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Philip Pullman: 
Ans andere Ende der Welt

Aus dem Englischen von Antoinette Gittinger

Lyra, die Heldin aus Philip Pullmans Erfolgsserie »His Dark Materials«, ist nun eine junge Studentin. Doch die Abenteuer ihrer Kindheit lassen sie nicht los. Ihr Dæmon, Pantalaimon, wird Zeuge eines brutalen Mordes, der Lyra an ihrer eigenen Vergangenheit zweifeln lässt und einen tiefen Zwist zwischen ihr und Pantalaimon auslöst. Allein macht Lyra sich auf die Suche nach einer Stadt, in der Dæmonen herumgeistern sollen, und einer Wüste, die angeblich die Wahrheit über den geheimnisvollen Staub birgt. Wird Lyra das Rätsel endlich lösen können?

Die epische Fortsetzung von »Das Bernstein-Teleskop«!

Alle Bände 
der unvergleichlichen Fantasy-Serie »His Dark Materials«:

Über den wilden Fluss (Band 0)

Der Goldene Kompass (Band 1)

Das Magische Messer (Band 2)

Das Bernstein-Teleskop (Band 3)

Ans andere Ende der Welt (Band 4)





Wohin soll es gehen?
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  Buch lesen
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  Viten
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  Das könnte dir auch gefallen
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  Leseprobe






FÜR NICK MESSENGER,

EINEN GROSSARTIGEN POETEN UND

UNERSCHÜTTERLICHEN FREUND





ANMERKUNG DES AUTORS


Ans andere Ende der Welt
 ist der zweite Teil von The Book of Dust
. Die Protagonistin, Lyra Listenreich, früher als Lyra Belacqua bekannt, war auch die Hauptfigur der vorherigen Trilogie His Dark Materials
. Ihr Name bildete sogar den Anfang und den Schluss dieses Werkes. Sie war damals ungefähr elf oder zwölf Jahre alt.


Im ersten Teil von
 The Book of Dust, Über den wilden Fluss
, war Lyra noch ein Baby. Auch wenn sie von zentraler Bedeutung für die Geschichte war, rankte sich die Handlung dieses Buches hauptsächlich um einen Jungen namens Malcolm Polstead, der ebenfalls etwa elf Jahre alt war.



In diesem Buch überspringen wir ungefähr zwanzig Jahre. Die Ereignisse von
 His Dark Materials
 liegen zehn Jahre in der Vergangenheit; inzwischen sind Malcolm und Lyra erwachsen. Die Handlung von
 Über den wilden Fluss
 liegt sogar noch weiter zurück.



Doch Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. Manchmal kommen die Auswirkungen unserer Taten erst sehr viel später zum Tragen. Gleichzeitig dreht die Welt sich weiter: Macht und Einfluss verschieben sich, nehmen zu oder werden geringer, und die Probleme und Sorgen der Erwachsenen sind nicht zwangsläufig dieselben, die sie als Kinder oder Jugendliche hatten. Lyra und Malcolm sind, wie gesagt, keine Kinder mehr.


Philip Pullman





»Alles, was geglaubt werden kann, ist eine Vorstellung der Wahrheit.«

William Blake, Die Hochzeit von Himmel und Hölle, Platte 10





1

MONDSCHEIN UND BLUTVERGIESSEN


P
antalaimon, der Dæmon von Lyra Belacqua, die jetzt Lyra Listenreich hieß, lag ausgestreckt auf dem Fenstersims von Lyras kleinem Arbeits- und Schlafzimmer im St. Sophia College und versuchte, gewisse Gedanken so gut wie möglich zu verdrängen. Er nahm den kühlen Luftzug durch das schlecht schließende Schiebefenster wahr, das warme Naphthalicht auf dem Schreibtisch unter dem Fenster, das Kratzen von Lyras Stift und die Finsternis draußen. Im Augenblick waren ihm vor allem die Kälte und die Dunkelheit willkommen. Während er so dalag und sich immer wieder umdrehte, um die Kühle mal auf dem Rücken, mal auf der Stirn zu spüren, wurde sein Verlangen, in die Nacht draußen einzutauchen, noch stärker als seine Abneigung, mit Lyra zu sprechen.


»Öffne das Fenster«, sagte er schließlich. »Ich möchte hinaus.«



Lyra hörte auf zu schreiben, schob den Stuhl zurück und stand auf. Pantalaimon sah ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe vor dem nächtlichen Oxford. Er konnte sogar ihren Ausdruck rebellischer Unzufriedenheit erkennen.



»Ich weiß, was du gleich sagen wirst«, sagte er. »Natürlich werde ich vorsichtig sein, ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen.«



»In mancher Hinsicht schon«, erwiderte sie

.



Sie griff über ihn an das Fenster, schob es nach oben und stellte ein Buch darunter, damit das Fenster geöffnet blieb.



»Und ...«, stammelte er.



»... schließ das Fenster nicht. Ja, Pan, ich weiß – ich soll einfach dasitzen und frieren, bis du beschlossen hast, wieder heimzukommen. Ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen. Los, verzieh dich!«



Geschmeidig glitt er hinaus in die Efeuranken, die sich über die Mauern des College zogen. Einen Moment lang vernahm Lyra ein leises Rascheln. Pan mochte es nicht, wie sie miteinander sprachen oder vielmehr nicht sprachen, denn tatsächlich waren das die ersten Worte, die sie heute gewechselt hatten. Aber er wusste nicht, wie er das ändern konnte, und sie auch nicht.



Als er bis zur Mitte der Mauer gelangt war, fing er mit seinen nadelspitzen Zähnen eine Maus und erwog, sie aufzufressen, ließ sie dann aber überraschend los. Er kauerte sich in das dichte Efeu, atmete alle Düfte ein und genoss die unberechenbaren Windböen und die stockfinstere Nacht um sich herum.



Aber er würde vorsichtig sein, in zweierlei Hinsicht. Zum einen wegen des hellen cremefarbenen Fellflecks an seiner Kehle, der sich deutlich von seinem edlen rotbraunen Marderfell abhob. Dabei war es kein Problem für ihn, den Kopf gesenkt zu halten oder schnell zu laufen. Der andere Grund, vorsichtig zu sein, war weitaus gravierender. Auf den ersten Blick würde ihn niemand für einen Baummarder halten, obwohl er haargenau wie ein solcher aussah, denn er war ein Dæmon. Es war schwer zu sagen, worin der Unterschied lag, aber jedes menschliche Wesen in Lyras Umfeld würde es sofort erkennen, so sicher, wie es den Duft von Kaffee oder die Farbe Rot kannte.



Und ein Mensch ohne seinen Dæmon oder ein Dæmon ohne seinen Menschen in Sichtweite war etwas Verblüffendes,
 
Unheimliches, ja Unmögliches. Kein normaler Mensch konnte sich so von seinem Dæmon trennen, nur Hexen konnten es angeblich. Diese Eigenschaft, die Lyra und Pan besaßen, war ihre ureigene und sie hatten sie vor acht Jahren im Reich der Toten um einen hohen Preis erworben. Als sie nach diesem höchst seltsamen Abenteuer nach Oxford zurückgekehrt waren, hatten sie mit niemandem darüber gesprochen und mit größter Sorgfalt darauf geachtet, es geheim zu halten. Aber manchmal, und in letzter Zeit häufiger, verspürten sie einfach das Bedürfnis, ohne den anderen zu sein.



Pan achtete darauf, im Schatten zu bleiben. Während er durch die Büsche und das lange Gras schlich, das die weitläufige, gepflegte Parklandschaft der University Parks säumte, nahm er die Nacht mit allen Sinnen in sich auf. Er bewegte sich lautlos und hielt den Kopf gesenkt. Vor ein paar Stunden hatte es geregnet und die Erde unter seinen Füßen war weich und feucht. Als er zu einer schlammigen Stelle gelangte, kauerte er sich nieder und drückte die Kehle und die Brust in den Morast, um den verdächtigen hellen cremefarbenen Fellfleck zu kaschieren.



Nachdem er den Park verlassen hatte, huschte er in einem Moment, in dem keine Fußgänger auf dem Bürgersteig waren und nur ein Auto in der Ferne zu sehen war, über die Banbury Road. Dann schlüpfte er in den Garten eines der großen Häuser auf der anderen raßenseite und setzte seinen Weg durch Hecken, über Mauern, unter Zäunen hindurch und über Rasenflächen fort. Sein Ziel waren Jericho und der Kanal, nur wenige Straßen entfernt.



Als er bei dem morastigen Treidelpfad angelangt war, fühlte er sich sicherer. Hier gab es Büsche und hohes Gras, in denen er sich verstecken, und Bäume, auf die er blitzschnell klettern konnte. Diese teilweise noch urwüchsige Gegend mochte er am
 
liebsten. Er war in jedem der vielen Gewässer, die Oxford durchzogen, geschwommen – nicht nur im Kanal, sondern auch in der breiten Themse und ihrem Nebenfluss, dem Cherwell. Außerdem kannte er die zahllosen kleinen Bäche, die von den größeren Flüssen abgeleitet wurden, um eine Mühle oder einen Zierteich mit Wasser zu versorgen. Einige davon verliefen unterirdisch, dem Auge verborgen, bis sie unter der College-Mauer, hinter dem Friedhof oder der Brauerei wieder auftauchten.



An der Stelle, wo einer dieser Bäche parallel zum Kanal verlief, nur durch den Treidelpfad getrennt, überquerte Pan eine kleine Stahlbrücke und folgte dem Bach, bis er zu dem weitläufigen Gelände der Schrebergärten gelangte; nördlich davon lag der Oxpens-Viehmarkt und im Westen das Royal-Mail-Depot neben der Bahnstation.



Über ihm stand der Vollmond am Himmel und zwischen den dahinsausenden Wolkenfetzen funkelten ein paar Sterne. Der helle Mondschein bedeutete Gefahr für ihn, aber Pan liebte das kühle silberne Licht, während er durch die Gärten streifte, durch Rosenkohl- und Blumenkohlstauden oder Blätter von Zwiebeln und Spinat schlüpfte. Dabei war er so lautlos wie ein Schatten. Schließlich gelangte er zu einem Geräteschuppen, landete mit einem Sprung auf dem harten Dach aus Teerpappe und ließ den Blick über die weite Grasfläche bis zum Briefdepot schweifen.



Dies schien der einzige Platz in der Stadt zu sein, wo sich etwas rührte. Pan und Lyra waren schon des Öfteren gemeinsam hier gewesen und hatten dabei zugesehen, wie die Züge von Norden und von Süden her einfuhren und dampfend neben dem Bahnsteig zum Halt kamen, während Bahnangestellte Säcke mit Briefen und Paketen in große Rollkörbe verluden und zu dem Metallschuppen fuhren, wo die Post nach London und für den
 
Kontinent rechtzeitig für den Morgenzeppelin sortiert wurde. Das Luftschiff war ganz in der Nähe am Bug und am Heck festgebunden und schaukelte im Wind, während seine Halteleinen gegen den Mast schepperten. Auf dem Bahnsteig, am Ankerturm und über den Türen des Royal-Mail-Gebäudes brannten Lichter, Güterwagen ratterten auf einem Nebengleis und irgendwo wurde krachend eine Metalltür zugeschlagen.



Plötzlich bemerkte Pan zwischen den Gärten zu seiner Rechten eine Bewegung. Ganz vorsichtig wandte er den Kopf, um nachzuschauen. Eine Katze kroch an einem Beet mit Kopfsalat oder Brokkoli entlang, einer Maus hinterher. Doch bevor die Katze sich auf die Maus stürzen konnte, stieß ein lautloser weißer Schatten, größer als Pan selbst, vom Himmel herab und packte die Maus. Dann erhob er sich wieder in die Lüfte, außer Reichweite der Katzenkrallen. Der Flügelschlag der Eule war völlig lautlos, als sie auf einen der Bäume hinter dem Paradise Square zurückflog. Die Katze legte sich auf alle viere, schien über die Angelegenheit nachzudenken und setzte dann ihre Jagd durch die Gemüsebeete fort.



Der Mond stand jetzt hoch an einem fast wolkenlosen Himmel und Pan konnte von seinem Aussichtspunkt auf dem Schuppen jede Einzelheit in den Gärten und auf dem Viehmarkt erkennen. Gewächshäuser, Vogelscheuchen, Viehgehege, Regentonnen, verrottete morsche Gatter und gerade stehende, hübsch gestrichene Zäune, daneben Erbsenstangen, die wie Tipis zusammengesteckt waren. All das breitete sich still im Mondlicht aus und erinnerte an das Bühnenbild für ein Geisterspiel.



»Lyra, was ist mit uns geschehen?«, flüsterte Pan.



Keine Antwort.



Der Postzug war entladen worden und setzte sich nach einem kurzen Pfiff in Bewegung. Er fuhr nicht auf der Bahnstrecke, die
 
im Süden, direkt hinter den Gärten, über den Fluss führte, sondern langsam ein Stück vorwärts und dann auf ein Nebengleis zurück, wobei die Waggons laut schepperten. Rauchwolken stiegen von der Lokomotive in den Himmel und wurden vom kalten Wind davongeweht.



Auf der anderen Flussseite, hinter den Bäumen, fuhr ein weiterer Zug ein. Es war kein Postzug, er hielt nicht am Depot, sondern fuhr etwa dreihundert Meter weiter direkt zum Bahnhof. Das war der langsame Nahverkehrszug aus Reading, vermutete Pan. Er hörte, wie der Zug sich mit zischendem Dampf und leichtem Räderknirschen dem Bahnsteig näherte.



Noch etwas anderes bewegte sich.



Auf Pans linker Seite, dort, wo eine Stahlbrücke sich über den Fluss spannte, ging ein Mann – oder genauer gesagt, er eilte, wobei er den Eindruck heimlicher Hast erweckte – am Flussufer entlang, wo das Schilfgras sehr dicht war.



Pan ließ sich vom Schuppendach gleiten und bewegte sich lautlos durch Zwiebelbeete und Kopfsalatreihen auf ihn zu. Er zwängte sich unter Zäunen und einem rostigen Wasserbehälter hindurch, bis er das Ende der Schrebergärten erreicht hatte. Durch ein zerbrochenes Zaungatter ließ er den Blick über die üppige Grasfläche dahinter schweifen.



Der Mann steuerte das Royal-Mail-Depot an, ging mit jedem Schritt vorsichtiger, bis er vor einer Weide am Ufer stehen blieb, etwa hundert Meter vom Tor des Depots entfernt, fast gegenüber der Stelle, wo Pan unter dem Zaun kauerte. Selbst Pans scharfe Augen konnten ihn im Schatten kaum erkennen. Würde er auch nur einen Moment lang wegschauen, hätte er den Mann sicher aus dem Blick verloren.



Dann war nichts mehr zu sehen. Der Mann hätte auch völlig verschwunden sein können. Eine Minute verstrich, dann noch
 
eine. In der Stadt begannen in der Ferne Glocken zu läuten, jede zweimal: Es war eine halbe Stunde nach Mitternacht.



Pan richtete den Blick auf die Bäume am Fluss. Ein wenig links von der Weide stand eine alte Eiche, die jetzt im Winter kahl und ohne Laub war. Rechts ...



Rechts kletterte eine einzelne Gestalt über das Tor des Royal-Mail-Depots. Der Neuankömmling sprang herunter und eilte am Flussufer entlang zu der Weide, wo der erste Mann wartete.



Einen kurzen Augenblick lang schob sich eine Wolke vor den Mond, in deren Schatten Pan unter dem Zaun hindurchschlüpfte und so schnell er konnte über das feuchte Gras flitzte. Er hielt sich geduckt eingedenk der Eule und des versteckten Mannes und steuerte die Eiche an. Sobald er sie erreicht hatte, sprang er hoch, schlug seine Krallen in die Rinde und hievte sich auf einen hohen Ast, von dem aus er die Weide gut überblicken konnte, zumal sich der Mond von Neuem zeigte.



Der Mann vom Mail-Depot eilte auf die Weide zu. Als er sie fast erreicht hatte, wurde er langsamer und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Da trat der erste Mann lautlos hervor und sagte leise etwas zu ihm. Der zweite Mann antwortete genauso leise. Dann zogen sich beide in die Finsternis zurück. Sie waren zu weit von Pan entfernt, als dass er verstehen konnte, was sie sagten, doch es klang komplizenhaft. Sie hatten geplant, sich hier zu treffen.



Ihre Dæmonen waren beide Hunde: eine Art Dogge und ein kurzbeiniger Hund. Die Tiere konnten nicht auf den Baum klettern, aber sie konnten Pan wittern. Pan drückte sich noch enger an den breiten Ast, auf dem er lag. Er hörte das leise Flüstern der Männer, konnte aber nach wie vor keines ihrer Worte verstehen.



Zwischen dem hohen Maschendrahtzaun des Mail-Depots
 
und dem Fluss führte ein Pfad von der weitläufigen Grasfläche neben den Schrebergärten zum Bahnhof. Es war der direkteste Weg dorthin von der Gemeinde St. Ebbe’s und von den engen Straßen und Häusern aus, die den Fluss bis zum Gaswerk säumten. Vom Ast der Eiche konnte Pan weiter sehen als die Männer unten, und er entdeckte noch vor ihnen jemanden, der sich vom Bahnhof her näherte: Es war ein einzelner Mann, er hatte den Kragen wegen der Kälte hochgeschlagen.



Dann hörte man unter dem Baum ein »Pst!«. Die Männer hatten den Neuankömmling ebenfalls entdeckt.


Etwas früher an diesem Tag waren zwei Männer in einem eleganten Haus aus dem siebzehnten Jahrhundert in der Nähe der Kathedrale St. Peter in Genf ins Gespräch vertieft. Sie befanden sich im zweiten Stock in einem Raum voller Bücher, dessen Fenster auf eine ruhige Straße hinausgingen, die von der fahlen Winternachmittagssonne beschienen wurde. Ein langer Mahagonitisch war schwer beladen mit Schreibunterlagen, Notizblöcken, Füllern und Bleistiften, Gläsern und Wasserkaraffen. Die beiden Männer hatten es sich in Lehnstühlen links und rechts von einem Holzfeuer bequem gemacht.


Der Gastgeber war Marcel Delamare, der Generalsekretär einer Organisation, die informell nach dem Namen des Gebäudes benannt wurde, in dem dieses Treffen gerade stattfand –
 La Maison Juste
. Delamare war Anfang vierzig, Brillenträger und sehr gepflegt. Sein tadellos sitzender Anzug hatte die gleiche Farbe wie sein dunkelgraues Haar. Sein Dæmon war eine Schneeeule, die sich auf der Rückenlehne seines Sessels niedergelassen hatte. Ihre gelben Augen waren auf den Dæmon in den Händen des anderen Mannes fixiert – eine purpurrote Schlange, die sich ständig um seine Finger wand. Der Besucher hieß Pierre Binaud.
 
Er war in den Sechzigern und wirkte mit seinem klerikalen Kollar sehr streng. Er war der Oberste Richter des Geistlichen Disziplinargerichts, der obersten Instanz für die Durchsetzung von Ordnung und Sicherheit.



»Und?«, fragte Binaud.



»Ein weiteres Mitglied des Wissenschaftsteams an der Lop-Nor-Station ist verschwunden«, sagte Delamare.



»Warum? Was berichtet Ihr Agent darüber?«



»Offiziell heißt es, dass der vermisste Mann und sein Begleiter in den Wasserläufen verschollen seien, da sie immer wieder unvermittelt ihren Lauf ändern. Es ist dort sehr gefährlich, und jeder, der die Station verlässt, muss sich einen Führer nehmen. Aber unser Agent berichtete mir, dass sie Gerüchten zufolge in das Ödland gegangen seien, das sich jenseits des Sees erstreckt. Es gibt Legenden der Einheimischen über Gold ...«



»Der Teufel hole die Legenden. Bei diesen Leuten handelte es sich um Experimentaltheologen, Botaniker, kurzum Wissenschaftler. Sie waren auf der Suche nach Rosen, nicht nach Gold. Aber Sie sagen, dass nur einer von ihnen verschollen ist? Was ist mit dem anderen?«



»Er kehrte zur Station zurück und brach sofort nach Europa auf. Er heißt Hassall. Ich habe Ihnen letzte Woche von ihm berichtet, aber vielleicht waren Sie zu beschäftigt, um mir zuzuhören. Mein Agent meint, dass er eine Auswahl von Rosen und einige Unterlagen mit sich führt.«



»Haben wir ihn bereits geschnappt?«



Delamare versuchte sichtlich, sich zusammenzunehmen. »Wenn Sie sich erinnern, Pierre«, sagte er nach einer Weile, »wollte ich ihn in Venedig festnehmen lassen, aber das wurde von Ihren Leuten abgelehnt. Die Anordnung lautete: Wir lassen ihn bis Brytannien reisen und folgen ihm dann, um seinen Zielort
 
zu erfahren. Er ist inzwischen dort angelangt und wird heute Nacht abgefangen.«



»Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie die Rosen und die Unterlagen haben. Nun zu der anderen Angelegenheit – der jungen Frau. Was wissen Sie über sie?«



»Das Alethiometer ...«



»Nein, nein, nein. Altmodisch, zu vage, zu viel Spekulation. Liefern Sie mir Fakten, Marcel.«



»Wir haben eine neue Lesemethode.«



»Oh ja, ich habe davon gehört. Eine neue Methode. Besser als die alte?«



»Die Zeiten ändern sich, und auch unsere Erkenntnisse müssen sich ändern.«



»Was soll das heißen?«



»Das heißt, dass wir einiges über das Mädchen herausgefunden haben, was zuvor noch unklar war. Sie scheint eine gewisse Protektion zu genießen, seitens der Gerichtsbarkeit und außerdem noch von anderer Seite. Ich würde zunächst gern das Verteidigungsnetzwerk um sie herum einreißen, unauffällig, lautlos, ja man könnte auch sagen, unsichtbar. Und wenn sie dann angreifbar ist, ist die Zeit gekommen, zu handeln. Bis dahin ...«



»Vorsichtig«, sagte Binaud und erhob sich. »Zu vorsichtig, Marcel. Das ist ein großer Fehler. Sie müssen entschlussfreudig sein, Maßnahmen ergreifen, das Mädchen finden und hierherbringen. Handeln Sie, wie es Ihnen beliebt, dieses Mal werde ich Sie nicht aufhalten.«



Delamare stand auf, schüttelte seinem Besucher die Hand und geleitete ihn hinaus. Als sie allein waren, flog ihm sein Dæmon auf die Schulter, und sie standen am Fenster und beobachteten, wie der Oberste Richter davoneilte. Ein Begleiter trug
 
seine Aktenmappe, ein anderer hielt einen Schirm über ihn, da es wieder angefangen hatte zu schneien.



»Ich hasse es, unterbrochen zu werden«, sagte Delamare.



»Ich glaube nicht, dass er es bemerkt hat«, sagte sein Dæmon.



»Oh, eines Tages wird er es merken.«


Der Mann, der sich von der Bahnstation näherte, bewegte sich sehr schnell. In knapp einer Minute hatte er den Baum erreicht. Kaum war er dort angelangt, schlugen die anderen Männer zu. Einer trat hervor und schwang einen schweren Stock, mit dem er auf die Knie des Mannes schlug. Der Mann knickte ein und stöhnte schockiert. Und dann war auch schon der andere Mann über ihm und drosch mit einem kurzen Schlagstock auf ihn ein, auf seinen Kopf, seine Schultern und seine Arme.


Es fiel kein Wort. Der Dæmon des Opfers, ein kleiner Falke, erhob sich in die Lüfte, schrie, flatterte heftig mit den Flügeln und stürzte immer wieder herab, während der Mann unter den Schlägen immer schwächer wurde.



Doch dann bemerkte Pan, wie das Mondlicht auf einer Messerklinge aufblitzte. Der Mann vom Mail-Depot schrie auf und brach zusammen. Doch der andere Angreifer hörte nicht auf, zuzuschlagen, bis das Opfer endgültig verstummte. Pan entging kein einziger Schlag.



Der Mann war tot. Der zweite Mann rappelte sich hoch und betrachtete seinen Gefährten.



»Hast du was abbekommen?«, fragte er.



»Er hat mir meine verdammten Kniesehnen durchgeschnitten, dieser Bastard. Schau, ich blute wie ein Schwein.«



Der Dæmon des Mannes, die Doggenkreuzung, winselte und wand sich am Boden neben ihm.



»Kannst du aufstehen?« Die Stimme des Mörders klang belegt
 
und gedämpft, als wäre er erkältet. Seinem Akzent nach schien er aus Liverpool zu stammen.



»Was glaubst du?«



Ihre Stimmen waren nicht viel mehr als ein Flüstern.



»Kannst du dich überhaupt bewegen?«



Der erste Mann versuchte sich aufzurichten und stöhnte vor Schmerz auf. Der zweite Mann reichte ihm die Hand, und dem ersten gelang es schließlich, auf die Beine zu kommen, doch er konnte offenbar nur ein Bein bewegen.



»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er.



Der Mondschein ließ ihre Umrisse deutlich hervortreten – den Mörder, den Mann, der nicht gehen konnte, und den toten Mann. Pans Herz hämmerte so wild, dass er befürchtete, sie könnten ihn hören.



»Du Schwachkopf! Hast du denn nicht gesehen, dass er ein Messer hatte?«, knurrte der Mörder.



»Er war zu schnell ...«



»Du solltest darin eigentlich besser sein. Geh mir aus dem Weg.«



Der erste Mann humpelte ein paar Schritte zurück. Der Mörder bückte sich, packte den Toten an den Fußgelenken und zerrte ihn rückwärts ins Schilf.



Dann tauchte der Mörder wieder auf und gab dem anderen Mann ungeduldig zu verstehen, dass er weitergehen solle.



»Stütz dich auf mich«, sagte er. »Ich hätte echt Lust, dich hier zurückzulassen. Bist ein echter Klotz am Bein. Jetzt muss ich noch mal zurückkommen und mich allein um ihn kümmern, und der verdammte Mond wird immer heller. Wo ist sein Beutel? Hatte er nicht ’nen Beutel dabei?«



»Er hatte keinen Beutel. Er hatte nichts dabei.«



»Er muss einen haben. Verflucht noch mal!

«



»Barry wird mit dir zurückgehen und dir suchen helfen.«



»Der ist zu laut, zu nervös. Gib mir deinen Arm, los, beeil dich!«



»Oh mein Gott – sei vorsichtig ... aaah, das tut weh ...«



»Halt’s Maul und beweg dich, so schnell du kannst. Ist mir egal, wenns wehtut. Halt einfach dein verdammtes Maul.«



Der erste Mann legte den Arm um die Schultern des Mörders und hinkte neben ihm her, während sie sich am Flussufer entlang auf den Rückweg machten. Pan, der von seinem Ast hinuntersah, entdeckte einen Blutfleck im Gras. Er leuchtete rot im Mondlicht.



Er wartete, bis die Männer außer Sicht waren, und wollte gerade hinunterspringen, als sich plötzlich etwas im Schilf bewegte, dort, wo der tote Mann lag. Etwas Helles, so groß wie ein Vogel, flatterte auf, fiel und flog wieder hoch. Mit einem letzten Aufbäumen schoss es auf Pan zu.



Pan war viel zu verängstigt, um sich zu bewegen. Wenn der Mann tot war ... Aber dieser Dæmon sah auch schon tot aus – was also konnte er ihm antun? Pan wollte kämpfen, fliehen oder ohnmächtig werden. Doch dann saß die Falkendame plötzlich neben ihm auf dem Ast, bemühte sich, oben zu bleiben, und schwankte so sehr, dass er sie halten musste. Sie fühlte sich eiskalt an, aber zumindest lebendig. Der Mann war noch nicht tot.



»Hilfe«, flüsterte der Dæmon heiser, »hilf uns ...«



»Ja«, sagte er, »ja ...«



»Schnell!«



Der Dæmon fiel vom Ast und stürzte in das Schilfgras. Im Nu glitt Pan den Stamm der Eiche hinunter und eilte zu der Stelle, wo er verschwunden war. Er stieß auf den sterbenden Mann im Schilf. Dieser atmete schwer und sein Dæmon schmiegte sich an seine Wange.



Pan hörte, wie er sagte: »Dæmon ... getrennt ...

«



Der Mann drehte leicht den Kopf und stöhnte. Pan vernahm, wie Knochen gegen gebrochene Knochen rieben.



»Getrennt?«, murmelte der Mann.



»Ja ... wir haben es gelernt ...«



»Mein Glückstag. In meiner Innentasche. Hier.« Er hob mit äußerster Anstrengung die Hand und berührte die rechte Seite seines Jacketts. »Hol es heraus«, flüsterte er.



Pan versuchte, ihm nicht wehzutun, und kämpfte gegen das große Tabu an, den Körper einer anderen Person zu berühren. Er drehte das Jackett mit der Nase um und fand in der Innentasche eine lederne Geldbörse.



»Genau. Nimm sie an dich, damit sie sie nicht in die Finger bekommen. Jetzt liegt es ganz an dir und ... deinem ...«



Pan zog, bekam die Geldbörse aber nicht zu fassen, da das Jackett unter dem Körper des Mannes eingeklemmt war, der sich nicht rühren konnte. Aber nach einigem Bemühen schaffte es Pan, in den Besitz der Geldbörse zu gelangen. Er legte sie auf den Boden.



»Bring sie weg ... bevor sie zurückkommen.«



Der farblose Falkendæmon war inzwischen mehr tot als lebendig, er war nur noch ein durchsichtiger weißer Schatten, der flatterte und sich an den Mann schmiegte. Pan hasste es, Menschen sterben zu sehen, da er wusste, welches Schicksal ihre Dæmonen erwartete: Sie erloschen wie eine Flamme. Er wollte dieses arme Geschöpf trösten, das sich genau bewusst war, dass es auch bald sterben würde. Es wollte nur noch einmal den warmen Körper seines Besitzers fühlen, mit dem es ein ganzes Leben verbracht hatte. Der Mann atmete flach und rasselnd. Dann schied die hübsche Falkendame aus diesem Leben.



Pan musste nun die Geldbörse den ganzen Weg zurück zum St. Sophia College und an Lyras Bett befördern

.



Er klemmte sie zwischen die Zähne und bahnte sich einen Weg bis zum Rand des Schilfgrases. Die Börse war nicht schwer, aber unhandlich, und was noch schlimmer war – sie verströmte den Geruch einer anderen Person: Schweiß, Toilettenwasser, Rauch.



Er schaffte es bis zu dem Zaun, der die Schrebergärten umgab, und hielt dann inne, um Atem zu schöpfen. Nun, er musste sich einfach Zeit lassen, die Nacht war noch lang.


Lyra befand sich im Tiefschlaf, als sie auf einmal hochschreckte. Es war wie ein plötzlicher Sturz, etwas Physisches, aber was? Sie griff nach Pan, erinnerte sich aber, dass er ja nicht da war. War ihm etwas zugestoßen? Es war bei Weitem nicht die erste Nacht, in der sie ohne ihn hatte einschlafen müssen, und sie hasste es. Was für ein Wahnsinn, dass er allein durch die Nacht streifte, aber er wollte ja nicht hören, wollte sich nicht davon abhalten lassen, und eines Tages würden sie es beide büßen müssen.


Einen Moment lang lag sie wach da, doch der Schlaf übermannte sie erneut, und bald schloss sie wieder die Augen und ließ sich fallen.


Die Glocken von Oxford schlugen zwei Uhr, als Pan durch das Fenster kletterte. Er legte die Geldbörse auf den Tisch und verzog den Mund nach links und nach rechts, um seinen schmerzenden Kiefer zu entspannen, bevor er das Buch entfernte, mit dem sie das Fenster für ihn offen gehalten hatte. Er wusste, dass es sich um einen Roman handelte, dessen Titel Die Hyperchorasmianer
 lautete. Pan fand, dass Lyra dieser Lektüre viel zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Er ließ das Buch auf den Boden fallen und putzte sich dann sorgfältig, bevor er die Geldbörse im Bücherregal versteckte
.


Dann sprang er leichtfüßig auf ihr Kissen. Im Strahl des Mondscheins, der sich durch eine Ritze der Vorhänge stahl, kauerte er sich zusammen und betrachtete ihr schlafendes Gesicht.



Ihre Wangen waren gerötet, ihr dunkelblondes Haar war feucht. Ihre Lippen, die ihm so oft etwas zugeflüstert und ihn, aber auch Will, geküsst hatten, waren zusammengepresst. Ihre Stirn war leicht gerunzelt und glättete sich dann wieder, wie Wolken an einem gewittrigen Himmel – all das zeugte von Dingen, die nicht in Ordnung waren, von einer Person, die immer unerreichbarer für ihn wurde, genau wie er für sie.



Und er hatte keine Vorstellung, was er daran ändern konnte. Er konnte sich nur eng an sie schmiegen und ihren warmen Körper genießen. Immerhin waren sie noch am Leben.
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IHRE KLEIDER DUFTETEN NACH ROSEN


L
yra wachte auf, als die College-Uhr acht schlug. In den ersten Minuten des schlaftrunkenen Erwachens, bevor ihr Denken wieder einsetzte, war ihr ganz wohlig zumute, auch weil sich das Fell ihres Dæmons an ihrem Hals so herrlich warm anfühlte. Solange sie zurückdenken konnte, hatte dieses sinnliche gegenseitige Bekunden von Wertschätzung zu ihrem Leben gehört.


Sie lag da und versuchte, die Gedanken auszuschalten, doch das Denken verhielt sich wie eine anrollende Flut. Kleine Bruchteile des Bewusstseins – ein Aufsatz, der zu Ende gebracht, ihre Kleider, die gewaschen werden mussten, die Gewissheit, dass sie kein Frühstück mehr bekommen würde, wenn sie nicht bis neun Uhr im Speisesaal war –, sie strömten aus allen Richtungen auf sie zu und vertrieben ihre Schläfrigkeit. Und dann kam die große Flutwelle: Pan und ihre Entfremdung. Etwas stand zwischen ihnen, und keiner von ihnen wusste genau, was es war, dabei war das einzige Wesen, dem sie sich anvertrauen konnten, der jeweils andere, und das war ihnen jetzt nicht mehr möglich.



Sie schob die Decke zur Seite und stieg fröstelnd aus dem Bett, weil das St. Sophia an Heizkosten sparte. Sie machte Katzenwäsche in dem kleinen Waschbecken, während das heiße
 
Wasser gurgelnd aus der Leitung sprudelte und dann im Abfluss verschwand. Dann schlüpfte sie in einen Schottenrock und einen hellgrauen Pullover, ihre einzigen sauberen Kleidungsstücke.



Währenddessen lag Pan auf dem Kopfkissen und gab vor, zu schlafen. Als sie noch jünger waren, war eine derartige Situation undenkbar gewesen.



»Pan«, sagte sie müde.



Er musste jetzt zu ihr kommen, und sie wusste, dass er es tun würde. Er erhob sich, rekelte sich und ließ sich von ihr auf die Schulter setzen. Dann ging sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.



»Lyra, lass uns so tun, als würden wir miteinander reden«, flüsterte er.



»Ich weiß nicht, ob es eine gute Umgangsform ist, sich zu verstellen.«



»Immerhin besser als gar nichts. Ich will dir erzählen, was ich gestern Abend gesehen habe, es ist wichtig.«



»Warum hast du es mir nicht erzählt, als du zurückgekommen bist?«



»Du hast geschlafen.«



»Habe ich nicht, nicht mehr als du eben.«



»Warum hast du dann nicht gespürt, dass ich dir etwas Wichtiges zu berichten hatte?«



»Habe ich, ich habe gespürt, dass etwas passiert war. Aber ich wusste, dass ich dich überreden müsste, mir davon zu erzählen, und ehrlich gesagt ...«



Er sagte nichts mehr. Als Lyra am Ende der Treppe angelangt war, trat sie hinaus in die nasskalte Morgenkühle. Ein paar Mädchen waren unterwegs zum Speisesaal, andere kamen vom Frühstück und strebten entschlossen ihren morgendlichen Pflichten zu, der Bibliothek, einer Vorlesung oder einem Seminar

.



»Oh, ich weiß nicht«, beendete sie die Unterhaltung. »Ich bin es leid. Erzähle es mir nach dem Frühstück.«



Sie stieg die Stufen zum Speisesaal hoch, füllte eine Schale mit Haferbrei, nahm sie mit zu einem freien Platz an einem der langen Tische und setzte sich. Um sie herum nahmen Mädchen ihres Alters ihr Frühstück ein: Rühreier, Haferbrei oder Toast. Einige unterhielten sich lebhaft, andere blickten lustlos, müde oder kummervoll drein, manche lasen Briefe oder widmeten sich nur ihrem Frühstück. Sie kannte viele der Mädchen namentlich, manche nur vom Sehen. Mit einigen war sie befreundet, mochte sie wegen ihrer Freundlichkeit oder Schlagfertigkeit. Andere waren lediglich Bekannte und eine kleine Anzahl nicht gerade Feindinnen, aber junge Frauen, die sie nie mögen würde, weil sie snobistisch, arrogant oder gefühlskalt waren. Sie fühlte sich in dieser Schulgemeinschaft, unter diesen intelligenten, eifrig lernenden oder geschwätzigen Gleichaltrigen genauso zu Hause wie überall sonst. Eigentlich hätte sie glücklich sein sollen.



Als Lyra etwas Milch in ihren Haferbrei rührte, wurde sie auf das hübsche Mädchen ihr gegenüber aufmerksam. Sie hieß Miriam Jacobs, hatte dunkles Haar, eine schnelle Auffassungsgabe und brauchte für die Schule nur das Minimum aufzuwenden. Sie war etwas eingebildet, ertrug aber gutmütig jegliche Neckerei darüber. Ihr Eichhörnchendæmon Syriax hatte sich an ihrem Haar festgeklammert und blickte betreten drein. Miriam überflog gerade einen Brief, eine Hand auf den Mund gepresst. Sie war aschfahl.



Niemand sonst hatte es bemerkt. Als Miriam den Brief beiseitelegte, beugte sich Lyra über den Tisch und fragte: »Miriam, was ist los?«



Miriam blinzelte, seufzte, als würde sie gerade wach, und ließ den Brief in ihren Schoß gleiten. »Es geht um zu Hause«,
 
erwiderte sie. »Eine dumme Geschichte.« Ihr Dæmon kroch auf ihren Schoß, wo der Brief lag, während Miriam sich nach Kräften bemühte, sorglos zu wirken, was jedoch überflüssig war, denn ihre Tischnachbarinnen schenkten ihr sowieso keine Aufmerksamkeit.



»Kann ich dir helfen?«, fragte Lyra.



Unter dem Tisch hatte Pan Syriax’ Nähe gesucht. Beide Mädchen konnten spüren, dass ihre Dæmonen sich miteinander unterhielten und dass Lyra bald wissen würde, was Syriax Pan erzählte. Miriam blickte Lyra hilflos an. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.



Lyra erhob sich und forderte sie auf: »Komm mit!«



Das andere Mädchen befand sich in einem Zustand, in dem man jegliche Initiative, egal von wem, wie einen Rettungsring in tosender See dankbar ergreift. Zusammen mit Lyra verließ sie den Speisesaal, drückte ihren Dæmon an die Brust und fragte nicht, wohin sie gingen, sondern folgte Lyra wie ein Lämmchen.



»Mir hängen Haferbrei, kalter Toast und trockene Rühreier zum Hals heraus«, sagte Lyra. »In so einem Fall gibt es nur eine Lösung.«



»Und die wäre?«, fragte Miriam.



»Das George’s.«



»Aber ich habe eine Vorlesung ...«



»Nein. Der Dozent hat eine Vorlesung, wir beide nicht. Und ich möchte jetzt Spiegeleier und Schinken. Komm weiter. Warst du mal bei den Pfadfindern?«



»Nein.«



»Ich auch nicht. Ich weiß nicht, warum ich das gefragt habe.«



»Ich muss einen Aufsatz schreiben ...«



»Kennst du jemanden, der das nicht muss? Es gibt Tausende
 
von Leuten, die mit ihren Aufsätzen im Verzug sind. Es wäre ja ausgesprochen schlechter Stil, wenn dem nicht so wäre. Und das George’s wartet auf uns. Das Cadena’s hat noch nicht offen, sonst könnten wir auch dorthin gehen. Los, es ist kalt. Willst du deinen Mantel holen?«



»Ja ... ganz schnell ...«



Sie rannten hoch, um ihre Mäntel zu holen. Lyras grüner Mantel war abgetragen und etwas zu eng. Miriam hatte einen marineblauen Kaschmirmantel, der wie angegossen saß.



»Und wenn dich irgendjemand fragt, warum du nicht in der Vorlesung, dem Seminar oder sonst wo warst, antwortest du, dass du traurig warst und die liebe Lyra dich zu einem Spaziergang mitgenommen hat«, sagte Lyra, als sie an der Pförtnerloge vorbei ins Freie traten.



»Ich bin noch nie im George’s gewesen«, sagte Miriam.



»Wirklich? Das solltest du aber!«



»Ich weiß, wo es ist, aber ... Ich weiß nicht, ich dachte einfach, das sei nichts für uns.«



Das George’s war ein Café im Covered Market, dessen Stammkunden vor allem Markthändler und Arbeiter aus der Umgebung waren.



»Ich bin schon, als ich noch ein Kind war, ins George’s gegangen«, sagte Lyra. »Ich hing immer vor dem Café herum, bis sie mir ein Brötchen gaben, damit ich mich verzog.«



»Tatsächlich?«



»Ein Brötchen oder eins hinter die Ohren. Ich habe dort sogar ein bisschen mitgeholfen, Geschirr gewaschen, Tee oder Kaffee gemacht. Ich glaube, ich war damals ungefähr neun.«



»Haben das deine Eltern ...? Oh Gott, entschuldige, tut mir leid.«



Das Einzige, was Lyras Freunde über ihre Vergangenheit
 
wussten, war, dass ihre Eltern aus angesehenen Familien stammten und starben, als sie noch klein war. Verständlicherweise war das eine Quelle großen Kummers für Lyra, und weil sie nie darüber sprach, kursierten natürlich wilde Spekulationen. Miriam war beschämt.



»Nein, damals war ich in der Obhut des Jordan College«, erklärte Lyra heiter. »Wenn sie eine Ahnung gehabt hätten, ich meine, wenn die Jordan-Leute es gewusst hätten, wären sie sicher überrascht gewesen, aber dann hätten sie es wieder vergessen und ich wäre sowieso weiter dorthin gegangen. Ich habe mehr oder weniger getan, was ich wollte.«



»Wusste denn niemand, was du so treibst?«



»Doch, die Haushälterin Mrs Lonsdale. Sie war ziemlich böse und hat mich immer ausgeschimpft. Aber sie wusste, dass es nichts nutzte. Wenn es nötig war, konnte ich auch recht artig sein.«



»Wie lange warst du ... ich meine, wie alt warst du, als ...? Entschuldige, ich will nicht neugierig sein.«



»Das Früheste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich zum Jordan gebracht wurde. Ich weiß nicht mehr, wie alt ich da war – vermutlich noch ein Baby. Ich wurde von einem großen Mann getragen. Es war Mitternacht und ein Gewitter tobte mit Blitz und Donner und strömendem Regen. Er saß auf einem Pferd und ich war in seinen Umhang gehüllt. Dann hämmerte er mit einer Pistole gegen eine Tür. Die Tür wurde geöffnet und drinnen war es hell und warm. Er reichte mich an jemanden weiter, und ich glaube, er küsste mich, stieg wieder auf sein Pferd und ritt davon. Vermutlich war er mein Vater.«



Miriam war sehr beeindruckt. In Wahrheit wusste Lyra nicht genau, ob die Geschichte mit dem Pferd stimmte, doch sie gefiel ihr

.



»Das ist
 so
 romantisch«, sagte Miriam. »Und das ist das Erste, an das du dich erinnerst?«



»Das Allererste. Danach habe ich einfach ... im Jordan gewohnt. Und tue es seitdem. Was ist das Erste, an das du dich erinnerst?«



»An den Duft von Rosen«, sagte Miriam unvermittelt.



»War irgendwo ein Garten?«



»Nein. Nur die Fabrik meines Vaters, wo Seife und so was hergestellt wird. Ich saß auf seinen Schultern und wir befanden uns in der Abfüllanlage. Es war ein so betäubender süßer Duft ... Die Kleider der Männer rochen danach und ihre Frauen mussten sie waschen, um den Duft zu vertreiben.«



Lyra wusste, dass Miriams Familie reich war und ihren Wohlstand Seifen, Parfüms und Kosmetika verdankte. Miriam besaß eine beachtliche Sammlung von Düften, wohlriechenden Cremes und Shampoos, und es gehörte zu den Lieblingsbeschäftigungen ihrer Freundinnen, die neuesten auszuprobieren.



Plötzlich bemerkte Lyra, dass das Mädchen weinte. Sie blieb stehen und griff nach Miriams Arm. »Miriam, was ist los? Liegt es an dem Brief?«



»Daddy ist pleite«, sagte Miriam unter Schluchzen. »Es ist alles vorbei. So, nun weißt du es.«



»Oh, Miriam, das ist ja grauenhaft.«



»Und wir werden nicht ... sie können nicht ... Sie verkaufen das Haus und ich muss das College verlassen, denn sie können es nicht mehr bezahlen.«



Sie war nicht fähig, weiterzusprechen. Lyra breitete die Arme aus und Miriam schmiegte sich an sie und weinte. Lyra atmete den Duft ihres Shampoos ein und überlegte, ob es ebenfalls Rosenessenzen enthielt.



»Ruhig«, sagte sie. »Du weißt, dass es Stipendien und
 
Fördermittel gibt, und ... Und du wirst bestimmt nicht vom College abgehen müssen.«



»Aber alles wird sich ändern! Sie müssen alles verkaufen und wegziehen ... ich weiß nicht, wohin ... Und Danny muss Cambridge aufgeben und ... es ist alles so schrecklich.«



»Es klingt bestimmt schlimmer, als es ist«, sagte Lyra. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Pan mit Syriax flüsterte, und sie wusste, dass er genau das Gleiche sagte wie sie. »Natürlich war es ein Schock für dich, beim Frühstück durch einen Brief davon zu erfahren. Aber ehrlich, man überlebt so etwas, und manchmal entwickelt sich danach alles viel besser, als man vermutet hat. Ich wette, dass du das College nicht verlassen musst.«



»Aber alle werden erfahren ...«



»Na und? Du brauchst dich deswegen doch nicht zu schämen. So etwas kommt immer wieder in Familien vor und es ist nicht ihre Schuld. Wenn du gut damit fertigwirst, wird man dich dafür bewundern.«



»Schließlich ist es nicht Daddys Schuld.«



»Natürlich nicht«, erwiderte Lyra, die keine Ahnung hatte. »Es ist die Konjunktur, wie man uns in Wirtschaftsgeschichte immer beibringt. Dinge, die zu mächtig sind, als dass man etwas dagegen tun könnte.«



»Es ist einfach passiert und niemand hat es kommen sehen.« Miriam kramte in ihrer Tasche, zog den zerknitterten Brief heraus und las: »Die Lieferanten sind uneinsichtig. Und obwohl Daddy immer wieder nach Latakia gefahren ist, konnte er nirgendwo eine gute Quelle auftreiben – offensichtlich kaufen die großen Firmen alles für den medizinischen Bedarf auf – man kann absolut nichts dagegen tun – es ist einfach grauenhaft.«



»Lieferanten wovon?«, fragte Lyra. »Von Rosen?

«



»Ja. Sie kaufen sie von den dortigen Gärten und destillieren sie. Öl. Rosenöl oder so was.«



»Kann man nicht englische Rosen nehmen?«



»Ich glaube nicht. Es müssen Rosen aus diesen Gärten sein.«



»Oder Lavendel, davon gibt es jede Menge.«



»Sie
 ...
 ich weiß nicht.«



»Ich nehme an, die Männer werden ihren Job verlieren«, sagte Lyra, als sie in die Broad Street, gegenüber von Bodleys Bibliothek, einbogen. »Die Männer, deren Kleidung nach Rosenduft roch.«



»Vermutlich. Oh, es ist alles so schrecklich!«



»Das ist es. Aber du kannst damit fertigwerden. Wenn wir beim George’s sind, entwerfen wir einen Plan, was du tun kannst, und überlegen alle Möglichkeiten, alle Optionen, dann fühlst du dich gleich besser. Du wirst sehen.«



Im Café bestellte Lyra Spiegeleier mit Schinken und ein großes Glas Tee. Miriam wollte nur einen Kaffee, aber Lyra bestellte bei George noch ein Rosinenbrötchen für sie.



»Wenn sie es nicht isst, nehme ich es«, sagte sie.



»Bekommt ihr im College nicht genug zu essen?«, erkundigte sich George. Noch nie hatte Lyra einen Mann mit derart flinken Händen gesehen. Er schnitt ein Stück Brot ab, bestrich es mit Butter, schenkte ein, streute Salz über etwas und schlug Eier auf. Als sie noch kleiner gewesen war, hatte sie ihn wegen seiner Geschicklichkeit sehr bewundert. Er konnte mit einer Hand drei Eier auf einmal in die Bratpfanne schlagen, ohne Eiweiß zu verspritzen, das Eigelb zu zerstören oder ein Stück Schale hineinzubröckeln. Einmal hatte sie das Gleiche mit zwei Dutzend Eiern hintereinander versucht, was ihr eine Ohrfeige eingebracht hatte. Sie musste zugeben, dass sie die verdient hatte. Sie beherrschte den Eiertrick bis heute nicht

.



Lyra lieh sich von George ein Blatt Papier und einen Stift und malte drei Spalten auf das Papier. Die erste Spalte trug die Überschrift
 Dinge, die erledigt werden müssen,
 die zweite
 Dinge, die herauszufinden sind
, und die dritte
 Dinge, über die man sich keine Sorgen mehr machen muss.
 Dann füllten sie und Miriam gemeinsam mit ihren beiden Dæmonen das Blatt mit Vorschlägen und Ideen aus, während sie ihr Frühstück aßen. Miriam verzehrte das Rosinenbrötchen, und als sie das Blatt Papier vollgeschrieben hatten, war ihre Stimmung fast heiter.



»Siehst du«, sagte Lyra. »Es ist immer eine gute Idee, zu George zu gehen. Das Frühstück im St. Sophia ist sehr spartanisch. Was das Jordan angeht ...«



»Ich wette, dort ist es nicht so karg wie bei uns.«



»Beeindruckendes Silbergeschirr mit Kedgeree, pikanten Hammelnierchen oder Räucherheringen. Eben dem Stil angepasst, an den die jungen Herren gewöhnt sind. Ganz hübsch, aber ich würde es nicht jeden Tag haben wollen.«



»Danke, Lyra«, sagte Miriam. »Ich fühle mich schon viel besser. Du hattest völlig recht.«



»Was wirst du jetzt tun?«



»Frau Dr. Bell aufsuchen und dann nach Hause schreiben.«



Frau Dr. Bell war Miriams moralische Unterstützung, eine Art seelsorgerische Ratgeberin und Mentorin. Sie war eine grobschlächtige, aber freundliche Frau; sie würde wissen, was das College tun konnte, um ihr zu helfen.



»Gut«, erwiderte Lyra. »Und halt mich auf dem Laufenden.«



»Das werde ich«, versprach Miriam.



Nachdem Miriam gegangen war, blieb Lyra noch einen Moment lang sitzen und unterhielt sich mit George. Mit Bedauern lehnte sie sein Angebot ab, während der Weihnachtsferien für ihn zu arbeiten, und trank ihren Becher Tee zu Ende. Doch
 
schließlich kam der Augenblick, da sie und Pan wieder allein waren.



»Was hat er dir erzählt?«, fragte sie Pan und meinte damit Miriams Dæmon.



»Am meisten macht sie sich Sorgen wegen ihres Freunds. Sie weiß nicht, wie sie es ihm beibringen soll, denn sie glaubt, dass er sie nicht mehr mögen wird, wenn sie nicht mehr reich ist. Er ist auf dem Cardinal’s. Irgendein Adliger.«



»Obwohl wir so lange miteinander geredet und uns solche Mühe gegeben haben, hat sie mir nicht erzählt, was sie am meisten beunruhigt? Das finde ich nicht gut«, sagte Lyra und griff nach ihrem abgetragenen Mantel. »Aber wenn er tatsächlich so empfindet, dann taugt er sowieso nichts. Pan, entschuldige bitte«, fügte sie hinzu und war selbst genauso überrascht wie er, »du wolltest mir vorhin erzählen, was du letzte Nacht gesehen hast, und ich hatte keine Zeit, darauf einzugehen.« Sie winkte George zu, als sie das Café verließen.



»Ich habe gesehen, wie jemand ermordet wurde«, sagte er.
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GEPÄCKAUFBEWAHRUNG


L
yra blieb stehen. Sie befanden sich außerhalb des Cafés vor dem Eingang des Covered Market und in der Luft lag Kaffeeduft.


»Was hast du gesagt?«, sagte sie.



»Ich habe gesehen, wie zwei Männer einen dritten angegriffen und ihn getötet haben. Es war bei den Schrebergärten in der Nähe des Royal-Mail-Depots ...«



Während sie langsam in die Market Street einbog und den Rückweg zum St. Sophia einschlug, erzählte er ihr die ganze Geschichte.



»Und sie schienen sich mit der Trennung auszukennen«, sagte Pan. »Der Mann, der getötet wurde, und sein Dæmon. Sie waren dazu fähig. Der Dæmon muss mich wohl auf dem Ast gesehen haben, denn er flog direkt zu mir hoch – natürlich mit einiger Mühe, da er ja verletzt war –, aber er hatte keine Angst. Ich meine, er war nicht erschrocken, weil ich allein war, wie es die meisten gewesen wären. Und bei dem Mann verhielt es sich genauso.«



»Und diese Geldbörse? Wo ist sie jetzt?«



»In unserem Bücherregal, neben dem deutschen Wörterbuch.«



»Und was hat er gesagt?

«



»Er sagte:
 Nimm sie an dich – damit sie sie nicht in die Finger bekommen – es liegt ganz an dir und deinem ...
 Und dann starb er.«



»Es liegt ganz an uns«, sagte sie. »Nun, wir sollten sie uns unbedingt genauer ansehen.«


Sie machten den Gasofen in ihrem Arbeits- und Schlafzimmer im St. Sophia an, setzten sich an den Tisch und schalteten die kleine anbarische Lampe ein, da der Himmel verhangen und das Licht schummerig war.


Lyra holte die Geldbörse aus dem Regal. Es war ein einfacher Klappgeldbeutel ohne Verschluss, nicht viel größer als ihre Handfläche. Ursprünglich hatte er eine Maserung wie Marokkoleder gehabt, doch diese hatte sich mit der Zeit zu einer speckigen Glätte verwischt. Vielleicht war die Börse früher einmal braun gewesen, aber jetzt war sie fast schwarz, und an mehreren Stellen zeichneten sich Pans zupackende Zähne ab.



Sie konnte ihn riechen: einen schwachen, leicht scharfen, würzigen Geruch, wie vom Eau de Cologne eines Mannes, vermischt mit Schweiß. Pan wedelte mit der Pfote vor seiner Nase, während Lyra das Äußere der Geldbörse sorgfältig nach einem Zeichen oder Monogramm untersuchte, aber ohne Erfolg.



Sie öffnete die Geldbörse, doch alles war ganz normal und gewöhnlich. Sie enthielt vier Banknoten, sechs Dollar und hundert Francs insgesamt – keine große Summe. Im nächsten Fach fand sie ein Zugticket für eine Rückfahrt von Paris nach Marseille.



»War er Franzose?«, fragte Pan.



»Weiß ich noch nicht«, erwiderte Lyra. »Schau, hier ist ein Bild.«



Dem nächsten Fach der Geldbörse entnahm sie einen schmutzigen
 
und abgegriffenen Ausweis, der die Identität des Inhabers belegte. Das Fotogramm zeigte einen Mann um die vierzig, mit schwarzem krausem Haar und dünnem Schnurrbart.



»Das ist er«, rief Pan.



Der Ausweis war vom Auswärtigen Amt Seiner Majestät auf Anthony John Roderick Hassall ausgestellt, einen britischen Bürger. Seinem Geburtsdatum nach war er achtunddreißig Jahre alt. Sein Dæmon-Fotogramm zeigte einen kleinen falkenähnlichen Raubvogel. Pan studierte die Bilder mit großem Interesse und Mitleid.



Als Nächstes entdeckte Lyra eine kleine Karte, die sie sofort erkannte, da sie die gleiche in ihrer eigenen Geldbörse stecken hatte: Es war die Karte der Bodleiana. Pan gab einen Laut der Überraschung von sich.



»Er muss wohl an der Universität gearbeitet haben«, sagte er. »Schau, was ist das?«



Es war eine weitere Karte, ausgestellt von der Botanischen Abteilung der Universität, die Dr. Roderick Hassall als Mitglied der Abteilung für Pflanzenwissenschaften auswies.



»Warum haben sie ihn angegriffen?«, fragte Lyra, ohne eine Antwort zu erwarten. »Wirkte er reich oder trug er etwas bei sich, oder was sonst?«



»Sie sagten ...«, fing Pan an und versuchte sich zu erinnern. »Einer von ihnen – der Mörder – war überrascht, dass der Mann keinen Beutel bei sich trug. Es klang, als hätte er das erwartet. Aber der andere Mann, der verletzt worden war, wollte sich keine Gedanken darüber machen.«



»Trug er denn einen Beutel bei sich? Oder eine Aktenmappe oder einen Koffer?«



»Nein. Nichts.«



Das nächste Papier, das sie fand, war etliche Male
 
zusammengefaltet und entlang der Knicke mit Klebeband verstärkt worden. Es trug den Titel: LAISSEZ-PASSER.



»Was ist das?«, fragte Pan.



»Eine Art Pass, nehme ich an ...«



Er war in Konstantinopel vom Ministerium für Innere Sicherheit der Hohen Pforte des Osmanischen Reichs ausgestellt worden. Auf Französisch, Englisch und Anatolisch war hier zu lesen, dass Anthony John Roderick Hassall, Botaniker aus Oxford, Brytannien, die Erlaubnis besaß, durch das Osmanische Reich zu reisen, und dass die Behörden ihm Unterstützung und Schutz gewähren sollten, wann immer er es benötigte.



»Wie groß ist das Osmanische Reich?«, fragte Pan.



»Riesig. Es umfasst die Türkei, Syrien, den Libanon, Ägypten und Libyen und das Gebiet Tausende Meilen östlich davon, glaube ich. Moment, da ist noch ein ...«



»Und dahinter noch eins.«



Die beiden anderen Dokumente waren vom Khanat von Turkestan ausgestellt worden, einschließlich der Regionen von Baktrien und Sogdiana und der Präfektur von Sin Kiang im Himmlischen Reich von Cathay. Der Wortlaut war fast derselbe wie der des Laissez-passer des Osmanischen Reiches.



»Sie sind abgelaufen«, sagte Lyra.



»Aber der von Sin Kiang datiert früher als der von Turkestan. Das bedeutet, dass er von dort kam und dass er ... drei Monate unterwegs war. Es ist ein langer Weg.«



»Hier drin ist noch etwas.«



Ihre Finger hatten ein weiteres Papier in einem Innenfach erfühlt. Sie zog es heraus und faltete es auseinander. Es unterschied sich völlig von den anderen. Es handelte sich um den Prospekt einer Dampfschifffahrtsgesellschaft, die Werbung für eine Kreuzfahrt in die Levante machte, und zwar auf einem Schiff
 
namens
 SS Zenobia.
 Er war von der Imperial-Orient-Linie herausgegeben worden. Der englische Text versprach:
 Eine märchenhafte, romantische Welt.



»Eine Welt erlesener Seidenstoffe und Parfüms«,
 las Pan vor,
 »Teppiche und Süßigkeiten, blitzender Damaszener Klingen und funkelnder Augen unter nächtlichem Sternenhimmel ...«



»Tanzen Sie zur romantischen Musik Carlo Pomerinis und seines Salonorchesters«
, las Lyra,
 »erleben Sie das Flüstern des Mondscheins auf den sanften Gewässern des Mittelmeers ...
 Wie kann der Mondschein flüstern?
 Eine Kreuzfahrt mit einem Schiff der Imperial Orient in die Levante eröffnet Ihnen eine Welt der Wunder und des Staunens ...
 Warte, Pan, schau mal!«



Auf der Rückseite befand sich ein Fahrplan, der die Ankunfts- und Abfahrtszeiten an verschiedenen Häfen anzeigte. Das Schiff würde am Donnerstag, dem 17. April, in London in See stechen und am Samstag, dem 23. Mai, nach Southampton zurückkehren. Unterwegs würde es bei vierzehn Städten anlegen. Jemand hatte Montag, den 11. Mai, eingekreist, das Datum, an dem die
 Zenobia
 in Smyrna anlegte, und von dort einen Strich zu den gekritzelten Worten
 Café Antalya, Süleyman-Platz, 11 Uhr
 gezogen.



»Eine Verabredung!«, sagte Pan.



Er sprang vom Tisch auf den Kaminsims und studierte den Kalender, der dort hing, die Pfoten gegen die Wand gedrückt.



»Das ist nicht in diesem Jahr – warte mal – das ist nächstes Jahr«, sagte er. »Das sind die richtigen Wochentage. Es ist noch nicht passiert. Was sollen wir tun?«



»Nun ...«, überlegte Lyra, »wir sollten es der Polizei melden. Es besteht doch kein Zweifel daran, nicht wahr?«



»Nein«, erwiderte Pan und sprang auf den Tisch zurück. Er drehte die Papiere um, sodass er sie genauer in Augenschein nehmen konnte. »Ist das alles, was sich in der Geldbörse befand?

«



»Ich glaube, ja.« Lyra sah nochmals alles durch, griff mit den Fingern in die Fächer. »Nein, Moment ... hier ist etwas ... eine Münze?«



Sie drehte die Geldbörse um und schüttelte sie. Aber es fiel keine Münze heraus, sondern ein Schlüssel, an dem eine runde Metallmarke mit der Nummer 36 befestigt war.



»Das sieht aus wie ...«, sagte Pan.



»Ja. Wir haben so eine schon mal gesehen ... Wir hatten eine davon. Wann war das?«



»Letztes Jahr ... Der Bahnhof ...«



»Gepäckaufbewahrung!«, sagte Lyra. »Er hat etwas in ein Schließfach gelegt.«



»Den Beutel, den sie bei ihm vermuteten.«



»Er muss immer noch dort sein.«



Sie blickten sich mit weit aufgerissenen Augen an.



Dann schüttelte Lyra den Kopf. »Wir sollten das der Polizei übergeben«, sagte sie. »Wir haben getan, was jeder tun würde, wir haben versucht, herauszufinden, wem sie gehört hat, und ...«



»Na ja, wir könnten sie beim Botanischen Garten abliefern, bei den Pflanzenwissenschaften. Vielleicht weiß dort irgendjemand, wer er war.«



»Ja, aber wir wissen, dass er umgebracht wurde. Also ist es ein Fall für die Polizei. Wir müssen unbedingt zur Polizeiwache, Pan.«



»Hm«, erwiderte er. »Vermutlich schon.«



»Aber es spricht nichts dagegen, ein paar Sachen abzuschreiben. Seine Reisedaten, die Verabredung in Smyrna ...«



Sie schrieb es auf.



»Ist das alles?«, fragte er.



»Ja. Ich versuche, alles an die richtige Stelle zurückzustecken, und dann gehen wir zur Polizeiwache.

«



»Warum tun wir das? Ich meine, diese Dinge abschreiben?«



Sie musterte ihn einen Augenblick lang eindringlich und wandte sich dann wieder der Geldbörse zu. »Aus reiner Neugier«, sagte sie. »Es ist nicht unsere Angelegenheit, aber wir wissen, wie die Geldbörse ins Schilfgras gelangt ist. Also ist es doch unsere Angelegenheit.«



»Und er hat gesagt, es liege jetzt ganz an uns. Vergiss das nicht.«



Sie schaltete den Ofen aus und verschloss die Tür, und dann machten sie sich auf den Weg zur Polizeiwache in St. Aldate’s. Lyra hatte die Geldbörse in ihrer Tasche verstaut.


Fünfundzwanzig Minuten später warteten sie vor einem Schalter, während der diensthabende Polizeibeamte sich mit einem Mann unterhielt, der einen Angelschein beantragen und nicht akzeptieren wollte, dass den die Flussbehörde ausstellte und nicht die Polizei. Er holte so weit aus, dass Lyra sich auf den einzigen vorhandenen Stuhl setzte und schon damit rechnete, bis Mittag warten zu müssen.


Pan saß auf ihrem Schoß und beobachtete alles. Als zwei weitere Polizisten aus dem Back-Office kamen, am Schalter stehen blieben und sich unterhielten, drehte er sich zu ihnen um. Einen Augenblick später spürte Lyra, wie er seine Krallen in ihre Hand grub.



Sie reagierte nicht. Er würde ihr gleich erklären, was es damit auf sich hatte. Und genauso war es. Er sprang auf ihre Schulter und flüsterte.



»Das ist der Mann von gestern Nacht. Er ist der Mörder. Ich bin mir völlig sicher.«



Er meinte den größeren, kräftigeren der beiden Polizeibeamten. Lyra hörte, wie der Mann zu dem anderen sagte: »Nein,
 
das fällt unter Überstunden, völlig legitim, alles nach Vorschrift. Daran ist nicht zu rütteln.«



Seine Stimme klang unangenehm und barsch. Der Liverpooler Akzent war unverkennbar. In diesem Moment sagte der Mann, der den Angelschein wollte, zu dem diensthabenden Polizeibeamten, der sich abwandte: »Nun, wenn Sie sicher sind, habe ich wohl keine andere Wahl. Aber ich will es schriftlich haben.«



»Kommen Sie heute Nachmittag noch mal vorbei. Der Kollege, der dann Dienst hat, wird Ihnen Unterlagen dazu geben«, sagte der Beamte und blinzelte den beiden anderen Polizisten zu.



»Gut, das werde ich. Ich gebe nicht auf.«



»Nein, tun Sie das nicht, Sir. Miss, wie kann ich Ihnen helfen?«



Er blickte Lyra an und seine beiden Kollegen beobachteten ihn.



Lyra erhob sich und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin. Es geht um mein Fahrrad, das gestohlen wurde.«



»Doch, da sind Sie hier richtig, Miss. Füllen Sie dieses Formular aus, und dann sehen wir, was wir tun können.«



Sie nahm das Papier entgegen und sagte: »Ich habe es etwas eilig. Kann ich es später zurückbringen?«



»Jederzeit, Miss.«



Da ihr Anliegen nicht sehr interessant war, kehrte er ihr den Rücken zu und schaltete sich in das Gespräch über die Überstunden ein. Kurz darauf standen Lyra und Pan wieder auf der Straße.



»Und was tun wir jetzt?«, fragte Pan.



»Wir gehen natürlich zur Gepäckaufbewahrung«, erwiderte Lyra.


Aber zuerst wollte Lyra zum Flussufer. Während sie über den Carfax hinunter zum Schloss gingen, besprach sie die ganze 
Geschichte noch einmal mit Pan. Dabei waren sie beide so überaus höflich und zuvorkommend, dass es fast schon schmerzte. Alle anderen, die Lyra auf den Straßen oder in den Läden sah, alle, mit denen sie auf dem Markt gesprochen hatte, waren völlig im Einklang mit ihrem Dæmon. Der Dæmon des Kaffeehaus-Besitzers George, eine auffällige Ratte, saß in der Brusttasche seiner Schürze und machte hämische Bemerkungen über alles um ihn herum. Das war schon so gewesen, als Lyra noch ein Kind war. Der Dæmon war genauso zufrieden mit George, wie er es auch mit ihm war. Nur Lyra und Pan waren unglücklich miteinander.


Und so gaben sie sich die allergrößte Mühe. Sie gingen zu den Schrebergärten und betrachteten das Tor in dem hohen Zaun rund um das Royal-Mail-Depot, über das der zweite Angreifer auf den Weg heruntergeklettert war. Auf diesem Weg war das Opfer von der Bahnstation aus hierhergekommen.



Es war Markttag. Lyra hörte das Gerumpel von Eisenbahnwaggons, die auf ein Nebengleis rangiert wurden, und den Lärm einer Schleifmaschine oder eines Bohrers, mit dem jemand eine Maschine im Royal-Mail-Gebäude reparierte, außerdem hörte sie das Muhen von Kühen aus den Pferchen in der Ferne. Überall waren Menschen.



»Vielleicht beobachtet uns jemand«, sagte sie.



»Das könnte sein.«



»Am besten, wir schlendern einfach herum, als würden wir vor uns hin träumen.«



Sie blickte sich bedächtig um. Sie befanden sich zwischen dem Fluss und den Schrebergärten, auf einer kaum gepflegten, weitläufigen Wiese, auf der die Menschen spazieren gingen oder im Sommer Picknicks abhielten oder Fußball spielten oder die sie als Liegewiese nach einem Bad im Fluss verwendeten. Dieser
 
Teil von Oxford war Lyra nicht vertraut. Sie fühlte sich eher mit den Gassenjungen von Jericho verbunden, das eine halbe Meile nördlich lag. Mit den Gangs aus dieser Gegend, aus St. Ebbe’s, hatte sie so manchen Kampf ausgefochten, bevor sie in die Arktis gereist war und ihr bisheriges Umfeld verlassen hatte. Sogar jetzt, als zwanzig Jahre alte, gebildete Frau und Studentin von St. Sophia ergriff sie eine atavistische Furcht, sich auf Feindesland zu befinden.



Sie setzte sich langsam in Bewegung, überquerte die Wiese zum Flussufer und versuchte, nicht den Eindruck zu vermitteln, dass sie nach einem Tatort suchte.



Sie blieben stehen und beobachteten einen mit Kohle beladenen Zug, der langsam von rechts heranfuhr und auf die Holzbrücke über den Fluss zusteuerte. Die Züge fuhren immer sehr langsam darüber. Sie vernahmen das Rollen der mit Kohle beladenen Waggons auf der Brücke und blickten dem Zug nach, der nach links abbog, auf die Nebenstrecke, die zu den Gaswerken und auf das Abstellgleis neben dem Hauptgebäude führte, wo die Hochöfen Tag und Nacht dröhnten.



»Pan, wohin wäre er gegangen, wenn sie ihn nicht angegriffen hätten?«, fragte Lyra. »Wohin führt dieser Weg?«



Sie standen jetzt am Südrand der Schrebergärten, wo Pan sich aufgehalten hatte, als er die Männer erblickte, die sich unter der Weide versteckten. Die beiden Bäume standen genau vor ihnen, als sie den Blick auf den Fluss richteten, der ungefähr hundert Meter entfernt war. Wäre der Mann nicht angegriffen worden, hätte der Weg ihn weiter am Ufer des Flusses entlanggeführt, der wenig später einen Bogen nach links machte. Ohne sich darüber abzusprechen, schlugen Lyra und Pan diesen Weg ein, um herauszufinden, wohin er führte.



Der Weg zog sich direkt am Ufer entlang bis zu einem Steg
 
über den Fluss, der wiederum zu den engen Straßen der Reihenhäuser rund um das Gaswerk führte und zur Gemeinde von St. Ebbe’s selbst.



»Dorthin war er also unterwegs«, sagte Pan.



»Selbst wenn er es nicht gewusst hat. Selbst wenn er nur dem Weg gefolgt ist.«



»Und von hier muss der andere Mann gekommen sein, der Mann, der nicht vom Mail-Depot kam.«



»Von hier aus kann man überallhin gehen«, sagte Lyra. »Mit all den verwinkelten alten Straßen in St. Ebbe’s und St. Aldate’s und dem Carfax ... Überallhin.«



»Aber wir werden es nie herausfinden, nicht durch Raten.«



Sie beide wussten, weshalb sie am Ende dieses Stegs über den Fluss so miteinander sprachen. Keiner von ihnen wollte losgehen und den Ort besichtigen, an dem der Mann getötet worden war.



»Trotzdem sollten wir es«, sagte Lyra, und Pan erwiderte: »Ja, komm schon.«



Sie machten kehrt und gingen am Flussufer entlang in Richtung der Weide und der Eiche, wo das Schilfgras wucherte und der Weg morastig war. Lyra blickte sich beiläufig um, aber sie konnte keine düstere, drohende Gestalt entdecken, nur ein paar Kinder, die weiter hinten am Fluss spielten, ein paar Männer, die in ihren Schrebergärten arbeiteten, und ein älteres Paar, Arm in Arm und mit Einkaufstüten beladen.



Sie überholten das Paar, das lächelte und nickte, als Lyra Guten Morgen sagte. Dann waren sie bei der Eiche angelangt. Pan glitt von Lyras Schulter und zeigte ihr, wo er auf dem Ast gelegen hatte. Dann sprang er wieder herunter und hüpfte über das Gras bis zur Weide.



Sie folgte ihm und hielt auf dem Boden Ausschau nach
 
Kampfspuren. Doch sie sah lediglich Gras und niedergetretenen Morast, der sich nicht vom übrigen Weg unterschied.



»Kommt jemand?«, fragte sie Pan.



Er sprang auf ihre Schulter und blickte sich um. »Eine Frau mit einem kleinen Kind und einer Einkaufstasche geht gerade über den Steg. Sonst niemand.«



»Lass uns im Schilf nachschauen. War es ungefähr hier?«



»Ja. Genau hier.«



»Und er hat den toten Mann hinunter zum Wasser gezerrt?«



»Ins Schilfgras, aber nicht den ganzen Weg hinunter. Jedenfalls nicht, solange ich zusah. Vermutlich kam er später zurück und hat es dann getan.«



Lyra verließ den Weg und ging den Abhang hinunter, wo das Schilfgras wuchs. Es war hoch und der Abhang steil, und nur zwei Meter vom Weg entfernt war sie von der Wiese aus schon nicht mehr zu sehen. Sie hatte Mühe, nicht auszurutschen, und ihre Schuhe würden ruiniert sein, aber sie fand ihr Gleichgewicht wieder, ging tief in die Hocke und schaute sich aufmerksam um. Einige der Schilfgräser waren umgebogen, ihre Stängel geknickt und irgendetwas war über den Morast gezogen worden, das die Größe eines Mannes hatte.



Aber weit und breit war keine Leiche zu sehen.



»Wir können nicht zu lange hier herumlungern«, sagte sie, während sie wieder hochkletterte. »Wir wirken sonst verdächtig.«



»Dann zum Bahnhof.«



Als sie den Weg neben dem Mail-Depot entlanggingen, hörten sie die große Glocke des Cardinal’s College elf Uhr schlagen. Lyra dachte an die Vorlesung, die sie jetzt eigentlich besuchen sollte, die letzte des Semesters. Annie und Helen würden dort sein und sie konnte sich ihre Notizen ausleihen. Vielleicht würde
 
der gut aussehende, schüchterne Junge vom Magdalen wieder hinten sitzen, und vielleicht hätte sie diesmal den Platz rechts neben ihm einnehmen und dann sehen können, was geschah, und alles wäre wieder normal gewesen. Doch solange sie den Schließfachschlüssel in ihrer Tasche hatte, war überhaupt nichts normal.



»Du warst doch immer die Spontane«, sagte Pan, »und ich derjenige, der dich zurückhielt. Jetzt ist es andersherum.«



Sie nickte. »Na ja, die Dinge ändern sich eben ... Wir könnten warten, Pan, und nach St. Aldate’s zurückkehren, wenn dieser Polizeibeamte freihat. Vielleicht heute Abend gegen sechs. Sie können ja nicht alle mit ihm unter einer Decke stecken, es muss doch noch ein paar ehrliche Polizisten dort geben. Hier geht es ja nicht um Ladendiebstahl, sondern um Mord.«



»Ich weiß, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«



»Aber vielleicht würden wir dem Mörder dadurch nur helfen, davonzukommen. Wenn wir in die Ermittlungen eingreifen. Das kann doch nicht richtig sein.«



»Da ist noch etwas«, sagte Pan.



»Was denn?«



»Du warst immer optimistisch und überzeugt davon, dass alles, was wir anpacken, gut ausgehen würde. Sogar nach unserer Rückkehr aus dem Norden hast du so gedacht. Jetzt aber bist du vorsichtig, ängstlich ... Du bist pessimistisch.«



Sie wusste, dass er recht hatte, aber es war nicht richtig, dass er in anklagendem Ton zu ihr sprach, als wäre es ihre Schuld.



»Ich war damals noch jung«, war alles, was ihr einfiel.



Er reagierte nicht darauf.



Bis zum Bahnhof wechselten sie kein Wort mehr. Dann sagte sie: »Pan, komm her«, und er landete mit einem Sprung zwischen ihren Händen. Sie setzte ihn auf die Schulter und sagte leise: »

Du musst unbedingt nach hinten schauen, vielleicht werden wir beobachtet.«



Er drehte sich um und sie stieg die Stufen bis zum Eingang hoch. »Geh nicht sofort zu den Schließfächern«, murmelte er. »Geh erst zu den Zeitschriften. Ich schaue mich um, ob uns jemand verfolgt.«



Sie nickte und wandte sich nach links, ging durch die Bahnhofstür und schlenderte zum Zeitungsstand. Während sie eine Zeitschrift nach der anderen durchblätterte, betrachtete Pan alle Männer und Frauen, die für Tickets anstanden, an Tischen saßen und Kaffee tranken, Fahrpläne studierten oder am Infostand warteten.



»Jeder scheint mit irgendetwas beschäftigt zu sein«, stellte er fest. »Ich kann niemanden entdecken, der nur herumsteht.«



Lyra hatte den Schlüssel für das Schließfach in ihrer Tasche. »Soll ich hingehen?«, fragte sie.



»Ja, los. Aber nicht zu schnell. Geh einfach ganz normal. Wirf einen Blick auf die Uhr oder auf die Tafel mit den Ankunfts- und Abfahrtszeiten oder so ...«



Sie legte die Zeitschrift zurück und kehrte dem Zeitungsstand den Rücken. Sie hatte das Gefühl, als ob Hunderte von Augenpaaren sie beobachteten, aber sie bemühte sich, gleichmütig zu wirken, während sie auf die andere Seite der Empfangshalle zusteuerte, wo sich die Schließfächer befanden.



»Alles in Ordnung«, sagte Pan. »Niemand beobachtet uns. Los jetzt.«



Schließfach Nummer 36 befand sich in Taillenhöhe. Sie drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Im Inneren lag ein ramponierter Segeltuch-Rucksack.



»Hoffentlich ist er nicht zu schwer«, murmelte sie, holte den Rucksack heraus und ließ den Schlüssel in der Tür stecken

.



Er war schwer, aber sie schwang ihn mühelos über die rechte Schulter.



»Wenn wir doch nur das tun könnten, was Will getan hat«, sagte sie.



Er wusste, worauf sie anspielte. Will Parry verfügte über die Macht, sich unsichtbar zu machen, eine Macht, die sogar die Hexen des Nordens in Erstaunen versetzt hatte, die auf dieselbe Weise aus dem Blickfeld verschwanden: Sie reduzierten das, was interessant an ihnen war, bis sie kaum wahrnehmbar mehr waren. Er hatte es sein Leben lang praktiziert, um nicht von Personen wie Polizeibeamten und Sozialarbeitern gesehen zu werden, die vielleicht gefragt hätten, weshalb dieser Junge nicht in der Schule war. Vermutlich hätten sie Nachforschungen angestellt, mit dem Ergebnis, dass er von seiner geliebten Mutter getrennt worden wäre, die von allen möglichen irrealen Ängsten und Zwangsvorstellungen heimgesucht wurde.



Als Will Lyra von der Art und Weise, wie er hatte leben müssen, berichtet hatte, von der Schwierigkeit, unbeobachtet zu bleiben, war sie erstens überrascht gewesen, dass jemand so abgeschieden leben konnte, zweitens berührt von seinem Mut und drittens keineswegs darüber erstaunt, dass die Hexen seine besonderen Eigenschaften so hoch schätzten.



Sie fragte sich, wie so oft, was er wohl gerade tat, ob seine Mutter in Sicherheit war und wie er jetzt aussehen mochte ... Und Pan murmelte: »Bisher alles bestens. Aber geh ein bisschen schneller. Auf den Stufen zum Bahnhof steht ein Mann und schaut in unsere Richtung.«



Sie befanden sich bereits auf dem Bahnhofsplatz, wo Taxis und Busse ihre Fahrgäste absetzten und einsteigen ließen. Da Lyra in Gedanken an Will versunken war, hatte sie kaum wahrgenommen, wie weit sie inzwischen gegangen waren

.



»Wie sieht er aus?«, erkundigte sie sich.



»Groß. Mit schwarzem Filzhut. Der Dæmon sieht aus wie eine Dogge.«



Sie beschleunigte ihr Tempo und lenkte ihre Schritte zur Hythebridge Street und zum Stadtzentrum.



»Was macht er gerade?«



»Nach wie vor beobachten ...«



Natürlich wäre der schnellste Rückweg zum Jordan der direkteste gewesen, aber auch der gefährlichste, da sie auf der Hythebridge und dann auf der George Street immer den Blicken ausgesetzt sein würde.



»Kann er uns immer noch sehen?«, fragte sie.



»Nein – das Hotel ist dazwischen.«



»Dann halt dich fest.«



»Was willst du ...?«



Unversehens flitzte sie über die Straße und schlüpfte unter dem Geländer bei dem Anlegeplatz hindurch, wo die Kanalboote Kohle entluden. Ohne die Männer zu beachten, die stehen blieben und sie anstarrten, rannte sie um den Dampfkran herum, hinter das Gebäude der Kanalbehörde und weiter über die schmale Straße in die George Street Mews.



»Ich kann ihn nicht entdecken«, sagte Pan und reckte den Hals, um besser sehen zu können.



Lyra rannte in die Bulwarks Lane, einen Weg zwischen zwei hohen Mauern, die nicht weiter entfernt voneinander waren als ihre ausgestreckten Hände. Hier war sie völlig außer Sichtweite. Niemand würde ihr helfen, wenn sie in Schwierigkeiten geriet ... Doch sie erreichte das Ende des Sträßchens und bog scharf nach links ab, auf einen Weg, der hinter St. Peter’s Oratory vorbei und dann weiter zur New Inn Hall Street führte, wo es von Einkäufern nur so wimmelte

.



»So weit, so gut«, sagte Pan.



Lyra überquerte die Straße und bog in die Sewy’s Lane ein, eine feuchtkalte kleine Gasse neben dem Clarendon Hotel. Ein Mann füllte eine große Mülltonne und ließ sich Zeit damit. Sein schwerfälliger Saudæmon lag ausgestreckt auf dem Boden neben ihm und nagte an einer Rübe. Lyra sprang über den Dæmon. Erschrocken wich der Mann zurück und seine Zigarette fiel ihm aus dem Mund.



»He!«, rief er, aber sie war schon mitten auf dem Getreidemarkt, der Haupteinkaufsstraße der Stadt, die vollgestopft war mit Fußgängern und Lieferwagen.



»Halt die Augen auf«, sagte Lyra, die keuchte.



Sie eilte über die Straße und ging eine Gasse neben dem Golden Cross Inn hinunter, die zum Covered Market führte.



»Ich muss langsamer machen«, sagte sie. »Das ist verdammt anstrengend.«



In normalem Schritttempo überquerte sie den Markt und behielt alle Menschen vor sich im Auge, während Pan den Blick nach hinten gerichtet hielt. Lyra versuchte, wieder normal zu atmen. Es war jetzt nur noch eine kurze Strecke: hinaus auf die Market Street, dann nach links in die Turl Street, nur rund fünfzig Meter noch, und sie waren beim Jordan College angelangt. Weniger als eine Minute zu Fuß. Sie straffte jeden Muskel und ging in aller Ruhe weiter bis zur Pforte.



Als sie gerade hineingingen, kam jemand aus der Tür.



»Hallo, Lyra! Hast du ein gutes Semester hinter dir?«



Die Worte kamen von dem kräftigen, rothaarigen Historiker Dr. Polstead. Er war nicht gerade die Person, mit der sie reden wollte. Er war vor ein paar Jahren vom Jordan zum Durham College gewechselt, auf der anderen Seite der Broad Street. Aber gelegentlich kam er aus dienstlichen Gründen wieder hierher

.



»Ja, danke«, erwiderte sie höflich.



In diesem Moment strömte eine Gruppe von Studenten herbei, die auf dem Weg zu einer Vorlesung oder sonstigen Veranstaltung waren. Lyra beachtete sie nicht. Aber alle Blicke waren auf sie gerichtet, was sie nicht anders erwartet hatte. Sie verstummten sogar, als sie an ihr vorbeigingen, als wären sie verlegen. Als sie verschwunden waren, hatte Dr. Polstead es aufgegeben, auf eine ausführlichere Antwort von Lyra zu hoffen, und wandte sich dem Pförtner zu. Also ging sie weiter. Zwei Minuten später war sie mit Pan in ihrem kleinen Wohnschlafzimmer am Ende von Treppe eins angelangt. Sie atmete erleichtert auf, ließ den Rucksack auf den Boden fallen und verschloss die Tür.



»Jetzt können wir nicht mehr zurück«, sagte Pan.






4

DAS COLLEGE-SILBER


W
as ist schiefgelaufen?«, fragte Marcel Delamare.


Der Generalsekretär stand in seinem Büro in
 La Maison Juste,
 und sein Gesprächspartner war ein lässig gekleideter, dunkelhaariger und schlanker junger Mann, der sich angespannt und mürrisch auf einem Sofa zurückgelehnt hatte, die Beine ausgestreckt und die Hände in den Hosentaschen vergraben. Sein Falkendæmon hatte den Blick auf Delamare geheftet.



»Wenn Sie Stümper engagieren ...«, sagte der Besucher.



»Beantworten Sie die Frage.«



Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Sie haben es vermasselt. Sie waren unfähig.«



»Ist er tot?«



»Sieht so aus.«



»Aber sie haben nichts gefunden. Hatte er einen Beutel oder etwas Ähnliches bei sich?«



»Ich kann mich an ein solches Detail nicht erinnern, aber ich glaube nicht.«



»Dann schauen Sie noch einmal nach, aber gründlicher.«



Der junge Mann machte eine müde Handbewegung, als würde er den Gedanken verscheuchen. Er runzelte die Stirn, hatte die Augen halb geschlossen, und auf seiner weißen Stirn glitzerten Schweißperlen

.



»Ist Ihnen schlecht?«, fragte Delamare.



»Sie wissen doch, wie sehr mich die neue Methode mitnimmt. Sie bedeutet eine starke Nervenanspannung.«



»Sie werden sehr gut bezahlt, um mit solchen Dingen fertigzuwerden. Außerdem hatte ich Ihnen empfohlen, diese neue Methode nicht anzuwenden, denn ich traue ihr nicht.«



»In Ordnung, ich werde nachsehen, aber nicht jetzt. Ich muss mich erst erholen. Aber eins kann ich Ihnen versichern: Es gab einen Beobachter.«



»Jemanden, der den ganzen Vorgang mitbekommen hat? Wer war es?«



»Keine Ahnung. Kann ich nicht sagen. Aber da war noch jemand, der alles gesehen hat.«



»Haben es die Mechaniker bemerkt?«



»Nein.«



»Ist das alles, was Sie mir darüber sagen können?«



»Es ist alles, was ich weiß. Alles, was man darüber wissen kann. Außer ...«



Er schwieg. Der Generalsekretär kannte diese Eigenart und blieb geduldig. Schließlich fuhr der junge Mann fort:



»Außer, ich meine, vielleicht war sie es. Dieses Mädchen. Ich habe sie nicht gesehen, aber es wäre möglich.«



Bei diesen Worten blickte er Delamare eindringlich an. Sein Auftraggeber saß am Schreibtisch und schrieb ein paar Sätze auf einen Briefbogen. Dann faltete er ihn und verschloss seinen Füller.



»Hier, Olivier. Bringen Sie das zur Bank. Dann ruhen Sie sich ein wenig aus, essen vernünftig und sorgen dafür, dass Sie bei Kräften bleiben.«



Der junge Mann faltete das Papier auseinander und las den Brief, bevor er ihn in die Tasche steckte. Dann verließ er ohne ein
 
weiteres Wort den Raum. Aber er hatte etwas bemerkt, was ihm schon früher aufgefallen war: Bei der Erwähnung des Mädchens fingen Marcel Delamares Lippen an zu zittern.


Lyra stellte den Rucksack auf den Boden und ließ sich in den alten Lehnstuhl fallen.


»Warum hast du dich versteckt, als Dr. Polstead vorbeikam?«, fragte sie.



»Habe ich nicht«, erwiderte Pantalaimon.



»Hast du doch. Sobald du seine Stimme gehört hast, hast du dich unter meinen Mantel geflüchtet.«



»Ich wollte nur nicht im Weg herumstehen«, sagte er. »Lass uns den Rucksack öffnen und hineinschauen.« Er beäugte den Rucksack und öffnete mit der Nase die Schnallen. »Es ist bestimmt seiner. Derselbe Geruch. Nicht die Art von Eau de Cologne, die Miriams Vater herstellt.«



»Nun, im Augenblick haben wir keine Zeit dafür«, sagte sie. »Wir haben zwanzig Minuten, um zum St. Sophia zurückzukehren und Frau Dr. Lieberson aufzusuchen.«



Ende des Semesters hatte jede Studentin ein Treffen mit ihrer Tutorin. Es ging um eine Beurteilung, eine Ermahnung, fleißiger zu sein, ein Lob für gute Arbeit, Empfehlungen für eine Ferienlektüre. Lyra hatte ein solches Treffen noch nie verpasst, aber wenn sie sich nicht beeilte ...



Sie stand auf, doch Pan rührte sich nicht.



»Wir sollten das besser verstecken«, sagte er.



»Was? Niemand kommt hier herein. Der Rucksack ist hier sicher.«



»Im Ernst, denk an den Mann von gestern Abend. Jemand wollte diesen Rucksack um jeden Preis haben, er hat den Mann dafür sogar umgebracht.

«



Lyra begriff und zog den abgenutzten Teppich zurück. Unter der Holzdiele gab es eine Stelle, die sie zuvor schon als Versteck benutzt hatten. Es war nur ein kleiner Hohlraum, aber sie konnten den Rucksack darin verstauen. Danach zogen sie den Teppich wieder zurecht. Als Lyra die Treppe hinunterrannte, hörte sie, wie die Jordan-Glocke 11:45 Uhr schlug.


Sie schafften es gerade noch. Mit hochroten Wangen ließ Lyra Frau Dr. Liebersons Beurteilung über sich ergehen. Offenbar hatte Lyra gut mitgearbeitet und begonnen, die komplexen Zusammenhänge zwischen mediterraner und byzantinischer Politik zu begreifen, obwohl man dabei immer Gefahr lief, anzunehmen, dass eine oberflächliche Kenntnis der Ereignisse genauso gut war wie ein grundlegendes Verständnis der Prinzipien, die dem Ganzen zugrunde lagen. Lyra stimmte zu und nickte eifrig. Sie hätte die Beurteilung auch selbst schreiben können. Ihre Tutorin, eine junge blonde Frau mit strengem Haarschnitt und einem Goldzeisigdæmon, warf ihr einen skeptischen Blick zu.


»Ich empfehle Ihnen die Lektüre einiger Bücher, zum Beispiel Frankopan. Auch Hughes-Williams’ Kapitel über den levantinischen Handel ist sehr lehrreich. Und vergessen Sie nicht ...«



»Oh ja, der Handel. Entschuldigen Sie, Dr. Lieberson, dass ich unterbreche, aber umfasste der levantinische Handel schon immer Rosen und Parfüms und dergleichen?«



»Und Tabak, nachdem man ihn entdeckt hatte. Im Mittelalter war Bulgarien die größte Bezugsquelle von Rosenöl. Aber der Handel war durch die Balkankriege beeinträchtigt und durch die Zölle, mit denen das Osmanische Reich die Händler am Bosporus belegte. Und da auch eine leichte Klimaveränderung stattfand, hatten die bulgarischen Rosenzüchter Mühe, die besten Sorten
 
zu züchten. Die Folge war, dass sich der Handel eher in die östlichen Länder verlagerte.«



»Wissen Sie, warum er heutzutage stagniert?«



»Tut er das?«



Lyra berichtete mit wenigen Worten von Miriams Vater und seinem Problem, die Lieferungen für seine Fabrik zu bekommen.



»Das ist interessant«, sagte Frau Dr. Lieberson. »Die Geschichte wiederholt sich immer, wissen Sie. Das Problem heutzutage ist wohl vor allem die Regionalpolitik. Ich werde der Sache einmal nachgehen. Schöne Ferien!«


Das Ende des Herbstsemesters war durch einige feierliche Anlässe gekennzeichnet, die sich von College zu College unterschieden. Das St. Sophia hatte eine eher zurückhaltende Einstellung, was Feste anbetraf, und bot bei derart unvermeidlichen Gelegenheiten mit einem resignierten »wenn es wirklich nicht anders geht« höchstens ein etwas schmackhafteres Dinner als sonst. Das Jordan dagegen veranstaltete ein Gründerfest mit großem Prunk und kulinarischen Köstlichkeiten. Lyra hatte sich, als sie noch jünger war, immer auf das Gründerfest gefreut, nicht etwa weil sie dazu eingeladen wurde (das war nicht der Fall), sondern weil sie so die Chance bekam, durch das Polieren des Silbers ein paar Guineen zu verdienen. Diese Aufgabe hatte ihre eigene Tradition. Nach einem kurzen Lunch mit ein paar Freunden im St. Sophia (bei dem sich Miriams Stimmung erheblich besserte) eilte Lyra zur Anrichte des Jordan College, aus der Mr Cawson, der Steward, die Schüsseln, Teller und Becher und die große Dose Redvers-Pulver holte.


Der Steward war der älteste Bedienstete, der für alle College-Feiern, die großen Dinners, das Silber und das Ruhezimmer mit
 
all seinem Luxus zuständig war. Früher hatte sich Lyra vor Mr Cawson am meisten von allen Personen in Oxford gefürchtet, doch in letzter Zeit zeigte er Anzeichen einer völlig unerwarteten Menschlichkeit. Sie setzte sich an den langen Tisch mit dem grünen Überzug, tauchte einen feuchten Lappen in die Dose mit dem Reinigungsmittel und polierte damit Schüsseln, Geschirr und Becher, bis ihre Oberfläche sich im Licht der Naphthalampe aufzulösen schien.



»Gut gemacht«, sagte Mr Cawson, drehte eine Schüssel in den Handflächen und überprüfte den makellosen Glanz.



»Was ist das alles hier wert, Mr Cawson?«, fragte sie und hob die größte Platte hoch, eine flache, zwei Fuß breite Servierplatte mit einer schüsselförmigen Vertiefung in der Mitte.



»Unschätzbar«, erwiderte er. »Unersetzlich. Heutzutage kann man derartiges Geschirr nicht mehr kaufen, da es nicht mehr hergestellt wird. Keiner besitzt die Fertigkeiten. Diese da«, er deutete auf die große Platte, die Lyra gerade polierte, »ist dreihundertvierzig Jahre alt und so dick wie zwei Guineen. Ihr Wert kann nicht mit Geld beziffert werden. Und«, fuhr er mit einem tiefen Seufzer fort, »dieses Fest ist wohl das letzte, bei dem wir sie benutzen werden.«



»Tatsächlich? Wofür ist sie gedacht?«



»Lyra, du hast wohl noch nie an einem richtigen Fest teilgenommen, oder?«, sagte der alte Mann. »Sicher hast du schon einige Male im Speisesaal diniert – am Hohen Tisch –, aber du bist noch nie bei einem richtigen Fest dabei gewesen, habe ich recht?«



»Wer sollte mich auch einladen«, sagte Lyra treuherzig. »Es wäre nicht richtig. Man würde mich danach doch nicht ins Ruhezimmer lassen, geschweige denn irgendwo anders hin.«



»Hm«, brummte Mr Cawson, ohne eine Miene zu verziehen

.



»Deswegen habe ich noch nie gesehen, was auf dieser großen Platte serviert wird. Ist sie für Trüffel, für das Dessert?«



»Versuch, sie hinzustellen.«



Lyra stellte sie auf dem grünen Tischüberzug ab. Wegen der abgerundeten Unterseite kippte sie auf eine Seite um.



»Das ist aber unhandlich«, sagte Lyra.



»Weil man sie nicht abstellen, sondern nur zum Servieren verwenden soll. Es ist eine Rosenwasserschale.«



»Rosenwasser?« Lyra blickte zu dem alten Mann hoch und war plötzlich sehr neugierig.



»Genau. Nach dem Fleischgericht, ehe die Plätze vor dem Dessert gewechselt werden, reichen wir die Rosenwasserschalen herum. Es sind vier, und diese hier ist die kostbarste. Die Herren und ihre Gäste tauchen ihre Servietten hinein und befeuchten damit ihre Finger oder was auch immer sie möchten. Leider können wir das Rosenwasser gerade nicht mehr bekommen, aber für dieses Fest wird es noch ausreichen.«



»Warum bekommt man es denn nicht mehr? Überall werden Rosen gezüchtet. Der Garten des Rektors ist voller Rosen. Man könnte doch bestimmt welches herstellen. Ich wette, ich könnte es, ist ja sicher nicht so schwierig.«



»Es liegt nicht daran, dass es kein englisches Rosenwasser mehr gibt«, erklärte der Steward und nahm eine schwere Flasche von einem Regal über der Tür, »aber es ist zu wenig gehaltvoll. Das beste stammt aus der Levante oder den Ländern jenseits davon – riech mal.«



Er nahm den Stöpsel aus der Flasche. Lyra beugte sich über den Flakon und atmete den konzentrierten Duft jeder Rose ein, die je geblüht hatte: eine Süße und Intensität, die so stark war, dass sie über jegliche Süße und Mannigfaltigkeit hinausging und eine Dimension schlichter Reinheit und Schönheit erreichte

.



»Oh!«, rief Lyra aus. »Ich verstehe, was Sie meinen. Und das ist die allerletzte Flasche?«



»Die allerletzte, die ich ergattern konnte. Ich glaube, Mr Ellis, der Kammerdiener am Cardinal’s, hat noch ein paar Flaschen. Aber Mr Ellis achtet streng darauf. Ich werde versuchen, mich bei ihm einzuschmeicheln.«



Mr Cawsons Ton war so trocken, dass Lyra nie genau wusste, ob er scherzte oder nicht. Aber diese Rosenwasser-Geschichte war zu interessant, um sie unbeachtet zu lassen.



»Woher, sagten Sie, kommt das gute Zeug?«, fragte sie.



»Aus der Levante, wohl vor allem aus Syrien und der Türkei. Es gibt anscheinend eine Methode, wie man den Unterschied feststellen kann, aber mir gelang das noch nie. Es ist nicht vergleichbar mit Wein, Tokaier oder Portwein – denn jedes Glas Wein entfaltet eine Fülle von Geschmacksrichtungen, und wenn man sich damit auskennt, verwechselt man keinen Jahrgang mehr, geschweige denn eine Weinsorte mit der anderen. Aber bei der Weinprobe sind ja auch die Zunge und die Geschmacksnerven mit im Spiel, nicht wahr? Der gesamte Mund ist daran beteiligt. Bei Rosenwasser hat man es nur mit einem Duft zu tun. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass manch einer den Unterschied erkennen kann.«



»Warum wird es knapp?«



»Das liegt vermutlich an der Blattlaus. Lyra, hast du jetzt alles poliert?«



»Nur noch diesen Kerzenhalter. Mr Cawson, wer liefert das Rosenwasser? Ich meine, wo kaufen Sie es?«



»Bei einem Unternehmen namens Sidgwick’s. Warum interessierst du dich plötzlich für Rosenwasser?«



»Ich interessiere mich für alles.«



»Das stimmt, ich habe es ganz vergessen. Nun, du solltest ...«
 
Er öffnete eine Schublade, holte ein winziges Glasfläschchen hervor, nicht größer als Lyras kleiner Finger, und reichte es ihr. »Zieh den Stöpsel heraus«, sagte er, »und halt es, ohne zu wackeln.«



Sie tat, wie er sie geheißen, und Mr Cawson füllte mit äußerster Behutsamkeit und ruhiger Hand das winzige Fläschchen mit dem Rosenwasser aus dem größeren Flakon.



»Hier«, sagte er schließlich. »Das können wir abzweigen. Da du nicht zu dem Fest eingeladen bist und nicht ins Ruhezimmer gehen darfst, sollst du wenigstens das haben.«



»Tausend Dank«, sagte sie.



»Und jetzt geh. Oh, und wenn du noch mehr über die Levante und den Osten erfahren willst, solltest du dich an Dr. Polstead im Durham College wenden.«



»Ja, das werde ich. Danke, Mr Cawson.«



Sie ließ die Anrichte des Stewards zurück und trat hinaus in den Winternachmittag. Nicht gerade begeistert blickte sie hinüber zu den Gebäuden des Durham College auf der anderen Seite der Broad Street. Sicher war Dr. Polstead in seiner Wohnung, sicher konnte sie die Straße überqueren und an die Tür klopfen und sicher würde er sie herzlich willkommen heißen. Er würde sie auffordern, Platz zu nehmen, und ihr in epischer Breite alles über die Geschichte der Levante erzählen. Nach kurzer Zeit würde sie sich wünschen, sie hätte ihn nicht aufgesucht.



»Und?«, sagte sie zu Pan.



»Nein. Wir können jederzeit zu ihm gehen. Aber wir sollten ihm nichts über den Rucksack sagen. Er würde uns nur raten, ihn zur Polizei zu bringen, und wir müssten sagen, dass wir das nicht können und ...«



»Pan, was ist los?«



»Was?«



»Da ist etwas, das du mir verschweigst.

«



»Nein. Lass uns gehen und in den Rucksack schauen.«



»Nicht jetzt. Das muss warten. Wir haben eine Menge zu tun, vergiss das nicht«, erinnerte ihn Lyra. »Wenn wir heute damit anfangen, haben wir später nicht mehr so viel zu tun.«



»Gut, dann lass uns den Rucksack wenigstens mitnehmen.«



»Nein! Lass ihn, wo er ist. Er ist dort völlig sicher. Wir sind bald für die Ferien wieder hier zurück, und wenn wir ihn ins St. Sophia mitnehmen würden, würdest du mir ständig damit in den Ohren liegen, dass wir hineinschauen sollen.«



»Nein, werde ich nicht.«



»Du solltest dich mal hören.«



Als sie zum St. Sophia zurückkehrten, gab Pan vor, schlafen zu gehen, während Lyra die Quellenangaben in ihrem Abschlussaufsatz überprüfte und erneut an den Rucksack dachte. Dann schlüpfte sie in ihr letztes sauberes Kleid und ging hinunter zum Abendessen.



Über gedünstetem Hammelfleisch versuchten ein paar Freundinnen, sie zu überreden, zu einem Konzert in der Stadthalle mitzukommen, wo ein hinreißend aussehender junger Pianist Mozart spielen würde. Für gewöhnlich hätte sie das durchaus gereizt, aber sie hatte etwas anderes vor. Nach dem Reispudding machte sie sich davon, zog ihren Mantel an und ging zur Broad Street und zu einem Pub namens »White Horse«.



Es war nicht üblich, dass eine junge Dame ohne Begleitung einen Pub besuchte, doch in ihrer augenblicklichen Stimmung war Lyra weit davon entfernt, eine Lady zu sein. Sie hielt Ausschau nach jemandem und wurde schon bald fündig. Die Bar im »White Horse« war klein und eng, und um herauszufinden, ob derjenige, den sie suchte, hier war, musste sich Lyra durch die abendliche Menge von Büroangestellten kämpfen, um zu dem kleinen Nebenraum des Pubs zu gelangen. Während des Semesters
 
tummelten sich hier Studenten, denn das »White Horse« wurde im Gegensatz zu anderen Pubs sowohl von normalen Bürgern als auch von Universitätsmitgliedern besucht, doch das Jahr neigte sich dem Ende zu und Letztere würden erst Mitte Januar wieder hier auftauchen. Aber Lyra war heute Abend keine College-Studentin, sondern nur eine junge Frau aus der Stadt.



Und dort in dem Nebenzimmer war er: Dick Orchard zusammen mit Billy Warner und zwei Mädchen, die Lyra nicht kannte.



»Hallo, Dick«, begrüßte sie ihn.



Die Miene des attraktiven jungen Mannes hellte sich auf, als er sie sah. Er hatte welliges schwarzes Haar und große Augen mit einer klaren dunklen Iris, die sich deutlich von dem strahlenden Weiß im Auge abhob. Seine Gesichtszüge waren markant, seine golden schimmernde Haut war makellos. Diese Art von Gesicht machte sich gut auf einem Fotogramm, es wies nichts Unscharfes oder Verschwommenes auf. Außerdem lag immer eine Spur von Heiterkeit auf seiner Miene. Um den Hals hatte er ein blauweißes Tuch geschlungen, ganz im gyptischen Stil. Sein Dæmon war eine schmucke kleine Füchsin, die sich freundlich erhob, um Pan zu begrüßen; die beiden mochten sich. Als Lyra neun war, hatte Dick eine Jungenbande angeführt, die am Markt herumlungerte. Lyra hatte ihn wegen seiner Fähigkeit, weiter als alle anderen spucken zu können, sehr bewundert. Unlängst hatten sie eine kurze, aber leidenschaftliche Beziehung gehabt und – was noch wichtiger war – sich als Freunde getrennt. Sie freute sich sehr, ihn hier zu treffen, zeigte dies aber natürlich nicht in Gegenwart anderer Mädchen.



»Wo hast du denn gesteckt?«, fragte Dick. »Ich hab dich seit Wochen nicht gesehen.«



»Hatte viel zu tun«, erwiderte sie. »Musste ein paar Leute treffen, Bücher lesen.

«



»Hallo, Lyra«, begrüßte Billy sie, ein liebenswürdiger junger Mann, der Dick seit der Grundschule auf Schritt und Tritt folgte. »Wie gehts dir?«



»Hallo, Billy. Ist hier noch Platz für mich?«



»Wer ist das?«, fragte eines der Mädchen.



Keiner beachtete sie. Billy machte auf der Bank Platz und Lyra setzte sich.



»Hey«, sagte das andere Mädchen. »Was platzt du hier einfach herein?«



Lyra ignorierte auch sie. »Arbeitest du nicht mehr auf dem Markt, Dick?«, fragte sie.



»Nein, nicht mehr, denn es macht keinen Spaß, Kartoffeln zu schleppen und Kohlköpfe zu sortieren. Ich arbeite jetzt beim Mail-Depot. Was möchtest du trinken, Lyra?«



»Ein Badger«, erwiderte sie und freute sich innerlich. Sie hatte recht gehabt, was seinen Job anging.



Dick stand auf und drängte sich an einem der Mädchen vorbei, das heftig protestierte. »Was machst du denn da, Dick? Wer ist sie?«



»Sie ist meine Freundin.«



Er betrachtete Lyra mit einem verstohlenen Lächeln. Sie erwiderte seinen Blick, herausfordernd, ruhig und verschwörerisch. Dann war er verschwunden. Das Mädchen griff nach ihrer Handtasche und ging ihm murrend hinterher. Lyra hatte sie keines Blickes gewürdigt. Das andere Mädchen fragte: »Wie heißt du? Laura?«



»Lyra.«



Billy sagte: »Das ist Ellen. Sie arbeitet bei der Telefonvermittlung.«



»Aha«, sagte Lyra. »Und was machst du zurzeit?«, fragte sie Billy

.



»Ich arbeite bei Acott’s in der High Street.«



»Du verkaufst Klaviere? Ich wusste nicht, dass du Klavier spielen kannst.«



»Kann ich auch nicht. Ich transportiere sie nur. Heute Abend zum Beispiel findet ein Konzert in der Stadthalle statt. Das Klavier dort ist miserabel, also haben sie eins bei uns gemietet, ein gutes. Für den Transport waren drei von uns nötig, aber es lohnt sich. Und wie siehts bei dir aus? Hast du schon dein Examen in der Tasche?«



»Noch nicht.«



»Was für ein Examen? Bist du Studentin?«, fragte das Mädchen.



Lyra nickte. Dick kam mit einem Glas Badger-Bier zurück. Das andere Mädchen hatte sich inzwischen verzogen.



»Oh, ein kleines Glas, vielen Dank, Dick«, sagte Lyra. »Hätte ich gewusst, dass du knapp bei Kasse bist, wäre ich auch mit einem Glas Wasser zufrieden gewesen.«



»Wo ist Rachel?«, fragte das Mädchen.



Dick setzte sich. »Ich habe dir wegen diesem Artikel in der Zeitung kein großes Glas mitgebracht«, erklärte er. »Darin steht, dass Frauen nicht zu viel Alkohol auf einmal trinken sollten, denn das vertragen sie nicht. Dann drehen sie durch vor lauter seltsamen Begierden und Gelüsten.«



»Womit du nicht zurechtkommen würdest«, sagte Lyra.



»Nun, das schon, ich mache mir nur Gedanken über die unbeteiligten Zuschauer.«



»Ist Rachel wirklich gegangen?«, fragte das Mädchen und versuchte, sie in der Menge zu entdecken.



»Du siehst heute Abend sehr gyptisch aus«, sagte Lyra zu Dick.



»Man muss doch seine Vorzüge zur Geltung bringen, oder?«, erwiderte er

.



»Nennst du es so?«



»Du weißt doch, dass mein Großvater Giorgio Brabandt ein Gypter ist. Er sieht ebenfalls gut aus und kommt diese Woche nach Oxford. Ich werde dich ihm vorstellen.«



»So, jetzt reicht es mir aber«, sagte das Mädchen zu Billy.



»Ach komm, Ellen, sei doch nicht so ...«



»Ich gehe jetzt zu Rachel. Du kannst dich uns anschließen oder nicht, wie du willst«, sagte sie. Als sie aufstand, schlug ihr Dæmon, ein Star, der auf ihrer Schulter saß, mit den Flügeln.



Billy warf Dick einen Blick zu. Dieser zuckte mit den Schultern, also erhob sich Billy ebenfalls.



»Bis später, Dick, tschüss, Lyra«, verabschiedete er sich und folgte dem Mädchen hinaus aus der überfüllten Bar.



»Na wunderbar«, sagte Dick. »Jetzt sind wir allein.«



»Erzähl mir von dem Mail-Depot. Was machst du dort?«



»Es ist die Hauptsortierstelle für Südengland. Die Post kommt in verplombten Säcken mit den Postzügen herein, und wir öffnen sie und sortieren sie nach Regionen. Dann bringen wir sie in Kisten mit verschiedenen Farben für die unterschiedlichen Regionen wieder hinaus und laden sie auf andere Züge oder in den Zeppelin nach London.«



»Und das geht den ganzen Tag so?«



»Tag und Nacht, rund um die Uhr. Warum willst du das wissen?«



»Ich habe meine Gründe. Vielleicht erzähle ich es dir, vielleicht auch nicht. In welche Schicht bist du eingeteilt?«



»Diese Woche habe ich Nachtschicht. Ich fange heute Abend um zehn Uhr an.«



»Arbeitet dort ein großer, kräftiger Mann, der am Montagabend Schicht hatte, also gestern, und der sich das Bein verletzt hat?

«



»Das ist eine merkwürdige Frage. Dort arbeiten Hunderte von Leuten, besonders in dieser Jahreszeit.«



»Das kann ich mir vorstellen ...«



»Aber ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Da gibt es einen großen, hässlichen Kerl namens Benny Morris. Ich habe heute von jemandem gehört, dass er von der Leiter gefallen ist und sich dabei am Bein verletzt hat. Schade, dass er sich nicht das Genick gebrochen hat. Seltsam ist, dass er gestern den ersten Teil der Schicht gearbeitet hat und dann plötzlich verschwunden ist. Zumindest hat ihn niemand mehr nach Mitternacht gesehen. Heute Nachmittag habe ich dann gehört, er hätte sich das Bein gebrochen oder so was Ähnliches.«



»Ist es leicht, unbemerkt aus dem Depot herauszukommen?«



»Durch den Haupteingang würde man es wohl nicht schaffen, ohne gesehen zu werden. Aber es ist ein Leichtes, über den Zaun zu springen oder unten durchzuschlüpfen. Lyra, was ist los?«



Dicks Dæmon Bindi war neben ihn auf die Bank gesprungen und beobachtete Lyra mit glänzenden schwarzen Augen. Pan hockte auf dem Tisch neben Lyras Ellbogen. Beide verfolgten die Unterhaltung aufmerksam.



Lyra beugte sich vor und sprach etwas leiser. »Gestern ist jemand nach Mitternacht aus dem Depot über das Tor bei den Schrebergärten gestiegen und den Fluss entlanggegangen, um einen Mann zu treffen, der sich zwischen den Bäumen versteckt hatte. Dann kam ein dritter Mann auf dem Weg vom Bahnhof vorbei, und sie griffen ihn an. Sie töteten ihn und schleppten seine Leiche ins Schilfgras hinunter. Heute Morgen wollten wir nachschauen, aber die Leiche war verschwunden.«



»Woher wisst ihr das?«



»Weil wir es gesehen haben.«



»Warum seid ihr nicht zur Polizei gegangen?

«



Lyra nahm einen langen Zug von ihrem Bier, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann stellte sie das Glas ab. »Wir können nicht«, sagte sie. »Es gibt einen guten Grund dafür.«



»Was um Gottes willen habt ihr dort nach Mitternacht getan?«



»Wir haben Pastinaken geklaut, aber es spielt keine Rolle, weshalb wir dort waren. Wir waren einfach dort und haben es gesehen.«



Bindi warf Pan einen Blick zu, und Pan erwiderte den Blick so unbeteiligt und arglos, wie Lyra selbst es hätte tun können.



»Und diese beiden Männer haben euch nicht gesehen?«



»Wenn sie es hätten, dann hätten sie uns verfolgt und versucht, uns ebenfalls umzubringen. Aber das ist ja gerade der Punkt: Sie haben nicht erwartet, dass er sich wehren würde, aber er hatte ein Messer bei sich und hat einen von ihnen am Bein verletzt.«



Dick blinzelte überrascht und wich ein wenig zurück. »Und ihr habt gesehen, wie sie seine Leiche im Fluss versenkt haben, sagst du?«



»Auf jeden Fall haben sie ihn im Schilf versteckt. Dann sind sie weiter zu dem Steg gegangen, der zum Gaswerk führt. Dabei hat der eine Mann dem anderen mit der Beinverletzung geholfen.«



»Wenn die Leiche im Schilf versteckt war, hätten sie später zurückkehren müssen, um sie richtig wegzuschaffen. Denn im Schilf hätte sie ja jeder finden können. Kinder spielen am Ufer und den Weg, der dort entlangführt, benutzen ständig Menschen. Jedenfalls tagsüber.«



»Wir wollten aber nicht bleiben, um es herauszufinden«, sagte Lyra.



»Nein.«



Sie trank ihr Bier aus.



»Möchtest du noch eins?«, fragte er. »Diesmal hol ich dir ein größeres Glas.

«



»Nein danke, ich muss bald gehen.«



»Konntest du den anderen Mann genauer sehen? Ich meine den, der gewartet hat, nicht den, der angegriffen wurde.«



»Nein, nur verschwommen. Aber wir haben ihn gehört. Und das ist auch der Grund« – sie blickte sich um und stellte fest, dass sie immer noch unbeobachtet waren –, »weshalb wir nicht zur Polizei gehen können. Wir haben nämlich einen Polizeibeamten gehört, der mit jemandem gesprochen hat, und es war dieselbe Stimme. Genau dieselbe. Der Polizeibeamte war der Mann, der ihn getötet hat.«



Dick spitzte die Lippen, als wollte er pfeifen, unterließ es aber. Dann nahm er einen langen Schluck. »Das ist heikel«, sagte er.



»Dick, ich weiß nicht, was ich tun soll.«



»Am besten, du tust gar nichts, vergiss es einfach.«



»Das kann ich nicht.«



»Weil du ständig daran denkst. Denk an etwas anderes.«



Sie nickte. Einen besseren Ratschlag hatte er wohl nicht. Aber dann dachte sie tatsächlich an etwas anderes.



»Sag, an Weihnachten stellt die Royal Mail doch Hilfskräfte ein, oder?«



»Ja. Brauchst du einen Job?«



»Könnte sein.«



»Dann geh einfach ins Büro und frag nach. Aber es ist harte Arbeit, du würdest keine Zeit haben, Detektiv zu spielen und herumzuschnüffeln.«



»Nein. Ich will nur ein Gefühl für diese Arbeit kriegen. Es wäre sowieso nicht für lange.«



»Bist du sicher, dass du nichts mehr trinken willst?«



»Ganz sicher.«



»Was machst du mit dem restlichen Abend?«



»Ich hab viel zu tun, muss noch einiges lesen ...

«



»Bleib bei mir. Wir könnten uns ein bisschen amüsieren. Du hast die anderen Mädchen ja vertrieben und wirst mich jetzt doch nicht allein lassen?«



»Ich habe sie nicht vertrieben.«



»Du hast sie ordentlich erschreckt.«



Sie schämte sich etwas und errötete, als sie daran dachte, wie barsch sie sich den Mädchen gegenüber verhalten hatte. Dabei wäre es doch einfach gewesen, freundlich zu ihnen zu sein.



»Ein andermal, Dick«, sagte sie und es fiel ihr nicht leicht.



»Das sagst du immer«, beklagte er sich augenzwinkernd. Er wusste, dass er nicht lange brauchen würde, um ein anderes Mädchen aufzutreiben, das den Abend mit ihm verbrachte. Ein Mädchen, das sich für nichts schämte und das glücklich mit seinem Dæmon war. Und sie würden sich gut amüsieren, wie er gesagt hatte. Einen Augenblick lang beneidete Lyra das unbekannte Mädchen, denn mit Dick war man in guter Gesellschaft und er war überaus attraktiv. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie sich schon nach wenigen Wochen mit ihm beengt gefühlt hatte. Es gab Bereiche in ihrem Leben, die ihr sehr am Herzen lagen und die ihm nicht wichtig waren oder die er gar nicht wahrnahm. So war es ihr nie möglich gewesen, über Pan und die Trennung zu reden.



Sie stand auf, beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn, was ihn überraschte. »Du wirst nicht lange warten müssen«, sagte sie.



Er grinste. Bindi und Pan rieben die Nase aneinander. Dann sprang Pan auf Lyras Schulter und sie gingen durch die Bar hinaus auf die Straße, in die kühle Nacht.



Sie bog nach links ab, blieb aber unvermittelt stehen und dachte nach. Dann überquerte sie die Straße und betrat das Jordan.



»Was jetzt?«, sagte Pan, als Lyra dem Pförtner hinter seiner Scheibe zuwinkte

.



»Der Rucksack.«



Schweigend stiegen sie die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen und den Gasofen angemacht hatte, rollte sie den Teppich zurück und entfernte das Dielenbrett. Alles war so, wie sie es zurückgelassen hatten.



Sie holte den Rucksack heraus und trug ihn zu dem Sessel, der unter einer Lampe stand. Pan kauerte sich auf den kleinen Tisch, während Lyra die Schnallen öffnete. Gern hätte sie Pan erklärt, wie unbehaglich sie sich fühlte, zum Teil schuldig, zum Teil betrübt, zum Teil ungeheuer neugierig. Aber es war so schwierig, mit ihm zu reden.



»Wem werden wir davon erzählen?«, fragte er.



»Hängt ganz davon ab, was wir finden.«



»Warum?«



»Ich weiß nicht. Vielleicht hängt es auch nicht davon ab. Lass uns einfach ...«



Sie ließ den Satz unbeendet, öffnete den Rucksack und fand ein sorgfältig zusammengelegtes Hemd, das einst weiß gewesen war, und einen Pullover aus grober dunkelblauer Wolle, beide mehrfach geflickt. Darunter lagen ein Paar völlig abgetragene Sandalen und eine Blechbüchse, etwa so groß wie eine große Bibel und mit dicken Gummibändern umwickelt. Sie war schwer, und ihr Inhalt verursachte kein Geräusch, als Lyra sie hin und her drehte. Einst hatte sie türkischen Tabak enthalten, aber das aufgemalte Bild war fast völlig verblasst. Lyra öffnete die Büchse. Darin steckten mehrere Fläschchen und verschlossene Pappschachteln, die mit Baumwollfäden fest verschnürt waren.



»Vielleicht botanischer Kram«, vermutete sie.



»Ist das alles?«, fragte Pan.



»Nein. Hier ist sein Kulturbeutel oder so was Ähnliches.«



Er bestand aus verblasstem Segeltuch und enthielt ein
 
Rasiermesser, einen Rasierpinsel und eine fast leere Tube Zahnpasta.



»Da ist noch etwas«, sagte Pan, während er in den Rucksack spähte.



Lyras Hand stieß gegen ein Buch – zwei Bücher – und sie holte sie heraus. Leider waren sie in Sprachen geschrieben, die sie nicht beherrschte. Das eine sah mit seinen Illustrationen wie ein Fachbuch für Botanik aus und das andere dem Schriftbild nach wie ein Gedichtband.



»Und noch mehr«, sagte Pan.



Auf dem Boden des Rucksacks fand sie ein Bündel von Papieren und holte sie heraus. Es waren drei oder vier Abdrucke von Fachzeitschriften, die alle die Botanik betrafen, außerdem ein kleines ramponiertes Notizbuch, das auf den ersten Blick Namen und Adressen aus ganz Europa und anderen Ländern zu enthalten schien, sowie ein paar handgeschriebene Seiten. Diese waren zerknittert und befleckt, die Worte waren mit blassem Bleistift niedergeschrieben worden. Die Abdrucke der Fachzeitschriften waren in Latein oder Deutsch verfasst, die handgeschriebenen Seiten hingegen in Englisch.



»Und?«, fragte er. »Wollen wir sie lesen?«



»Natürlich, aber nicht hier. Das Licht ist miserabel. Ich weiß nicht, wie wir hier überhaupt arbeiten konnten.«



Sie faltete die Seiten zusammen und verstaute sie in einer Innentasche. Dann legte sie alles an seinen Platz zurück und entriegelte die Tür, bereit zu gehen.



»Und ich darf sie ebenfalls lesen?«, fragte Pan.



»Oh ja, in Gottes Namen.«



Auf dem Rückweg zum St. Sophia sprachen sie kein Wort.
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DAS TAGEBUCH VON DR. STRAUSS


L
yra bereitete sich ein heißes Chokolatl zu und setzte sich an den kleinen Tisch am Feuer, die Lampe dicht neben sich, um das Dokument aus dem Rucksack zu lesen. Es bestand aus mehreren Seiten liniertem Papier. Dem Anschein nach waren sie aus einem Schulheft herausgerissen worden. Der Text war mit Bleistift geschrieben. Pan hielt deutlich Abstand zu ihr, war aber nah genug, um das Ganze mit ihr gemeinsam lesen zu können.


AUS DEM TAGEBUCH VON DR. STRAUSS


Toshbuloq, 12. September

Chen, der Kameltreiber, behauptet, in der Karamakan-Wüste gewesen zu sein. Nachdem er dorthin gelangt war, schaffte er es, bis ins Innerste der Wüste vorzudringen. Ich fragte, was es dort gebe. Er erwiderte, etwas, das von Priestern bewacht werde. Genau das war der Begriff, den er benutzte, aber ich weiß, dass er nach einem anderen suchte, der besser ausdrückte, was es war. Sie waren wie Soldaten, meinte er. Aber Priester.

Und was bewachten sie? Ein Gebäude. Er konnte nicht sagen, was sich im Inneren befand, da sie ihm den Zugang verwehrten.

Welche Art von Gebäude? Wie groß war es? Wie sah es aus? Es 
war so hoch wie eine große Sanddüne, sagte er, die größte der Welt, ein Bauwerk aus rotem Stein und sehr alt. Es sah nicht wie ein von Menschenhand geschaffenes Gebäude aus. Also eher wie ein Hügel oder ein Berg? Nein, wie ein Gebäude – und rot. Aber nicht wie ein Haus oder eine Wohnstätte. Wie ein Tempel? Er zuckte die Achseln.

Welche Sprache benutzten die Wachen? Jede, erwiderte er. (Ich wage zu behaupten, dass er jede Sprache meinte, die er selbst beherrscht, was nicht gerade wenige sind. So wie viele Kameltreiber spricht er ein Dutzend Sprachen, von Mandarin bis Persisch.)

Toshbuloq, 15. September

Habe Chen wiedergesehen. Ich fragte ihn, warum er in die Karamakan hineinwollte. Er sagte, er habe viele Geschichten über den sagenhaften Reichtum gehört, der dort verborgen sei. Viele Menschen hatten versucht, ihn zu finden, aber die meisten hatten schon nach kurzer Zeit aufgegeben, und zwar wegen der Schmerzen, die auf der Reise auftraten, akterrakeh, wie sie es nennen.

Ich fragte, wie er den Schmerz überwunden habe. Indem er an das Gold gedacht habe, sagte er.

Und haben Sie welches gefunden?, fragte ich.

Schauen Sie mich an, sagte er. Schauen Sie uns an.

Er ist ein zerlumpter Mann, der an ein Skelett erinnert. Seine Wangen sind hohl, seine Augen von Krähenfüßen umrahmt. Seine Hände sind schmutzverkrustet und seine Kleidung würde sogar einer Vogelscheuche Schande machen. Sein Dæmon, eine Wüstenratte, hat keine Haare und ihre Haut ist mit nässendem Schorf überzogen. Die übrigen Kameltreiber gehen ihm aus dem Weg, sie scheinen Angst vor ihm zu haben. Doch seine eigenbrötlerische Lebensweise behagt ihm offensichtlich. Inzwischen meidet man auch mich, vermutlich weil ich Kontakt zu ihm habe. Sie kennen seine Fähigkeit, 
sich von seinem Dæmon zu trennen, und fürchten und scheuen ihn deswegen.

Hatte er keine Angst um seinen Dæmon? Was hätte er getan, wenn dieser abhandengekommen wäre?

Er hätte ihn wohl in al-Khan al-Azraq gesucht. Mein Arabisch ist lückenhaft, aber Hassall erklärte mir, es bedeute übersetzt das Blaue Hotel. Ich bezweifelte das, aber Chen beharrte: al-Khan al-Azraq, das Blaue Hotel. Und wo lag dieses Blaue Hotel? Er wusste es nicht. Es war einfach ein Ort, wohin sich Dæmonen begaben. Jedenfalls, sagte er, würde sein Dæmon wohl nicht dorthin gehen, da er genauso gierig nach dem Gold sei wie er. Dies schien ein Scherz zu sein, denn er lachte, als er es sagte.

Lyra warf Pan einen Blick zu und sah, dass er wie gebannt auf das Blatt starrte. Sie setzte ihre Lektüre fort.

Toshbuloq, 17. September

Je genauer wir es untersuchen, desto deutlicher wird, dass Rosa lopnoriae ein Elternteil zu sein scheint und dass die anderen, R. tajikiae und so weiter, die Nachkommen sind. Die optischen Phänomene sind in gewisser Weise am deutlichsten bei ol. R. lopnoriae. Und je weiter man von der Karamakan entfernt ist, desto schwieriger gestaltet sich ihre Zucht. Auch dort, wo man die Erde, die Temperatur und Feuchtigkeit von K. so nachgestaltet hat, dass sie mehr oder weniger identisch waren, gedeihen Exemplare von R. lopnoriae nicht und sterben bald ab. Es fehlt wohl etwas. Die anderen Varianten wurden wahrscheinlich gekreuzt, um eine Pflanze hervorzubringen, die zumindest einige der Eigenschaften von R. lop besitzt und an anderen Orten lebensfähig ist.

Die Frage ist, wie man all das formulieren soll. Natürlich wird es zuerst wissenschaftliche Veröffentlichungen geben. Aber keiner von 
uns kann alle weiteren Auswirkungen überblicken. Sobald die Tatsachen über die Rosen weltweit bekannt sind, wird eine allgemeine Hysterie ausbrechen, sie zu erforschen und zu nutzen, und wir – diese kleine Station hier – werden beiseitegedrängt, wenn nicht gar vernichtet werden. Genauso wird es allen Rosenzüchtern in unserer Umgebung ergehen. Aber das ist noch nicht alles: Angesichts dessen, was der optische Vorgang enthüllt, wird es – so sicher wie das Amen in der Kirche – religiösen und politischen Ärger, Panik und Verfolgung geben.

Toshbuloq, 23. September

Ich habe Chen gebeten, mich in die Karamakan zu führen. Dafür wird er Gold bekommen. Auch Rod Hassall wird dabei sein. Ich befürchte es, aber es lässt sich nicht vermeiden. Ich hatte erwartet, dass es nicht leicht sein würde, Cartwright zu überreden, es uns versuchen zu lassen, doch er war durch und durch wohlwollend gestimmt. Er erkennt dessen Bedeutung genauso wie wir. Auf jeden Fall sieht es hier hoffnungslos aus.

Toshbuloq, 25. September

Es gab Gerüchte, dass es in Khulanshan und Akdzhar, etwa 150 Kilometer westlich, zu Ausschreitungen gekommen sei. Rosengärten seien dort von Männern aus den Bergen abgebrannt worden – zumindest wird das behauptet. Dabei hatten wir angenommen, dass dieses spezielle Problem auf Kleinasien beschränkt sei. Wenn es schon so weit gekommen ist, sind das schlechte Neuigkeiten.

Wenn möglich, werden wir uns morgen in die Karamakan begeben. Cariad fleht mich an, es nicht zu tun. Hassalls Dæmon ebenfalls. Natürlich haben sie Angst und ich bei Gott auch
.

Karamakan, 26. September

Dieser Schmerz ist qualvoll, fast nicht zu beschreiben, alles beherrschend. Dabei ist es kein Schmerz mehr im eigentlichen Sinn, eher eine Art tiefe Qual und Kummer, eine fast tödliche Schwäche, Angst und Verzweiflung. All dies, doch unterschiedlich stark. Nach etwa einer halben Stunde ließ der physische Schmerz nach. Ich glaube nicht, dass ich es länger ausgehalten hätte. Was Cariad betrifft ... Es ist zu schmerzlich, darüber zu reden. Was habe ich getan? Was habe ich ihr, meiner Seelengefährtin, angetan? Sie hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, als ich sie ansah.

Ich kann nicht darüber schreiben.

Es war das Schlimmste und gleichzeitig das Unumgänglichste, was ich je getan habe. Ich hoffe, dass es eine Zukunft gibt, in der wir zusammenkommen können und sie mir vergeben wird.

Hier endete die Seite. Während Lyra noch in die Lektüre versunken war, spürte sie eine Bewegung am Ellbogen. Pan wich zurück. Er legte sich an die Tischkante, den Rücken ihr zugewandt. Ihr schnürte es die Kehle zu; sie hätte kein Wort hervorbringen können, selbst wenn sie gewusst hätte, was sie ihm sagen sollte.


Einen Moment lang schloss sie die Augen und widmete sich dann erneut der Lektüre.


Wir sind vier Kilometer vorangekommen und legen gerade eine Rast ein, um wieder zu Kräften zu kommen. Es ist ein höllischer Ort hier. Hassall war anfangs sehr mitgenommen, erholte sich aber schneller als ich. Chen dagegen ist recht aufgekratzt. Natürlich hat er diese Erfahrung schon einmal gemacht.

Die Landschaft ist äußerst karg. Sie besteht aus riesigen Sanddünen, von deren höchstem Punkt aus man nur weitere Dünen sieht, und noch weitere dahinter. Die Hitze ist unerträglich. Man glaubt, 
eine Fata Morgana nach der anderen zu sehen, und jedes Geräusch ist irgendwie stärker als gewöhnlich. Das Dahinstreichen des Windes über den losen Sand erzeugt ein unerträgliches Schaben und Summen, als würden unter der obersten Sandschicht und auch unter der eigenen Haut eine Million Insekten leben, abscheuliche Geschöpfe, die ein Leben aus Nagen, Kauen, Zerreißen und Beißen führen, ein Leben, das am eigenen Inneren sowie an der Substanz der Welt selbst nagt. Aber hier gibt es kein Leben, keine Vegetation und keine Tiere. Nur unsere Kamele scheinen davon unbeirrt zu sein.

Wenn man direkt auf die Fata Morganen schaut, sofern es welche sind, dann verschwinden sie, bilden sich aber erneut, wenn man den Blick abwendet. Sie wirken wie die Bilder wütender Götter oder Teufel, die Drohgebärden vollführen. Es ist beinahe unerträglich. Auch Hassall leidet. Chen sagt, wir sollten diese Gottheiten immer wieder um Vergebung bitten und ein Gebet der Reue und der Entschuldigung sprechen, das er versucht hat uns beizubringen. Er behauptet, diese Fata Morganen seien Teil des Simurgh, einer Art Riesenvogel. Es fällt schwer, einen Sinn in seinen Worten zu erkennen.

Nun wird es Zeit, weiterzuziehen.

Karamakan, später

Wir kommen nur langsam voran. Obwohl Chen uns riet, weiterzugehen, schlagen wir jetzt ein Lager für die Nacht auf, denn wir haben keine Kraft mehr. Wir müssen eine Ruhepause einlegen und uns erholen. Chen wird uns in der Morgendämmerung wecken, damit wir die kühlste Tageszeit nutzen können, um voranzukommen. Oh Cariad, Cariad
.

Karamakan, 27. September

Ich hatte eine grauenhafte Nacht. Habe kaum geschlafen, denn ich hatte Albträume, träumte von Folter, Verstümmelung, dem Herausreißen von Eingeweiden – entsetzlichem Leid, das ich mitansehen musste. Ich konnte weder fliehen noch die Augen schließen oder helfen. Ich wurde immer wieder von meinen eigenen Schreien aus dem Schlaf gerissen, hatte Angst, wieder einzuschlafen, konnte es aber nicht verhindern. Oh mein Gott, ich hoffe, Cariad wird nicht davon heimgesucht. Hassall befand sich in einem ähnlichen Zustand wie ich. Chen murmelte etwas und suchte sich einen anderen Schlafplatz, um nicht gestört zu werden.

Er weckte uns, als sich die Morgendämmerung ganz schwach am östlichen Horizont zeigte. Zum Frühstück gab es getrocknete Feigen und Streifen getrockneten Kamelfleisches. Wir ritten los, bevor die große Hitze einsetzte.

Gegen Mittag sagte Chen, da ist es.

Er deutete nach Osten, dorthin, wo ich die Mitte der Karamakan-Wüste vermutete. Hassall und ich kniffen die Augen zusammen, beschirmten sie mit den Händen, um uns vor der Sonne zu schützen, und versuchten, die blendende Helle zu durchdringen, doch wir sahen nichts.

Es ist jetzt Nachmittag, der heißeste Teil des Tages, und wir machen Rast. Hassall hat ein provisorisches Schutzdach aus Decken gebaut, damit wir wenigstens an der Stelle, an der wir ruhten, etwas Schatten hatten. Auch Chen schlief ein wenig. Keine Träume. Die Kamele gehen in die Knie, schließen die Augen und dösen träge vor sich hin.

Der Schmerz hat nachgelassen, wie Chen es vorausgesagt hat, aber eine tiefe Wunde ist immer noch vorhanden – ein ständiges quälendes Angstgefühl. Wird es nie enden
?

Karamakan, 27. September, Abend

Wir ziehen weiter. Ich schreibe dies auf dem Rücken meines Kamels. Chen hat die Orientierung verloren. Als ich ihn fragte, in welcher Richtung es weitergehe, erwiderte er nur: Einfach weiter. Es ist noch eine ganze Strecke zurückzulegen, aber er weiß nicht, welchen Weg wir einschlagen müssen. Seit gestern hat er ihn nicht mehr gesehen. Wenn man ihn danach fragt, kann er nicht genau sagen, was er gesehen hat. Ich nehme an, das rote Gebäude, aber H und ich haben nichts gesehen, was darauf hinweisen würde – auch keine Farbe. Wir sahen nur die endlose und fast unerträgliche Monotonie der Sandwüste vor uns.

Es ist unmöglich abzuschätzen, welche Strecke wir bereits zurückgelegt haben. Nicht viele Kilometer; noch ein Tag und wir sollten im Innersten dieses trostlosen Ortes sein.

Karamakan, 28. September

Gott sei Dank war diese Nacht besser. Meine Träume waren vielschichtig und wirr, aber weniger blutrünstig. Ich habe tief geschlafen, bis Chen uns vor Tagesanbruch weckte.

Jetzt können wir es sehen. Auf den ersten Blick wirkte es wie eine Fata Morgana, es flimmerte, waberte, zog über den Horizont dahin. Dann schien es sich zu einem Sockel auszuweiten und fest im Boden verankert zu sein. Es steht jetzt eindeutig und unverrückbar dort – ein Bauwerk wie eine Festung oder ein Hangar für einen großen Zeppelin. Aus dieser Entfernung sind keine Einzelheiten zu erkennen, keine Türen, keine Fenster, keine Befestigungsanlage, nichts. Nur ein großer rechteckiger Block, dunkelrot. Ich schreibe diese Zeilen kurz nach Mittag, bevor wir unter Hassalls Schutzdach kriechen, um während der gottverdammten Hitze auszuruhen. Nach dieser Pause steht uns die letzte Etappe bevor
.

Karamakan, 28. September, Abend

Wir sind bei dem Gebäude angelangt und auf die Priester/Soldaten/Wachen gestoßen. Sie scheinen typisch für ihre Art zu sein. Unbewaffnet, aber muskulös und bedrohlich. Sie gleichen weder Westeuropäern noch Chinesen, Tataren oder Moskowitern. Sie haben einen blassen Teint, schwarzes Haar, runde Augen und erinnern am ehesten an Perser. Sie sprechen kein Englisch – zumindest haben sie Hassall und mich ignoriert, als wir versuchten, mit ihnen zu sprechen –, aber Chen kommuniziert mit ihnen auf Tadschikisch, wie ich annehme. Sie tragen schlichte Kittel und weite dunkelrote Baumwollhosen, in derselben Farbe wie das Gebäude, sowie Ledersandalen. Sie scheinen keine Dæmonen zu haben, aber Hassall und ich lassen uns dadurch keine Angst einjagen.

Wir erkundigten uns mit Chens Hilfe, ob wir das Gebäude betreten dürfen, aber man erteilte uns eine unmissverständliche Absage. Wir fragten, was in dem Gebäude vor sich gehe. Sie besprachen sich und erklärten uns dann, dass sie es uns nicht sagen würden. Nach weiteren Fragen, die alle nichts ergaben, bekamen wir einen Hinweis, als einer von ihnen, der redseliger war als die anderen, eine ganze Minute lang mit Chen sprach. In seinem Wortschwall vernahmen Hassall und ich mehrere Male das Wort gül, das in vielen Sprachen Zentralasiens Rose bedeutet. Während der Mann auf Chen einredete, warf uns dieser immer wieder Blicke zu. Aber als das Gespräch beendet war, sagte er nur lakonisch: Nicht gut. Können nicht bleiben. Nicht gut.

Was hat er über Rosen gesagt?, fragten wir Chen. Doch er schüttelte nur den Kopf.

Hat er etwas über Rosen gesagt?

Nein. Nicht gut. Müssen jetzt gehen.

Die Wachen ließen uns nicht aus den Augen, blickten von uns zu Chen und dann wieder zu uns
.

Dann wollte ich etwas anderes versuchen. Da ich wusste, dass die Römer durch gewisse Gegenden Zentralasiens gekommen waren, überlegte ich, ob vielleicht noch Reste ihrer Sprache hier vorhanden waren. Ich sagte auf Latein: Wir wollen Ihnen und Ihrem Volk nichts Böses. Dürfen wir erfahren, was Sie an diesem Ort hüten?

Sie verstanden es sofort. Der Redselige antwortete in derselben Sprache. Was haben Sie als Bezahlung anzubieten?

Ich sagte: Wir wussten nicht, dass eine Bezahlung erforderlich ist. Wir sind besorgt, weil unsere Freunde verschwunden sind. Wir glauben, dass sie vielleicht hierhergekommen sind. Haben Sie irgendwelche Reisende wie uns gesehen?

Wir haben viele Reisende gesehen. Wenn sie akterrakeh kommen und eine Bezahlung anbieten, dürfen sie hineingehen. Aber nur hinein. Wenn sie hineingegangen sind, dürfen sie nicht mehr heraus.

Können Sie uns verraten, ob unsere Freunde sich im Inneren dieses roten Gebäudes befinden?

Als Antwort darauf sagte er: Wenn sie hier sind, sind sie nicht dort, und wenn sie dort sind, sind sie nicht hier.

Das klang wie eine Formel, ein standardisierter Satz, der so oft wiederholt worden war, dass seine Bedeutung sich abgenutzt hatte. Doch zumindest verriet es mir, dass andere ähnliche Fragen gestellt hatten. Ich versuchte es mit einer weiteren.

Ich sagte: Sie erwähnten die Bezahlung. Meinten Sie, dass wir dafür Rosen bekommen?

Was sonst?

Vielleicht Wissen.

Unser Wissen ist nicht für Sie bestimmt.

Welche Bezahlung wäre angemessen?

Ein Leben, lautete die beunruhigende Antwort.

Einer von uns muss sterben
?

Wir werden alle sterben.

Das war natürlich wenig hilfreich. Ich brachte noch eine weitere Frage vor: Warum können wir Ihre Rosen nicht außerhalb dieser Wüste züchten?

Die Antwort war nur ein verächtlicher Blick. Dann entfernte er sich.

Ich sagte zu Chen: Kennst du jemanden, der dieses Gebäude betreten hat?

Er erwiderte: Ja, einen Mann. Aber er kam nicht wieder heraus. Keiner kommt mehr heraus.

Entmutigt kehrten Hassall und ich zu unserem kleinen Schutzdach zurück und besprachen, was zu tun sei. Es war eine vergebliche, schmerzhafte, endlose Diskussion. Wir steckten in Zwängen: Es ist absolut notwendig, Nachforschungen über diese Rosen anzustellen, aber es ist absolut unmöglich, dies zu tun, ohne hineinzugehen und nie mehr herauszukommen.

Also versuchten wir, es noch genauer zu ergründen. Warum ist es nötig, Nachforschungen über die Rosen anzustellen? Vielleicht deshalb, weil sie uns etwas über das Wesen des Staubs offenbaren. Und wenn das Magisterium erfährt, was sich hier in der Karamakan befindet, wird es vor nichts zurückschrecken, um die Verbreitung dieses Wissens zu verhindern. Es wird das rote Gebäude mit allem, was darin ist, dem Erdboden gleichmachen. Und es hat genug Armeen und Waffen dafür. Auch die jüngsten Unruhen in Khulanshan und Akdzhar sind ihm anzulasten – daran besteht kein Zweifel.

Also müssen wir nachforschen, und die unvermeidliche Folge ist, dass einer von uns hineingehen und der andere mit dem Wissen, das wir erlangt haben, zurückkehren muss. Es gibt keine einzige Alternative. Aber wir können es nicht tun.

Weit und breit noch kein Zeichen unserer Dæmonen, und unser 
Vorrat an Nahrung und Wasser geht allmählich zur Neige. Wir können nicht länger hierbleiben.

Eine Anmerkung am Seitenende, die in einer anderen Schrift verfasst war, besagte:

Im Laufe der Nacht traf Strauss’ Dæmon Cariad ein. Er war erschöpft, ängstlich und wirkte mitgenommen. Am Tag darauf ging er mit Strauss in das rote Gebäude, und ich kehrte mit Chen zurück. Die Schwierigkeiten werden immer größer. Ted Cartwright und ich waren uns einig, dass ich auf der Stelle aufbrechen sollte, auch wenn wir nur über wenige Kenntnisse verfügen. Gott helfe mir, Strella zu finden, die mir hoffentlich vergibt. R. H.

Lyra legte die Seiten auf den Tisch. Sie fühlte sich benommen, hatte den Eindruck, als hätte sie einen kurzen Blick auf eine längst vergessene Erinnerung geworfen, etwas ungeheuer Wichtiges, das unter Tausenden von Tagen des alltäglichen Lebens begraben war. Was hatte sie so sehr berührt? Das rote Gebäude – die Wüste rundherum – die Wachen, die Latein sprachen – etwas, das so tief in ihr vergraben war, dass sie nicht sagen konnte, ob es ein Traum oder Wirklichkeit war, eine Erinnerung an einen Traum oder sogar eine Geschichte, die sie als Kind so sehr beeindruckt hatte, dass sie sie abends immer wieder hatte hören wollen, sie aber irgendwann ganz vergessen hatte. Sie wusste etwas über dieses rote Gebäude in der Wüste.
 Und sie hatte keine Ahnung, was es war.


Pan hatte sich auf dem Tisch zusammengerollt und schlief oder tat zumindest so, als würde er schlafen. Sie wusste, weshalb Dr. Strauss’ Beschreibung der Trennung von seinem Dæmon Cariad sie sofort wieder an ihren eigenen abscheulichen Verrat
 
an den Ufern der Welt der Toten erinnert hatte. Damals hatte sie Pan im Stich gelassen, um sich auf die Suche nach dem Geist ihres Freundes Roger zu begeben. An ihrem Todestag, egal wie weit entfernt dieser auch sein mochte, würden ihre Gefühle der Schuld und der Scham noch genauso quälend sein.



Vielleicht war diese Wunde ein Grund dafür, warum sie und Pan sich entfremdet hatten. Die Wunde war nie verheilt. Es gab niemanden sonst, mit dem sie darüber reden konnte, mit Ausnahme von Serafina Pekkala, der Hexenkönigin, aber Hexen waren anders, und im Übrigen hatte sie Serafina seit der Reise in die Arktis vor so vielen Jahren nicht mehr gesehen.



Oh, aber ...



»Pan?«, flüsterte sie.



Der Dæmon ließ sich nicht anmerken, dass er sie gehört hatte. Er schien tief zu schlafen, aber sie wusste, dass es nicht so war.



»Pan«, flüsterte sie erneut, »was du über den Mann gesagt hast, der getötet wurde ... den Mann, von dem dieses Tagebuch handelt – Hassall. Er und sein Dæmon konnten sich trennen, das hast du doch gesagt, oder?«



Schweigen.



»Er muss seinen Dæmon wiedergefunden haben, als er aus der Wüste Karamakan kam ... Es muss ein Ort sein wie der, den die Hexen aufsuchen, wenn sie jung sind, und wohin ihre Dæmonen nicht gehen können. Vielleicht gibt es noch andere Leute ...«



Pan rührte sich nicht, er schwieg beharrlich.



Sie wandte sich müde ab. Doch etwas auf dem Boden neben dem Bücherregal erregte ihre Aufmerksamkeit: Es war das Buch, das sie als Stütze benutzt hatte, um das Fenster offen zu halten, und das Pan voller Widerwillen hinuntergeworfen hatte. Hatte sie es nicht ins Regal zurückgestellt? Pan hatte es wohl erneut auf den Boden geworfen

.



Sie stand auf, um es ins Regal einzuordnen. Pan beobachtete sie und sagte: »Warum wirfst du diesen Müll nicht weg?«



»Weil es kein Müll ist. Ich wäre dir dankbar, wenn du es nicht wie ein verwöhntes Kind durch die Gegend werfen würdest, nur weil du es nicht magst.«



»Es ist Gift und es zerstört dich.«



»Oh, werd endlich erwachsen!«



Sie legte das Buch auf den Schreibtisch, und Pan sprang auf den Boden, das Fell gesträubt. Sein langer Schwanz schlug auf dem Teppich hin und her, während er sich setzte und sie anstarrte. Er strahlte Verachtung aus, und sie zuckte leicht zusammen, hielt aber weiter das Buch umfasst.



Als sie zu Bett ging, sagte keiner von ihnen ein Wort. Er schlief im Lehnstuhl.






6

MRS LONSDALE


S
ie fand keinen Schlaf, weil sie immer an das Tagebuch und an die Bedeutung des Begriffs akterrakeh
 denken musste. Er hatte etwas mit der Reise zu dem roten Gebäude und möglicherweise auch etwas mit der Trennung zu tun, aber sie war so müde, dass all ihre Gedanken keinen Sinn ergaben. Der Mann, der ermordet worden war, konnte eine Trennung vollziehen, und aus den Worten von Dr. Strauss schloss sie, dass niemand ohne diese Fähigkeit diese Reise unternehmen konnte. Bedeutete akterrakeh
 in einer der Landessprachen dort etwa Trennung?


Am besten wäre es gewesen, sie hätte in einem Gespräch mit Pan darüber nachdenken können. Aber er war unerreichbar. Die Trennung der beiden Männer aus Toshbuloq nahm ihn genauso mit wie sie, sie ärgerte ihn und erschreckte ihn – vermutlich alles zugleich –, doch dann waren sie durch den Roman abgelenkt worden, den er so sehr hasste. Es gab so viele Dinge, über die sie streiten mussten, und dieses Buch enthielt eines der heikelsten Themen.



Die Hyperchorasmianer
, das Werk eines deutschen Philosophen namens Gottfried Brande, war ein Roman, der bei intelligenten jungen Leuten in ganz Europa und darüber hinaus außerordentlich beliebt war. Er stellte ein verlegerisches Phänomen dar: Das
 
neunhundert Seiten umfassende Werk hatte einen unaussprechlichen Titel (zumindest bis Lyra gelernt hatte, das ch wie ein k auszusprechen), eine rigorose Strenge, was den Stil betraf, und nichts, was auch nur entfernt als Liebesthema hätte durchgehen können. Das Buch hatte Auflagen in Millionenhöhe erreicht und das Denken einer ganzen Generation beeinflusst. Es handelte von einem jungen Mann, der aufbrach, um Gott zu töten, was ihm auch gelang. Aber das Ungewöhnliche daran, das, was dieses Buch von allem unterschied, was Lyra je gelesen hatte, bestand darin, dass die Menschen in der Welt, die Brande beschrieb, keine Dæmonen hatten, sondern völlig auf sich allein gestellt waren.



Wie so viele andere war Lyra fasziniert, ja geradezu hypnotisiert von der Kraft der Geschichte. Ihr dröhnte der Kopf von den Hammerschlägen, mit denen der Protagonist alles, was der reinen Vernunft widersprach, anprangerte. Selbst sein Bestreben, Gott zu finden und zu töten, wurde völlig rational beschrieben: Es war irrational, dass solch ein Wesen existierte, und rational, es auszulöschen. In diesem Werk gab es keinerlei Spur von einer bildhaften Sprache, von Metaphern oder Ähnlichem. Am Ende des Romans, als der Held vom Gipfel der Berge aus den Sonnenaufgang verfolgte, was in der Beschreibung eines anderen Autors womöglich das Heraufdämmern eines neuen Zeitalters der Aufklärung bedeutet hätte, ohne Aberglauben und Düsterkeit, kehrte der Erzähler einem gewöhnlichen Symbolismus dieser Art voller Zorn den Rücken. Der letzte Satz lautete: »Es war nicht mehr als das, was es war.«



Dieser Satz war gewissermaßen ein Maßstab progressiven Denkens unter Lyras Kommilitonen. Es galt als schick, jegliche Art von übertriebener emotionaler Reaktion, jeglichen Versuch, ein Ereignis mit einer tieferen Bedeutung zu versehen, und
 
jegliches Argument, das nicht durch Logik gestützt werden konnte, zu verunglimpfen. »Es ist nicht mehr als das, was es ist.« Lyra hatte diesen Satz bei Unterhaltungen mehr als einmal zitiert und erlebt, wie sich Pan dabei voller Verachtung abwandte.



Als sie am Morgen nach der Lektüre des Tagebuchs von Dr. Strauss aufwachten, war ihre Uneinigkeit über
 Die Hyperchorasmianer
 immer noch gegenwärtig und bitter. Während Lyra sich ankleidete, sagte sie: »Pan, was ist mit dir im letzten Jahr passiert? So warst du noch nie. So waren
 wir
 noch nie. Wenn wir über etwas anderer Meinung waren, zog das nicht diesen endlosen Missmut nach sich ...«



»Erkennst du denn nicht, was diese Haltung, die du zur Schau trägst, mit dir macht?«, knurrte Pan, der oben auf dem Bücherregal thronte.



»Was für eine Haltung? Wovon redest du?«



»Der Einfluss dieses Mannes ist unheilvoll. Hast du nicht gesehen, was mit Camilla geschieht? Oder mit dem Jungen vom Balliol – wie heißt er noch mal, Guy Sowieso? Seit sie angefangen haben,
 Die Hyperkolonisten,
 oder wie auch immer es heißen mag, zu lesen, sind sie arrogant und unangenehm geworden. Sie ignorieren ihre Dæmonen, als würden sie nicht existieren. Und ich stelle das auch bei dir fest. Eine Art Absolutismus ...«



»
Wie bitte?
 Deine Worte ergeben absolut keinen Sinn. Du weigerst dich, irgendetwas darüber zu erfahren, glaubst aber, du hast das Recht, zu kritisieren ...«



»Nicht das Recht, sondern die Pflicht! Lyra, du verschließt dich. Natürlich weiß ich über das verdammte Buch Bescheid. Ich weiß genauso viel wie du, ja, ich weiß wahrscheinlich sogar noch mehr, weil ich, während du mit der Lektüre beschäftigt warst, meinen gesunden Menschenverstand oder mein Gefühl für das, was richtig ist, nicht ausgeschaltet habe.

«



»Du ärgerst dich immer noch, weil in dieser Geschichte die Dæmonen abgeschafft werden?«



Er starrte sie an und sprang dann wieder hinunter auf den Schreibtisch. Sie wich zurück. Manchmal war ihr nur allzu deutlich bewusst, wie scharf seine Zähne waren.



»Was willst du tun?«, fragte sie. »Mich beißen, bis ich zustimme?«



»
Siehst
 du es denn nicht?«, sagte er.



»Ich sehe ein Buch vor mir, das extrem aussagekräftig und intellektuell überzeugend ist. Ich kann die Faszination von Vernunft, Rationalität und Logik
 begreifen
. Nein – nicht die Faszination, sie
 überzeugen
 mich. Es ist kein emotionaler Krampf, sondern ausschließlich eine Angelegenheit rationaler ...«



»Muss alles, was emotional ist, ein Krampf sein?«



»Wenn man dein Verhalten beobachtet ...«



»Lyra, du hörst mir nicht zu. Ich glaube nicht, dass wir noch irgendetwas gemeinsam haben. Ich ertrage es einfach nicht, dabei zuzusehen, wie du dich in ein verbittertes reduktives Ungeheuer aus eiskalter Logik verwandelst. Du veränderst dich, das ist der Punkt. Und es gefällt mir nicht. Verdammt, wir haben uns immer vor solchen Dingen gewarnt ...«



»Und du glaubst, es ist alles nur die Schuld eines einzigen Romans?«



»Nein, es ist auch die Schuld dieses Talbot-Mannes. Er ist genauso schlecht, auf eine feige Weise.«



»Talbot? Simon Talbot? Entscheide dich, Pan. Es könnte keine zwei unterschiedlicheren Denker geben. Sie sind das komplette Gegenteil. Laut Talbot gibt es überhaupt keine Wahrheit. Brande ...«



»Hast du nicht dieses Kapitel in
 Der ewige Blender
 gelesen?«



»Welches Kapitel?

«



»Das eine, das du trotz meiner Qualen letzte Woche gelesen hast. Offenbar hat es sich dir nicht eingeprägt, mir aber schon. Das, in dem er behauptet, Dæmonen wären lediglich – was noch mal? – psychologische Projektionen, ohne eine unabhängige Realität. Insgesamt sehr nett argumentiert, charmant, mit eleganten Worten, geistreich und voller hervorragender Paradoxe. Weißt du jetzt, welches ich meine?«



»Aber du hast doch tatsächlich keine unabhängige Realität. Und das weißt du auch. Sollte ich sterben ...«



»Du auch nicht, du dumme Gans. Wenn ich sterbe, stirbst du ebenfalls.
 Touché
.«



Sie wandte sich ab, war zu verärgert, um reden zu können.



Simon Talbot war ein Philosoph aus Oxford, dessen neuestes Buch an der Universität heiß diskutiert wurde. Während das Werk
 Die Hyperchorasmianer
 ein Publikumserfolg war und hauptsächlich von jungen Lesern verschlungen wurde – auch wenn Kritiker es als dummes Zeug verurteilten –, stellte
 Der ewige Blender
 eine Lieblingslektüre von Literaten dar, die seinen eleganten Stil und den Esprit hervorhoben. Talbot war ein radikaler Skeptiker, für den die Wahrheit, ja sogar die Realität regenbogenartige Begleiterscheinungen ohne letztgültige Bedeutung waren. In der silberhellen Anmut seiner Prosa floss alles dahin, was fest war, und verdampfte wie Quecksilber aus einem zerbrochenen Thermometer.



»Nein«, sagte Pan mit Bestimmtheit. »Sie sind nicht unterschiedlich. Sie sind zwei Seiten derselben Medaille.«



»Nur wegen dem, was sie über Dæmonen schreiben – oder nicht schreiben. Sie zollen euch nicht genug Anerkennung ...«



»Lyra, ich wünschte, du könntest dich hören. Etwas ist mit dir geschehen. Du stehst unter einem Bann oder dergleichen. Diese Männer sind
 gefährlich
!

«



»Reiner Aberglauben«, erwiderte sie. Und in diesem Augenblick empfand sie echte Verachtung für Pan und hasste sich dafür, konnte es aber nicht ändern. »Du kannst nichts ruhig und leidenschaftslos betrachten. Du wirst immer beleidigend. Pan, es ist kindisch, einem Argument, das man nicht widerlegen kann, etwas Übles, ja Zauberei, beizumessen – früher hast du die Dinge immer klar gesehen, und jetzt bist du blind vor Verwirrung und Aberglauben. Du hast Angst vor etwas, weil du es nicht verstehen kannst.«



»Ich verstehe es vollkommen. Das Problem ist, dass du es nicht verstehst. Du glaubst, diese beiden Scharlatane wären tiefsinnige Philosophen, und bist wie hypnotisiert von ihnen. Du liest das dumme Geschwafel, das beide von sich geben, und glaubst, es wäre die ultimative intellektuelle Erkenntnis. Sie lügen, Lyra, alle beide lügen. Talbot glaubt, er kann die Wahrheit verschwinden lassen, indem er mit seinen Paradoxen herumwedelt. Brande meint, ihm gelingt das durch starrsinniges Leugnen. Weißt du, was meiner Meinung nach hinter deiner Verblendung steckt?«



»Und schon wieder beschreibst du etwas, was nicht existiert. Aber sprich ruhig weiter, sag, was du sagen willst.«



»Es geht nicht nur um einen
 Standpunkt,
 den du einnimmst. Du glaubst diesen Leuten, dem deutschen Philosophen und dem anderen Mann, wenn auch halbherzig. Darum geht es. Nach außen hin bist du sehr klug, aber unterschwellig bist du blauäugig, weil du zumindest ein Stück weit glaubst, dass ihre Lügen wahr sind.«



Sie schüttelte den Kopf und spreizte verwirrt die Hände. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte sie. »Aber was ich glaube oder halbwegs glaube oder nicht glaube, geht niemand anderen etwas an. Fenster in die Seele der Menschen zu machen ...

«



»Aber ich bin nicht jemand anderer! Ich bin du!« Er drehte sich um, sprang wieder auf das Bücherregal und schaute mit flammendem Blick auf sie hinunter. »Du bringst dich dazu, alles zu vergessen«, sagte er erbittert und wütend zugleich.



»Ich weiß jetzt wirklich nicht, was du meinst«, erwiderte sie ernsthaft verwirrt.



»Du vergisst alles, was wichtig ist. Und du willst Dinge glauben, die uns umbringen.«



»Nein«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Das siehst du falsch, Pan. Ich interessiere mich nur für andere Denkweisen. Das tut man, wenn man studiert. Es ist eines der Dinge, die man tut. Man versucht, sich aus dem Blickwinkel eines anderen etwas vorzustellen. Man spürt, wie es sich anfühlt, das zu glauben, was er glaubt.«



»Es ist verachtungswürdig.«



»Was? Die Philosophie?«



»Wenn die Philosophie behauptet, ich existiere nicht, ja, dann ist sie verachtungswürdig, denn ich existiere. Wir alle, wir Dæmonen, genau wie andere Dinge – andere
 Entitäten,
 wie eure Philosophen es nennen würden –, wir
 existieren.
 Der Versuch, Unsinn zu glauben, wird uns umbringen.«



»Wenn du es als Unsinn bezeichnest, fängst du noch nicht einmal an, dich intellektuell damit zu beschäftigen, denn du hast bereits kapituliert, hast es aufgegeben, rational zu argumentieren. Genauso gut könntest du mit Steinen werfen.«



Pan wandte sich ab. Als sie zum Frühstück gingen, schwiegen sie. Es würde ein weiterer schweigsamer Tag werden. Eigentlich hatte er mit ihr über das kleine Notizbuch aus dem Rucksack sprechen wollen, das Namen und Adressen enthielt, aber er würde es jetzt für sich behalten

.


Nach dem Frühstück betrachtete Lyra den Berg an Kleidungsstücken, die gewaschen werden mussten. Sie seufzte. Ob sie wollte oder nicht, sie musste sich jetzt darum kümmern. St. Sophia hatte einen Raum mit diversen Waschmaschinen, wo die jungen Damen ihre Wäsche waschen konnten. Man glaubte, dass es für ihren Charakter besser sei, dies selbst zu besorgen, statt es Bediensteten zu überlassen, wie es die jungen Herren des Jordan College taten.


Sie war allein im Waschraum, da die meisten ihrer Freundinnen über Weihnachten nach Hause fuhren und ihre Wäsche mitnahmen, damit sie zu Hause gewaschen wurde. In der Vergangenheit hatte Lyras Status als Waise, deren einziges Zuhause ein Männercollege war, das Mitgefühl mehrerer Freundinnen geweckt. So hatte sie Weihnachten mehrmals in der Familie verschiedener Mädchen verbracht. Es hatte sie interessiert, wie sich das Familienleben abspielte, wie es war, willkommen geheißen zu werden, Geschenke zu machen und zu bekommen und in die Familienspiele und -ausflüge mit einbezogen zu werden. Manchmal gab es einen Bruder, mit dem sie flirten konnte. Manchmal hatte sie die übertriebene Fröhlichkeit befremdet, manchmal hatte sie eine Menge aufdringlicher Fragen über ihre ungewöhnliche Herkunft über sich ergehen lassen müssen. Jedes Mal kehrte sie gern in die Ruhe und Stille des Jordan College zurück, wo nur einige Wissenschaftler und das Personal zurückgeblieben waren. Hier war ihr Zuhause.



Die Wissenschaftler waren recht freundlich, aber unnahbar und mit ihren Studien beschäftigt. Das Personal kümmerte sich um wichtige, unmittelbare Dinge wie das Essen und das Aufräumen oder um kleine Aufgaben, die auch ihr etwas Taschengeld einbrachten, wie zum Beispiel das Polieren des Silbers. Eine Angestellte des Jordan College, deren Verhältnis zu Lyra sich im
 
Lauf der Jahre verändert hatte, war Mrs Lonsdale. Sie war eine Art Hausmutter, eine Position, die es in den meisten Colleges nicht gab. Doch ein Teil ihrer Pflichten hatte darin bestanden, dafür zu sorgen, dass das Kind Lyra sauber und ordentlich gekleidet war, dass es Bitte und Danke zu sagen wusste und dergleichen. Kein anderes College hatte eine Lyra.



Da sich das ihr anvertraute Kind inzwischen selbst ankleiden konnte und genügend Manieren gelernt hatte, um zurechtzukommen, hatte Mrs Lonsdale die Zügel etwas lockerer gelassen. Sie war Witwe – sie war bereits in jungen Jahren Witwe geworden und hatte keine Kinder – und so sehr Teil des College, dass es ohne sie hier unvorstellbar war. Niemand hatte je versucht, ihre Rolle genau zu definieren oder all ihre Aufgaben aufzulisten, und es wäre ein Unding gewesen, es jetzt zu versuchen. Selbst der dynamische neue Schatzmeister hatte es nach ein bis zwei Vorstößen aufgeben und ihre Macht und Bedeutung für das College anerkennen müssen. Aber sie wollte nicht aus egoistischen Gründen Macht erlangen. Der Schatzmeister wusste ebenso wie alle Bediensteten, wie die Wissenschaftler und der Rektor, dass Mrs Lonsdale ihren beträchtlichen Einfluss immer dazu benutzen würde, das College zu unterstützen und für Lyra zu sorgen. Und als Lyra zwanzig Jahre alt wurde, hatte auch sie das allmählich erkannt.



So hatte sie es sich zur Angewohnheit gemacht, Mrs Londsdale von Zeit zu Zeit in ihrem Empfangszimmer zu besuchen, um mit ihr zu plaudern, sie um Rat zu fragen oder ihr kleine Geschenke zu bringen. Die Zunge dieser Frau war nicht weniger scharf, als sie es in Lyras Kindheit gewesen war, und natürlich gab es Dinge, die Lyra ihr nie hätte offenbaren können. Aber soweit dies möglich war, waren sie Freundinnen geworden. Und wie schon bei anderen Menschen, die beeindruckend, allmächtig und alterslos
 
auf Lyra gewirkt hatten, als sie noch klein gewesen war, so stellte sie auch bei Mrs Lonsdale fest, dass sie in Wirklichkeit gar nicht so alt war. Sie hätte ohne Weiteres noch Kinder haben können. Aber diese Unterhaltung würden sie natürlich nie führen.



Nachdem sie ihre saubere Wäsche ins Jordan zurückgebracht und sich ein zweites Mal auf den Weg gemacht hatte, um all die Bücher zu holen, die sie während der Ferien benötigte, begab sie sich zum Markt. Hier kaufte sie von dem Geld, das sie für das Silberpolieren verdient hatte, eine Pralinenschachtel, um dann Mrs Lonsdale zu besuchen. Sie wusste, dass die Haushälterin zu dieser Tageszeit den Tee in ihrem Empfangszimmer einnahm.



»Hallo, Mrs Lonsdale«, begrüßte Lyra sie und küsste sie auf die Wange.



»Was ist los mit dir?«, fragte Mrs Lonsdale.



»Nichts.«



»Versuch nicht, mich zu täuschen. Etwas stimmt nicht. Hat dieser Dick Orchard dir den Laufpass gegeben?«



»Nein, ich habe mit Dick Schluss gemacht«, sagte Lyra und nahm Platz.



»Sieht aber gut aus, der Junge.«



»Ja«, sagte Lyra, »das kann ich nicht leugnen. Aber uns ging einfach der Gesprächsstoff aus.«



»Ja, das passiert. Setz bitte den Kessel auf.«



Lyra trug den alten schwarzen Kessel von der Kaminplatte zu dem kleinen Eisengitter über dem Feuer, während Mrs Lonsdale die Pralinenschachtel aufriss.



»Oh, köstlich«, sagte sie. »Trüffel von Maidment’s. Ich wundere mich, dass sie nach dem Gründerfest noch welche übrig haben. Jetzt sag mir, was hast du so getrieben? Berichte mir alles von deinen reichen und schicken Freundinnen.«



»Einige von ihnen sind nicht mehr so reich«, erwiderte Lyra
 
und erzählte ihr von Miriams Vater und seinen Problemen und von Mr Cawson, der ihr am Tag zuvor aus einem anderen Blickwinkel über dieselbe Angelegenheit berichtet hatte.



»Rosenwasser«, sagte Mrs Lonsdale. »Meine Großmutter hat es immer hergestellt. Sie besaß eine große Kupferpfanne, gab Rosenblätter und Quellwasser hinein, ließ das Ganze köcheln und destillierte dann den Dampf oder wie auch immer man das nennt. Sie ließ ihn durch eine Reihe von Glasröhrchen fließen, bis er sich wieder in Wasser verwandelte. Und das wars. Sie stellte auch Lavendelwasser her. Für mich schien das viel zu viel Aufwand zu sein, weil man bei Boswell’s doch sehr günstig Eau de Cologne kaufen konnte.«



»Mr Cawson hat mir eine kleine Flasche von diesem speziellen Rosenwasser gegeben, und es ist – ich weiß nicht, so gehaltvoll und konzentriert.«



»Sie nennen es Rosenöl. Oder vielleicht ist das etwas anderes.«



»Mr Cawson wusste nicht, warum es zurzeit so schwierig ist, welches zu bekommen. Er meinte, Dr. Polstead kenne den Grund.«



»Warum fragst du ihn dann nicht einfach?«



»Na ja ...« Lyra verzog das Gesicht.



»Na ja, was?«



»Ich glaube nicht, dass ich unkompliziert für Dr. Polstead bin.«



»Warum nicht?«



»Vermutlich weil ich unhöflich zu ihm war, als er mich vor ein paar Jahren unterrichten wollte.«



»Was meinst du mit ›vermutlich‹?«



»Wir kamen einfach nicht miteinander klar. Ich glaube, man muss seine Lehrer mögen. Und wenn man sie nicht mag, sollte man zumindest das Gefühl haben, etwas mit ihnen zu teilen. Ich
 
habe absolut nichts mit ihm gemeinsam. Ich fühle mich in seiner Nähe einfach unbehaglich, und ich glaube, ihm geht es mit mir genauso.«.



Mrs Lonsdale schenkte den Tee ein. Sie unterhielten sich noch eine Weile über Intrigen in der College-Küche, wo eine Fehde zwischen dem Chefkoch und dem Konditor ausgetragen wurde, über Mrs Lonsdales Kauf eines Wintermantels und Lyras eigenes Bedürfnis nach einem neuen und über Lyras Freundinnen am St. Sophia und deren Schwärmerei für den attraktiven Pianisten, der gerade in der Stadt aufgetreten war.



Ein paarmal war Lyra versucht, ihr von dem Mord, der Geldbörse und dem Rucksack zu erzählen, aber sie hielt sich zurück. Außer Pan konnte ihr niemand bei der Sache helfen, doch es hatte ganz den Anschein, als würden sie und Pan in nächster Zeit überhaupt keine großen Gespräche mehr führen.



Ab und zu warf Mrs Lonsdale Pantalaimon einen Blick zu. Er lag auf dem Boden und gab vor, zu schlafen. Lyra wusste, was sie dachte: Warum herrscht so eine Kälte zwischen dir und Pan? Warum redet ihr nicht miteinander? Aber in Pans Anwesenheit konnten sie nicht entspannt darüber reden, und das war schade, denn Lyra wusste, dass Mrs Lonsdale die Angelegenheit sicher mit gesundem Menschenverstand betrachten würde.



Sie plauderten ungefähr eine Stunde lang, und Lyra wollte sich gerade verabschieden und gehen, als es an der Tür klopfte. Sie wurde ohne Aufforderung geöffnet, was Lyra überraschte. Als sie den Besucher sah, war sie noch mehr verblüfft. Es war Dr. Polstead.



Dann ereigneten sich mehrere Dinge gleichzeitig.



Pan richtete sich auf, als wäre er geschockt, und sprang auf Lyras Schoß. Lyra legte unwillkürlich die Arme um ihn. Dr. Polstead erkannte, dass Mrs Lonsdale Besuch hatte, und sagte: »Oh –
 
Lyra – ich bitte um Entschuldigung ...« Das ließ Lyra vermuten, dass er es gewohnt war, hierherzukommen, dass die Haushälterin eine enge Freundin war und er damit gerechnet hatte, sie allein anzutreffen.



Dann sagte er zu Mrs Londsdale: »Alice, es tut mir leid. Ich komme später wieder.« Und sie erwiderte: »Sei nicht albern, Mal, komm, setz dich.« Ihre Dæmonen – ihr Hund und seine Katze – rieben mit Wohlwollen und großer Vertrautheit die Nasen aneinander. Pan beobachtete sie erbittert, und Lyra spürte, wie sich das Fell unter ihrer Hand fast anbarisch auflud.



»Nein«, sagte Dr. Polstead. »Es kann warten. Bis später!«



Es war unverkennbar, dass Lyras Anwesenheit ihn in Verlegenheit brachte, und sein Dæmon starrte jetzt Pan mit seltsamer Intensität an. Pan zitterte auf Lyras Schoß. Dr. Polstead machte kehrt und ging auf den Ausgang zu, seine hochgewachsene Gestalt war fast zu groß für die Türöffnung. Sein Dæmon folgte ihm. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, spürte Lyra, wie die anbarische Ladung in Pans Fell verschwand.



»Pan, was ist los?«, fragte sie. »Was ist los mit dir?«



»Sag ich dir später«, murmelte er.



»Und
 Alice
?
 Mal
?«, sagte Lyra, indem sie sich Mrs Lonsdale zuwandte. »Was hat das zu bedeuten?«



»Das geht dich überhaupt nichts an.«



Noch nie zuvor hatte Lyra Mrs Lonsdale verlegen erlebt. Sie hätte geschworen, dass dies undenkbar wäre. Aber die Haushälterin errötete sogar, während sie sich umdrehte und dem Feuer widmete.



»Ich wusste nicht einmal, dass Sie Alice heißen«, fuhr Lyra fort.



»Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich es dir gesagt.«



»Und Mal ... Mir war nicht klar, dass er so heißt. Ich wusste
 
zwar, dass seine Initiale ein M ist, aber ich dachte, das heißt Methusalem.«



Mrs Lonsdale hatte sich wieder gefangen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände im Schoß. »Malcolm Polstead«, sagte sie, »ist der tapferste und beste Mann der Welt, Mädchen. Ohne ihn wärst du nicht hier.«



»Was wollen Sie damit sagen?« Lyra war verblüfft.



»Ich habe ihn oft beschworen, dass wir mit dir darüber sprechen sollten. Aber es war nie der richtige Zeitpunkt.«



»Worüber? Wovon reden Sie?«



»Von etwas, das geschah, als du noch sehr klein warst.«



»Von
 was
?«



»Lass mich erst mit ihm reden.«



Lyra runzelte die Stirn. »Wenn es um mich geht, sollte ich Bescheid wissen«, sagte sie.



»Ich weiß. Du hast recht.«



»Warum also ...?«



»Überlass es mir, ich rede mit ihm.«



»Und wie lange werden Sie dafür brauchen? Weitere zwanzig Jahre?«



Die alte Mrs Lonsdale hätte gesagt: »Nicht in diesem Ton, Kind«, und ihren Worten einen Klaps folgen lassen. Aber die neue Alice schüttelte nur sanft den Kopf. »Nein«, sagte sie, »ich könnte dir die ganze Geschichte erzählen, werde es aber erst tun, wenn er einverstanden ist.«



»Es scheint etwas zu sein, das ihm unangenehm ist, wenn auch nicht so sehr wie mir. Man sollte keine Geheimnisse über andere Menschen vor diesen haben.«



»Es ist nichts, was jemand anderen in Misskredit bringt. Komm herunter von deinem hohen Ross.«



Lyra blieb noch eine Weile, aber die gute Atmosphäre war
 
verflogen. Sie küsste die Haushälterin zum Abschied auf die Wange und trat dann ins Freie. Als sie den dunklen College-Hof des Jordan überquerte, erwog Lyra, auf die andere Straßenseite zu gehen, zum Durham College, und Dr. Polstead direkt gegenüberzutreten. Doch kaum hatte sie dies erwogen, fing Pan auf ihrer Schulter an zu zittern.



»Okay«, sagte sie, »du wirst mir jetzt auf der Stelle sagen, was los ist, und es gibt kein Ausweichen mehr.«



»Lass uns erst hineingehen.«



»Warum?«



»Man kann nie wissen, wer lauscht.«



Die College-Glocke schlug sechs, als Lyra die Tür ihres alten Wohnzimmers hinter ihnen schloss. Sie setzte Pan auf dem Teppich ab, ließ sich auf dem durchhängenden Lehnstuhl nieder und zündete die Tischlampe an, sodass es hell im Raum wurde.



»Und?«, wandte sie sich an Pan.



»Hast du, als ich neulich nachts aus dem Fenster gestiegen bin, nicht etwas gespürt? Bist du nicht aufgewacht?«



Sie erinnerte sich. »Ja, stimmt. Einen kurzen Augenblick lang. Ich glaube, es war in dem Moment, als du den Mörder gesehen hast.«



»Nein. Es war nicht in diesem Moment, denn ich hätte gespürt, dass du aufwachst. Es war danach, als ich mit der Geldbörse ins St. Sophia zurückgekehrt bin. Es war ... Ich ... Nun, jemand hat mich gesehen.«



Lyra spürte, wie ihr plötzlich schwer ums Herz wurde. Sie hatte gewusst, dass dies geschehen würde. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, zitterte er innerlich.



»Aber es war kein Mensch«, fuhr Pan fort.



»Was verdammt noch mal meinst du damit? Wer war es dann?

«



»Es war ein Dæmon, der, genau wie es bei uns der Fall ist, auch von seinem Menschen getrennt sein kann.«



Lyra schüttelte den Kopf. Das ergab überhaupt keinen Sinn. »Es gibt niemanden wie uns, außer den Hexen«, sagte sie. »Und diesem toten Mann. War es der Dæmon einer Hexe?«



»Nein.«



»Und wo war das?«



»Im Park. Sie ...«



»Sie?«



»Es war Dr. Polsteads Dæmon, die Katze. Ich habe vergessen, wie sie heißt. Deshalb habe ich ...«



Lyra war atemlos. Es verschlug ihr einen Moment lang die Sprache.



»Ich glaube es nicht«, sagte sie schließlich. »Ich glaube es einfach nicht. Sie können sich trennen?«



»Nun, sie war allein. Und sie hat mich gesehen. Aber ich war erst sicher, dass sie es war, als er dort mit ihr auftauchte. Hast du bemerkt, wie sie mich angesehen hat? Vielleicht war es ihr bis dahin auch nicht klar, dass ich es war.«



»Aber wie können
 sie
 ...?«



»Die Menschen wissen über die Trennung Bescheid. Andere Menschen. Zum Beispiel der Mann, der angegriffen wurde. Als sein Dæmon mich aufgefordert hat, zu ihm zu kommen, erklärte er ihm, dass ich von dir getrennt bin. Und er wusste, was das bedeutete, und bat mich, die Geldbörse meiner ... dir zu geben.«



Lyra empfand erneut Schmerz, als sie erkannte, was Dr. Polsteads Dæmon wohl gesehen hatte.



»Die Katze hat gesehen, wie du mit der Geldbörse zum St. Sophia zurückgerannt bist. Sie muss gedacht haben, dass du sie gestohlen hast. Sie glauben, dass wir Diebe sind.« Lyra sank in ihren Sessel zurück und schirmte die Augen mit den Händen ab

.



»Wir können nichts dagegen tun«, sagte Pan. »Wir wissen, dass es nicht so ist, und sie werden uns glauben müssen.«



»Oh, einfach so? Wann gehen wir hin, um es ihnen zu sagen?«



»Wir sagen es Mrs Londsdale – Alice. Sie wird uns glauben.«



Lyra war zu erschöpft, um etwas zu erwidern.



»Ich weiß, es ist kein guter Zeitpunkt ...«, sagte Pan, beendete den Satz aber nicht.



»Du meinst es ernst. Oh, Pan ...«



Lyra war noch nie so enttäuscht gewesen und Pan sah es.



»Lyra, ich ...«



»Hast du überhaupt vorgehabt, es mir zu sagen?«



»Ja, natürlich, aber ...«



»Mach dir keine Gedanken. Sag einfach nichts. Ich muss mich noch umziehen. Das kann ich jetzt eigentlich absolut nicht gebrauchen.«



Sie ging lustlos ins Schlafzimmer und holte ein Kleid aus dem Schrank. Bevor sie weiterreden konnten, mussten sie ein Dinner mit dem Rektor durchstehen.


Während der Ferien oder an Abenden wie diesem war das Abendessen im Jordan College weniger formell als während des Semesters. Je nachdem, wie viele Studenten anwesend waren, wurde das Essen manchmal nicht einmal im Speisesaal serviert, sondern in einem kleinen Esszimmer über der Vorratskammer.


Im Allgemeinen zog Lyra es sowieso vor, mit dem Personal zu essen. Es war eines der Privilegien ihrer ungewöhnlichen Situation, dass sie sich in allen Kreisen bewegen konnte, die die komplexe Welt des College ausmachten. Den anderen Studenten wäre es wohl in Gesellschaft des Küchenpersonals oder der Pförtner leicht unbehaglich gewesen, aber Lyra fühlte sich mit ihnen oder den Gärtnern und Handwerkern genauso wohl wie mit Mr
 
Cawson oder Mrs Lonsdale, oder mit dem Rektor und seinen Gästen. Manchmal verfügten diese Gäste – Politiker, Geschäftsleute und hohe Verwaltungsbeamte – über ein breites Wissen und über Erfahrungen, die sich von den theoretischen Kenntnissen der Gelehrten in ihren jeweiligen Fachgebieten unterschieden. Denn obwohl ihr Wissen profund war, war es doch begrenzt.



Nicht wenige dieser Besucher waren überrascht über die Anwesenheit dieses jungen Mädchens, das so selbstsicher wirkte und so begierig war, zu hören, was sie über die Welt zu sagen hatten. Lyra hatte gelernt, wie man zuhörte, wie man antwortete und wie man diese Leute ermutigte, etwas mehr zu sagen, als sie eigentlich wollten, und ein wenig indiskret zu sein. Sie war überrascht, als sie herausfand, wie viele dieser cleveren, weltgewandten Männer und Frauen das Gefühl genossen, kleine Geheimnisse preiszugeben, kleine Einblicke in die Hintergründe bestimmter politischer Schachzüge oder Unternehmenszusammenschlüsse zu gewähren. Sie nutzte das Wissen, das sie auf diese Weise erwarb, nicht aus, bemerkte aber, dass manchmal ein Wissenschaftler zuhörte, der sich in der Nähe befand, vielleicht ein Ökonom, ein Philosoph oder Historiker, und ihr dankbar dafür war, dass sie den Besuchern ein paar Enthüllungen entlockte, was er selbst nie geschafft hätte.



Die einzige Person, die ihr diplomatisches Geschick, ja manchmal sogar ihre Anwesenheit nicht zu schätzen schien, war der Rektor des College – der neue, der er für manche noch war (und vielleicht immer sein würde). Der ehemalige Rektor, der sich sehr für Lyra interessiert, der immer entschieden hinter ihr gestanden und ihr das Recht eingeräumt hatte, dieses unübliche Leben im College zu führen, war vor einem Jahr hochbetagt, von allen geschätzt und sogar geliebt gestorben.



Der neue Rektor war Dr. Werner Hammond. Er kam nicht
 
vom Jordan College, nicht einmal aus Oxford, sondern war Geschäftsmann in der Pharmaindustrie gewesen. Er hatte eine beachtliche Karriere als Chemiker hinter sich, bevor er Vorstandsvorsitzender eines großen medizinischen Unternehmens wurde und dessen Macht und Gewinne beträchtlich steigerte. Jetzt war er in die Welt der Akademiker zurückgekehrt, und niemand konnte behaupten, dass er nicht dorthin gehöre. Seine wissenschaftliche Expertise war einwandfrei, er beherrschte fünf Sprachen und besaß ein gutes Taktgefühl. Seine sorgfältige Beschäftigung mit der Geschichte und Tradition des Jordan College war über jeden Vorwurf erhaben. Ein paar ältere Wissenschaftler fanden ihn jedoch etwas zu gut, um wahr zu sein, und fragten sich, ob der Rektorposten am College der Höhepunkt seiner Karriere war oder ein Sprungbrett zu etwas noch Größerem.



Einen Punkt, den er am Jordan College nicht richtig begriffen hatte, war die Anwesenheit von Lyra. Dr. Hammond hatte noch nie eine so eigenartige, selbstbeherrschte junge Frau kennengelernt, die in diesem College lebte, als wäre sie ein wilder Vogel, der beschlossen hatte, sein Nest in einer Ecke auf dem Dach des Bethauses zu bauen, zwischen den Wasserspeiern, und der nun von allen Anwesenden liebevoll beschützt wurde. Er interessierte sich dafür, wie das geschehen konnte, stellte Nachforschungen an, befragte ältere College-Mitglieder. Eine Woche vor Semesterende sandte er Lyra eine Einladung zum Dinner in seiner Wohnung, und zwar am Abend nach dem Gründerfest.



Sie war ein wenig verwirrt, aber nicht sonderlich beunruhigt. Natürlich wollte er mit ihr reden oder vielleicht eher ihr zuhören. Sie hatte ihm zweifellos alle möglichen Dinge zu berichten, die wichtig für ihn waren. Etwas erstaunt hörte sie von Mr Cawson, dass sie der einzige Gast sei. Aber Näheres konnte er ihr nicht sagen

.



Dr. Hammond empfing sie sehr freundlich. Er war schlank, hatte silbergraues Haar, trug eine randlose Brille und einen gut geschnittenen grauen Anzug. Sein Dæmon war ein geschmeidiger kleiner Luchs, der sich mit Pantalaimon auf den Kaminvorleger setzte und sich angeregt mit ihm unterhielt. Der Rektor bot Lyra einen Sherry an und erkundigte sich nach ihrem Studium, dem Unterricht und ihrem Leben am St. Sophia College. Er interessierte sich für ihre private Erforschung des Alethiometers mit Hannah Relf und erzählte ihr, dass er diese bei irgendeinem geschäftlichen Anlass in München getroffen und sehr geschätzt habe. Sie sei bei irgendwelchen schwierigen Verhandlungen behilflich gewesen, die den Abschluss eines internationalen Handelsgeschäfts mit einem gottverlassenen Ort im Nahen Osten erleichtert habe. Das hörte sich gar nicht nach Hannah an, dachte Lyra. Sie musste sie unbedingt danach fragen.



Während des Abendessens, das von einem privaten Diener des Rektors serviert wurde, den Lyra noch nie gesehen hatte, versuchte sie, ihn nach seinem bisherigen Werdegang zu fragen, seinem Hintergrund und dergleichen. Sie machte nur aus reiner Höflichkeit Konversation mit ihm, denn sie war der Meinung, dass der Mann zwar klug und zuvorkommend, aber langweilig war. Es interessierte sie irgendwie, ob er alleinstehend oder verwitwet war; bis jetzt war keine Mrs Hammond in Erscheinung getreten. Der ehemalige Rektor war unverheiratet gewesen, aber es wurde nicht zur Bedingung gestellt, dass ein Rektor ledig sein musste. Eine nette Frau sowie Kinder hätten mehr Leben ins College gebracht, und Dr. Hammond war durchaus attraktiv und immer noch jung genug, um seinen Junggesellenstand aufzugeben. Gewandt vermied er es, auf Lyras Fragen zu antworten, ließ aber in keinster Weise durchblicken, dass er sie aufdringlich fand

.



Dann wurde das Dessert serviert und dabei auch der Anlass des Abends offengelegt.



»Lyra, ich wollte Sie über Ihre Stellung hier am Jordan College befragen«, begann der Direktor.



Sie hatte das Gefühl, als finge der Boden unter ihr leicht zu beben an.



»Sie ist sehr ungewöhnlich«, fuhr er freundlich fort.



»Ja«, erwiderte sie, »ich habe großes Glück gehabt. Mein Vater hat mich hier abgeliefert, und man ... nun, man hat sich mit mir abgefunden.«



»Wie alt sind Sie? Einundzwanzig?«



»Zwanzig.«



»Und Ihr Vater ist Lord Asriel«, sagte er.



»Ja. Er war ein Wissenschaftler am College. Dr. Carne, der ehemalige Rektor, war wohl eine Art Vormund für mich.«



»Gewissermaßen«, sagte er, »doch dies scheint nie vertraglich festgelegt worden zu sein.«



Das überraschte sie. Warum wollte er das herausfinden? »Ist das wichtig«, fragte sie vorsichtig, »jetzt, wo er tot ist?«



»Nein. Aber es könnte von Belang dafür sein, wie es in Zukunft weitergeht.«



»Ich glaube, ich verstehe nicht.«



»Wissen Sie, woher das Geld kommt, von dem Sie leben?«



Wieder bebte der Boden unter ihr.



»Ich weiß, dass mein Vater etwas Geld für mich dagelassen hat«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wie viel oder wie es verwaltet wird. Nach diesen Dingen habe ich nie gefragt. Wahrscheinlich dachte ich, es wäre alles in Ordnung. Genau das ... habe ich wohl angenommen. Dr. Hammond, darf ich fragen, warum wir darüber reden?«



»Weil das College und ich als sein Rektor Ihnen gegenüber
 
in loco parentis
 sind. Auf eine informelle Art, da Sie nie wirklich
 in statu pupillari
 waren. Es ist meine Pflicht, Ihre Angelegenheiten im Auge zu behalten, bis Sie volljährig sind. Es wurde eine Geldsumme für Sie hinterlegt, mit der Ihr Lebensunterhalt, Ihre Unterbringung und alles beglichen werden sollte. Aber das Geld stammte nicht von Ihrem Vater, sondern von Dr. Carne.«



»Tatsächlich?« Lyra fühlte sich irgendwie töricht, als wäre dies etwas, was sie hätte wissen müssen, und als wäre es nachlässig von ihr, keine Ahnung davon zu haben.



»Er hat es Ihnen gegenüber also nie erwähnt?«, fragte der Direktor.



»Mit keiner Silbe. Er erklärte mir nur, für mich sei gesorgt und ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Also tat ich es nicht. In gewisser Weise dachte ich, dass das gesamte College ... sich irgendwie um mich kümmerte. Ich fühlte mich zugehörig. Ich war noch sehr klein, hinterfragte die Dinge nicht ... Und es war ausschließlich sein Geld? Nicht das meines Vaters?«



»Sie werden mich bestimmt korrigieren, wenn ich mich irre, aber ich glaube, Ihr Vater führte das Leben eines unabhängigen Wissenschaftlers und lebte von der Hand in den Mund. Er verschwand, als Sie, glaube ich, dreizehn waren?«



»Zwölf«, erwiderte Lyra. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.



»Zwölf. Zu diesem Zeitpunkt hat Dr. Carne wohl beschlossen, Geld für Sie zur Seite zu legen. Er war kein reicher Mann, aber es genügte. Die Anwälte des College verwalteten es, legten es vernünftig an und zahlten dem College eine bestimmte Summe für Ihre Lebenshaltungskosten. Aber ich muss Ihnen sagen, dass die Zinsen aus dem Kapital nie ganz ausreichten. Dr. Carne schien von seinem Einkommen immer noch zuzuschießen, aber das Geld, das er den Anwälten ursprünglich für Sie gegeben hat, ist jetzt aufgebraucht.

«



Sie legte den Löffel nieder. Plötzlich erschien ihr die Crème Caramel ungenießbar. »Was ... Es tut mir leid, aber das ist ein Schock«, sagte sie.



»Natürlich, ich verstehe.«



Pan war auf ihren Schoß gesprungen. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Fell. »Dann bedeutet das also ... dass ich gehen muss?«, sagte sie.



»Sie sind im zweiten Jahr Ihres Studiums?«



»Ja.«



»Sie müssen noch ein Jahr bis zum Abschluss machen. Es ist sehr bedauerlich, dass nie jemand mit Ihnen darüber gesprochen hat, Lyra, um Sie darauf vorzubereiten.«



»Vermutlich hätte ich fragen sollen.«



»Sie waren noch klein. Kinder nehmen alles als selbstverständlich hin. Es war wirklich nicht Ihre Schuld, und es wäre sehr ungerecht, Sie mit Konsequenzen zu konfrontieren, die Sie nie voraussehen konnten. Ich schlage Folgendes vor: Das Jordan College finanziert den Rest Ihres Studiums am St. Sophia. Was Ihre Unterbringung außerhalb des Semesters angeht, können Sie natürlich bis zum Examen weiterhin hier im Jordan wohnen, da es schließlich Ihr einziges Zuhause ist. Stimmt es, dass Sie neben Ihrem Schlafzimmer noch ein zweites Zimmer nutzen?«



»Ja«, erwiderte sie und stellte fest, dass ihre Stimme ruhiger klang, als sie erwartet hätte.



»Hier stehen wir vor einem kleinen Problem. Die Zimmer auf diesem Stock werden dringend von unseren Studenten, unseren jungen Männern, benötigt. Schließlich wurden sie dafür gebaut. Die Zimmer, die Sie belegen, wären für zwei Erstsemester geeignet, die zurzeit außerhalb des College untergebracht sind, was nicht ideal ist. Wir könnten Sie in dieser Notlage bitten, wieder nur ein Zimmer zu benutzen, dann
 
wäre das zweite für einen der jungen Männer frei, aber es geht hier auch um Anstand, ja Sittsamkeit, weshalb dies unpassend wäre ...«



»Es gibt Studenten, die im selben Treppenaufgang wohnen«, sagte Lyra. »Das war schon immer so und wurde noch nie als unpassend angesehen.«



»Aber nicht im selben Flur. Das würde nicht funktionieren, Lyra.«



»Und ich bin ja nur während der Ferien hier«, sagte sie zunehmend verzweifelt. »Während des Semesters wohne ich im St. Sophia.«



»Natürlich. Aber da Sie Ihre Sachen in diesem Zimmer aufbewahren, hat ein junger Student keine Chance, sich dort heimisch zu fühlen. Lyra, das College kann Ihnen Folgendes anbieten: Über der Küche befindet sich ein Zimmer – allerdings ein kleines –, das zurzeit als Vorratskammer benutzt wird. Der Schatzmeister wird sich darum kümmern, dass es möbliert wird. Es steht Ihnen dann während Ihres gesamten Studiums zur Verfügung. Sie können bis zu Ihrem Examen hier wohnen, wie Sie es immer getan haben. Die Kosten für Ihre Unterkunft und Ihre Verpflegung während der Ferien übernehmen wir. Aber Sie müssen verstehen, dass wir es künftig so handhaben müssen.«



»Ich verstehe«, erwiderte sie.



»Darf ich fragen – haben Sie noch irgendwelche anderen Angehörigen?«



»Keine.«



»Ihre Mutter ...«



»Sie verschwand zur selben Zeit wie mein Vater.«



»Und es gibt keine Verwandten mütterlicherseits?«



»Nicht, dass ich wüsste. Moment – ich glaube, sie hatte einen Bruder. Irgendjemand hat mir das mal erzählt. Aber ich weiß
 
nichts über ihn und er hat noch nie Kontakt mit mir aufgenommen.«



»Ah, das tut mir leid.«



Lyra versuchte, einen Löffel ihres Desserts an den Mund zu führen, aber ihre Hand zitterte. Also legte sie den Löffel wieder auf den Teller.



»Hätten Sie gern einen Kaffee?«, fragte Mr Hammond.



»Nein, danke. Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Vielen Dank für das Essen.«



Er erhob sich. Mit seinem eleganten grauen Anzug und dem silbergrauen Haar wirkte er förmlich, aber sympathisch. Sein Dæmon stellte sich neben ihn. Während Lyra aufstand, nahm sie Pan auf die Arme.



»Soll ich sofort ausziehen?«, fragte sie.



»Wenn Sie es bis zum Ende der Ferien schaffen würden.«



»Ja, geht in Ordnung.«



»Und Lyra, da ist noch etwas. Sie haben bis jetzt Ihre Mahlzeiten immer im Speisesaal eingenommen, die Gastfreundschaft der Wissenschaftler genossen und sich frei bewegt, als wären Sie selbst eine Wissenschaftlerin. Ich wurde von verschiedenen Personen darauf angesprochen, und ich muss sagen, ich stimme ihnen zu, dass dies nicht länger geduldet werden kann. Sie werden in Zukunft unter dem Personal leben, sozusagen als Mitglied des Personals. Es kann nicht länger angehen, dass Sie auf Augenhöhe mit den Akademikern verkehren.«



»Natürlich nicht«, erwiderte sie. Sicher war das alles nur ein böser Traum.



»Ich bin froh, dass Sie mich verstehen. Sie haben jetzt über vieles nachzudenken. Wenn Ihnen ein Gespräch mit mir helfen kann, wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bitte ruhig an mich.

«



»Nein, das werde ich nicht. Danke, Dr. Hammond. Mir ist jetzt klar, wohin ich gehöre und wie schnell ich das College verlassen muss. Es tut mir nur leid, dass ich dem College so lange zur Last gefallen bin. Wäre Dr. Carne fähig gewesen, mir alles so unmissverständlich zu erklären wie Sie, dann hätte ich vielleicht viel früher erkannt, welche Belastung ich darstellte. Das hätte Ihnen die Peinlichkeit erspart, mich darauf hinzuweisen. Gute Nacht.«



Insgeheim freute sie sich darüber, dass ihre sanfte Stimme, der Blick aus ihren großen, unschuldigen Augen immer noch funktionierten, denn ihm fiel absolut nichts ein, was er hätte erwidern können.



Er verabschiedete sich mit einer angedeuteten steifen Verbeugung von ihr und sie brach ohne ein weiteres Wort auf.


Langsam ging sie über den College-Hof zurück und blieb stehen, um zu dem kleinen Fenster ihres Schlafzimmers hochzublicken, das sich in der Nähe des wuchtigen Pförtnerturms befand.


»Tja«, sagte sie.



»Das war grausam.«



»Ich weiß nicht. Wenn kein Geld mehr vorhanden ist ... ich weiß nicht.«



»Das meinte ich nicht. Du weißt genau, was ich meinte. Die Sache mit dem Personal.«



»Man braucht sich nicht zu schämen, zum Personal zu gehören.«



»Gut, dann die Anspielung auf die
 verschiedenen Personen
. Ich glaube nicht, dass auch nur ein einziger Wissenschaftler des College es gutheißen würde, dass wir so behandelt werden. Er hat einfach anderen den Schwarzen Peter zugeschoben.«



»Weißt du, Pan, was gar nicht hilft? Jammern. Das bringt niemanden weiter.

«



»Ich habe nicht gejammert. Ich habe nur ...«



»Was auch immer, tu es nicht. Es gibt Dinge, die wirklich deprimierend sind, wie zum Beispiel das Zimmer ... Wir kennen diesen kleinen Raum über der Küche. Er hat nicht einmal ein Fenster. Aber wir hätten früher aufwachen sollen, Pan. Wir haben uns nie Gedanken über Geld gemacht, höchstens über das kleine Taschengeld für das Silberpolieren und derartige Dinge. Es gab natürlich Ausgaben ... Für Essen und Unterkunft, das alles kostet Geld ... Jemand ist die ganze Zeit dafür aufgekommen und wir haben keinen Gedanken daran verschwendet.«



»Sie haben dabei zugesehen, wie das Geld immer weniger wurde, uns aber nichts gesagt. Sie hätten uns informieren müssen.«



»Ja, das hätten sie wohl. Aber wir hätten auch daran denken können, zu fragen ... Wir hätten uns erkundigen sollen, wer die Kosten übernahm. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass unser ehemaliger Rektor gesagt hat, Lord Asriel habe uns reichlich Geld hinterlassen. Ich könnte wetten, dass er das gesagt hat.«



Als Lyra die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging, stolperte sie ein paarmal, als würden die Beine ihr den Dienst versagen. Sie war tief verletzt und erschüttert. Sobald sie im Bett lag, Pan neben sich auf dem Kopfkissen, machte sie das Licht aus und lag lange regungslos da, bevor sie endlich Schlaf fand.
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HANNAH RELF


A
ls es am nächsten Morgen Zeit wurde, zum Frühstück hinunterzugehen, war Lyra befangen und nervös. Sie schlüpfte in das Esszimmer des Personals, nahm sich eine Portion Haferbrei und schaute sich nicht um, sondern lächelte und nickte nur, wenn jemand sie begrüßte. Sie hatte das Gefühl, in Ketten aufgewacht zu sein, von denen sie sich nicht befreien konnte und die sie immer mit sich schleppen musste wie ein Schandmal.


Nach dem Frühstück schlenderte sie durch die Pförtnerloge und verspürte keinerlei Lust, zu ihren kleinen Zimmern zurückzukehren, die ihr Zuhause gewesen waren. Sie war zu niedergeschlagen, um das zu tun, worüber sie mit Dick gesprochen hatte: nämlich sich um einen Ferienjob beim Mail-Depot zu bewerben. Sie fühlte sich einfach kraftlos und leer. Der Pförtner rief nach ihr und sie drehte sich um.



»Ein Brief für dich, Lyra«, sagte er. »Willst du ihn gleich mitnehmen oder später abholen?«



»Ich nehme ihn gleich mit. Danke.«



Es war ein schlichter Umschlag, auf den in schwungvoller Schrift, die sie sofort als Hannah Relfs erkannte, ihr Name geschrieben stand. Ein Gefühl der Dankbarkeit ergriff sie, denn sie sah in ihr eine echte Freundin. Doch dann erstarrte sie plötzlich:
 
Mal angenommen, Hannah verkündete ihr, dass sie ab jetzt für ihre Alethiometer-Stunden bezahlen musste? Wie sollte sie das Geld aufbringen?



»Mach ihn endlich auf«, drängte Pan.



»Ja«, sagte sie.



Auf der Karte in dem Umschlag stand:
 Liebe Lyra, könntest Du bitte heute Nachmittag zu mir kommen? Es ist wichtig. Hannah Relf.



Wie betäubt blickte Lyra auf die Nachricht. Heute Nachmittag? Welchen Nachmittag meinte sie? Hätte sie den Brief nicht gestern einwerfen müssen? Aber als Datum war der heutige Tag angegeben.



Sie warf erneut einen Blick auf den Umschlag. Sie hatte übersehen, dass keine Briefmarke aufgeklebt und in der oberen linken Ecke handschriftlich »Durch Boten« zu lesen war.



Sie wandte sich zum Pförtner, der weitere Briefe in Sortierfächer einordnete. »Bill, wann wurde er gebracht?«, fragte sie.



»Vor etwa einer halben Stunde. Per Boten.«



»Danke ...«



Sie schob den Brief in ihre Tasche und ging über den Hof zum Garten der Wissenschaftler. Die meisten Bäume waren kahl, die Blumenbeete sahen leer und tot aus, nur die große Zeder wirkte lebendig, schien sich jedoch im Tiefschlaf zu befinden. Es war einer dieser trüben Tage, an denen sogar die Stille ein meteorologisches Phänomen zu sein schien, nicht nur das Ergebnis von Ereignislosigkeit, sondern eine positive Präsenz, die größer war als Gärten, Colleges, ja, das Leben selbst.



Lyra stieg die Steinstufen hoch, die am Ende des Gartens zum Ufer führten, zu einer Stelle, von der aus man einen Blick auf den Radcliffe Square werfen konnte. Sie setzte sich auf eine Bank, die vor langer Zeit hier aufgestellt worden war.



»Weißt du, was?«, sagte Pan

.



»Was?«



»Wir können dem Schloss an unserer Tür nicht trauen.«



»Warum nicht?«



»Weil wir
 ihm
 nicht trauen können.«



»Tatsächlich?«



»Ja, tatsächlich. Wir hatten keine Ahnung, was uns gestern Abend erwarten würde. Er war total liebenswürdig, aber im Grunde genommen aalglatt. Er ist ein Heuchler.«



»Was hat sein Dæmon gesagt?«



»Oberflächliches Zeug, nichts Wichtiges.«



»Nun, wir haben keine große Wahl«, erwiderte Lyra. Die Worte fielen ihr schwer. »Er braucht unsere Zimmer. Wir gehören nicht wirklich zum College. Und es ist kein Geld mehr übrig. Er muss ... er musste es versuchen und ... Oh, Pan, ich weiß nicht, es ist alles so trostlos. Und jetzt mache ich mir Sorgen, was Hannah sagen wird.«



»Mach dich nicht verrückt!«



»Ich versuche es, aber es ist alles so deprimierend.«



Pan lief bis ans Ende der Bank und sprang dann auf die niedrige Mauer. Von da aus ging es fast zehn Meter steil nach unten bis zum Kopfsteinpflaster des Platzes. Ihr war etwas bang, was sie ihm gegenüber aber unter keinen Umständen zugegeben hätte. Er tat so, als stolperte und taumelte er auf der Mauer. Als von Lyra keine Reaktion kam, nahm er eine Sphinx-Haltung ein, indem er sich auf den Bauch legte, die Pfoten vor sich ausgestreckt, den Kopf hoch erhoben.



»Wenn wir erst mal draußen sind, dann wars das«, sagte er. »Wir werden keinen Fuß mehr in dieses College setzen können. Wir werden Fremde sein.«



»Ja, ich weiß. Ich habe über alles gründlich nachgedacht, Pan.«



»Was sollen wir also tun?

«



»Wann?«



»Wenn alles vorbei ist. Wenn wir das College verlassen.«



»Wir suchen uns einen Job und ein Dach über dem Kopf.«



»Also kein Problem.«



»Ich weiß, dass es nicht leicht sein wird. Obwohl, genau genommen weiß ich es nicht. Am Ende ist es wirklich kein Problem. Aber alle müssen das tun, ich meine, von zu Hause ausziehen, um ihr eigenes Leben zu führen.«



»Nur in den meisten Fällen können sie jederzeit wieder nach Hause zurückkehren und sind willkommen, weil man dort wissen will, was sie tun.«



»Schön für sie. Bei uns ist es anders. Ist es schon immer gewesen. Und das weißt du. Aber etwas werden wir ganz bestimmt nicht tun, keine Sekunde lang, hörst du: Wir werden kein Theater machen. Oder uns beklagen. Oder jammern, dass wir nicht fair behandelt wurden. Es
 ist
 fair. Obwohl kein Geld mehr vorhanden ist, lässt er uns noch ein gutes Jahr hier wohnen und will die Kosten für das St. Sophia übernehmen. Das ist mehr als fair. Der Rest ... nun, der liegt dann an uns. Was ja sowieso der Fall gewesen wäre. Wir hätten so oder so nicht ewig hier gelebt, oder?«



»Warum nicht? Wir sind eine Zierde für das College. Sie sollten stolz sein, dass wir hier sind.«



Das entlockte ihr ein kleines Lächeln.



»Aber vielleicht hast du recht wegen des Zimmers, Pan, und wegen des Schlosses.«



»Ah.«



»Das Alethiometer ...«



»Das meinte ich, unter anderem. Wir sind nicht mehr
 zu Hause
, das dürfen wir nicht vergessen.«



»Unter anderem? Was sonst noch?

«



»Der Rucksack«, erwiderte Pan nachdrücklich.



»Ja, natürlich.«



»Mal angenommen, jemand hat sich dort umgeschaut und ihn gefunden.«



»Er würde denken, wir hätten ihn gestohlen.«



»Oder noch schlimmer. Wenn er über den Mord Bescheid wüsste ...«



»Wir brauchen einen besseren Aufbewahrungsort. Einen Safe.«



»Hannah hat einen. Einen Safe, meine ich.«



»Ja. Aber sollen wir es ihr verraten?«



Er schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Mrs Lonsdale.«



»Alice. Auch das ist seltsam. All diese Dinge, die sich verändern ... Wie Eis, das unter unseren Füßen einbricht.«



»Wir hätten wissen müssen, dass sie Alice heißt.«



»Ja, aber dass
 er
 sie Alice nennt ...«



»Vielleicht sind sie ein Liebespaar.«



Das war zu albern, um darauf zu antworten.



Sie saßen noch eine Weile herum, dann erhob sich Lyra.



»Lass uns gehen und die Sachen etwas sicherer unterbringen«, sagte sie, und sie machten sich auf den Rückweg zu ihren Zimmern.


Wenn Lyra Hannah Relf besuchte, was sie während des Semesters jede Woche und während der Ferien sehr häufig tat, nahm sie für gewöhnlich das Alethiometer mit, da es der Gegenstand ihrer Forschungen war.


Wenn sie daran dachte, wie sorglos sie es in die Arktis und in andere Erdteile mitgenommen hatte, wie gedankenlos sie zugelassen hatte, dass es ihr gestohlen wurde, und wie sie und Will es mit hohem Risiko und größter Umsicht wiederbeschafft
 
hatten, war sie überrascht über ihr eigenes Selbstvertrauen und ihr Glück, um das es im Augenblick ziemlich schlecht stand.



Nachdem sie das Versteck des Rucksacks ein wenig geändert und den Tisch auf den Teppich gestellt hatte, um eine Suche danach zu verhindern, vergewisserte sie sich, dass das Alethiometer zusammen mit Hassalls Geldbörse sicher in ihrer Tasche verstaut war, bevor sie sich auf den Weg zu Hannahs kleinem Haus in Jericho machte.



»Bestimmt will sie uns nicht weiter darin unterweisen«, sagte Lyra.



»Und wir wollen keine Probleme. Zumindest hoffe ich, dass es keine gibt.«



Obwohl es noch früh am Nachmittag war, hatte Dr. Relf das Licht in ihrem kleinen Wohnzimmer angemacht, sodass es, verglichen mit dem düsteren Grau draußen, einladend und freundlich wirkte. Lyra hätte nicht sagen können, wie oft sie schon in diesem Zimmer gesessen hatte. Pan und Hannahs Dæmon Jesper hatten sich immer in aller Seelenruhe vor dem Kamin unterhalten, während sie und Dr. Relf in mindestens ein Dutzend alter Bücher vertieft gewesen waren und das Alethiometer immer wieder ausprobiert oder einfach nur dagesessen und sich unterhalten hatten ... Lyra liebte diese gebildete Dame mit dem sanften Wesen, sie mochte alles an ihr und ihrer Lebensweise.



»Setz dich, meine Liebe. Hör auf, dir Sorgen zu machen«, sagte Hannah. »Es gibt keinen Grund dafür. Aber wir müssen über etwas reden.«



»Das beunruhigt mich«, erwiderte Lyra.



»Ich verstehe. Aber jetzt erzähl mir vom Rektor – Werner Hammond. Ich weiß, dass du gestern Abend bei ihm zum Essen warst. Was hat er zu dir gesagt?

«



Lyra hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen. Hannahs Wahrnehmung war so blitzschnell und präzise, dass es fast unheimlich erschien oder erschienen wäre – wenn Lyra nicht gewusst hätte, wie geschickt sie mit dem Alethiometer umgehen konnte. Trotzdem überraschte es sie ein wenig.



Sie erstattete so vollständig wie möglich Bericht über ihr Abendessen mit dem Rektor. Hannah hörte aufmerksam zu und schwieg, bis Lyra zu Ende gesprochen hatte.



»Aber er hat etwas gesagt, das mir erst jetzt wieder einfällt«, schloss Lyra. »Er hat gesagt, er kenne Sie. Er habe Sie bei irgendeiner diplomatischen Angelegenheit kennengelernt. Er hat sich nicht näher darüber ausgelassen – hat nur gesagt, wie klug Sie gewesen seien. Kennen Sie ihn?«



»Oh ja, wir sind uns begegnet. Dabei habe ich genug über ihn erfahren, dass ich sehr vorsichtig bin.«



»Warum? Ist er nicht ehrlich? Oder gefährlich oder dergleichen? Ich weiß nicht mehr weiter, wirklich«, gestand Lyra. »Ich habe das Gefühl, den Boden unter den Füßen verloren zu haben. Ich konnte auf das, was er sagte, nichts erwidern, es war einfach ein Schock. Was wissen Sie denn über ihn?«



»Ich werde dir jetzt ein paar Dinge verraten, die ich eigentlich geheim halten sollte. Aber weil ich dich so gut kenne und glaube, dass du etwas für dich behalten kannst, wenn ich dich darum bitte, und weil du in Gefahr bist ... Ah, da ist jemand, den ich erwartet habe.«



Sie stand auf, als es an der Tür klingelte. Lyra lehnte sich zurück, sie fühlte sich benommen. Aus dem Flur drangen Stimmen, und dann kehrte Dame Hannah zurück mit ...



»Dr. Polstead«, rief Lyra. »Und ... Mrs Lonsdale? Sie auch?«



»Alice, du Dummerchen«, sagte Mrs Lonsdale. »Die Dinge verändern sich, Lyra.

«



»Hallo, Lyra«, begrüßte Dr. Polstead sie. »Bleib sitzen, ich nehme hier Platz.«



Pan schmiegte sich an Lyras Waden, während Dr. Polstead, der viel zu groß für diesen kleinen Raum wirkte, auf dem Sofa neben Alice Platz nahm. Er hatte ein breites, eher grobes Gesicht, ein Bauerngesicht, wie Lyra dachte, und lächelte herzlich. Sein Haar war rotgolden, genau wie das Fell seines Dæmons, und er schlang die Finger seiner großen Hände ineinander, während er sich vorbeugte, die Ellbogen auf den Knien. Lyra kam es vor, als strahlte er eine ansteckende Unbeholfenheit aus, obwohl er noch nie etwas Unbeholfenes getan hatte. Und sie erinnerte sich an den kurzen Zeitraum vor ein paar Jahren, als er sie in Geografie und Wirtschaftsgeschichte privat unterrichten musste, das Ganze jedoch kläglich gescheitert war. Dabei hatte sich jeder von ihnen über das erfolglose Bemühen geärgert, es aber nicht zugeben wollen. Er hätte der Sache früher ein Ende setzen sollen, denn schließlich war er der Erwachsene, aber Lyra wusste auch, dass sie schwierig und manchmal recht patzig gewesen war und ein Großteil der Schuld bei ihr lag. Sie waren einfach nicht miteinander klargekommen und hatten nichts daran ändern können. Seit damals waren sie überaus höflich und extrem freundlich zueinander und im Übrigen erleichtert, dass sie nur das Nötigste miteinander zu tun hatten.



Aber das, was Alice am Tag zuvor über ihn gesagt hatte – und die heutige Erkenntnis, dass sie beide eng mit Dame Hannah befreundet waren, obwohl keiner von ihnen je von der Existenz der anderen gewusst zu haben schien ... Nun, die letzten Tage hatten eine Menge seltsamer Verbindungen und Zusammenhänge offenbart.



»Ich wusste nicht, dass Sie drei einander kennen«, sagte Lyra.



»Wir sind seit neunzehn Jahren befreundet«, sagte Malcolm

.



»Das Alethiometer hat mir gezeigt, wie ich Malcolm finden konnte«, sagte Hannah, die gerade auf einem Tablett Tee und Kekse hereintrug. »Er war damals etwa elf Jahre alt.«



»Ihn finden konnte? Haben Sie ihn denn gesucht?«



»Ich habe nach etwas gesucht, was verloren gegangen war, und das Alethiometer verwies mich auf Malcolm, der es gefunden hatte. Wir haben uns dann irgendwie angefreundet.«



»Ich verstehe«, sagte Lyra.



»Es war ein Glück für mich«, sagte Dr. Polstead. »Worüber habt ihr vorhin gesprochen?«



»Lyra hat mir berichtet, was ihr der Rektor gestern Abend gesagt hat. Er hat ihr erzählt, dass sie nicht wie angenommen vom Geld ihres Vaters gelebt hat, sondern von Dr. Carnes Geld. Lyra, das stimmt. Der alte Rektor wollte nicht, dass du davon erfährst, aber er hat alles bezahlt. Dein Vater hat keinen Penny zurückgelassen.«



»Und haben Sie das gewusst?«, fragte Lyra. »Haben Sie das von Anfang an gewusst?«



»Ja«, erwiderte Hannah. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil er es nicht wollte. Im Übrigen ...«



»Wissen Sie, ich
 hasse
 das«, brach es aus Lyra heraus. »Mein Leben lang hat man Dinge vor mir verheimlicht. Man hat mir nicht gesagt, dass Asriel mein Vater und Mrs Coulter meine Mutter ist. Stellen Sie sich einmal vor, was das für ein Gefühl ist, herauszufinden, dass alle Welt Bescheid wusste und ich die Blauäugige war, die keine Ahnung hatte. Hannah, was auch immer Dr. Carne zu Ihnen gesagt hat und was auch immer Sie ihm versprochen haben, es war nicht richtig, es vor mir geheim zu halten. Ich hätte es wissen müssen. Es hätte mich wachgerüttelt. Ich wäre gezwungen gewesen, über Geld nachzudenken, Fragen zu stellen und herauszufinden, dass nicht mehr viel
 
übrig war. Dann wäre ich gestern Abend nicht derart schockiert gewesen.«



Noch nie zuvor hatte sie so mit ihrer alten Freundin gesprochen, aber sie wusste, dass sie recht hatte, und auch Hannah wusste es, denn sie nickte zustimmend.



Dr. Polstead sagte: »Zu Hannahs Verteidigung möchte ich betonen, dass wir keine Ahnung hatten, was der neue Rektor tun würde.«



»Aber er hätte das nicht tun sollen«, sagte Alice. »Ich habe ihm von Anfang an nicht über den Weg getraut.«



»Nein, das hätte er nicht«, sagte Hannah. »Und Fakt ist, Lyra, dass Alice dir das alles unbedingt sagen wollte, und zwar noch zu Lebzeiten des alten Rektors. Sie trifft keine Schuld.«



»Nach deinem einundzwanzigsten Geburtstag«, sagte Dr. Polstead, »mit deiner Volljährigkeit wäre es herausgekommen, und ich weiß, dass Hannah vorhatte, rechtzeitig mit dir darüber zu reden. Er ist uns zuvorgekommen.«



»Uns?«, fragte Lyra. »Und
 das alles
 – was ist
 das alles
? Tut mir leid, Dr. Polstead, aber ich verstehe nicht. Sind Sie irgendwie darin verwickelt? Und das, was Mrs Londsdale, Alice, neulich über Sie gesagt hat – das hat mich ebenfalls überrascht, und zwar aus demselben Grund. Sie wissen etwas über mich, was ich nicht weiß, und das ist nicht richtig. Wie also sind
 Sie
 darin verwickelt?«



»Das gehört zu den Dingen, die wir dir heute Nachmittag erklären wollen«, erwiderte er. »Und das ist auch der Grund, weshalb Hannah mich gebeten hat, hierherzukommen. Soll ich beginnen?«, fragte er, während er sich Hannah zuwandte, die nickte. »Falls ich etwas Wichtiges auslassen sollte, wird Hannah mich sicher daran erinnern.«



Angespannt lehnte Lyra sich zurück. Pan kletterte auf ihren Schoß, und Alice beobachtete die beiden mit ernster Miene

.



»Es begann etwa zu der Zeit, die Hannah gerade erwähnt hat«, fing Dr. Polstead an. »Damals fand ich etwas, was für sie bestimmt war, und sie fand mich. Ich war ungefähr elf und lebte mit meinen Eltern im Gasthaus zur Forelle in Godstow ...«



Die Geschichte, die er erzählte, war seltsamer, als Lyra sich hätte vorstellen können. Während sie zuhörte, hatte sie das Gefühl, hoch oben auf einem Berg zu stehen, wo der Wind Schwaden aus Nebel und Dunst hinwegfegte und ein Panorama enthüllte, das noch vor wenigen Augenblicken undenkbar gewesen wäre. Teile davon waren völlig neu und unbekannt, aber es gab auch Teile, die durch den Nebel als Trugbild erkennbar gewesen und jetzt im Sonnenlicht klar zu sehen waren. Die Erinnerung an eine Nacht kam hoch, in der jemand in einem mondbeschienenen Garten auf und ab ging, sie eng an sich gepresst hielt und auf sie einredete, während ein großer Leopard schweigend neben ihnen hertrottete. Und noch eine Erinnerung an einen anderen Garten zur Nachtzeit, mit Lichtern in allen Bäumen, vergnügtem Gelächter und einem kleinen Boot. Und an ein nächtliches Gewitter und ein durchdringendes Hämmern an der Tür; aber in Dr. Polsteads Bericht kam kein Pferd vor ...



»Ich dachte, es habe ein Pferd gegeben«, sagte Lyra.



»Kein Pferd«, sagte Alice.



»Asriel flog uns in einem Gyrokopter hierher und landete auf dem Radcliffe Square«, fuhr Malcolm fort. »Und dann drückte er dich dem Rektor in die Arme und berief sich auf das akademische Zufluchtsrecht. Dieses Recht war nie aufgehoben worden.«



»Was hat es mit diesem Zufluchtsrecht auf sich? Ist das wörtlich zu verstehen?«



»Dieses Gesetz bewahrte Wissenschaftler vor der Verfolgung.«



»Aber ich war doch keine Wissenschaftlerin.

«



»Seltsam, aber genau das sagte auch der Rektor. Woraufhin dein Vater erwiderte: ›Dann müssen Sie dafür sorgen, dass aus ihr eine wird!‹ Und dann verschwand er.«



Lyra lehnte sich zurück. Ihr schwirrte der Kopf. Es gab so viel zu begreifen! Sie wusste nicht, was sie zuerst fragen sollte.



Hannah, die ruhig zugehört hatte, lehnte sich vor, um ein weiteres Holzscheit auf das Feuer zu legen. Dann zog sie die Vorhänge zu.



»Nun«, sagte Lyra, »ich nehme an ... Danke. Ich will nicht unhöflich oder so klingen. Danke, dass Sie mich vor der Flut und allem Übrigen gerettet haben. Aber das alles ist so seltsam. Und das Alethiometer ... dieses ...«



Sie griff in den Rucksack, holte es heraus, legte es auf ihr Knie und faltete den schwarzen Samt auseinander. Es leuchtete im Lampenschein.



»Es war also im Besitz von Bonneville, dem Mann mit dem Hyänendæmon, der Sie verfolgt hat?«, sagte sie. »Ich kann das alles noch gar nicht fassen. Woher hatte er es?«



»Das fanden wir erst viel später heraus«, sagte Hannah. »Er hatte es aus einem Kloster in Böhmen gestohlen.«



»Sollte es dann ... nicht wieder dorthin zurückgebracht werden?«, sagte Lyra, aber ihr wurde schwer ums Herz bei dem Gedanken, dieses kostbare Instrument zu verlieren. Es hatte ihr geholfen, den Weg in die Welt der Toten und wieder zurück zu finden, hatte ihr die Wahrheit über Will verraten (»Er ist ein Mörder!«) – und zwar auf die einzige Weise, die es ihr ermöglicht hatte, ihm zu vertrauen –, es hatte ihr Leben gerettet, die Rüstung des Bärenkönigs wiederhergestellt und noch Hunderte anderer ungewöhnlicher Dinge bewirkt. Unwillkürlich umklammerte sie mit den Händen das Instrument.



»Nein«, sagte Hannah. »Denn die Mönche hatten es einem
 
Reisenden geraubt, der den Fehler begangen hatte, Obdach bei ihnen zu suchen. Ich habe damals einen Monat gebraucht, um die Herkunft deines Alethiometers herauszufinden. Es scheint jahrhundertelang zwischen Dieben hin und her gewandert zu sein. Als Malcolm es zwischen deine Decken schob, war es das erste Mal seit Hunderten von Jahren, dass es auf ehrliche Weise weitergegeben wurde. Und ich denke, das durchbrach das Muster.«



»Es wurde mir einmal gestohlen«, sagte Lyra. »Und wir mussten es zurückstehlen.«



»Es ist deins, und sofern du nicht beschließt, es herzugeben, wird es dir auch für den Rest deines Lebens gehören«, sagte Dr. Polstead.



»Und all die andere Dinge, die Sie mir erzählt haben ... die Fee: Meinten Sie wirklich eine
 Fee
? Oder haben Sie sich das eingebildet? ... Sie kann doch nicht
 echt
 gewesen sein?«



»War es aber«, erwiderte Alice. »Sie hieß Diania, nahm dich an die Brust und stillte dich. Du hast die Milch einer Fee getrunken. Und du wärst immer noch bei ihr, wenn Malcolm sie nicht überlistet hätte, damit wir wegkamen.«



»Die Flut brachte eine Menge seltsamer Dinge ans Licht«, sagte Malcolm.



»Aber warum haben Sie mir nicht schon längst davon erzählt?«



Er blickte etwas betreten drein. Wie lebhaft doch sein Gesicht ist, dachte Lyra. Er wirkte auf sie wie ein Fremder, es war, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen.



»Wir – Alice und ich – sagten uns immer, dass wir es tun würden«, erklärte er, »aber nie schien die Gelegenheit ideal zu sein. Außerdem nahm uns Dr. Carne das Versprechen ab, dir niemals von Bonneville und allem, was mit ihm zusammenhing, zu
 
erzählen. Das war Teil der Vereinbarung, was den Zufluchtsort betraf. Damals verstanden wir es nicht, später schon. Es geschah, um dich zu schützen. Aber die Dinge verändern sich schnell. Nun übergebe ich an Hannah.«



»Als ich Malcolm das erste Mal traf«, sagte sie, »tat ich etwas ziemlich Waghalsiges. Wie sich herausstellte, war er perfekt dazu geeignet, Informationen, an denen ich interessiert war, aufzuschnappen, und ich ermutigte ihn dazu. Manchmal wurde er im Pub seiner Eltern oder an anderen Orten Ohrenzeuge von wichtigen Dingen. Er überbrachte Botschaften von mir oder sammelte sie andernorts ein. Er konnte mir von einer widerlichen Organisation, dem Bund des heiligen Alexander, berichten, der Schulkinder anstiftete, ihre Eltern auszuspionieren und beim Magisterium anzuschwärzen.«



»Das klingt wie ...«, sagte Lyra. »Ich weiß nicht, wie eine Agentengeschichte oder so. Es ist kaum zu glauben.«



»Ja, vermutlich. Der Punkt war, dass viele der damaligen politischen Streitigkeiten und Kämpfe heimlich und anonym ausgetragen werden mussten. Es war eine gefährliche Zeit.«



»Haben Sie sich damit befasst? Mit Politik?«



»Ja, mit solchen Dingen. Es hörte nicht auf. Es hat bis heute nicht aufgehört. Und in gewisser Weise ist jetzt alles noch schwieriger. Dem Parlament liegt beispielsweise ein Gesetz vor, das als Gesetz zur Richtigstellung historischer Anomalien bezeichnet wird. Sie stellen es als einfache Maßnahme dar, um eine Reihe alter Statuten abzuschaffen, die keinen Sinn mehr ergeben oder für das moderne Leben irrelevant sind, wie zum Beispiel die Begünstigung des Klerus oder das Recht bestimmter Zünfte, Fischreiher und Schwäne zu fangen und zu verzehren, oder das Einsammeln des Zehnten durch Klostergemeinden, die längst nicht mehr existieren – alles ehemalige Privilegien, die seit
 
Jahren von niemandem mehr genutzt werden. Aber unter den überholten Regelungen, die abgeschafft werden sollen, befindet sich auch das akademische Zufluchtsrecht, das dir immer noch Schutz gewährt.«



»Wovor beschützt es mich?« Lyras Stimme zitterte.



»Vor dem Magisterium.«



»Aber warum sollte es mir etwas antun?«



»Das wissen wir nicht.«



»Und warum hat niemand im Parlament das bemerkt? Hat denn niemand Einwände dagegen?«



»Es ist eine sehr komplizierte und langwierige Angelegenheit – meine Quellen berichten mir, dass dieser Gesetzesentwurf auf Drängen einer neuen Organisation, die in Genf an Einfluss gewinnt, eingebracht wurde:
 La Maison Juste.
 Es steckt mehr dahinter, als es auf den ersten Blick den Anschein hat, aber ich glaube, sie sind mit dem Geistlichen Disziplinargericht verknüpft. Wie auch immer, die Sache wurde geschickt eingefädelt, und man braucht einen Adlerblick und eine Engelsgeduld, um dagegen anzugehen. Es gab einen Abgeordneten namens Bernard Crombie, der den Kampf dagegen aufnahm, aber er kam vor Kurzem um, angeblich bei einem Verkehrsunfall.«



»Ich habe es gelesen«, sagte Lyra. »Es war hier in Oxford. Er wurde überfahren und der Fahrer hielt nicht an. Wollen Sie andeuten, dass er ermordet wurde?«



»Ich befürchte, ja«, sagte Dr. Polstead. »Wir wissen, was geschehen ist, können es aber vor Gericht nicht beweisen. Das Problem ist, dass der Schutz, unter dem du stehst, seit Lord Asriel dich dem ehemaligen Rektor anvertraute, jetzt langsam und bewusst abgebaut wird.«



»Und das, was der neue Rektor dir gestern Abend mitgeteilt hat«, sagte Hannah, »bestätigt es nur.

«



»Dr. Hammond steht also auf der anderen Seite? Welche auch immer das sein mag.«



»Er ist kein Wissenschaftler«, sagte Alice. »Er ist nur ein Geschäftsmann.«



»Ja«, sagte Dr. Polstead. »Seine Vorgeschichte ist wichtig. Wir wissen noch nicht genau, wie alles zusammenhängt, aber wenn dieses Gesetz verabschiedet wird, werden Kapitalgesellschaften die Möglichkeit haben, Vermögen zu erwerben, dessen Eigentümerschaft nie eindeutig festgestellt wurde. Sollte es irgendwelche Streitigkeiten geben, werden diese zugunsten des Reichtums und der Macht entschieden. Sogar die Ruinen des Klosters von Godstow werden dann zum Verkauf anstehen.«



»Erst kürzlich waren Männer dort, die alles ausgemessen haben«, sagte Alice.



»Die Veränderungen, die Dr. Hammond gestern Abend erwähnt hat, sind Teil eines größeren Plans«, sagte Hannah. »Sie machen dich noch verletzlicher.«



Lyra hatte es die Sprache verschlagen. Sie hielt Pantalaimon dicht an sich gedrückt und blickte ins Feuer. »Aber er sagte doch ...«, begann sie ganz leise, wurde dann aber lauter. »Er erklärte mir, das College würde für die Kosten meines restlichen Studiums aufkommen ... für meine Zeit am St. Sophia ... Also was will er wirklich? Will er, dass ich mein Studium beende und mein Examen ablege, oder nicht? Ich verstehe das einfach nicht.«



»Ich befürchte, da steckt mehr dahinter«, sagte Hannah. »Es geht um das Geld, das Dr. Carne für dich hinterlassen hat – das Geld, von dem Hammond behauptet, es sei aufgebraucht – Malcolm kann dir mehr darüber berichten.«



»In seinen letzten Lebensjahren war Dr. Carne leicht verwirrt«, sagte Dr. Polstead, »und Geld und Zahlen waren ohnehin nicht gerade seine Stärke. Er schien eine beträchtliche Summe
 
beiseitegelegt zu haben – wir wissen nicht, wie viel, aber es hätte noch eine ganze Menge übrig sein müssen – doch er wurde überredet, in einen Fonds zu investieren, der ein Flop war. Er wurde entweder schlecht verwaltet oder bewusst heruntergewirtschaftet. Die Verfügungsgewalt über das Geld lag nicht in den Händen des College-Anwalts, was auch immer Dr. Hammond dir erzählt hat. Tatsächlich hat dieser Anwalt alles versucht, um den ehemaligen Rektor davon abzuhalten, in diesen Fonds zu investieren, aber natürlich musste er den Anweisungen seines Mandanten gehorchen. Vielleicht kennst du den Anwalt: Er ist ein hochgewachsener Mann und inzwischen recht alt. Sein Dæmon ist ein Turmfalke.«



»Oh ja.« Lyra erinnerte sich an ihn. Sie hatte nie genau gewusst, wer er war, aber er war immer freundlich und höflich ihr gegenüber gewesen und aufrichtig an ihren Fortschritten interessiert.



»Sie hatten den richtigen Zeitpunkt gewählt«, warf Alice ein. »Es geschah, kurz bevor der arme alte Rektor nicht mehr klar bei Verstand war und anfing, Dinge zu vergessen.«



»Ich erinnere mich«, sagte Lyra. »Es war so deprimierend ... ich habe ihn geliebt.«



»Viele liebten ihn«, sagte Hannah. »Aber als Dr. Carne nicht mehr geschäftsfähig war, musste der Anwalt die Vormundschaft für ihn übernehmen. Wenn der ehemalige Rektor das Geld in diesem Zustand hätte investieren wollen, dann hätte das verhindert werden können.«



»Moment«, warf Lyra ein. »Alice sagte: ›Sie hatten den richtigen Zeitpunkt gewählt.‹ Sie wollen damit doch nicht sagen, dass es mit Absicht geschah, also dass die andere Seite absichtlich dafür gesorgt hat, dass seine Investition ein Fehlschlag wurde?«



»Sieht ganz danach aus«, sagte Dr. Polstead

.



»Aber warum?«



»Um dir zu schaden. Du hättest es nicht einmal gemerkt – nun, bis jetzt.«



»Sie haben ... obwohl der alte Rektor noch am Leben war – sie haben ganz bewusst versucht, mir zu schaden ...?«



»Ja. Wir haben es gerade erst herausgefunden, und es hat uns veranlasst, dich hierherzubestellen, um es dir zu berichten.«



Jetzt verschlug es ihr endgültig die Sprache. An ihrer Stelle ergriff Pantalaimon das Wort.



»Aber
 warum
?«, fragte er.



»Wir haben keine Ahnung«, erwiderte Hannah. »Aus irgendeinem Grund will dich die andere Seite verletzlich wissen, und wir wollen dich im Namen all dessen, was gut und wertvoll ist, in Sicherheit wissen. Aber du bist nicht die Einzige. Es gibt noch andere Wissenschaftler, die das Zufluchtsrecht beanspruchen, denn es ist eine Garantie für intellektuelle Freiheit, und es sieht ganz danach aus, als ob dieses Recht auf Asyl abgeschafft werden würde.«



Lyra fuhr sich durchs Haar. Sie musste immer an den Mann denken, von dem sie bis jetzt nichts gewusst hatte, den Mann mit dem dreibeinigen Hyänendæmon, der wild entschlossen gewesen war, sie in seine Gewalt zu bringen, als sie noch nicht einmal ein Jahr alt war.



»Gehörte dieser Bonneville«, fragte sie, »auch zur anderen Seite? Wollte er mich aus diesem Grund?«



Einen kurzen Augenblick lang spiegelte Alice’ Miene Verachtung und Abscheu.



»Er war ein komplizierter Mann und in einer komplizierten Situation«, sagte Hannah. »Er war wohl ein Spion, aber ein unabhängiger, vergleichbar mit einem unabhängigen Wissenschaftler. Ursprünglich war er Experimentaltheologe, Physiker, und er
 
war ganz aus eigenem Antrieb bis ins Genfer Hauptquartier des Magisteriums vorgedrungen und hatte alle möglichen Dinge entdeckt – eine ungewöhnliche Menge an Material. Es befand sich in dem Rucksack, den Malcolm in Sicherheit gebracht hat ...«



»Gestohlen hat«, unterbrach er sie.



»Gut, gestohlen hat. Und Malcolm brachte ihn nach Oxford zurück. Aber Bonneville war so etwas wie abtrünnig geworden, psychotisch oder besessen oder Ähnliches ... Aus irgendeinem Grund war er von dir als Baby wie besessen.«



»Ich glaube, er wollte dich als Druckmittel benutzen«, sagte Dr. Polstead. »Aber dann ... Tja, am Ende schien er nur noch verrückt und geistesgestört gewesen zu sein. Er ...«



Lyra stellte überrascht fest, wie viel Schmerz seine Miene verriet. Er hatte den Blick direkt auf Alice gerichtet, die ihn mit einem ähnlichen Ausdruck erwiderte. Einen Moment lang schien Dr. Polstead nicht fähig, weiterzusprechen. Er senkte den Blick.



»Es gibt noch einen anderen Grund, warum es uns schwerfiel, dir davon zu erzählen«, sagte Alice mit belegter Stimme. »Bonneville hat mich vergewaltigt. Vielleicht wäre er noch weiter gegangen, aber Malcolm ... Malcolm kam mir zu Hilfe und ... hat das einzig Richtige getan. Wir waren am Ende unserer Kräfte angelangt und befürchteten, dass wir mit dem Schlimmsten rechnen müssten, alles war so grauenhaft und ...«



Ihr versagte die Stimme. Ihr Dæmon Ben legte den Kopf in ihren Schoß, und sie streichelte seine Ohren, wobei ihre Hände zitterten. Lyra hätte gern den Arm um sie gelegt, aber sie konnte sich nicht rühren. Pan lag regungslos zu ihren Füßen.



»Das einzig Richtige?«, flüsterte sie.



Malcolms Dæmon Asta sagte: »Malcolm hat ihn getötet.«



Lyra schwieg. Dr. Polstead starrte immer noch auf den Boden und strich sich mit dem Handballen über die Augen

.



Alice fuhr fort: »Du lagst in eine Decke eingehüllt im Boot und er wollte dich nicht allein lassen. Also blieb Asta bei dir, und Malcolm kam hinauf zu der Stelle, wo Bonneville war und ... mich angriff, und Asta passte inzwischen auf dich auf.«



»Sie haben sich getrennt?«, fragte Lyra. »Und Sie haben ihn
 getötet
?«



»Ich hasste jeden Augenblick dieser Tat.«



»Wie alt waren Sie damals?«



»Elf.«



Nur ein wenig jünger als Will, dachte sie, als das Alethiometer ihr verraten hatte, dass er ein Mörder war. Sie sah Dr. Polstead jetzt mit anderen Augen an, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Sie stellte sich vor, wie ein stämmiger rothaariger Junge einen erfahrenen Geheimagenten tötete. Und dann entdeckte sie noch ein weiteres Muster: Der Mann, den Will umgebracht hatte, war ein Mitglied des Geheimdiensts seines Landes gewesen. Gab es noch andere Parallelen zu entdecken? Das Alethiometer könnte es ihr sagen, aber wie lange würde das dauern? Wie schnell hatte sie es einst geschafft, die Hände um das Zifferblatt zu legen und die Zeiger in Gang zu setzen, um die Wahrheit herauszufinden!



»Und wir müssen dafür sorgen, dass auch dieses Instrument in Sicherheit ist«, sagte Hannah.



Lyra blinzelte. »Das Alethiometer? Wie haben Sie gewusst, dass ich gerade daran dachte?«



»Deine Finger haben sich bewegt.«



»Oh«, sagte sie. »Ich werde alles verbergen müssen. Jede Bewegung, jedes Wort unterdrücken müssen ... Ich hatte ja keine Ahnung, nicht die geringste. Ich weiß nicht, was ich sagen soll ...«



»Pantalaimon wird dir helfen.«



Aber Hannah wusste ja nicht, welche Spannung zwischen
 
den beiden gerade herrschte. Lyra hatte mit niemandem darüber gesprochen. Wer würde es auch verstehen?



»Es wird langsam spät«, sagte Dr. Polstead. »Wenn wir noch ein Abendessen bekommen wollen, Lyra, sollten wir nun in die Stadt zurückkehren.«



Lyra hatte das Gefühl, als wäre eine ganze Woche verstrichen. Sie stand langsam auf und umarmte Alice. Diese hielt sie fest und küsste sie. Hannah erhob sich ebenfalls und tat es ihr nach. Lyra küsste auch sie.



»Das ist jetzt ein Bündnis«, sagte Hannah. »Vergiss es niemals.«



»Das werde ich nicht«, erwiderte Lyra. »Danke. Ehrlich gesagt bin ich immer noch wie in Trance. Da ist so vieles, von dem ich keine Ahnung hatte.«



»Und das ist unsere Schuld«, sagte Dr. Polstead, »wir müssen es dir gegenüber wieder gutmachen, und das werden wir auch. Isst du heute Abend im Speisesaal?«



»Nein. Ich muss mit dem Personal essen, der Rektor hat mir das sehr deutlich gemacht.«



Alice murmelte: »Bastard«, was Lyra ein wenig zum Lächeln brachte. Doch dann sagte sie: »Ich gehe jetzt zur Forelle. Ich sehe euch beide später.«



Sie machte sich auf den Weg nach Godstow, und Lyra und Dr. Polstead verabschiedeten sich von Hannah und gingen in Richtung Stadtmitte. Sie kamen durch die Straßen von Jericho, auf denen es noch von Menschen wimmelte. Die beleuchteten Ladenfronten strahlten Wärme und Sicherheit aus.



»Lyra«, sagte Dr. Polstead, »ich hoffe, du vergisst nicht, dass ich Malcolm heiße. Und Mrs Lonsdale heißt Alice.«



»Daran muss ich mich erst gewöhnen.«



»Und ich denke, noch an einiges mehr. Diese Sache mit dem
 
Personal ... zielt eindeutig darauf ab, dich zu demütigen. Es gibt keinen einzigen Wissenschaftler, der deine Anwesenheit im Speisesaal nicht schätzen würde. Obwohl ich jetzt zum Durham College gehöre, weiß ich das genau.«



»Dr. Hammond hat mir erzählt, dass ihm mehrere Personen gesagt hätten, dass meine Anwesenheit im Speisesaal nicht mehr angemessen sei.«



»Er lügt. Sollte das jemand zu ihm gesagt haben, dann bestimmt keiner der Wissenschaftler.«



»Wenn er mich demütigen will«, sagte sie, »wird er damit scheitern. Es ist keine Demütigung, das Essen mit meinen Freunden einzunehmen. Sie sind für mich wie eine Familie. Wenn er so über meine Familie denkt, ist das Pech für ihn.«



»Gut.«



Einen Moment lang schwiegen sie beide. Lyra überlegte, dass sie sich in Gegenwart des heutigen Malcolm wohl niemals richtig wohlfühlen würde, trotz allem, was er vor neunzehn Jahren für sie getan hatte.



Dann sagte er etwas, was ihr noch mehr Unbehagen bereitete.



»Ähm, Lyra, ich glaube, wir beide haben noch etwas zu besprechen, oder?«
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LITTLE CLARENDON STREET


D
æmonen«, murmelte Lyra leise. Malcolm konnte sie kaum hören.


»Ja«, sagte er. »Warst du neulich nachts genauso schockiert wie ich?«



»Ich glaube, ja.«



»Weiß irgendjemand davon, dass du und Pantalaimon euch trennen könnt?«



»Nein, niemand auf dieser Welt«, sagte sie, schluckte schwer und fuhr fort: »Die Hexen im Norden können sich von ihren Dæmonen trennen. Es gab eine Hexe namens Serafina Pekkala. Sie war die Erste, von der ich es erfuhr. Ich traf ihren Dæmon und sprach mit ihm, lange bevor ich ihr persönlich begegnete.«



»Während der Flut habe ich eine Hexe mit ihrem Dæmon kennengelernt.«



»Und es gibt eine Stadt mit einem arabischen Namen ... Eine Ruinenstadt. Sie wird von Dæmonen ohne Menschen bewohnt.«



»Davon habe ich auch gehört. Ich wusste nicht, ob ich es glauben sollte.«



Sie gingen langsam weiter.



»Aber da ist noch etwas anderes«, begann Lyra, während er gleichzeitig sagte: »Ich glaube, da ist ...

«



»Entschuldigung«, sagte sie.



»Du zuerst.«



»Dein Dæmon hat Pantalaimon gesehen, und Pan hat ihn gesehen, aber er wusste nicht, wer er war – bis gestern.«



»In Alice’ Zimmer.«



»Ja, aber ... Oh, das ist so schwierig.«



»Schau hinter dich«, forderte er sie auf.



Sie drehte sich um und sah, was er bereits gespürt hatte: Beide Dæmonen gingen nebeneinanderher, die Köpfe zusammengesteckt, und unterhielten sich angeregt.



»Nun ...«, sagte sie.



Sie waren jetzt an der Ecke der Little Clarendon Street angelangt, die nach ein paar Hundert Metern zu der breiten St.-Giles-Allee führte. Das Jordan College war nur noch zehn Minuten entfernt.



»Hast du Zeit, etwas trinken zu gehen?«, fragte Malcolm. »Ich denke, dann können wir uns bequemer unterhalten als hier auf der Straße.«



»Ja«, sagte sie, »gern.«



Die Little Clarendon Street war sehr beliebt bei Oxfords
 jeunesse dorée
. Exklusive Modegeschäfte, schicke Cafés, Cocktailbars, und die bunten anbarischen Lichter, die darüber angebracht waren, ließen sie wie eine Gegend in einer völlig anderen Stadt erscheinen. Malcolm konnte nicht ahnen, was Lyra hier Tränen in die Augen trieb, bemerkte diese aber sehr wohl. Es war die Erinnerung an das verlassene Cittàgazze, an all die flackernden Lichter und daran, wie menschenleer, totenstill und magisch es gewesen war. Dort war sie Will zum ersten Mal begegnet. Sie wischte die Tränen weg und schwieg.



Er führte sie zu einem pseudoitalienischen Café mit Kerzen in strohumhüllten Weinflaschen, rot karierten Tischtüchern und
 
Reisepostern in leuchtenden Farben. Lyra blickte sich misstrauisch um.



»Hier besteht keine Gefahr«, sagte Malcolm. »Es gibt andere Orte, wo es riskant ist, zu reden, aber nicht in La Luna Caprese.«



Er bestellte eine Flasche Chianti, fragte Lyra aber vorher, ob es ihr recht sei. Sie nickte.



Als der Wein gekostet und eingeschenkt war, sagte sie: »Ich muss dir etwas sagen. Und ich werde versuchen, meine Gedanken zu ordnen. Denn da ich jetzt über dich und deinen Dæmon Bescheid weiß, kann ich es dir verraten, aber niemandem sonst. Nur habe ich in den letzten Tagen so viel Neues erfahren, dass mir der Kopf schwirrt. Sollte ich also Unsinn reden, unterbrich mich, und ich werde alles noch einmal sortieren.«



»Natürlich.«



Sie begann mit Pans Erlebnis am Montagabend, dem Angriff, dem Mord, und berichtete, wie der Mann Pan die Geldbörse gab, damit er sie Lyra bringe. Malcolm hörte erstaunt zu, war aber keineswegs skeptisch. Solche Dinge passierten, wie er nur allzu gut wusste. Aber eines erschien ihm seltsam.



»Das Opfer und sein Dæmon wussten über die Trennung Bescheid?«, fragte er.



»Ja«, erwiderte Pan, der sich neben Lyras Ellbogen niedergelassen hatte. »Sie waren nicht schockiert, wie die meisten Leute es sein würden. Tatsache war, dass sie sich ebenfalls trennen konnten. Als der Mann angegriffen wurde, hat sein Dæmon mich wohl oben im Baum entdeckt und sich gedacht, es sei in Ordnung, mir zu vertrauen.«



»Pan brachte mir dann die Geldbörse ins St. Sophia ...«, fuhr Lyra fort

.



»Und dabei hat Asta mich beobachtet«, warf Pan ein.



»... aber andere Dinge haben sich dazwischengeschoben, und wir hatten erst am nächsten Morgen die Gelegenheit, uns die Geldbörse näher anzusehen.«



Lyra griff nach ihrer Handtasche, holte die Geldbörse heraus und reichte sie ihm unauffällig. Er bemerkte Pans Bissspuren und nahm auch den Geruch wahr, den Pan als billiges Eau de Cologne bezeichnet hatte, obwohl Malcolm ihn für etwas anderes hielt, etwas Herberes. Er öffnete die Geldbörse und nahm nach und nach ihren Inhalt heraus, während Lyra weitersprach. Die Ausleihkarte für die Bodleiana, der Universitätsausweis, die Diplomatenausweise. All das war ihm sehr vertraut, da seine eigene Geldbörse einst ähnliche Dinge enthalten hatte.



»Ich glaube, er kehrte gerade nach Oxford zurück«, sagte Lyra, »denn wenn man sich die Laissez-passer ansieht, kann man seine Reise von Sin Kiang bis hierher nachvollziehen. Er wäre vermutlich zum Botanischen Garten gegangen, wenn man ihn nicht überfallen hätte.«



Malcolm atmete erneut den Geruch der Geldbörse ein und führte sie an die Nase. Eine ferne Erinnerung wurde wach, sie blitzte einen winzigen Augenblick lang auf wie ein Sonnenstrahl auf einer verschneiten Bergspitze. Dann war es vorbei.



»Hat der Mann, der getötet wurde, noch etwas gesagt?«



Er richtete die Frage an Pan, der gründlich nachdachte, bevor er sagte: »Nein, das konnte er nicht, denn er lag bereits im Sterben. Er bat mich, die Geldbörse aus seiner Tasche zu holen und sie Lyra zu bringen – ich meine, er kannte ihren Namen nicht, sagte aber, ich solle sie meinem ... bringen. Ich glaube, er hielt uns für vertrauenswürdig, weil er über die Trennung Bescheid wusste.«



»Habt ihr die Geldbörse zur Polizei gebracht?

«



»Natürlich. Das war fast das Erste, was wir am nächsten Morgen tun wollten«, sagte Lyra. »Aber während wir auf der Polizeiwache warteten, belauschte Pan einen der Polizeibeamten.«



»Es war der erste Mörder, der Mann, der nicht verletzt wurde«, sagte Pan. »Ich erkannte seine Stimme, sie war unverwechselbar.«



»Wir haben uns dann nach etwas ganz anderem erkundigt und uns wieder auf den Weg gemacht«, fuhr Lyra fort. »Wir dachten, dass wir die Geldbörse nicht unbedingt dem Mann übergeben sollten, der ihn getötet hat.«



»Sehr vernünftig«, sagte Malcolm.



»Oh, und da ist noch etwas. Der Mann, der eine Schnittwunde am Bein abbekam, heißt Benny Morris.«



»Woher weißt du das?«



»Ich kenne jemanden, der beim Mail-Depot arbeitet. Ich habe ihn gefragt, ob einer der Mitarbeiter dort eine Beinverletzung hat. Er sagte, ja, ein großer, hässlicher Mann namens Benny Morris. Das hört sich ganz nach dem Mann an, den wir gesehen haben.«



»Und dann?«



»In der Geldbörse«, sagte Lyra vorsichtig, »befand sich ein Schlüssel – so einer, wie sie für die Schließfächer am Bahnhof benutzt werden.«



»Was hast du damit gemacht?«



»Ich dachte, wir sollten mal nachschauen, was in dem Fach drin ist, und es uns holen. Also sind wir ...«



»Sag nicht, dass ihr es wirklich getan habt?«



»Doch. Er hatte uns die Geldbörse und alles, was drin war, ja gewissermaßen anvertraut. Also beschlossen wir, nachzusehen, bevor die Männer, die ihn getötet haben, darauf aufmerksam werden und sich selbst auf die Suche machen würden.

«



»Die Mörder wussten, dass er irgendein Gepäck dabeihatte«, sagte Pan, »denn sie fragten sich ständig, ob er einen Beutel gehabt hätte, ob er ihn fallen gelassen habe, sie ihn aber nicht gesehen hätten und so weiter. Als ob sie einen erwartet hätten.«



»Und was enthielt das Schließfach?«, fragte Malcolm.



»Einen Rucksack«, erwiderte Lyra. »Er ist jetzt unter den Dielenbrettern in meinem Zimmer im Jordan.«



»Er ist jetzt dort?«



Sie nickte.



Er griff nach seinem Glas und trank es mit einem Schluck aus. Dann erhob er sich. »Lass uns gehen und ihn in Sicherheit bringen. Solange er sich dort befindet, schwebst du in großer Gefahr, Lyra, und das ist nicht übertrieben. Los, komm.«


Fünf Minuten später bogen Lyra und Malcolm von der Broad in die Turl Street ein, eine enge Durchgangsstraße, wo sich unter dem Wohnturm der Haupteingang des Jordan College befand. Sie hatten die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als zwei Männer in unauffälliger Arbeitskleidung durch das Tor kamen und den Weg zur High Street einschlugen. Einer von ihnen trug einen Rucksack über der Schulter.


»Das wars dann wohl«, sagte Lyra resigniert.



Malcolm wollte ihnen sofort hinterherrennen, aber Lyra griff hastig nach seinem Arm und hielt ihn fest umklammert.



»Warte«, sagte sie, »verhalte dich ruhig, damit sie sich nicht umdrehen. Lass uns einfach hineingehen.«



»Ich könnte sie noch einholen.«



»Nicht nötig.«



Die Männer entfernten sich eilends. Malcolm hätte gern noch etwas gesagt, schluckte es aber hinunter. Lyra war ziemlich gefasst und schien sogar recht zufrieden mit etwas zu sein.
 
Er warf noch einen Blick auf die Männer und folgte ihr dann ins Haus, wo sie sich mit dem Pförtner unterhielt.



»Ja, sie haben behauptet, sie würden deine Möbel in das andere Zimmer bringen, Lyra, aber ich habe sie gerade weggehen sehen. Einer von ihnen hat irgendetwas getragen.«



»Danke, Bill«, sagte sie. »Haben sie gesagt, von wem sie kommen?«



»Sie haben mir eine Karte gegeben – da ist sie.«



Lyra zeigte Malcolm die Karte. Darauf stand: »SPEDITION J. CROSS«, mit einer Adresse in Kidlington, ein paar Meilen nördlich von Oxford.



»Haben Sie schon mal von J. Cross gehört?«, fragte Malcolm den Pförtner.



»Nein, noch nie, Sir.«



Sie stiegen die zwei Treppen zu ihrem Zimmer hoch. Malcolm war seit seiner Zeit als Student nicht mehr hier gewesen, aber er konnte keine große Veränderung feststellen. Im obersten Stock befanden sich zu beiden Seiten eines kleinen Treppenabsatzes zwei Zimmer. Lyra öffnete die Tür des Zimmers auf der rechten Seite und knipste das Licht an.



»Allmächtiger«, rief Malcolm. »Wir hätten ein paar Minuten früher kommen sollen.«



In dem Zimmer herrschte ein völliges Durcheinander. Stühle waren umgestoßen, Bücher aus Regalen herausgerissen und auf dem Boden verstreut, und auf dem Schreibtisch waren alle möglichen Unterlagen durchwühlt worden. Der Teppich lag zusammengerollt in einer Ecke und jemand hatte eine Holzdiele herausgenommen.



»Sie haben ihn gefunden«, sagte Lyra, während sie auf den Boden blickte.



»War er darunter versteckt?

«



»Mein Lieblingsversteck. Schau nicht so verbittert drein. Man hat ihnen bestimmt aufgetragen, dass sie nach einem losen Dielenbrett suchen sollen. Aber ich würde liebend gern ihr Gesicht sehen, wenn sie den Rucksack öffnen.«



Sie lächelte verschmitzt. Zum ersten Mal seit Tagen war ihr Blick nicht überschattet.



»Was werden sie finden?«, fragte Malcolm.



»Zwei Bücher aus der Bibliothek des Historischen Instituts, meine gesamten Notizen vom letzten Jahr über Wirtschaftsgeschichte, einen Pullover, der mir zu klein war, und zwei Flaschen Haarshampoo.«



Malcolm lachte. Sie wühlte in den Büchern auf dem Boden und reichte ihm dann zwei davon.



»Die waren im Rucksack. Ich konnte sie nicht lesen.«



»Dieses hier scheint Anatolisch zu sein«, sagte Malcolm, »irgendein botanischer Text ... Und das hier ist auf Tadschikisch geschrieben. Hm ... sonst noch etwas?«



Aus den zahllosen Papieren, die über dem Schreibtisch und auf dem Boden verstreut lagen, fischte Lyra eine Mappe heraus, die so ähnlich aussah wie einige andere. Malcolm setzte sich, um sie zu öffnen.



»Und ich schau schnell mal im Schlafzimmer nach«, sagte Lyra und ging über den Treppenabsatz.



Die Mappe war von Lyra beschriftet. Malcolm vermutete, dass sie ihre eigenen Unterlagen herausgenommen und stattdessen die des toten Mannes hineingesteckt hatte, und genau so war es auch. Es schien sich um eine Art Tagebuch zu handeln, das mit Bleistift geführt worden war. Aber weiter kam er nicht, da Lyra mit einer verbeulten alten Tabakdose zurückkam, die ungefähr ein Dutzend Miniaturflaschen mit Korkstöpseln und ein paar kleine Pappschachteln enthielt

.



»Die waren ebenfalls im Rucksack«, sagte sie, »aber ich habe keine Ahnung, was darin ist. Vielleicht Proben?«



»Lyra, das war schlau von dir. Aber du schwebst wirklich in Gefahr. Sie wissen schon, wer du bist, und sie wissen auch, dass du über den Mord Bescheid weißt, und bald werden sie wissen, dass der Inhalt des Rucksacks in deinem Besitz ist. Ich weiß nicht, ob du hier noch sicher bist.«



»Ich habe keine Ahnung, wohin ich sonst gehen sollte«, sagte sie. »Mit Ausnahme von St. Sophia, und vermutlich wissen sie auch das.«



Sie war nicht auf Mitleid aus, sondern sagte es ganz sachlich, und zwar mit einem Blick, an den er sich nur allzu gut aus der Zeit erinnerte, als er sie unterrichtet hatte, diesen Ausdruck unverfrorener Renitenz, der irgendwo tief in ihren Augen lauerte.



»Nun, lass uns darüber nachdenken«, sagte er. »Du könntest bei Hannah wohnen.«



»Das wäre aber gefährlich für sie, oder? Sie wissen sicher, dass wir befreundet sind. Außerdem glaube ich, dass ihre Schwester über Weihnachten kommt, dann wäre kein Platz mehr für mich.«



»Hast du irgendwelche Freunde, bei denen du unterkommen könntest?«



»Ich habe schon einige Male Weihnachten bei anderen Leuten verbracht, weil sie mich eingeladen hatten. Ich habe nie selbst darum gebeten. Es würde komisch wirken, wenn ich es jetzt täte. Und ... ich weiß nicht. Ich will auch nicht, dass jemand ...«



»Gut, aber hier kannst du auf keinen Fall bleiben.«



»Dabei habe ich mich genau hier immer am sichersten gefühlt.«



Sie wirkte verloren. Sie griff nach einem Kissen und hielt es
 
mit beiden Armen umklammert.
 Warum hält sie ihren Dæmon nicht so umklammert?
, dachte Malcolm. Und das lenkte seine Aufmerksamkeit auf etwas, das er wohl bemerkt, aber nicht klar erkannt hatte: Lyra und Pantalaimon mochten einander nicht. Er verspürte plötzlich einen Stich, und sie taten ihm beide leid.



»Hör zu«, sagte er. »Meine Eltern betreiben in Godstow das Gasthaus zur Forelle. Du könntest bestimmt dort wohnen, zumindest über die Ferien.«



»Könnte ich dort arbeiten?«



»Willst du damit sagen ...?« Malcolm war etwas verblüfft. »Du meinst, ob es ruhig genug ist, dass du lernen kannst?«



»Nein«, erwiderte sie. Ihr Ton klang herausfordernder, als ihr Blick verriet. »Ich meine Arbeit in der Bar, in der Küche oder so etwas. Damit ich für meine Unterkunft zahlen kann.«



Er erkannte, wie stolz sie war und wie sehr sie die Enthüllung des Rektors erschüttert hatte, dass ihr Geld aufgebraucht sei.



»Wenn du arbeiten willst, wären sie bestimmt begeistert«, versicherte er ihr.



»In Ordnung«, sagte sie.



Er wusste besser als die meisten anderen, wie stur sie sein konnte, aber er fragte sich, wie viele Menschen die Einsamkeit in ihrer Miene wahrgenommen hatten, die deutlich sichtbar wurde, wenn sie einmal nicht wachsam war.



»Und lass uns keine Zeit verlieren«, sagte er. »Wir fahren heute Abend dorthin, sobald du fertig bist.«



»Ich muss hier noch aufräumen ...« Sie deutete auf das Chaos in ihrem Zimmer. »So kann ich es nicht zurücklassen.«



»Stell einfach die Bücher in die Regale zurück und die Stühle wieder auf. Sieht es in deinem Schlafzimmer genauso aus?«



»Ja. Meine Kleider sind über den Boden verstreut und das Bett ist auf den Kopf gestellt ...

«



Ihre Stimme stockte und in ihren Augen glitzerte es verdächtig. Schließlich war es ein regelrechter Einbruch gewesen.



»Weißt du, was?«, sagte er. »Ich werde die Bücher zurückstellen und die Papiere auf deinem Schreibtisch ordnen, und mich dann um die Möbel hier kümmern. Du packst inzwischen ein paar Kleider ein. Vergiss das Bett. Wir erklären Bill, dass die Männer von der Umzugsfirma ein paar gewöhnliche Diebe waren und dass er sie nicht hätte hereinlassen dürfen.« Er nahm eine baumwollene Einkaufstasche vom Kleiderhaken hinter der Tür. »Kann ich die für die Sachen aus dem Rucksack benutzen?«



»Ja, natürlich. Ich packe jetzt etwas zum Anziehen ein.«



Er hob ein Buch vom Boden auf. »Liest du das gerade?«, fragte er.



Es war Simon Talbots
 Der ewige Blender
.



»Ja«, sagte sie. »Ich weiß aber nicht, was ich davon halten soll.«



»Das dürfte ihm gefallen.«



Er verstaute die drei Mappen, die beiden Bücher und die kleinen Flaschen und Pappschachteln in der Tasche. Später würden sie in Hannahs Safe in Sicherheit sein. Er würde sich mit Oakley Street, der verborgenen Abteilung des Geheimdienstes, zu der Hannah und er gehörten, in Verbindung setzen müssen. Dann würde er zum Botanischen Garten gehen. Dort hatte man den unglückseligen Dr. Hassall inzwischen wohl längst mit diesen Probefläschchen erwartet, was auch immer sie enthielten.



Er stand auf und begann, die Bücher in die Regale zu stellen, als Lyra wiederauftauchte.



»Fertig?«, fragte er. »Ich habe die Bücher einfach irgendwo hingestellt. Ich fürchte, du musst sie später neu einsortieren.«



»Danke, ich bin ja so froh, dass du bei mir warst, als wir hierher zurückkamen. Es war gut, dass ich sie mit dem
 
Rucksack-Trick überlisten konnte, aber mir war nicht bewusst, wie widerlich es sich anfühlen würde, dass ... ich weiß nicht. Dass sie in meinen Kleidern herumgewühlt haben ...«



Pan hatte sich leise mit Asta unterhalten. Sicher würde Asta ihm später berichten, worüber sie geredet hatten, was Pan zweifellos klar war und Lyra natürlich auch.



»Wir werden Bill kein Wort sagen«, brummte Malcolm. »Er würde bestimmt die Polizei informieren wollen, und wir hätten alle Mühe, ihn davon abzubringen. Wenn er fragt, sagen wir lieber nichts, sondern erklären ihm, es wären Männer der Umzugsfirma gewesen, die nur das falsche Datum gewählt hätten.«



»Und wenn die Polizei davon erfährt, wird sie zwei und zwei zusammenzählen und herauskriegen, dass ich über den Mord Bescheid weiß ... Trotzdem frage ich mich, wie sie den Rucksack ausfindig gemacht haben. Es ist uns doch niemand gefolgt.«



»Die andere Seite besitzt ein Alethiometer.«



»Dann müssen sie jemanden haben, der das Gerät sehr gut lesen kann. Schließlich ist das hier eine ganz bestimmte Adresse, und es ist schwierig, an solche Details heranzukommen. Ich muss davon ausgehen, dass ich rund um die Uhr beobachtet werde. Was für eine grässliche Vorstellung!«



»Ja, das stimmt. Aber jetzt sollten wir uns auf den Weg nach Godstow machen.«



Sie griff nach
 Der ewige Blender
, vergewisserte sich, dass ihr Lesezeichen noch an der richtigen Stelle steckte, und verstaute das Buch im Rucksack, um es mitzunehmen.


Mr und Mrs Polstead waren nicht im Geringsten verärgert, als ihr Sohn mit Lyra auftauchte. Sie waren sofort damit einverstanden, sie in ihrem Gasthaus aufzunehmen, gaben ihr ein gemütliches Zimmer und waren auch einverstanden, dass sie in der Bar oder 
in der Küche half, wo immer Bedarf bestand. Überhaupt schienen sie die nettesten Eltern der Welt zu sein.


»Schließlich hat er dich damals weggebracht«, sagte Mrs Polstead und stellte einen Teller mit Rinderragout vor Lyra auf den Küchentisch. »Da ist es nur recht und billig, dass er dich nach fast zwanzig Jahren wieder zurückbringt!«



Sie war groß und hatte denselben warmen Hautton wie Malcolm und dazu strahlend blaue Augen.



»Und ich habe gerade erst davon erfahren«, sagte Lyra. »Ich meine, dass ich weggebracht wurde. Ich war damals noch zu klein, um mich an irgendetwas zu erinnern. Wo ist das Kloster? Hier in der Nähe?«



»Direkt auf der anderen Seite des Flusses. Aber es ist jetzt eine Ruine. Die Flut hat vieles zerstört und der Wiederaufbau war einfach zu teuer. Außerdem kamen einige Schwestern in jener Nacht um, sodass es nicht mehr genug Nonnen gab, um das Kloster weiterzuführen. Erinnerst du dich an Schwester Fenella oder Schwester Benedicta? Nein, das kann nicht sein, du warst ja noch viel zu klein.«



Lyra schüttelte den Kopf.



»Schwester Benedicta hat sich an jenem Abend um dich gekümmert«, fuhr Mrs Polstead fort. »Meistens warst du in der Obhut von Schwester Fenella. Sie war die entzückendste alte Dame, die man sich vorstellen kann. Malcolm liebte sie und war am Boden zerstört, als er zurückkam und erfuhr, dass sie gestorben war. Oh, ich dachte, ich würde ihm nie verzeihen, dass er mir so viel Kummer bereitet hat. Einfach mir nichts, dir nichts zu verschwinden ... Natürlich nahmen wir an, dass er ertrunken war, und du und Alice ebenfalls. Das einzig Gute war, dass sein Kanu auch nicht mehr da war. Wir dachten, dass er vielleicht noch Zeit gehabt hatte, damit wegzupaddeln, und klammerten
 
uns an diese Hoffnung, bis er später zurückkehrte, völlig zerschlagen, angeschossen und erschöpft ...«



»Angeschossen?«, fragte Lyra. Das Ragout war sehr gut und sie war hungrig, aber sie war noch hungriger danach, alles von Malcolms Mutter zu erfahren.



»Man hat ihm in den Arm geschossen. Die Narbe hat er immer noch. Und er war völlig ausgelaugt. Er schlief drei Tage durch. Eine Zeit lang war er richtig krank, was sicher an dem verdreckten Flusswasser lag. Wie schmeckt dir das Ragout? Möchtest du noch Kartoffeln?«



»Danke. Es schmeckt köstlich. Ich verstehe nicht, warum ich nie etwas davon erfahren habe. Ich meine, ich konnte mich natürlich überhaupt nicht daran erinnern, aber warum hat mir niemand etwas erzählt?«



»Gute Frage. Ich nehme an, anfangs ging es für das College wohl erst einmal darum, wie man für dich sorgen sollte. In diesem modrigen alten Haus voller Wissenschaftler war noch nie ein Kind herumgesprungen. Niemand wusste, was geschehen war, und Alice wollte es ihnen nicht sagen. Was hat Mal dir darüber erzählt, als sie dich mit Lord Asriel ins Jordan gebracht haben?«



»Ich habe heute Nachmittag zum ersten Mal davon gehört. Und ich versuche gerade, mich an den Gedanken zu gewöhnen ... Wissen Sie, ich kannte Alice nur als Mrs Lonsdale. Als ich noch klein war, war sie immer da, sie sorgte dafür, dass ich sauber und adrett gekleidet war, und brachte mir Manieren bei. Ich dachte ... Nun, ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich nehme an, ich dachte, dass sie schon immer im College war.«



»Meine Güte, nein. Ich erzähle dir jetzt, wie ich davon erfahren habe – der ehemalige Rektor des Jordan College, Dr. Carne, bat Reg und mich, ihn zu besuchen. Das muss ungefähr ein
 
halbes Jahr nach der Flut gewesen sein. Wir hatten keine Ahnung, was er von uns wollte, aber wir zogen unsere besten Kleider an und gingen eines Nachmittags zu ihm. Es war im Sommer. Er servierte uns Tee im Garten und erzählte uns alles. Anscheinend hatten Mal und Alice ihren Plan umgesetzt und dich zu Lord Asriel gebracht, weil sie dachten, dort wärst du in Sicherheit. Ich hatte noch nie im Leben von etwas so Waghalsigem gehört und habe zu Mal gesagt, wie unvernünftig er gewesen war, aber ich war stolz auf ihn und bin es immer noch. Erzähl ihm bloß nichts davon. Auf jeden Fall schien Lord Asriel sich auf diese Schutzgeschichte zu berufen ... auf dieses Zufluchts...«



»Auf das akademische Zufluchtsrecht.«



»Genau – in deinem Namen. Und er sagte dem Rektor, dass er aus dir eine Wissenschaftlerin machen soll, damit du berechtigt bist, dich dort aufzuhalten. Dann sah Dr. Carne Mal und Alice an. Sie wären um ein Haar ertrunken, waren am Ende ihrer Kräfte, verschmutzt und blutig. Er fragte: ›Was ist mit diesen beiden?‹ Und Lord Asriel erwiderte: ›Kümmern Sie sich um sie.‹ Und dann verschwand er.



Dr. Carne tat, wie ihm geheißen. Er sorgte dafür, dass Mal auf die Radcliffe School ging, bezahlte alles und nahm ihn dann später als Student im Jordan auf. Alice war nicht so lernbegierig, aber blitzgescheit, sehr clever und schnell. Der Rektor bot ihr eine Stelle an, und sie übernahm schon bald deine Betreuung. Sie heiratete jung, Roger Lonsdale war Tischler, ein netter Junge, anständig und zuverlässig. Leider erlitt er einen tödlichen Arbeitsunfall, und sie war noch keine zwanzig, als sie Witwe wurde. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, was auf dieser mörderischen Reise nach London in Malcolms altem Kanu geschah. Er hat mir nur Bruchstücke davon erzählt, denn er meinte, es wäre zu beängstigend. Aber eins war klar: Er und Alice kehrten
 
als enge Freunde zurück und waren seither unzertrennlich, so gut es eben ging, weil er ja an der Schule war und so.«



»Waren sie es vorher nicht?«



»Ganz im Gegenteil, sie waren erbitterte Feinde. Sie machte sich über ihn lustig und er beachtete sie nicht. Sie hassten einander. Sie hat ihn manchmal regelrecht schikaniert. Sie ist ja vier Jahre älter als er und das ist in diesem Alter viel. Sie zog ihn gern auf und hackte auf ihm herum. Einmal musste ich sie ordentlich ausschimpfen, doch er beklagte sich nie. Aber wenn er das schmutzige Geschirr zu ihr trug, damit sie es spülte, kniff er immer die Lippen zusammen. In jenem Winter half sie im Kloster aus, man hatte sie geholt, damit sie der guten alten Schwester Fenella, die es nicht gerade leicht hatte, bei deiner Betreuung unter die Arme griff. – Na, du hast ja alles gegessen, willst du noch mehr?«



»Nein, danke. Das war mehr als genug.«



»Wie wärs mit Backpflaumen? Ich habe sie mit etwas Likör getränkt.«



»Das hört sich gut an. Ja, gern.«



Mrs Polstead servierte das Dessert mit einer doppelten Portion Schlagsahne. Lyra hielt Ausschau nach Pan, sie wollte wissen, ob er es mitbekommen hatte – vor ihrer Entfremdung hatte er sich immer über ihren Appetit lustig gemacht –, aber er saß auf dem Boden und unterhielt sich mit Mrs Polsteads Dæmon, einem grauhaarigen alten Dachs.



Mrs Polstead setzte sich wieder. »Malcolm hat mir ein wenig von diesem neuen Rektor am Jordan berichtet«, sagte sie. »Er hat dich schlecht behandelt.«



»Wissen Sie, ich kann wirklich nicht sagen, ob er mich schlecht behandelt hat oder nicht. Ich bin völlig verwirrt. Es ist so schnell so viel passiert ... Ich meine, wenn das Geld, von dem
 
mein Lebensunterhalt bezahlt wurde, aufgebraucht ist, wie er mir erklärt hat, dann kann ich das nicht infrage stellen, denn ich weiß nur das, was er mir gesagt hat. Hat Malcolm Ihnen erzählt, dass der Rektor angeordnet hat, dass ich meine Zimmer aufgebe?«



Es war das erste Mal, dass sie von ihm als Malcolm sprach, und einen Augenblick lang fühlte es sich unbehaglich an.



»Ja, und das war sehr schäbig, ja, erbärmlich. Das College ist so reich wie Ali Baba. Sie brauchen deine Zimmer nicht für irgendwelche verdammten Studenten. Es ist gemein, dich aus Zimmern rauszuwerfen, in denen du von klein auf gewohnt hast!«



»Aber er hat das Sagen, und ich ... ich weiß nicht. Es ist alles so kompliziert. Irgendwie habe ich nichts mehr im Griff. Ich dachte, ich wäre mir über bestimmte Dinge sicherer ...«



»Lyra, du bleibst hier, solange du magst. Wir haben genug Platz und wir können immer Hilfe gebrauchen. Das Mädchen, das über Weihnachten hier aushelfen sollte, hat beschlossen, lieber bei Boswell’s zu arbeiten – und ich wünsch ihr viel Erfolg!«



»Vor zwei Jahren habe ich im Winter dort gearbeitet, das ist ein Knochenjob.«



»Anfangs denkt man, dort ist alles schick und mondän – Parfüms, Cremes und dergleichen, aber es ist nichts als harte Arbeit.«



Lyra wurde plötzlich klar, dass sie während ihres Jobs bei Boswell’s auch einige Produkte von Miriams Vater verkauft haben musste, doch da sie Miriam damals noch nicht kannte, war das nicht bedeutsam für sie gewesen. Plötzlich schien die Welt der Studentenfreundschaften, das ruhige und bescheidene Leben am St. Sophia, weit weg zu sein.



»Lassen Sie mich jetzt beim Spülen helfen«, sagte Lyra, und im Nu steckte sie bis zu den Ellbogen im Spülwasser und fühlte sich ganz zu Hause

.


In dieser Nacht träumte Lyra von einer Katze auf einem mondbeschienenen Rasen. Zuerst hatte sie kein Interesse an dem Tier, aber dann erkannte sie mit einem Schlag, der sie fast aus dem Schlaf gerissen und sicher auch Pantalaimon aufgeweckt hätte, Wills Dæmon Kirjava, der direkt über das Gras auf sie zukam und den Kopf an Lyras Hand rieb, die sie ausgestreckt hatte. Will hatte nie gewusst, dass er einen Dæmon besaß, bis dieser an den Ufern der Welt der Toten von seinem Herzen gerissen wurde, genau wie Pan Lyra entrissen wurde. Und jetzt schien Lyra sich im Traum an Dinge zu erinnern, die sie aus einer anderen Zeit kannte oder die vielleicht der Zukunft angehörten. Und ihre Bedeutung war genauso überwältigend wie die Freude, die sie und Will miteinander geteilt hatten. Auch das im Tagebuch erwähnte rote Gebäude kam darin vor: Sie wusste, was es beherbergte. Und sie erkannte, warum sie dorthin gehen musste. Diese Erkenntnis war Teil all dessen, was sie sicher wusste. In ihrer Traum-Erinnerung hatte sie das Gefühl, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie zu viert in die Welt der Mulefa eingedrungen waren, und diese Zeit war erfüllt von solcher Liebe, dass sie spürte, wie sie im Traum weinte. Als sie aufwachte, war ihr Kissen tränennass.


Pan beobachtete sie aus der Nähe, verlor aber kein Wort.



Lyra versuchte, sich an jedes Bild des Traums zu erinnern, aber alles verschwand in Sekundenschnelle. Übrig blieb nur diese intensive, berauschende und ergreifende Liebe.


Malcolm läutete an Hannahs Tür. Wenige Augenblicke später saßen sie in der Kaminecke. Er berichtete ihr von dem Mord, der Geldbörse, dem Rucksack und davon, dass Lyra jetzt im Gasthaus zur Forelle war. Sie hörte aufmerksam zu. Er konnte hervorragend erzählen, alles gut gewichten und ordnen
.


»Und was ist in der Tasche?«, fragte sie.



»Ach so«, erwiderte er und stellte sie zwischen seine Füße. »Zunächst einmal diese Papiere. Ich hatte bisher keine Zeit, sie durchzusehen, aber ich werde heute Abend ein Fotogramm davon machen. Dann diese beiden Bücher – ein anatolisches über Botanik und das hier.«



Sie griff nach dem anderen Buch. Es war schlecht gebunden und das Papier grob und brüchig, der Textsatz amateurhaft. Es zeigte eindeutig Gebrauchsspuren und der Buchdeckel war speckig, mehrere Seiten hatten Eselsohren und auf viele waren Anmerkungen mit Bleistift gekritzelt, und zwar in derselben Sprache wie der Text.



»Es scheint sich um Gedichte zu handeln«, sagte sie, »aber die Sprache ist mir unbekannt.«



»Es ist Tadschikisch«, erklärte er ihr, »und es ist ein Epos mit dem Titel
 Jahan und Rukhsana
. Ich erkenne es, auch wenn ich es nicht völlig verstehen kann.«



»Und was hat es mit den anderen Papieren auf sich?«



Es war das Tagebuch von Dr. Strauss, sein Reisebericht über die Wüste von Karamakan.



»Ich vermute, das ist der Schlüssel zu allem«, sagte Malcolm. »Ich habe auf dem Weg hierher bei ›Lamb and Flag‹ haltgemacht und es gelesen. Du solltest es ebenfalls lesen, es dauert nicht lang.«



Sie griff nach den Papieren, war jetzt in höchstem Maße neugierig. »Und der arme Mann war Botaniker, sagst du?«



»Morgen gehe ich zum Botanischen Garten. Mal sehen, was man mir dort berichten kann. Im Rucksack waren ein paar Fläschchen – hier sind sie – und ein paar Schachteln mit Samen, zumindest sehen sie danach aus.«



Sie hielt eine der kleinen Flaschen gegen das Licht, schnupperte
 
daran und las das Etikett. »
Ol. R. tajikiae
 ...
 Ol. R. chashmiae
 ... Nicht gerade leicht zu lesen.
 Ol.
 könnte
 Öl
 bedeuten,
 oleum
 vielleicht ... und
 R. ist Rosa
.«



»Das sehe ich genauso.«



»Und du hältst das für Samen?« Sie schüttelte eine der kleinen Schachteln mit den Proben.



»Ich vermute es. Ich hatte aber noch keine Zeit, mich näher damit zu befassen.«



»Dann wollen wir mal sehen ...«



Der Deckel der Schachtel war fest verschlossen und ließ sich nur mit Mühe öffnen. Hannah leerte den Inhalt behutsam in ihre Hand, ein paar Dutzend kleine graubraune Samenkörner unterschiedlicher Form.



Malcolm las das Etikett auf dem Deckel: »
R. lopnoriae
 ... Das ist interessant. Kommen sie dir bekannt vor?«



»Sieht nach Rosensamen aus, aber vielleicht lasse ich mich durch die anderen Dinge auch irreführen. Sie sehen aber tatsächlich aus wie Rosensamen ... Was ist so interessant daran?«



»Der Name der Rosensorte. Ich denke, es ist ganz normal, dass ein Botaniker Samen bei sich trägt. Aber irgendwas klingelt da bei mir. Ich glaube, es ist tatsächlich eine Angelegenheit für Oakley Street.«



»Das glaube ich auch. Am Samstag sehe ich Glenys bei Tom Nugents Gedenkgottesdienst. Ich werde mit ihr sprechen.«



»Gut«, sagte Malcolm. »Es ist auf jeden Fall so wichtig, dass es einen Grund für Mord und Diebstahl darstellen konnte. Hannah, was weißt du über Lop Nor?«



»Das ist ein See, nicht wahr? Oder eine Wüste? Liegt irgendwo in China. Ich bin jedenfalls noch nie dort gewesen. Aber ich habe vor ein paar Monaten davon gehört. Im Zusammenhang mit ... Was war es noch mal?

«



»Dort in der Nähe befindet sich eine wissenschaftliche Forschungsstation. Es geht hauptsächlich um Meteorologie, aber auch um andere Fachrichtungen. Sie haben jedenfalls auf unerklärliche Weise eine Reihe von Wissenschaftlern verloren. Die sind einfach verschwunden. Es kursierten irgendwelche Gerüchte über Staub«, fuhr Malcolm fort.



»Jetzt erinnere ich mich wieder. Charlie Capes hat mir davon erzählt.«



Charlie Capes war ein Priester in der anglikanischen Kirche und insgeheim Sympathisant von Oakley Street. Seine Haltung war nicht ungefährlich, da der Abfall vom Glauben mit strengen Strafen belegt wurde, und es gab keine Revision der Urteilssprüche der Kirchengerichte, die nur eine einzige Rechtfertigung akzeptierten: übermächtige teuflische Versuchung. Capes riskierte seine Priesterlaufbahn, seine Freiheit und möglicherweise auch sein Leben, wenn er Oakley Street mit Informationen versorgte.



»Das Magisterium ist also an Lop Nor interessiert«, sagte Malcolm. »Und vermutlich auch an Rosen.«



»Willst du das Material dem Botanischen Garten übergeben?«



»Ja, aber zuerst werde ich Fotogramme von allen Papieren anfertigen. Und, Hannah ...«



»Was?«



»Wir müssen Lyra alles über Oakley Street erzählen. Sie ist einfach zu angreifbar. Es wird Zeit, dass sie erfährt, wo sie Hilfe und Schutz finden kann. Oakley Street könnte ihr das bieten.«



»Um ein Haar hätte ich es ihr heute Nachmittag erzählt«, sagte sie. »Aber natürlich tat ich es nicht. Ich glaube, du hast recht, wir müssen es angehen. Weißt du, das erinnert mich an den Rucksack damals, den du mir von Gerard Bonneville mitgebracht hast. Noch nie hatte ich so viel Material zu Gesicht bekommen, einen solchen Schatz.
 Und
 das Alethiometer.

«



»Apropos Alethiometer«, sagte er. »Ich bin beunruhigt darüber, dass es der anderen Seite so schnell gelungen ist, Lyra und den Rucksack zu lokalisieren. Das ist doch nicht normal, oder?«



Sie wirkte bekümmert. »Es bestätigt gewissermaßen, was wir vermutet haben«, sagte sie. »Seit Monaten ist eine neue Lesart des Alethiometers in aller Munde. Sehr unorthodox, zum Teil experimentell. Diese neue Art bedeutet die Abkehr von der klassischen Methode, die nur eine einseitige Perspektive zulässt. Ich kann nicht genau erklären, wie es funktioniert, da ich das eine Mal, als ich es ausprobiert habe, sehr krank war. Aber wenn man es beherrscht, erfolgen die Antworten offenbar viel schneller, und man braucht die Bücher nicht mehr unbedingt.«



»Benutzen viele Menschen diese neue Methode?«



»Soviel ich weiß, in Oxford nicht. Hier ist man im Allgemeinen eher dagegen. Die meisten Entdeckungen erfolgen in Genf. Dort ist ein junger Mann beschäftigt, der hochtalentiert ist. Und du errätst nie ...«



»Und Lyra? Verwendet sie bereits die neue Methode?«



»Ich glaube, sie hat es ein paarmal versucht, aber ohne großen Erfolg.«



»Entschuldigung, ich habe dich unterbrochen. Was werde ich wohl nie erraten?«



»Den Namen des jungen Mannes in Genf. Er heißt Olivier Bonneville.«
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DER ALCHEMIST


N
achdem Hannah Strauss’ Tagebuch gelesen hatte, stimmte sie Malcolm zu, dass Oakley Street es so bald wie möglich sehen sollte. Und so verbrachte er den Großteil der Nacht damit, Fotogramme von jedem der Papiere aus Hassalls Rucksack sowie der Titelseite der Bücher zu erstellen. Er legte die Filmrollen in den Kühlschrank und ging gegen fünf Uhr morgens zu Bett.


Bevor sie einschliefen, sagte Asta: »Hat sie immer noch ihre Pistole?«



Jeder Oakley-Street-Agent von Hannahs Rang musste an einem Kampftraining ohne Waffen teilnehmen und sich einmal pro Jahr mit der Pistole einem Schießtest unterziehen. Hannah sah aus wie eine sanfte grauhaarige Wissenschaftlerin, was sie ja auch war, aber sie besaß eine Waffe und beherrschte Selbstverteidigung.



»Sie bewahrt sie in ihrem Safe auf«, sagte Malcolm. »Ich bin sicher, dass sie sie am liebsten nicht herausnehmen würde.«



»Die Waffe sollte jederzeit griffbereit sein.«



»Gut, dann sag es ihr, ich habe es versucht.«



»Und was machen wir mit Olivier Bonneville?«



»Im Augenblick können wir nur spekulieren. Ist er ein Sohn von Bonneville? Könnte sein. Noch etwas, was wir herausfinden müssen. Mal sehen, was Oakley Street weiß.

«


Nach dem Frühstück gab Malcolm die Filmrollen einem vertrauenswürdigen Experten zur Entwicklung und spazierte dann die High Street entlang zum Botanischen Garten. Es war ein düsterer grauer Tag. Regen lag in der Luft und die erleuchteten Fenster des Verwaltungsgebäudes hoben sich hell gegen die große Eibe dahinter ab.


Eine Sekretärin erklärte ihm zunächst, dass die Direktorin beschäftigt sei und er einen Termin benötige. Aber als er sagte, dass sein Besuch Dr. Roderick Hassall betreffe, änderte sich ihr Verhalten. Sie sah regelrecht schockiert aus.



»Wissen Sie, wo er ist?«, fragte sie. Ihr Dæmon, ein kleiner Boston Terrier, stand mit gesträubtem Nackenhaar da und gab ein kaum hörbares Wimmern von sich.



»Das wollte ich mit der Direktorin besprechen.«



»Natürlich. Tut mir leid. Entschuldigung.«



Sie verließ ihren Schreibtisch und betrat eines der hinteren Zimmer, den Dæmon im Schlepptau. Kurz darauf kam sie wieder zurück und sagte: »Frau Professor Arnold erwartet Sie.«



»Danke«, erwiderte Malcolm und ging in das Büro. Die Sekretärin schloss die Tür hinter ihm.



Die Direktorin war eine Frau um die vierzig, blond und schlank, und ihre Miene war grimmig. Sie erwartete ihn stehend. Ihr Kolibridæmon schwebte in der Luft über ihrer Schulter, bevor er sich darauf niederließ.



»Was wissen Sie über Roderick Hassall?«, fragte sie unvermittelt.



»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas über ihn sagen. Ich weiß nur das, was hier drin ist«, sagte Malcolm und legte die Einkaufstasche auf den gut aufgeräumten Schreibtisch. »Ich fand sie an einer Bushaltestelle, als hätte sie jemand dort vergessen. Es war niemand in der Nähe. Ich habe eine Weile gewartet, ob
 
vielleicht jemand zurückkommen und Anspruch darauf erheben würde, doch das war nicht der Fall. Also beschloss ich, nachzusehen, wem sie gehört. Es befindet sich eine Geldbörse darin.«



Frau Professor Arnold nahm die Geldbörse aus der Tasche und warf einen kurzen Blick hinein.



»Und da ich feststellte, dass der Mann einer Ihrer Mitarbeiter ist«, fuhr Malcolm fort, »dachte ich, ich bringe sie hierher.«



»Eine Bushaltestelle, sagten Sie? Wo?«



»Auf der Abingdon Road, stadteinwärts.«



»Wann?«



»Gestern Morgen.«



Sie legte die Geldbörse zur Seite und holte eine der Mappen aus der Tasche. Nach einem kurzen Blick auf den Inhalt nahm sie auch die beiden anderen heraus. Malcolm wartete darauf, dass sie etwas sagte. Schließlich sah sie ihn an und schien ihn abzuschätzen.



»Leider hat mir meine Sekretärin Ihren Namen nicht genannt«, sagte sie.



»Sie hat mich nicht danach gefragt. Ich heiße Malcolm Polstead und bin Wissenschaftler am Durham College. Als ich Ihrer Sekretärin gegenüber Dr. Hassalls Namen erwähnte, sah sie schockiert aus, und ich muss sagen, Sie sehen jetzt genauso aus. Ich nehme an, das ist alles echt? Die Universitätsausweise auch? Es gibt tatsächlich einen Mitarbeiter von Ihnen, der Dr. Hassall heißt?«



»Tut mir leid, Dr. ... Dr.?« Er nickte. »Dr. Polstead. Aber das hat mich überrascht. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«



Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Sie nahm ebenfalls Platz und griff nach dem Telefonhörer. »Ich brauche einen Kaffee«, sagte sie und blickte Malcolm fragend an, der noch einmal nickte. »Joan, können Sie uns bitte zwei Kaffee bringen?

«



Sie nahm wieder die Geldbörse in die Hand, holte Ausweise, Papiere und Geld heraus und legte alles fein säuberlich auf ihre Schreibunterlage.



»Warum haben Sie nicht ...?«, begann sie, hielt dann inne und begann erneut. »Haben Sie erwogen, das zur Polizei zu bringen?«



»Zunächst habe ich die Geldbörse geöffnet, um einen Namen zu finden. Und als ich den Ausweis von hier sah, dachte ich, es würde Zeit sparen, alles direkt hierherzubringen. Außerdem konnte ich meine Neugier nicht bezähmen, denn als ich die Geldbörse durchsuchte, fiel mir der Name eines Ortes ins Auge, an dem ich selbst eine gewisse Zeit verbracht habe. Da habe ich mich gefragt, woran Dr. Hassall wohl forscht.«



»Welchen Ort meinen Sie?«



»Lop Nor.«



Sie war jetzt in höchstem Maße interessiert, misstrauisch, ja sogar alarmiert. »Was haben Sie dort getan?«, fragte sie. »Entschuldigen Sie, das klang wie eine Anklage.«



»Ich habe ein Grab gesucht. Ich bin Historiker, und seit Langem fasziniert mich die Seidenstraße. Das Grab habe ich nicht gefunden, aber ein paar andere Dinge, für die sich die Reise lohnte. Darf ich fragen, was Dr. Hassall in Zentralasien gesucht hat?«



»Nun, er ist Botaniker, und deshalb ... Es gibt dort ein Forschungsinstitut – wir unterstützen es zusammen mit den Universitäten von Edinburgh und Leiden. Er hat dort gearbeitet.«



»Warum dort? Ich kann mich nicht erinnern, dass in der Gegend um Lop Nor irgendwelche bemerkenswerte Pflanzen wachsen – ein paar Pappeln, ein paar Gräser – Tamarisken, glaube ich ...«



»Die Klimabedingungen – danke, Joan, stellen Sie ihn einfach dorthin – lassen sich weiter im Norden und im Westen nicht ohne
 
Weiteres nachbilden, insbesondere hier, am Rand eines großen Ozeans. Außerdem gibt es dort in der Erde einige ungewöhnliche Mineralien, und dann ist da noch das Wissen der Einheimischen. Sie züchten Blumen, die ... sonst nirgendwo gezüchtet werden können.«



»Und Dr. Hassall? Ist er jetzt nach Oxford zurückgekehrt? Ich frage mich nur – es geht mich eigentlich nichts an, ich weiß –, aber warum sind Sie so beunruhigt?«



»Ich mache mir Sorgen um ihn«, erwiderte sie. »Tatsache ist, dass er vermisst wird. Wir dachten, er wäre tot.«



»Wirklich? Wann haben Sie angefangen, das zu vermuten?«



»Vor einigen Wochen. Er verschwand von der Station.«



»Von der Station?«



»Wir nennen es Station. Das Forschungsinstitut in Toshbuloq.«



»Der Ort in der Nähe von Lop Nor? Und er ist verschwunden?«



Sie schien sich immer unbehaglicher zu fühlen, hämmerte mit den Fingern auf den Schreibtisch; kurze Nägel, stellte er fest, die sogar etwas schmutzig waren, als hätte sie vor seiner Ankunft botanisiert.



»Hören Sie, Dr. Polstead«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich so ausweichend wirke. Das Problem ist, dass die Kommunikation mit der Station weder schnell noch zuverlässig ist. Offensichtlich waren unsere Informationen über Dr. Hassall falsch. Es ist gut, sehr gut, diese Dinge hier ... zu haben, denn das könnte bedeuten, dass er doch noch am Leben ist. Aber ich hätte erwartet – falls wirklich er es war, der sie nach Oxford gebracht hat – es wäre wunderbar gewesen, wenn er persönlich hierhergekommen wäre ... Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum jemand diese Tasche an einer Bushaltestelle zurücklässt. Ich bin überzeugt, dass er das nicht tun würde. Jemand anders muss wohl ...
 
Ich bin völlig verwirrt. Ich hoffe, er wurde nicht ... Dr. Polstead, ich danke Ihnen, dass Sie sie mir gebracht haben.«



»Was werden Sie jetzt tun?«



»Sie meinen, wegen dieser Dinge?«



Sie hatte Angst vor irgendetwas und außerdem Hemmungen, es ihm, einem Fremden, gegenüber zuzugeben. Ihr Dæmon hatte sich nicht von ihrer Schulter bewegt oder die Augen geschlossen, sondern sah Malcolm ernst an. Malcolm erwiderte seinen Blick, versuchte emotionslos, harmlos und hilfsbereit zu wirken.



»Es geht um Rosen, nicht wahr?«, sagte er.



Sie blinzelte. Ihr Dæmon wandte den Blick ab und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.



»Warum fragen Sie das?«



»Es geht um zwei Dinge. Erstens um diese Proben, die Samen und das Rosenöl. Und zweitens um dieses abgenutzte Buch mit dem roten Einband. Es ist ein Epos auf Tadschikisch mit dem Titel
 Jahan und Rukhsana.
 Es handelt von einem Liebespaar, das nach einem Rosengarten suchte. Stellte Dr. Hassall Nachforschungen über etwas an, das mit Rosen zu tun hatte?«



»Ja«, erwiderte sie. »Ich kann Ihnen nichts Genaueres sagen, da ich Dutzende von Projekten betreuen muss – Dissertationen, die Arbeit hier und die in Toshbuloq sowie meine eigenen Recherchen ...«



Sie war eine der schlechtesten Lügnerinnen, denen er je begegnet war. Er empfand Mitleid mit ihr, da sie, obwohl sie unter Schock stand, eine Rechtfertigung improvisieren musste.



»Ich werde Sie nicht länger aufhalten«, sagte er. »Danke für Ihre Erklärungen. Wenn Sie aus irgendeinem Grund Kontakt mit mir aufnehmen möchten ...« Er legte seine Visitenkarte auf den Schreibtisch.



»Danke, Dr. Polstead«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand

.



»Informieren Sie mich bitte, wenn Sie etwas Neues erfahren«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, als ginge mich das Schicksal von Dr. Hassall jetzt etwas an.«



Er verließ das Gebäude und nahm im Garten Platz. Die Strahlen einer matten Sonne tauchten die kahlen Büsche in goldenes Licht. Zwei junge Männer verrichteten in der Nähe der Gewächshäuser Gartenarbeit.



»Du hättest es ihr sagen sollen«, meldete sich Asta.



»Ich weiß. Aber dann würde Lyra in die Sache mit hineingezogen. Und auch die Polizei würde darin verwickelt, dabei war es ein Polizeibeamter, der ihn getötet hat.«



»Aber der Polizist hat nicht offiziell gehandelt, Mal. Der, den Pan gesehen hat, ist korrupt. Die Polizei muss erfahren, was geschehen ist, und über ihn Bescheid wissen.«



»Du hast vollkommen recht und mir ist dabei gar nicht wohl.«



»Und?«



»Wir werden es ihr bald sagen. Und ihnen auch.«



»Wann?«



»Wenn wir etwas mehr wissen.«



»Aber wie wollen wir das anstellen?«



»Weiß ich noch nicht.«



Asta schloss die Augen. Malcolm wünschte sich, Lyra hätte das Risiko nicht auf sich genommen, den Rucksack allein vom Bahnhof zu holen. Aber wer hätte ihr helfen können? Er eindeutig nicht, nicht zu diesem Zeitpunkt. Wenn man einen Mord beobachtet und beschließt, ihn nicht der Polizei zu melden, ist man wirklich auf sich allein gestellt.



Und das lenkte seine Gedanken wieder auf sie. Während Asta wie eine Sphinx auf dem Holzstuhl neben ihm ruhte, die Augen halb geschlossen, überlegte Malcolm, wie es Lyra wohl im Gasthaus zur Forelle gehen mochte und wie sicher sie dort war. Und
 
noch ein Dutzend andere Fragen kreisten um eine Kernfrage, die er im Augenblick nicht näher betrachten wollte. War sie nicht mehr das mürrische, despektierliche Mädchen, mit dessen Manieren und frechem Ton er nicht klargekommen war, als er sie vor ein paar Jahren unterrichtet hatte? Sie schien jetzt viel zaghafter, zurückhaltend und unsicher zu sein. Sie wirkte einsam und unglücklich. Und da war ihre seltsame, kalte Beziehung zu ihrem Dæmon ... Aber als sie sich in dem kleinen Restaurant unterhalten hatten, war sie fast zutraulich, ja fast freundlich gewesen. Und ihr Vergnügen, die Dinge aus dem Rucksack versteckt zu haben, war wie ein lautloses Lachen gewesen, beinahe sorglos und fröhlich.



Doch die Kernfrage blieb. Hilflos kam er darauf zurück.



Er war sich seiner eigenen Tollpatschigkeit bewusst, und aller möglichen Gegensätze – seiner Reife und ihrer Jugend, seiner Robustheit und ihrer Schlankheit, seiner Behäbigkeit und ihrer Schnelligkeit. Er konnte ihr stundenlang zusehen ... Ihre großen Augen mit den langen Wimpern waren von einem strahlenden Blau, von einmaliger Ausdruckskraft. Sie war noch so jung, aber er konnte bereits erkennen, wo die Lachfalten, die Falten der Konzentration oder des Mitgefühls in den kommenden Jahren ihre Spuren hinterlassen und ihr Gesicht noch lebendiger und eindrucksvoller erscheinen lassen würden. An beiden Mundwinkeln zeigte sich schon eine winzige Linie als Folge des Lächelns, das unter der Oberfläche darauf zu warten schien, sich voll zu entfalten. Ihr dunkelblondes Haar war ziemlich kurz geschnitten und eher wirr, aber immer weich und glänzend. Damals, als er sie unterrichtete, hatte er sich ein paarmal über ihre Schulter gebeugt, um eine ihrer schriftlichen Arbeiten zu kontrollieren, und den zarten Duft ihres Haars eingeatmet, einen Duft nicht nach Shampoo, sondern nach jungem,
 
gesundem Mädchen. Schnell hatte er sich wieder zurückgezogen. Damals, als sie Lehrer und Schülerin waren, kamen ihm Dinge wie diese einfach falsch vor, sodass er jeglichen Gedanken daran sofort verdrängte, noch bevor er sich weiter ausformen konnte.



Aber war es vier Jahre später immer noch falsch, darüber nachzudenken? Über Lyra? War es falsch, sich danach zu sehnen, ihr Gesicht mit den Fingern zu berühren, diese rosigen Wangen, und es behutsam an sich zu ziehen?



Er war nicht zum ersten Mal verliebt und erkannte, was mit ihm los war. Aber die Mädchen und Frauen, die er in der Vergangenheit geliebt hatte, waren ungefähr in seinem Alter gewesen, zumindest meistens. Bei der einen Ausnahme, die es gegeben hatte, war der Altersunterschied in die andere Richtung gegangen. Doch seine Erfahrungen waren ihm in dieser Situation keine Hilfe, und im Augenblick schwebte Lyra in so großer Gefahr, dass es unverzeihlich wäre, sie mit seinen Gefühlen zu bedrängen. Aber es war nicht zu leugnen: Er, Malcolm Postead, einunddreißig Jahre alt, war verliebt in Lyra. Doch es war unvorstellbar, dass sie seine Gefühle je erwidern würde.



Die Stille des großen Gartens, das Gemurmel der Unterhaltung der beiden jungen Botaniker, das regelmäßige Schaben ihrer Hacken, das Schnurren seines Dæmons, all das erweckte zusammen mit seinem Schlafmangel und seinem Herzschmerz in ihm den Wunsch, die Augen zu schließen und von Lyra zu träumen. Er stand unvermittelt auf und sagte zu Asta: »Komm, lass uns weitergehen und uns an die Arbeit machen.«


Um elf Uhr an diesem Abend unterhielten sich Mr und Mrs Polstead leise im Bett. Es war die zweite Nacht von Lyras Aufenthalt im Gasthaus zur Forelle. Sie war in ihrem Zimmer; das Mädchen, 
das in der Küche aushalf, der Kellner und der Aushilfs-Barmann waren nach Hause gegangen, da keine Gäste mehr zu bedienen waren.


»Ich werde nicht schlau aus ihr«, sagte Reg Polstead.



»Aus Lyra? Was meinst du damit?«



»Nach außen hin wirkt sie völlig entspannt. Sie spricht gern, ist freundlich. Aber dann wird sie plötzlich ganz still und ihr Gesichtsausdruck verändert sich völlig, als hätte sie gerade eine schlechte Nachricht erhalten.«



»Nein«, sagte seine Frau, »so ist es nicht. Sie sieht nicht geschockt aus, sondern einsam. Sie sieht aus, als wäre sie daran gewöhnt und würde nichts anderes erwarten. Sie ist einfach gedrückter Stimmung.«



»Außerdem spricht sie kaum mit ihrem Dæmon«, sagte er. »Es ist, als wären sie zwei getrennte Wesen.«



»Sie war so ein fröhliches Baby, lachte und sang den lieben langen Tag, war immer lustig ... Allerdings war das vorher.«



»Vor Malcolms Reise. Auch
 er
 war damals anders. Genau wie Alice ...«



»Dass es die beiden mehr mitgenommen hat, war zu erwarten, denn sie waren damals ja älter als Lyra. Und sie war noch ein Baby. Und Babys erinnern sich nicht. Und jetzt wird sie von diesem College übel behandelt. Es ist ihr Zuhause, und man sollte meinen, dass sich das College besser um sie kümmert. Klar, dass sie niedergeschlagen ist.«



»Ich frage mich, ob sie wohl Verwandte hat. Malcolm meinte, ihr Vater und ihre Mutter seien schon lange tot.«



»Falls sie irgendwelche Onkel, Tanten oder Cousins hat, halte ich nicht viel von ihnen«, sagte Mrs Polstead.



»Warum?«



»Sie hätten schon vor langer Zeit Kontakt mit ihr aufnehmen
 
müssen, denn es ist nicht normal, dass ein junges Mädchen unter lauter alten Wissenschaftlern aufwächst.«



»Vielleicht hat sie Verwandte, die sich nicht um sie kümmern. In diesem Fall ist sie besser dran ohne sie.«



»Möglich. Aber ich sag dir was – sie arbeitet hart. Ich muss für sie etwas Besonderes finden. Sie erledigt Paulines Aufgaben schneller und besser als Pauline selbst, und die wird sich bald beiseitegeschoben fühlen, wenn ich Lyra nicht etwas anderes gebe.«



»Sie braucht nicht zu arbeiten. Was mich anbetrifft, kann sie gern als unser Gast hierbleiben.«



»Ich bin ganz deiner Meinung, mein Lieber, aber es geht nicht um uns, sondern um sie. Sie hat zwar ihr Studium, aber sie muss sich auch nützlich fühlen. Ich will versuchen, etwas Besonderes zu finden, das nur von ihr erledigt werden kann.«



»Ja, vielleicht hast du recht. Ich werde darüber nachdenken. Gute Nacht, Liebling.«



Er drehte sich auf die andere Seite. Sie las noch ein paar Minuten in einem Krimi, dann fielen ihr die Augen zu und sie machte das Licht aus.


Hannah Relf hatte keine Ahnung, dass Lyra schon mit der neuen Methode, das Alethiometer zu lesen, experimentiert hatte. Diese neue Methode war allgemein nicht bekannt, da das Alethiometer nicht in der Öffentlichkeit diskutiert wurde, aber unter den wenigen Experten waren heftige Spekulationen darüber entbrannt.


Das Instrument, das Lyra besaß, hatte Malcolm einst in Gerard Bonnevilles Rucksack gefunden und dann zwischen die Decken des Babys geschoben, als Lord Asriel es dem Rektor des Jordan College anvertraut hatte. Als Lyra elf war, hatte ihr der Rektor das Instrument überlassen, und sie hatte es auf die große Expedition in die Arktis und darüber hinaus mitgenommen.
 
Zuerst lernte sie, es intuitiv zu lesen, als wäre es das Natürlichste der Welt. Doch schon bald verlor sie diese Gabe. Sie war nicht mehr fähig, die Verknüpfungen und Ähnlichkeiten zu erkennen, die einst so klar aus den Symbolen auf dem Zifferblatt hervorgegangen waren.



Die Einbuße dieser Fähigkeit war schmerzlich. Ein gewisser, wenn auch kleiner Trost war die Gewissheit, dass sie die Fähigkeit, das Alethiometer zu lesen, durch sorgfältige Studien zurückgewinnen konnte. Dazu benötigte sie aber die Bücher, in denen Generationen von Wissenschaftlern ihre Entdeckungen über die Symbole und die Verbindungen zwischen ihnen niedergeschrieben hatten. Doch was für ein Unterschied! Es war, als hätte sie die Fähigkeit, wie ein Mauersegler durch die Luft zu fliegen, eingebüßt und dafür eine Krücke erhalten, die ihr helfen sollte, vorwärtszuhumpeln.



Und genau das trug zu ihrer Niedergeschlagenheit bei. Mrs Polstead hatte recht: Im Augenblick befand sich Lyra in einem Zustand der Niedergeschlagenheit, und seit ihrem Zerwürfnis mit Pan hatte sie niemanden, mit dem sie darüber sprechen konnte. Wie absurd es war, dass sie eine Person waren und es ihnen doch so schwerfiel, miteinander zu reden und die Anwesenheit des anderen stillschweigend zu ertragen. Immer öfter überraschte sie sich dabei, wie sie mit einem Phantom flüsterte, mit Will, so wie sie ihn sich in seiner unerreichbaren Welt vorstellte.



Und so war die neue Methode der Alethiometer-Technik eine willkommene Abwechslung für Lyra. Sie hatte sich durch Gerüchte verbreitet, niemand wusste, von wem oder woher, aber es gab Geschichten über sensationelle Fortschritte beim Verständnis dieses Instruments, eine Revolution in der Theorie und atemberaubende Ergebnisse bei der Lesart, die die Bücher überflüssig machte. Und Lyra fing insgeheim an, zu experimentieren

.



In ihrer zweiten Nacht im Gasthaus zur Forelle saß Lyra im Bett, die Beine angezogen, eingehüllt in Decken gegen die Kälte. Sie hielt das Alethiometer in den hohlen Händen. Die tiefe schräge Decke des Zimmers, die Tapete mit ihrem Blumenmuster, der alte abgenutzte Läufer neben dem Bett – all das war ihr schon sehr vertraut, und das sanfte gelbe Licht der Naphthalampe neben ihr ließ das Zimmer wärmer erscheinen, als es ein Thermometer angezeigt hätte. Pan saß unter ihrer Lampe. Vor ihrem Bruch hätte er sich zwischen ihre Brüste gekuschelt.



»Was tust du da?«, fragte er. Sein Ton klang feindselig.



»Ich probiere wieder die neue Methode aus.«



»Warum? Letztes Mal wurde dir übel davon.«



»Ich erforsche sie, probiere Verschiedenes aus.«



»Lyra, ich mag die neue Methode nicht.«



»Aber warum nicht?«



»Weil du verloren aussiehst, wenn du dich damit befasst. Ich kann dann nicht ergründen, wo du bist. Und ich glaube nicht, dass du selbst weißt, wo du bist. Du brauchst mehr Fantasie.«



»Wie bitte?«



»Wenn du mehr Fantasie hättest, wäre es besser. Aber ...«



»Was redest du da? Willst du etwa sagen, ich hätte keine Fantasie?«



»Du versuchst, ohne sie zu leben, genau das meine ich. Es sind wieder diese Bücher. Eins davon behauptet, dass sie gar nicht existiert, und das andere, dass sie sowieso keine Rolle spielt.«



»Nein, nein ...«



»Also, wenn du meine Meinung nicht hören willst, dann frag mich nicht danach.«



»Aber das habe ich doch gar nicht ...« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war völlig durcheinander. Pan sah sie ausdruckslos an. »Was soll ich nur tun?«, sagte sie

.



Sie meinte,
 was uns betrifft.
 Er erwiderte nur: »Nun, du musst eben fähig sein, dir etwas vorzustellen. Aber in deinem Fall ist das nicht einfach, nicht wahr?«



»Ich weiß nicht ... ich habe wirklich keine ... Pan, ich weiß einfach nicht, worüber du redest. Es ist, als würden wir verschiedene Sprachen sprechen. Das passt nicht zu ...«



»Was wolltest du denn eigentlich nachsehen?«



»Ich weiß nicht mehr genau. Du hast mich durcheinandergebracht. Aber mit manchen Dingen stimmt etwas nicht. Vermutlich wollte ich herausfinden, was es ist.«



Er wandte den Blick ab, wedelte langsam mit dem Schwanz hin und her, kehrte ihr dann den Rücken zu, sprang auf den alten, mit Chintz überzogenen Sessel und rollte sich zusammen, um zu schlafen.



Keine Fantasie? Versuchte sie wirklich, ohne Fantasie zu leben? Noch nie hatte sie sich darüber Gedanken gemacht, wie es mit ihrer Fantasie bestellt sein könnte. Wenn sie es getan hätte, wäre sie vielleicht zu dem Schluss gekommen, dass dieser Aspekt von ihr mehr bei Pan zu finden war, da sie, Lyra, eher praktisch, sachlich und bodenständig war ... Aber woher wusste sie das? Andere Menschen schienen diese Eigenschaften in ihr zu sehen oder behandelten sie zumindest so, als wäre dies der Fall. Sie hatte Freundinnen, die sie als fantasievoll bezeichnen würde: Sie waren geistreich, gaben erstaunliche Dinge von sich oder überließen sich häufig Tagträumen. War sie nicht auch so? Offensichtlich nicht. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass es so wehtat, der Fantasielosigkeit bezichtigt zu werden.



Aber Pan hatte erklärt, das liege an diesen Büchern. Ja, es stimmte, die Geschichte über
 Die Hyperchorasmianer
 behandelte Personen mit Geringschätzung, die künstlerisch veranlagt waren, Gedichte verfassten oder sich über Spirituelles äußerten.
 
War Gottfried Brande etwa der Ansicht, dass die Fantasie als solche wertlos sei? Lyra konnte sich nicht erinnern, ob er je direkt darauf anspielte. Sie musste das Buch noch einmal durchsehen. Simon Talbot stellte in
 Der ewige Blender
 seine Fantasie ständig unter Beweis, und zwar in einem irgendwie charmanten, aber herzlosen Spiel mit der Wahrheit. Die Wirkung war überwältigend, als gäbe es keine Verantwortung, keine Konsequenzen oder Tatsachen.



Lyra seufzte. Sie hielt das Alethiometer mit beiden Händen umfasst, fuhr mit den Daumen über die gerillten Rädchen, spürte das vertraute Gewicht und beobachtete, wie sich der Widerschein des Lampenlichts bewegte, während sie das Instrument nach allen Seiten drehte.



»Nun, Pan, ich habe es versucht«, sagte sie leise. »Und du ebenfalls, eine Weile lang. Aber du konntest einfach nicht dranbleiben, bist nicht wirklich interessiert. Was sollen wir tun? Wir können so nicht weitermachen. Warum hasst du mich so sehr? Warum hasse ich dich? Warum können wir es nicht miteinander aushalten?«



Sie war nicht mehr schläfrig, sondern hellwach und unglücklich.



»Nun«, flüsterte sie, »es spielt jetzt keine Rolle mehr.«



Sie richtete sich ein wenig auf und hielt das Alethiometer etwas entschlossener in der Hand. Es gab zwei Unterschiede zwischen der neuen und der klassischen Methode. Beim ersten Unterschied ging es darum, wie die Zeiger auf dem Zifferblatt ausgerichtet werden sollten. Bei der klassischen Methode musste der Leser eine Frage formulieren, indem er jeden der Zeiger auf ein unterschiedliches Symbol lenkte, um dadurch genau zu definieren, was er wissen wollte. Aber bei der neuen Methode wurden alle drei Zeiger nur auf ein einziges Symbol gerichtet, das
 
der Leser auswählte. Benutzer, die auf die klassische Methode geschult waren, empfanden dies als extrem unorthodox und respektlos gegenüber der Tradition; abgesehen davon war die Sache auch instabil. Statt der gleichmäßigen und methodischen Anfrage, die durch das stabile Dreieck der drei Zeiger möglich war, ließ der einzeln verankerte Zeiger der neuen Methode ein wildes, unberechenbares Chaos von Deutungen zu, da er schnell hin und her zuckte.



Der zweite Unterschied hing mit der Haltung des Benutzers zusammen. Die klassische Methode erforderte eine umsichtige, aufmerksame, aber entspannte Gemütsverfassung. Um diese zu erreichen, bedurfte es reicher Erfahrung. Schließlich war die Aufmerksamkeit des Benutzers zum Teil auf die Bücher gerichtet, die mannigfache Deutungen jedes Symbols anboten. Bei der neuen Methode dagegen benötigte man keine Bücher mehr. Der Leser musste die Kontrolle aufgeben und sich in einen Zustand passiver Vision versetzen, in dem nichts festgelegt und alles gleichermaßen möglich war. Dies war auch der Grund, weshalb sowohl Hannah als auch Lyra, kurz nachdem sie begonnen hatten, damit zu experimentieren, wieder aufhören mussten: Sie hatten das Gefühl, schrecklich seekrank zu werden.



Als Lyra jetzt in ihrem Bett darüber nachdachte, fühlte sie sich beklommen.



»Könnte es schiefgehen?«, flüsterte sie und: »Ich könnte verloren gehen und nie mehr zurückkehren ...«



Ja, das war ein Risiko. Ohne feste Perspektive oder einen festen Halt unter den Füßen wäre es wie Ertrinken in einem stürmischen Meer.



Hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Widerwillen, drehte Lyra die Rädchen, bis alle drei Zeiger auf das Pferd deuteten. Sie wusste nicht, warum. Dann hielt sie das Alethiometer
 
fest, schloss die Augen und ließ sich fallen, wie ein Taucher von einer hohen Klippe.



»Halte nicht Ausschau nach einem festen Platz – lass dich fallen – und mitziehen – lass dich durchfluten – hinein und wieder heraus – es gibt nichts Festes – keine Perspektive ...«, murmelte sie vor sich hin.



Bilder von dem Zifferblatt kamen auf sie zu und zogen an ihr vorbei. Sie fiel kopfüber, schwang sich dann himmelwärts und stürzte am Ende in eine bedrohliche Tiefe. Bilder, die sie fast ihr halbes Leben lang gut gekannt hatte, starrten sie mit einem fremdartigen Blick an oder verschwanden im Dunst. Sie ließ sich treiben, schwebte, taumelte, hielt sich an nichts fest. Es war dunkel und dann plötzlich blendend hell. Sie befand sich auf einer endlosen Ebene, die übersät war von versteinerten, vom Vollmond beschienenen Symbolen. Dann irrte sie durch einen Wald, der durchdrungen war von Tiergeräuschen, menschlichen Schreien und dem Geflüster verängstigter Geister. Efeu rankte sich zum Himmel, verhüllte die Sonne und zog sie auf eine Wiese herunter, wo ein wütender schwarzer Stier schnaubte und mit den Hufen stampfte.



Währenddessen ließ sie sich weiter treiben, ziellos, ohne jegliches menschliche Gefühl. Eine Szene nach der anderen breitete sich vor ihr aus, banal, lieblich, schrecklich, und sie beobachtete alles interessiert, aber unbeteiligt. Sie überlegte, ob sie träumte und ob das von Bedeutung war und wie sie unterscheiden konnte, was wichtig, was belanglos und was nebensächlich war.



»Ich weiß nicht«, flüsterte sie.



Sie begann, diese schreckliche Übelkeit zu empfinden, die unvermeidlich auf die Anwendung der neuen Methode zu folgen schien. Sie legte das Instrument beiseite und atmete tief durch, bis der Brechreiz vorbei war

.



Es musste einen besseren Weg geben, dachte sie. Es war eindeutig irgendetwas im Gange, aber es war schwer, zu definieren, was es war. Sie überlegte, was sie fragen würde, wenn sie einige der Bücher zur Verfügung hätte und bei den Experten aus alter Zeit nachschlagen könnte, wie man eine Frage formulierte und die Antwort deutete. Plötzlich wusste sie es: Sie würde nach der Katze in ihrem Traum fragen. War sie Wills Dæmon, und wenn ja, was bedeutete das?



Der Gedanke war ihr jedoch unangenehm. Die allgemeine Skepsis, die Brande und Talbot, jeder auf seine Weise, vertraten, bewirkte, dass sie die Welt der Träume und okkulten Bedeutungen strikt ablehnte. Das war kindisches Zeug, nutzloser Unsinn.



Aber was war das Alethiometer, wenn nicht ein Zugang zu genau dieser Welt? Sie war hin- und hergerissen.



Dann war da diese schattenfarbene Katze auf dem Rasen im Mondschein ...



Lyra nahm erneut das Alethiometer in die Hand und ließ alle drei Zeiger auf den Vogel deuten, der für Dæmonen im Allgemeinen stand. Sie schloss wieder die Augen und hielt das Instrument auf ihrem Schoß umfasst, völlig entspannt. Sie versuchte, die Stimmung während des Traums heraufzubeschwören, was ihr tatsächlich nicht schwerfiel, denn sie haftete wie ein feines Parfüm an ihrer Vorstellung. Sie erinnerte sich, wie der Dæmon auf sie zugekommen war, zutraulich und glücklich, wie er ihr den Kopf hinstreckte, damit sie ihn mit den Fingerknöcheln streichelte; wie sich das Fell fast straffte vor Bewunderung; wie sie wusste, dass der Dæmon Kirjava war und sie ihn berühren durfte, weil sie Will liebte, und dass dieser wohl in der Nähe war ...



Unvermittelt änderte sich die Szene. Immer noch wie gebannt, stand sie in einem eleganten Gebäude, in einem Flur, mit Fenstern, die auf einen kleinen Hof zeigten. Dort glänzte eine große
 
Limousine im Wintersonnenlicht. Die Wände des Flurs, die in einem kreidigen pastellfarbenen Grün getüncht waren, wurden an diesem Winternachmittag von einer fahlen Sonne beleuchtet.



Und da war er wieder, der Katzendæmon!



Oder ... einfach eine Katze, die dieses Mal still dasaß und sie beobachtete. Es war nicht Kirjava. Als Lyra voller Hoffnung und gleichzeitig voller Enttäuschung auf sie zuging, machte die Katze kehrt und stolzierte auf eine offene Tür zu. Lyra folgte ihr. Durch den Eingang erblickte sie einen Raum mit Büchern an den Wänden, in dem ein junger Mann ein Alethiometer in der Hand hielt. Es war –



»Will!«, sagte sie laut.



Sie konnte nicht anders. Seine schwarzen Haare und markanten Gesichtszüge, die verkrampften Schultern – und dann schaute er auf und sah sie an. Es war nicht Will, sondern ein anderer schlanker junger Mann in ihrem Alter. Er blickte grimmig und arrogant drein. Und sein Dæmon war keine Katze, sondern ein Falke, der auf der Rückenlehne seines Stuhls thronte und sie mit gelben Augen anstarrte. Wo war Kirjava jetzt? Lyra sah sich um: Die Katze war verschwunden. Ein Funke misstrauischen Erkennens blitzte zwischen Lyra und dem jungen Mann auf, aber sie erkannten jeweils andere Dinge: Er wusste, dass sie das Mädchen war, das sein Dienstherr Marcel Delamare aus irgendeinem Grund unbedingt haben wollte, das Mädchen, das das Alethiometer seines Vaters besaß, und sie wusste, dass er der Erfinder der neuen Methode war.



Bevor er sich von der Stelle rühren konnte, griff sie nach der Türklinke und schloss die Tür.



Dann kniff sie die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und bemerkte, dass sie in ihrem warmen Bett im Gasthaus zur Forelle lag. Ihre Knie zitterten vor Staunen und ihr war schwindelig vor
 
Schreck. Er hatte Will auf den ersten Blick so ähnlich gesehen, dass ihr warm ums Herz geworden war. Doch was für eine bittere Enttäuschung, als sich herausstellte, dass er es nicht war, gefolgt von einem unangenehmen Gefühl der Überraschung, da sie wusste, wo sich dieser Ort befand, was er dort tat und um wen es sich handelte. Und wohin war die Katze gegangen? Warum war sie überhaupt dort gewesen? Hatte sie Lyra zu dem jungen Mann geführt?



Sie bemerkte nicht, dass Pan angespannt auf dem Stuhl neben dem Bett saß und sie beobachtete.



Sie legte das Alethiometer auf den Nachttisch und griff nach Stift und Papier. Sie arbeitete schnell und schrieb alles auf, was ihr einfiel, da die Erinnerung schon wieder verblasste.



Pan beobachtete sie einige Augenblicke lang und rollte sich dann wieder im Sessel zusammen. Seit mehreren Nächten hatte er nicht mehr das Kissen mit ihr geteilt.


Er rührte sich nicht, bis Lyra mit dem Schreiben fertig war und das Licht löschte. Dann wartete er noch ein wenig ab, bis ihm ihr gleichmäßiger Atem verriet, dass sie eingeschlafen war. Er nahm ein zerfleddertes kleines Notizbuch aus dem größeren Buch, worin er es versteckt hatte, hielt es fest zwischen den Zähnen und sprang auf den Fenstersims.


Er hatte das Fenster bereits in Augenschein genommen. Es war kein Schiebe-, sondern ein Flügelfenster mit einem einfachen Eisenriegel, sodass er Lyras Hilfe nicht brauchte, um es zu öffnen. Im Nu war er draußen auf den alten Steinfliesen. Er sprang auf einen Apfelbaum, flitzte über einen Rasen und sauste über die Brücke. Dann rannte er über den großen Landstreifen vom Port Meadow zu dem entfernten Glockenturm der St.-Barnabas-Kirche, die sich hell gegen den Nachthimmel abhob. Er
 
huschte mitten durch eine Herde schlafender Ponys, die sich ängstlich rührten. Vielleicht war eines davon das Tier, auf dessen Rücken er im Jahr zuvor gesprungen war und dem er die Krallen ins Fell getrieben hatte, bis das arme Tier aufgeregt losgaloppiert war und ihn schließlich abgeworfen hatte. Er war im Gras gelandet und hatte sich vor Vergnügen hin und her gewälzt. Doch davon hatte Lyra keine Ahnung.



Genauso wenig wusste sie über das kleine Notizbuch Bescheid, das er zwischen den Zähnen trug. Es war das aus Dr. Hassalls Rucksack, in dem Namen und Adressen notiert waren. Er hatte es versteckt, da er etwas darin entdeckt hatte, das ihr nicht aufgefallen war. Pan war der Meinung, dass der rechte Augenblick, ihr davon zu berichten, noch nicht gekommen war.



Er rannte weiter, leichtfüßig, unermüdlich und leise, bis er beim Kanal angelangt war, der sich am Ostrand der Wiese entlangzog. Statt ihn schwimmend zu überqueren und dabei den Verlust des Notizbuchs zu riskieren, pirschte er sich durch das Gras voran, bis er die kleine Brücke erreicht hatte, die zur Walton Well Road und zu den Straßen von Jericho führte. Von jetzt an musste er sehr vorsichtig sein. Es war noch nicht Mitternacht; mehrere Pubs hatten noch geöffnet und die gelben Straßenlampen an jeder Ecke hätten es ihm unmöglich gemacht, sich zu verstecken, wenn er diesen Weg genommen hätte.



Er hielt sich stattdessen an den Treidelpfad, bewegte sich schnell und blieb häufig stehen, um sich umzusehen und zu lauschen, bis er bei einem verriegelten Tor auf der linken Seite angekommen war. Schnell war er hindurchgeschlüpft und befand sich jetzt auf dem Gelände der Eagle Ironworks, deren imposante Gebäude hoch über ihm aufragten. Ein schmaler Weg führte zu einem ähnlichen Tor, das sich am Ende der Juxon Street befand. Hier reihten sich kleine Häuser aus Ziegelstein aneinander,
 
die für die Arbeiter der Ironworks oder der nahe gelegenen Fell Press gebaut worden waren. Pan verharrte innerhalb des Tors im Schatten der Gebäude, da auf der Straße zwei Männer auftauchten, die ins Gespräch vertieft waren.



Schließlich öffnete einer der beiden eine Tür und sie verabschiedeten sich. Der andere Mann, der etwas wackelig auf den Beinen zu sein schien, schlug den Weg zur Walton Street ein. Pan wartete noch einen Augenblick, schlüpfte dann durchs Tor und sprang über die niedrige Mauer vor dem letzten Haus.



Er kauerte sich neben das kleine Fenster im Erdgeschoss, das schwach erhellt und so von Ruß geschwärzt und staubig war, dass man nicht hindurchsehen konnte. Er lauschte auf den Klang einer Männerstimme und hatte Glück. Er hörte ein paar Sätze in einem heiseren Plauderton und Antworten von einer helleren, melodischeren Stimme.



Sie waren da und sie arbeiteten; das war alles, was er wissen musste. Er klopfte an das Fenster und die Stimmen verstummten sofort. Ein dunkler Schatten sprang auf den schmalen Fenstersims und spähte hinaus. Dann verzog er sich, um dem Mann Platz zu machen, damit er das Fenster öffnen konnte.



Pan schlüpfte hinein und sprang auf den Steinfußboden des Untergeschosses, um den Katzendæmon zu begrüßen, dessen schwarzes Fell Lichtfunken zu sprühen schien. In der Mitte des Raums verströmte eine große Feuerstelle fast unerträgliche Hitze. Der Raum wirkte wie eine Kombination aus einer Schmiede und einem Chemielabor, voller Ruß und von Spinnweben überzogen.



»Pantalaimon«, sagte der Mann. »Willkommen. Wir haben dich schon länger nicht mehr gesehen.«



»Mr Makepeace«, erwiderte Pan und ließ das Notizbuch fallen, um sprechen zu können. »Wie geht es Ihnen?

«



»Zumindest bin ich am Leben«, erwiderte Makepeace. »Kommst du allein?«



Er war ungefähr siebzig und hatte tiefe Falten. Seine Haut war fleckig, entweder durch das Alter oder durch den Rauch, der in der Luft hing. Pan und Lyra hatten Sebastian Makepeace vor ein paar Jahren kennengelernt. Es war eine seltsame Begegnung gewesen, bei der eine Hexe und ihr Dæmon eine Rolle gespielt hatten. Seit damals hatten sie ihn mehrmals besucht und sich an seine Ironie, die unbeschreibliche Unordnung in seinem Labor, seine Kenntnis seltsamer Dinge und die freundliche Geduld seines Dæmons Mary gewöhnt. Sie und Makepeace wussten, dass Lyra und Pan sich trennen konnten: Die Hexe, deren Hinterlist sie zusammengebracht hatte, war einst seine Geliebte gewesen, und er wusste, welche Macht Hexen besaßen.



»Ja«, sagte Pan. »Lyra ... nun, sie schläft. Ich wollte Sie etwas fragen, will Sie aber nicht stören.«



Makepeace stülpte sich einen abgenutzten Schutzhandschuh über und rückte einen Behälter aus Eisen am Rand der Feuerstelle zurecht. »Das kann noch eine Zeit lang aufwärmen«, sagte er. »Setz dich, mein Junge. Ich werde, während wir sprechen, eine rauchen.« Er holte einen kleinen Stumpen aus einer Schublade und zündete ihn an. Pan mochte den Geruch des Tabaks, fragte sich aber, ob er ihn in diesem Umfeld überhaupt riechen konnte. Der Alchemist nahm auf einem Hocker Platz und blickte Pan direkt in die Augen. »Nun, was steht in diesem Notizbuch?«



Pan hob es auf und hielt es ihm hin. Dann erzählte er ihm von dem Mord und den anschließenden Ereignissen. Makepeace hörte aufmerksam zu. Mary saß ihm zu Füßen, die Augen auf Pan gerichtet, während dieser sprach.



»Und der Grund, weshalb ich es versteckt habe«, beendete Pan
 
seinen Bericht, »und der Grund, warum ich es hierhergebracht habe, ist, dass Ihr Name in dem Buch steht. Es ist eine Art Adressbuch. Lyra hat es nicht bemerkt, ich schon.«



»Lass mich einen Blick hineinwerfen«, sagte Makepeace und setzte die Brille auf. Sein Dæmon sprang auf seinen Schoß. Beide studierten aufmerksam die Liste der Personen und ihrer Dæmonen sowie ihre Adressen. Jeder Name und jede Adresse war in einer unterschiedlichen Handschrift geschrieben. Sie waren nicht alphabetisch geordnet. Pan hatte tatsächlich den Eindruck, dass sie geografisch angeordnet waren, von Osten nach Westen. Der Ausgangspunkt war ein Ort namens Choresmien und der Endpunkt Edinburgh, wobei Großstädte und kleinere Städte der meisten europäischen Länder aufgelistet waren. Pan hatte alles mehrere Male insgeheim studiert und nichts gefunden, was auf eine Verbindung zwischen ihnen hinwies.



Der Alchemist schien nach bestimmten Namen zu suchen.



»Ihr Name ist der einzige in Oxford«, bemerkte Pan. »Ich habe mich gefragt, ob Sie diese Liste wohl kennen und vielleicht wissen, weshalb er sie mit sich herumtrug.«



»Du sagst, dass er sich von seinem Dæmon trennen konnte?«



»Ja, das war kurz vor seinem Tod. Sein Dæmon flog auf den Baum und bat mich um Hilfe.«



»Und weshalb hast du Lyra nicht davon erzählt?«



»Ich ... Es schien einfach nie der richtige Moment zu sein.«



»Das ist bedauerlich«, sagte Makepeace. »Du solltest es ihr auf jeden Fall geben, es ist sehr wertvoll. Für diese Art von Liste gibt es eine Bezeichnung:
 clavicula adiumenti
.«



Er deutete auf zwei kleine geprägte Buchstaben im Inneren des Rückendeckels, unten direkt am Buchrücken: C. A. Das kleine Notizbuch war so abgewetzt und ramponiert, dass die Buchstaben kaum zu sehen waren. Dann überflog er die Seiten bis etwa
 
zur Hälfte, holte einen kurzen Stift aus seiner Westentasche, drehte das Notizbuch seitwärts und schrieb etwas hinein.



»Was soll das bedeuten?«, fragte Pan. »
Clavicula
 ... Und wer sind diese Leute? Kennen Sie alle? Ich konnte keinerlei Verbindung zwischen den Namen erkennen.«



»Nein, das kann man auch nicht.«



»Was haben Sie geschrieben?«



»Einen Namen, der fehlte.«



»Warum haben Sie das Notizbuch zur Seite gedreht?«



»Damit meine Anmerkung auf die Seite passt. Noch einmal, gib es Lyra und komm mit ihr hierher. Dann erkläre ich euch, was es bedeutet. Aber erst, wenn ihr gemeinsam hier seid.«



»Das wird nicht einfach sein«, sagte Pan. »Wir reden kaum noch miteinander und streiten uns ständig. Es ist unerträglich, aber wir können nichts dagegen tun.«



»Worüber streitet ihr?«



»Das letzte Mal – heute Nachmittag – ging es um Fantasie. Ich sagte, dass sie keine Fantasie hat, und sie war verärgert.«



»Wundert dich das?«



»Nein.«



»Warum habt ihr über Fantasie gestritten?«



»Ich weiß es nicht einmal mehr. Wahrscheinlich meinten wir nicht dasselbe.«



»Ihr werdet nicht verstehen, was es mit der Fantasie auf sich hat, wenn ihr nicht erkennt, dass es nicht darum geht, sich etwas auszudenken, sondern darum, etwas wahrzunehmen. Worüber habt ihr sonst noch gestritten?«



»Über alles Mögliche. Sie hat sich verändert. Sie liest Bücher, die ... Haben Sie schon mal von Gottfried Brande gehört?«



»Nein. Aber du brauchst mir nicht zu sagen, was du von ihm hältst. Sag mir lieber, wie Lyra über ihn denkt.

«



»Hm. Gut, ich will es versuchen. Brande ist ein Philosoph. Man nennt ihn den Weisen von Wittenberg. Er schrieb einen umfangreichen Roman mit dem Titel
 Die Hyperchorasmianer
. Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet, und er erklärt es auch nicht im Text.«



»Damit sind die Menschen gemeint, die jenseits von Chorasmia leben, also in der Region östlich des Kaspischen Meers. Heute heißt es Choresmien. Und ...«



»Chor- wie? Ich glaube, dieser Name steht auf der Liste.«



Makepeace schlug erneut das Notizbuch auf und nickte. »Ja, hier ist er. Und was hält Lyra von diesem Buch?«



»Sie ist irgendwie hypnotisiert davon. Seit sie ...«



»Du sagst, was
 du
 davon hältst, aber erklär mir, was
 sie
 sagen würde, wenn ich sie danach fragen würde.«



»Nun, sie würde sagen, es ist ein beeindruckendes Werk von – ähm – großer Tragweite ... absolut überzeugend ... ganz anders als alles, was sie je gelesen hat ... Es bietet eine ganz neue Sicht der menschlichen Natur, was all ihre vorherigen Überzeugungen in nichts auflöst ... und ihr das Leben aus einer völlig neuen Perspektive gezeigt hat. Vermutlich etwas in dieser Art.«



»Du klingst zynisch.«



»Ich kann nichts dafür. Ich hasse es. Die Figuren sind ungewöhnlich egoistisch, unempfänglich für jegliches menschliche Empfinden. Sie sind entweder arrogant und dominierend oder unterwürfig und hinterlistig, oder eben geckenhaft, künstlerisch und nutzlos ... Es gibt in Brandes Welt nur einen Wert: die Vernunft. Der Autor ist so rational, dass er schon verrückt erscheint. Nichts anderes als die Vernunft zählt. Für ihn ist die Fantasie bedeutungslos und verachtenswert. Die ganze Welt, die er beschreibt, ist schlichtweg
 nüchtern
.«



»Wenn er Philosoph ist, warum hat er dann einen Roman
 
geschrieben? Denkt er, der Roman sei ein gutes Genre für die Philosophie?«



»Er hat noch viele andere Bücher geschrieben, aber mit diesem ist er berühmt geworden. Wir ... Lyra hat keines der anderen gelesen.«



Der Alchemist schnippte die Asche von seinem Stumpen in den Ofen und starrte ins Feuer. Sein Dæmon Mary saß neben seinen Füßen, die Augen halb geschlossen, und schnurrte.



»Haben Sie je einen Menschen und seinen Dæmon gekannt, die einander hassten?«, fragte Pan nach einer Weile.



»Es kommt häufiger vor, als man vermuten würde.«



»Selbst unter Leuten, die sich nicht trennen können?«



»Für sie ist es vielleicht noch schlimmer.«



Pan dachte nach. Ja, das war es sicher. Inzwischen stieg Dampf von dem eisernen Kessel auf dem Feuer auf.



»Mr Makepeace«, fragte Pan, »woran arbeiten Sie gerade?«



»Ich bereite eine Suppe zu«, antwortete der Alchemist.



»Oh«, sagte Pan. Doch dann merkte er, dass der alte Mann scherzte. »Nein, was ist es wirklich?«



»Weißt du, was ich mit einem Feld meine?«



»Wie ein Magnetfeld?«



»Ja. Aber dieses hier ist schwer auszumachen.«



»Was bewirkt es?«



»Ich versuche, es mir vorzustellen.«



»Aber wenn Sie ... Oh, ich verstehe. Sie wollen mir sagen, dass Sie versuchen, es wahrzunehmen.«



»Genau.«



»Benötigen Sie besondere Geräte dafür?«



»Vermutlich wäre es mit extrem teuren Instrumenten möglich, die enorm viel Strom verbrauchen und viel Platz beanspruchen. Aber ich muss mich auf das beschränken, was ich hier in
 
meinem Labor habe. Etwas Goldblatt, einige Spiegel, helles Licht, Verschiedenes, das ich erfinden musste.«



»Funktioniert es?«



»Natürlich.«



»Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung mit Ihnen. Sie erklärten Lyra, dass die Menschen der Meinung seien, Sie würden Ihre Zeit vergeuden, wenn Sie versuchten, Gold aus Blei herzustellen. Dabei machten sie sich nicht die Mühe, herauszufinden, was Sie in Wirklichkeit tun.«



»Ja, ich erinnere mich.«



»Haben Sie damals versucht, dieses Feld zu finden?«



»Ja. Und da ich es jetzt gefunden habe, versuche ich zu ergründen, ob es überall dasselbe ist oder ob es variiert.«



»Benutzen Sie all die Dinge, die Sie hier zur Verfügung haben?«



»Sie haben alle ihren Zweck.«



»Und was entsteht in dem eisernen Topf?«



»Suppe, wie ich dir erklärt habe.«



Er stand auf, um die Flüssigkeit umzurühren. Pan spürte plötzlich Müdigkeit. Er hatte einiges erfahren, aber es war nicht unbedingt hilfreich, und jetzt musste er den Rückweg über den Port Meadow antreten, das Notizbuch wieder verstecken und – irgendwann – Lyra davon berichten.



»Clavicula ...«
, murmelte er und versuchte sich zu erinnern.
 »Adiumenti«
, fügte Makepeace hinzu.



»
Adiumenti.
 Ich muss jetzt gehen. Danke, dass Sie mir das erklärt haben, und guten Appetit!«



»Sag es Lyra, und zwar bald, und komm mit ihr hierher.«



Der schwarze Katzendæmon erhob sich. Sie rieben zum Abschied die Nasen aneinander und Pan machte sich auf den Rückweg.
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DAS LINNAEUS-ZIMMER


A
m nächsten Morgen traf ein handschriftlich verfasster Brief für Malcolm im Durham College ein. Er öffnete den Umschlag in der Pförtnerloge und sah, dass im Briefkopf als Absender Büro der Direktorin, Botanischer Garten, Oxford,
 angegeben war.

Lieber Herr Dr. Polstead,

ich hätte gestern in Bezug auf Dr. Hassall und seine Forschungen offener zu Ihnen sein sollen. Die Sache ist die, dass sich die Umstände schnell ändern und die Angelegenheit dringlicher ist, als es erscheinen mag. Wir haben gerade ein kleines Treffen verschiedener Beteiligter organisiert, die ein Interesse an diesem Fall haben, und ich würde mich freuen, wenn Sie dabei sein könnten. Ihre Ortskenntnis und Ihr Wissen um die Dinge, die Sie gefunden haben, deuten darauf hin, dass Sie möglicherweise zu unserer Diskussion beitragen können. Ich würde nicht anfragen, wenn die Sache nicht ernst und dringlich wäre.

Wir treffen uns heute Abend um sechs Uhr hier im Botanischen Garten. Wenn Sie kommen können (und ich hoffe es sehr), dann fragen Sie bitte am Empfang nach dem Linnaeus-Zimmer.

Mit freundlichen Grüßen,

Lucy Arnol
d

Er warf einen Blick auf das Datum auf dem Brief: Er war an diesem Morgen geschrieben worden. Asta, die den Brief auf dem Tisch hinter der Pförtnerscheibe mit ihm gelesen hatte, sagte: »Wir sollten es Hannah erzählen.«


»Haben wir noch Zeit?«



Malcolm hatte nämlich am Vormittag eine College-Besprechung. Er blickte auf die Uhr in der Pförtnerloge: Es war fünf nach neun.



»Ja, haben wir«, sagte er.



»Ich meinte Hannah«, erwiderte Asta. »Sie fährt heute Morgen nach London.«



»Ja, stimmt. Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Malcolm. Asta sprang hinunter und trottete hinter ihm her.



Zehn Minuten später läutete er an Hannah Relfs Tür. Kurz darauf ließ sie ihn herein und sagte: »Du hast also auch die
 Oxford Times
 gelesen?«



»Nein. Worum geht es?«



Sie hielt ihm die Zeitung hin. Es war die Abendausgabe vom Vortag und sie hatte die Seite fünf aufgeschlagen mit der Schlagzeile: LEICHE BEIM IFFLEY LOCK GEFUNDEN. LAUT POLIZEI WAR ES KEIN TOD DURCH ERTRINKEN.



Er überflog den Bericht. Iffley Lock lag ungefähr eine Meile flussabwärts von der Stelle, wo Pan den Überfall beobachtet hatte. Der Schleusenwärter hatte die Leiche eines Mannes um die vierzig gefunden, der brutal zusammengeschlagen worden war. Er war offenbar schon tot gewesen, bevor er im Wasser landete. Die Polizei hatte die Ermittlungen wegen Mordes bereits begonnen.



»Das muss er sein«, sagte Malcolm. »Armer Mann. Tja, Lucy Arnold wird inzwischen Bescheid wissen. Vielleicht ist es das, was sie meint.«



»Worüber redest du?

«



»Ich bin gekommen, um dir das hier zu zeigen«, sagte er und reichte ihr den Brief.



»... dass sich die Umstände schnell ändern ...«
, las Hannah. »Ja. Könnte gut sein. Lucy Arnold ist sehr vorsichtig.«



»Sie erwähnt die Polizei nicht. Wenn er nichts bei sich hatte, wodurch man ihn identifizieren konnte, wissen sie nicht, wer er war, und vielleicht weiß sie ja noch nicht Bescheid darüber. Weißt du etwas über sie? Hast du sie jemals kennengelernt?«



»Ich kenne sie flüchtig. Sie ist eine sehr emotionale, leidenschaftliche Frau, fast tragisch, habe ich manchmal gedacht. Oder eher empfunden. Es gab keinen Grund für mich, das zu denken.«



»Das spielt keine Rolle. Es ist Teil des Bildes. Ich werde auf jeden Fall zu ihrem Treffen gehen. Glaubst du, du siehst Glenys in London?«



»Ja. Sie wird bestimmt dort sein, und ich werde dafür sorgen, dass sie davon erfährt.«



Sie nahm ihren Mantel vom Kleiderständer. »Wie kommt Lyra zurecht?«, fragte sie und schlüpfte in den Mantel, den er ihr hinhielt.



»Sie wirkt bedrückt, was kein Wunder ist.«



»Sag ihr, sie soll mich besuchen, wenn sie Zeit hat. Oh, Malcolm, ich denke gerade an Dr. Strauss’ Reise durch die Wüste und an das rote Gebäude ...«



»Was ist damit?«



»Dieser Begriff
 akterrakeh
 – hast du eine Ahnung, was er bedeuten könnte?«



»Ich befürchte, nein. Es ist kein tadschikisches Wort, soweit ich das beurteilen kann.«



»Na, vielleicht kann das Alethiometer es ja aufklären. Bis später.«



»Grüß Glenys von mir.

«


Glenys Godwin war die aktuelle Direktorin von Oakley Street. Thomas Nugent, der in diesem Amt gewesen war, als Hannah sich der Organisation angeschlossen hatte, war Anfang des Jahres gestorben, und Hannah war auf dem Weg zu seinem Gedenkgottesdienst. Mrs Godwin hatte sich einige Jahre zuvor von Außeneinsätzen zurückziehen müssen, als sie sich eine tropische Fieberkrankheit zuzog, die ihren Dæmon lähmte. Doch ihr Urteilsvermögen war vernünftig und gleichzeitig waghalsig, und das Langzeitgedächtnis ihres Dæmons detailgenau. Malcolm bewunderte sie sehr. Sie war eine Witwe, und ihr einziges Kind war vom selben Fieber dahingerafft worden, mit dem sie sich infiziert hatte. Sie war die erste Frau, die Oakley Street leitete. Ihre politischen Feinde hatten vergeblich darauf gelauert, dass sie einen Fehler beging.


Nach dem Gedenkgottesdienst gelang es Hannah, sich zehn Minuten mit ihr zu unterhalten. Sie saßen in einer ruhigen Ecke der Hotellounge, in der sich mehrere andere Oakley-Street-Mitarbeiter gerade einen Drink genehmigten. Schnell fasste sie alles zusammen, was sie über den Mord, den Rucksack, Strauss’ Tagebuch und Malcolms Einladung zu diesem hastig einberufenen Treffen wusste.



Glenys Godwin war in den Fünfzigern, klein und gedrungen. Ihr dunkelgraues Haar war ordentlich und schlicht frisiert. Sie besaß eine lebhafte Mimik – zu ausdrucksvoll, hatte Hannah häufig gedacht, um für jemanden in ihrer Position hilfreich zu sein, denn hier wäre eine sphinxhafte Unergründlichkeit besser gewesen. Mit der linken Hand strich sie sanft über ihren Dæmon, eine kleine Zibetkatze, die in ihrem Schoß lag und aufmerksam lauschte. Als Hannah ihren Bericht beendet hatte, sagte Glenys: »Die junge Frau heißt Lyra Listenreich? Ungewöhnlicher Name. Wo befindet sie sich jetzt?

«



»Sie wohnt bei Malcolms Eltern. Sie haben ein Gasthaus am Fluss.«



»Benötigt sie Schutz?«



»Ja, ich glaube schon. Sie ist ... Wissen Sie über ihre Vorgeschichte Bescheid?«



»Nein. Das erzählen Sie mir irgendwann, aber nicht jetzt. Natürlich muss Malcolm an diesem Treffen teilnehmen. Es handelt sich auf jeden Fall um eine Oakley-Street-Angelegenheit. Es gibt eine Verbindung zur Experimentaltheologie, das ist uns bewusst. Ein Mann namens ...«



»Brewster Napier«, sagte die geisterhafte Stimme ihres Dæmons.



»Genau der. Er hat vor ein paar Jahren eine Abhandlung veröffentlicht, die unsere Aufmerksamkeit erregte. Wie war noch mal der Titel?«



»›Einige Wirkungen des Rosenöls in der polarisierten Lichtmikroskopie‹«, sagte Godwins Dæmon. »In
 Verfahren der Mikroskopischen Gesellschaft von Leiden
. Napier und Stevenson, vor zwei Jahren.«



Seine Worte klangen etwas gepresst, waren aber gut zu verstehen. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Hannah über sein Gedächtnis.



»Stehen Sie in Kontakt mit diesem Napier?«, fragte Hannah.



»Nicht direkt. Wir haben seinen Hintergrund gründlich durchleuchtet. Er ist makellos. Unseres Wissens wurden die Schlussfolgerungen seiner Abhandlung vom Magisterium nicht wahrgenommen, und wir wollten nicht darauf aufmerksam machen, indem wir unverhohlenes Interesse bekundeten. Diese Angelegenheit, auf die Malcolm gestoßen ist, ist ein weiterer Hinweis dafür, dass etwas im Gange ist. Ich bin froh, dass Sie mir davon berichtet haben. Und er hat alle Papiere aus dem Rucksack kopiert?

«



»Alle. Ich nehme an, er bringt sie Ihnen am Montag.«



»Ich freue mich darauf.«


Ungefähr zur selben Zeit unterhielt sich Lyra mit der Küchenhilfe im Gasthaus zur Forelle. Pauline war siebzehn Jahre alt, hübsch und schüchtern, und errötete häufig. Während Pan unter dem Küchentisch mit ihrem Mausdæmon plauderte, schnitt Pauline Zwiebeln und Lyra schälte Kartoffeln.


»Na ja, er hat mich unterrichtet«, sagte Lyra als Antwort auf die Frage, woher sie Malcolm kenne. »Aber damals war ich kratzbürstig zu jedem. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er noch ein Leben außerhalb des College hatte. Ich nahm an, man würde ihn nachts in einen Schrank stecken. Wie lange arbeitest du schon hier?«



»Ich habe letztes Jahr angefangen, in Teilzeit. Dann bat mich Brenda, noch ein paar Stunden mehr zu übernehmen und ... ich arbeite ja auch bei Boswell’s, montags und donnerstags.«



»Wirklich? Ich hab auch mal bei Boswell’s gearbeitet, in der Abteilung Küchengeräte. Es war harte Arbeit.«



»Ich bin in der Kurzwarenabteilung.«



Als sie mit den Zwiebeln fertig war, tat sie sie in eine große Kasserolle, die sie auf den Herd stellte.



»Was bereitest du da gerade zu?«, fragte Lyra.



»Ein Hirschragout. Den größten Teil davon macht Brenda. Sie nimmt ein paar spezielle Gewürze dafür, die ich nicht kenne. Ich bin erst am Lernen.«



»Kocht sie jeden Tag ein Hauptgericht?«



»Früher hat sie das getan. Hauptsächlich Braten und Fleischspieße. Dann schlug Malcolm vor, etwas Abwechslung in den Speiseplan zu bringen, und er hatte ein paar richtig gute Vorschläge.« Wieder wurde sie rot. Sie wandte sich der Kasserolle zu, um die Zwiebeln umzurühren, die im Fett brutzelten

.



»Kennst du Malcolm schon lange?«, fragte Lyra.



»Ja, schon. Als ich klein war, hat er ... ich dachte, er wäre ... ich weiß nicht. Er war immer nett zu mir. Ich dachte immer, er würde das Gasthaus übernehmen, wenn Reg sich mal zurückzieht, aber irgendwie kann ich mir das nicht mehr vorstellen, wirklich. Er ist jetzt Professor und ich sehe ihn nur noch selten.«



»Würdest du gern ein Gasthaus führen?«



»Oh, das könnte ich nicht.«



»Aber es würde Spaß machen.«



Paulines Dæmon hüpfte auf ihre Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das Mädchen neigte den Kopf und schüttelte ihn, sodass ihre dunklen Locken über ihre glühenden Wangen fielen. Noch einmal rührte sie in den Zwiebeln, legte dann den Deckel auf die Kasserolle und sorgte dafür, dass der Topf nicht der vollen Hitze ausgesetzt war. Lyra beobachtete sie insgeheim. Die Verlegenheit des Mädchens faszinierte sie, und sie bedauerte es, ihr den Anlass dazu gegeben zu haben, ohne zu wissen, warum.



Als sie etwas später auf der Terrasse saßen und den vorbeifließenden Fluss beobachteten, erklärte Pan ihr: »Sie ist verliebt in ihn.«



»Was? In
 Malcolm
?« Lyra konnte es nicht glauben.



»Und wenn du nicht so mit dir selbst beschäftigt gewesen wärst, hättest du das sofort gemerkt.«



»Bin ich nicht«, erwiderte sie, klang jedoch nicht einmal selbst überzeugt davon. »Aber ... Er ist doch viel zu alt.«



»Sie findet das offenbar nicht. Ich glaube jedenfalls nicht, dass er in sie verliebt ist.«



»Hat dir sein Dæmon das gesagt?«



»Das brauchte er nicht.«



Lyra war schockiert, wusste aber nicht, weshalb. Es war nicht
 
schockierend, es war einfach ... Nun, es war
 Dr. Polstead.
 Andererseits war er jetzt anders. Ja, er kleidete sich sogar anders. Zu Hause, im Gasthaus zur Forelle, trug er ein kariertes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, wodurch der blonde Flaum auf seinen Armen sichtbar wurde, dazu eine Weste aus Maulwurfsfell und eine Cordhose. Er sah aus wie ein Bauer, fand sie, und kaum wie ein Wissenschaftler. In dieser Welt der Fährleute und Landarbeiter, der Wilderer und Handelsvertreter schien er zu Hause zu sein. Er war stattlich, ruhig und gutmütig und schien schon sein ganzes Leben lang hierher zu gehören.



Was ja auch der Fall war. Kein Wunder, dass er so geschickt servierte, sich mit Fremden und Stammgästen unbefangen unterhielt und Probleme mit Leichtigkeit löste. Am Abend zuvor waren zwei Gäste wegen eines Kartenspiels fast handgreiflich geworden, und Malcolm hatte sie vor die Tür gesetzt, noch bevor Lyra es überhaupt bemerkt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit diesem neuen Malcolm besser zurechtkam als mit dem Dr. Polstead von früher, stellte jedoch fest, dass er eine Respektsperson war. Aber sich in ihn verlieben ...? Sie beschloss, die Gespräche über ihn zu vermeiden. Sie mochte Pauline und wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.


Als Malcolm kurz vor sechs Uhr beim Botanischen Garten eintraf, sah er in einem der Verwaltungsgebäude Licht im Fenster; sonst war alles dunkel. Der Fensterladen vor der Pförtnerloge war geschlossen. Er klopfte leicht dagegen.


Er hörte, wie sich im Inneren etwas rührte, und sah durch einen Spalt des Fensterladens einen Lichtschimmer, als wäre jemand mit einer Lampe gekommen.



»Der Garten ist geschlossen«, verkündete eine Stimme von drinnen

.



»Ja, aber ich habe ein Treffen mit Frau Professor Arnold. Sie sagte, ich solle nach dem Linnaeus-Zimmer fragen.«



»Ihr Name, Sir?«



»Polstead. Malcolm Polstead.«



»In Ordnung. Der Haupteingang ist offen und das Linnaeus-Zimmer befindet sich im ersten Stock, zweites Zimmer rechts.«



Der Haupteingang des Verwaltungsgebäudes ging zum Garten hinaus. Er wurde durch ein Licht am Ende der Treppe schwach beleuchtet. Malcolm fand das Linnaeus-Zimmer in dem Flur, in dem sich auch das Büro der Direktorin befand, wo er sich am Vortag mit Frau Professor Arnold getroffen hatte. Er klopfte an die Tür und hörte ein leises Gespräch verstummen.



Die Tür wurde von Lucy Arnold geöffnet. Malcolm erinnerte sich an Hannahs Bemerkung:
 tragisch
. Genauso wirkte ihr Gesichtsausdruck. Ihm wurde sofort klar, dass sie von der Entdeckung von Hassalls Leiche erfahren hatte.



»Ich hoffe, ich komme nicht zu spät«, sagte er.



»Nein. Bitte, kommen Sie herein. Wir haben noch nicht angefangen, aber wir erwarten sonst niemand mehr.«



Abgesehen von ihr saßen fünf weitere Personen am Konferenztisch. Licht spendeten zwei niedrig hängende anbarische Lampen, die die Ecken des Raums nur schwach erhellten. Malcolm kannte zwei der Anwesenden flüchtig: Der erste war ein Experte für Asienpolitik von der St. Edmund Hall, der zweite ein Geistlicher namens Charles Capes. Malcolm wusste, dass er Theologe war, aber Hannah hatte ihn darüber informiert, dass Capes tatsächlich ein geheimer Freund von Oakley Street war.



Nachdem Lucy Arnold Platz genommen hatte, setzte sich Malcolm ebenfalls an den Tisch.



»Wir sind jetzt vollzählig«, sagte sie. »Wir können anfangen. Kurz zur Information für alle, die noch nicht Bescheid wissen.
 
Gestern hat die Polizei eine Leiche im Fluss gefunden. Es handelt sich um Roderick Hassall.«



Sie wirkte absolut beherrscht, aber Malcolm bemerkte ein leises Zittern in ihrer Stimme. Einige am Tisch reagierten mit schockiertem Gemurmel. »Ich habe Sie hierhergebeten«, fuhr sie fort, »weil ich denke, dass wir unsere Informationen über diese Angelegenheit austauschen und entscheiden sollten, was als Nächstes zu tun ist. Ich glaube nicht, dass sich hier alle kennen. Deshalb bitte ich Sie, sich kurz vorzustellen. Charles, können Sie bitte anfangen?«



Charles Capes war ein kleiner, attraktiver Mann um die sechzig, der ein Kollar trug. Sein Dæmon war ein Lemur. »Charles Capes, Thackeray Professor der Theologie«, stellte er sich vor. »Ich bin hier, weil ich Roderick Hassall kannte und einige Zeit in der Gegend verbracht habe, wo er gearbeitet hat.«



Die Frau neben ihm war ungefähr in Malcolms Alter und wirkte ungewöhnlich blass und scheu. Sie sagte: »Annabel Milner, Pflanzenwissenschaftlerin. Ich ... ich habe mit Dr. Hassall an der Rosenforschung gearbeitet, bevor er nach Lop Nor ging.«



Als Nächstes kam Malcolm. »Malcolm Polstead, Historiker. Ich habe ein paar Unterlagen in einer Tasche an einer Bushaltestelle gefunden. Darunter befand sich Dr. Hassalls Universitätsausweis. Ich habe alles hierhergebracht. Genau wie Professor Capes habe ich auch in derselben Gegend gearbeitet und wurde deshalb neugierig.«



Neben ihm saß ein schmächtiger Mann mit dunklen Gesichtszügen. Er schien Anfang fünfzig zu sein und sein Dæmon war ein Falke. Er nickte Malcolm zu und stellte sich vor: »Timur Ghazarian. Meine Schwerpunkte sind die Geschichte und Politik Zentralasiens. Bevor Dr. Hassall sich dorthin begab, hatte ich mehrere Gespräche mit ihm über diese Gegend.

«



Der Nächste in der Reihe war ein Mann mit sandfarbenem Haar und schottischem Akzent. »Ich heiße Brewster Napier. Zusammen mit meiner Kollegin Margery Stevenson schrieb ich die erste Abhandlung über den Rosenöleffekt in der Mikroskopie. Angesichts dessen, was seitdem geschehen ist, war ich alarmiert und sehr interessiert, als ich heute Morgen von Lucy hörte. Genau wie Professor Ghazarian sprach ich das letzte Mal mit Dr. Hassall, als er in Oxford war. Ich bin erschüttert über seinen Tod.«



Als Letztes stellte sich ein Mann vor, der etwas älter als Malcolm war. Er hatte schütteres blondes Haar und ein ovales Gesicht. Seine Miene war düster. »Lars Johnsson«, sagte er. »Bevor Ted Cartwright diesen Posten übernahm, war ich Direktor der Forschungsstation in Toshbuloq, wo auch Roderick gearbeitet hat.«



Lucy Arnold fuhr fort: »Danke, dann kann ich beginnen. Heute Morgen suchte mich die Polizei auf und bat mich, die Leiche, die im Fluss gefunden worden war, zu identifizieren. Im Hemd des toten Mannes befand sich ein Namensschild, weshalb sie ihn mit dem Botanischen Garten in Zusammenhang brachten. Es ist ein Leichtes, sich die Personallisten zu beschaffen. Ich begleitete sie, und ja, es war Roderick. So etwas möchte ich nie wieder tun müssen. Er war eindeutig ermordet worden. Seltsam ist, dass es anscheinend kein Raubmord war. Gestern Morgen fand Dr. Polstead« – sie warf ihm einen Blick zu – »eine Einkaufstasche in der Abingdon Road, die Rodericks Geldbörse und einige andere Dinge enthielt, und brachte mir alles. Offen gesagt schien die Polizei an diesem Fall nicht besonders interessiert zu sein. Ich vermute, dieser Mord war für sie nur ein sinnloses Verbrechen. Aber ich habe Sie alle hierhergebeten, weil jeder von Ihnen über einen Teil des Wissens verfügt, das wir benötigen, um zu begreifen, was geschehen ist und weiterhin geschieht. Das ist ... die
 
Sache ist ... Ich glaube, wir bewegen uns auf gefährlichem Terrain. Ich werde nun jeden Einzelnen von Ihnen bitten, das Wort zu ergreifen, und dann werden wir alles einer allgemeineren ... Brewster, könnten Sie uns berichten, wie es für Sie begann?«



»Gewiss«, erwiderte er. »Vor einigen Jahren erklärte mir eine Mitarbeiterin meines Labors, dass sie Probleme mit einem bestimmten Mikroskop habe, und bat mich, mich darum zu kümmern. Eine Linse war auf ungewöhnliche Weise verhaltensauffällig. Sie wissen ja selbst, wenn Ihre Brille mit Schmutz oder Öl verschmiert ist, ist ein Teil des Blickfelds verschwommen – aber so war es nicht. Stattdessen war da, ganz deutlich erkennbar, ein farbiger Rand um den Gegenstand, den sie untersuchte. Es gab keine Unschärfe, alles, was man sehen konnte, war ungewöhnlich klar umrissen. Dazu kam dieser farbige Rand, der sich bewegte und Funken sprühte. Wir untersuchten das Ganze und entdeckten, dass der vorherige Benutzer des Mikroskops die Probe einer speziellen Rosensorte aus einer Region in Zentralasien untersucht hatte. Dabei war er zufällig mit der Linse in Berührung gekommen und hatte sie mit einer minimalen Menge Rosenöl befleckt. Keine besonders gute Mikroskopie, um ehrlich zu sein, aber es war interessant, festzustellen, dass diese Wirkung entstand. Ich nahm die Linse und legte sie zur Seite, denn ich wollte genau erforschen, was da geschah. Ich ließ mich von meinem Bauchgefühl leiten und bat meine Freundin Margery Stevenson, sich das Ganze anzusehen. Margery ist Teilchenphysikerin. Etwas, was sie ein paar Monate zuvor erwähnt hatte, ließ mich vermuten, dass sie daran interessiert sein könnte. Sie stellte nämlich Untersuchungen über das Rusakow-Feld an.«



Malcolm spürte, wie sich unter den Anwesenden am Tisch eine leichte Spannung aufbaute. Niemand gab einen Ton von sich oder rührte sich

.



Napier fuhr fort: »Für diejenigen, die noch nie zuvor damit in Berührung gekommen sind: Das Rusakow-Feld und die damit verbundenen Teilchen sind Aspekte eines Phänomens, das als Staub bezeichnet wird. Natürlich darf nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Magisteriums darüber gesprochen werden. Lucy versicherte mir, dass Sie sich alle bewusst sind, welche Einschränkungen dies für unsere Aktivitäten bedeutet. Und für unsere Gespräche.«



Dabei blickte er Malcolm direkt in die Augen.



Malcolm nickte ausdruckslos und Napier sprach weiter: »Kurzum, Margery Stevenson und ich entdeckten, dass das Öl auf der Linse es ermöglichte, verschiedene Effekte des Rusakow-Felds zu beobachten, die zuvor nur theoretisch beschrieben worden waren. Seit Jahrzehnten kursieren Gerüchte, dass etwas Ähnliches schon gesehen wurde, aber alle Berichte darüber waren systematisch vernichtet worden von – nun, wir wissen ja, wer dahintersteckt. Jetzt stellte sich die Frage, ob wir diese Entdeckung geheim halten oder sie bekannt machen sollten. Sie war zu wichtig, um sie zu verschweigen, aber vielleicht auch zu gefährlich, um sie an die große Glocke zu hängen. Und wo sollten wir darüber berichten? Die Mikroskopische Gesellschaft von Leiden ist, ehrlich gesagt, nicht sehr einflussreich, und ihre Veröffentlichungen werden selten zur Kenntnis genommen. Wir schickten also eine wissenschaftliche Abhandlung dorthin, die vor einigen Jahren auch veröffentlicht wurde. Lange Zeit erhielten wir keine Rückmeldung. Aber vor Kurzem wurde sehr geschickt in mein Labor und das von Margery eingebrochen, und wir wurden beide von Leuten befragt, von denen wir vermuteten, dass sie etwas mit dem Sicherheits- oder Geheimdienst zu tun hatten. Sie waren diskret, aber sehr penetrant, ja, eigentlich alarmierend. Wir lieferten ihnen aber nichts als die Wahrheit. Ich glaube, das ist alles, was es
 
im Augenblick zu sagen gibt. Außer dass Margery jetzt in Cambridge arbeitet und ich in den letzten vierzehn Tagen nichts von ihr gehört habe. Ihre Kollegen können mir nicht sagen, wo sie ist, auch nicht ihr Ehemann. Ich mache mir große Sorgen um sie.«



»Danke, Brewster«, sagte Lucy Arnold. »Das hilft uns sehr. Anschaulich und beunruhigend. Dr. Polstead, können Sie uns bitte mitteilen, was Sie wissen?«



Sie sah Malcolm traurig an. Er nickte.



»Wie Frau Professor Arnold bereits gesagt hat«, begann er, wurde aber unterbrochen, als es leise und dringlich an der Tür klopfte.



Alle richteten den Blick dorthin und Lucy Arnold erhob sich ohne Zögern. Ihr Gesicht war aschfahl. »Ja, bitte?«, sagte sie.



Die Tür ging auf. Der Pförtner stürmte herein und sagte: »Frau Professor, da sind ein paar Männer, die Sie sprechen wollen. Ich vermute, vom GD. Ich habe ihnen gesagt, Sie hätten eine Versammlung im Humboldt-Zimmer, aber sie ließen sich nicht aufhalten und werden gleich hier auftauchen. Sie haben keine Vollmacht, aber sie sagten, sie bräuchten auch keine.«



»Wo ist dieses Humboldt-Zimmer?«, fragte Malcolm.



»Im anderen Flügel«, erwiderte Lucy Arnold so leise, dass man sie kaum hören konnte. Sie zitterte. Niemand sonst hatte einen Laut von sich gegeben.



Malcolm sagte zum Pförtner: »Das haben Sie gut gemacht. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt alle außer mir, Charles und der Direktorin in den Garten und hinaus zum Seitentor bringen würden, bevor diese Männer begreifen, was los ist. Können Sie das tun?«



»Ja, Sir ...«



»Bitte, folgen Sie ihm, so schnell und so geräuschlos wie möglich.

«



Charles Capes beobachtete Malcolm. Die anderen vier Anwesenden standen auf und folgten dem Pförtner. Lucy Arnold, die sich am Türrahmen festklammerte, sah ihnen hinterher, während sie den Flur entlang davoneilten.



»Sie sollten sich lieber wieder setzen«, sagte Malcolm und rückte die Stühle um den Tisch zurecht.



»Gut gemacht!«, sagte Capes. »Und worüber sollen wir reden, wenn sie auftauchen?«



»Aber wer ist das?«, sagte die Direktorin verzweifelt. »Kommen sie tatsächlich vom GD? Was könnten sie von uns wollen?«



»Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Malcolm. »Nichts, was Sie getan haben oder wir gerade tun, ist falsch, illegal oder geht das GD in irgendeiner Weise etwas an. Wir erklären ihnen, dass ich hier bin, weil ich, nachdem ich Ihnen die Tasche gebracht hatte, wissen wollte, ob Sie Neuigkeiten von Hassall haben. Ich brachte ihn nicht mit der Leiche im Fluss in Zusammenhang, bis Sie mir vorhin davon berichteten. Charles ist hier, weil ich ihn sowieso wegen der Lop-Nor-Region aufsuchen wollte. Ich habe ihm von Hassalls Tasche erzählt, und er hat mir erklärt, er kenne ihn. Also beschlossen wir, gemeinsam hierherzukommen.«



»Was wollten Sie von mir über Lop Nor wissen?«, fragte Capes. Er war völlig ruhig und gefasst.



»Seltsamerweise habe ich mich nach dem erkundigt, was Sie den Versammelten berichtet hätten, wenn wir nicht unterbrochen worden wären. Was wollten Sie erzählen?«



»Es handelte sich um regionale Folklore. Die Schamanen kennen sich mit solchen Rosen aus.«



»Tatsächlich? Was wissen sie darüber?«



»Sie – ich meine, die Rosen – kommen aus der Wüste von Karamakan. So heißt es zumindest. Sie gedeihen nirgendwo sonst. Wenn man sich das Öl ins Auge tropft, hat man Visionen,
 
aber man muss entschlossen sein, denn es brennt höllisch, wurde mir gesagt.«



»Haben Sie es noch nicht ausprobiert?«



»Aber nein. Das Problem ist, dass man in diese Wüste nur vordringen kann, wenn man sich von seinem Dæmon trennt. Es ist einer dieser mysteriösen Orte – einen weiteren gibt es meines Wissens in Sibirien, und soviel ich weiß, auch noch einen im Atlasgebirge. Dæmonen finden es zu beschwerlich oder zu schmerzvoll, dorthin zu gehen. Man muss also für die Rosen einen hohen Preis bezahlen, in finanzieller und persönlicher Hinsicht.«



»Ich dachte, die Leute sterben, wenn sie das tun«, wandte Lucy Arnold ein.



»Offensichtlich nicht immer. Aber es ist unglaublich schmerzhaft.«



»War das der Gegenstand von Hassalls Recherche?«, fragte Malcolm. Obwohl er die Antwort kannte, wollte er herausfinden, ob die Direktorin sie auch kannte. Oder es zugeben würde.



Doch bevor sie etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür, dieses Mal viel lauter als vorher. Noch bevor jemand reagieren konnte, wurde die Tür aufgerissen.



»Frau Professor Arnold?«



Der Mann, der gesprochen hatte, trug einen dunklen Mantel und einen Filzhut. Zwei andere Männer, die ähnlich gekleidet waren, standen hinter ihm.



»Ja«, erwiderte sie. »Wer sind Sie und was wollen Sie?« Ihre Stimme klang fest.



»Man sagte mir, Sie seien im Humboldt-Zimmer.«



»Nun, wir haben umdisponiert. Was wollen Sie, bitte?«



»Wir wollen Ihnen ein paar Fragen stellen.« Er betrat das Zimmer. Die beiden anderen Männer folgten ihm

.



»Einen Moment«, warf Malcolm ein. »Sie haben noch nicht auf Frau Professor Arnolds Frage geantwortet. Wer sind Sie?«



Der Mann zog ein Etui heraus, klappte es auf und zeigte einen Ausweis, auf dem in Großschrift »GD« zu lesen war, Marineblau auf Ocker.



»Ich heiße Hartland«, sagte er. »Captain Hartland.«



»Nun, was kann ich für Sie tun?«, fragte Lucy Arnold.



»Worüber unterhalten Sie sich gerade?«



»Über Folklore«, erwiderte Charles Capes.



»Wer hat denn Sie gefragt?«, brummte Hartland.



»Ich dachte, Sie.«



»Ich frage Frau Professor Arnold.«



»Wir haben uns über Folklore unterhalten«, sagte sie ausdruckslos.



»Warum?«



»Weil wir Wissenschaftler sind. Ich interessiere mich für volkstümliche Überlieferungen von Pflanzen und Blumen, Professor Capes ist ein Fachmann auf dem Gebiet der Volkskunde in anderen Bereichen, und Dr. Polstead ist Historiker, der sich für dasselbe Gebiet interessiert.«



»Was können Sie mir über einen Mann namens Roderick Hassall sagen?«



Sie schloss einen Moment lang die Augen. Dann sagte sie: »Er war ein Kollege von mir. Und ein Freund. Ich musste heute Morgen seine Leiche identifizieren.«



»Haben Sie ihn gekannt?«, wandte sich Hartland an Capes.



»Ja.«



»Und Sie?«, an Malcolm gerichtet.



»Nein.«



»Warum haben Sie dann gestern seine Sachen hierhergebracht?

«



»Weil ich herausfand, dass er hier gearbeitet hat.«



»Warum nicht zur Polizei?«



»Weil ich nicht wusste, dass er tot war. Wie auch? Ich dachte, er hätte die Tasche versehentlich dort gelassen und es wäre am einfachsten, sie zu seinem Arbeitsplatz zu bringen.«



»Wo sind diese Sachen jetzt?«



»In London«, erwiderte Malcolm.



Lucy Arnold blinzelte.
 Sag nichts
, dachte Malcolm. Er beobachtete, wie einer der beiden anderen Männer sich am Tischende vorbeugte, die Hände an der Tischkante.



»Wo in London? Wer hat sie?«, fragte Hartland.



»Als Frau Professor Arnold und ich den Inhalt der Tasche durchgesehen hatten und ich erfuhr, dass er vermisst wurde, beschlossen wir, einen Experten am Royal Institute of Ethnology zurate zu ziehen. Es war eine Menge Material darunter, das eine Bedeutung für die Volkskunde hatte. Also übergab ich es einem Freund, der es gestern dorthin bringen sollte.«



»Wie heißt Ihr Freund? Könnte er das bestätigen?«



»Wenn er hier wäre, ja, aber er ist auf dem Weg nach Paris.«



»Und dieser Experte am – wie hieß es noch mal?«



»Royal Institute of Ethnology.«



»Wie heißt er?«



»Richards – Richardson – oder so ähnlich. Ich kenne ihn nicht persönlich.«



»Sie gehen mit diesem Material recht leichtfertig um, oder? Wenn man bedenkt, dass es um einen Mord geht.«



»Wie ich eben ausgeführt habe, wussten wir das zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Natürlich hätten wir alles direkt zur Polizei gebracht, wenn wir es gewusst hätten. Aber Frau Professor Arnold hat ja bereits erklärt, dass die Polizei nicht interessiert war, als sie es ihr gegenüber erwähnte.

«



»Und warum sind
 Sie
 daran interessiert?«, fragte Charles Capes.



»Es ist mein Job, an allen möglichen Dingen interessiert zu sein«, sagte Hartland. »Womit beschäftigte sich Hassall in Zentralasien?«



»Mit Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der Botanik«, erwiderte Lucy Arnold.



Es klopfte leise an der Tür und der Pförtner steckte den Kopf herein. »Entschuldigung, Frau Professor«, sagte er, »ich dachte, Sie seien im Humboldt-Zimmer. Ich habe Sie überall gesucht. Aber diese Gentlemen haben Sie ja gefunden.«



»Ja, danke, John«, sagte sie. »Wir sind gerade fertig. Könnten Sie die Herren bitte hinausbegleiten?«



Hartland, der Malcolm mit einem forschenden Blick bedachte, nickte langsam und machte kehrt, um hinauszugehen. Die beiden anderen Männer folgten ihm, ließen aber die Tür offen.



Malcolm legte den Finger auf die Lippen.
 Pst
. Dann zählte er bis zehn, schloss die Tür und bewegte sich geräuschlos zum Tischende, über das der Mann sich gebeugt hatte. Er gab den beiden anderen ein Zeichen, zu ihm zu kommen und es sich anzusehen. Er ging in die Hocke, schaute unter die Tischkante und deutete auf einen matten schwarzen Gegenstand in der Größe einer Daumenkuppe, der an der Unterseite des Tisches angebracht war.



Lucy Arnold hielt den Atem an. Malcolm legte erneut den Finger auf die Lippen. Er stieß das schwarze Objekt mit der Spitze eines Bleistifts an und es trudelte zu der Ecke am Tischbein. Malcolm schüttelte sein Taschentuch auf und hielt es unter den Tisch. Dann schnippte er das Objekt mit dem Bleistift ins Taschentuch, das er fest darumschlang. Das Ding summte im Inneren.



»Was ist denn das?«, flüsterte Lucy

.



Malcolm legte es auf den Tisch, zog seinen Schuh aus und schlug fest mit dem Absatz darauf. »Es ist eine Wanze«, erklärte er. »Sie konstruieren immer kleinere, mit besseren Speichern. Dieses Ding hätte uns abgehört und ihnen alles haargenau wiedergegeben.«



»So eine kleine habe ich noch nie gesehen«, sagte Charles Capes.



Malcolm überprüfte, ob die Wanze auch wirklich zerstört war, und warf sie aus dem Fenster. »Ich habe kurz überlegt, sie einfach dort hängen zu lassen, dann hätten sie ihre Zeit damit verschwendet, sie abzuhören«, sagte er. »Aber man hätte ständig aufpassen müssen, was hier gesprochen wird, und das wäre lästig gewesen. Außerdem hätte sie wandern können, und man hätte nie gewusst, wo sie gerade ist. Es ist besser, sie nehmen an, dass die Sache einfach nicht funktioniert hat.«



»Ich habe noch nie von einem Royal Institute of Ethnology gehört«, sagte Capes. »Und was ist mit diesen Papieren? Wo sind sie in Wirklichkeit?«



»In meinem Büro«, erwiderte Lucy Arnold. »Da sind auch noch ein paar Proben – Samen – oder so etwas.«



»Nun, dort können sie nicht bleiben«, sagte Malcolm. »Sollten diese Männer wiederkommen, haben sie bestimmt einen Durchsuchungsbeschluss dabei. Soll ich die Unterlagen mitnehmen?«



»Warum nicht ich?«, fragte Capes. »Abgesehen von allem anderen bin ich neugierig, sie zu lesen. Unsere Keller in Wykeham eignen sich hervorragend als Versteck.«



»In Ordnung«, sagte sie. »Ja. Danke. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«



»Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Malcolm, »würde ich gern das Buch über die tadschikische Dichtkunst mitnehmen,
 
denn es enthält etwas, was ich überprüfen möchte. Kennen Sie
 Jahan und Rukhsana
?«, fügte er, an Capes gewandt, hinzu.



»Er hatte ein Exemplar davon bei sich? Wie seltsam.«



»Ja, und ich will herausfinden, warum. Was das GD angeht, werden sie schnurstracks auf mich zurückkommen, wenn sie feststellen, dass es kein Ethnology Institute gibt«, sagte Malcolm. »Aber bis dahin ist mir sicher etwas anderes eingefallen. Lassen Sie uns jetzt gehen und die Sachen holen.«


Am Nachmittag spazierte Lyra am Fluss entlang, begleitet von dem griesgrämigen Pan. Von Zeit zu Zeit schien er etwas sagen zu wollen, doch sie strahlte eisige Kälte aus. Schließlich schlurfte er so weit hinter ihr her, wie es möglich war, ohne Verdacht zu erregen, und schwieg.


Als sich das Licht des Spätnachmittags unter den Bäumen in Dunkelheit verwandelte und Dunst in Form von Nieselregen allmählich die Luft erfüllte, hoffte sie, dass sie Malcolm antreffen würde, wenn sie zum Gasthaus zur Forelle zurückkehrte. Sie wollte ihn etwas fragen ... oh, sie konnte sich nicht erinnern, was, aber es würde ihr noch einfallen. Und sie wollte Pauline in seiner Gegenwart beobachten, um herauszufinden, ob Pan mit seiner verrückten Idee recht hatte.



Aber Malcolm kam nicht, und sie wollte nicht fragen, wo er war, für den Fall, dass – für welchen Fall, wusste sie nicht. Und so ging sie in einem Zustand frustrierter Schwermut zu Bett, und es gab nicht einmal etwas, was sie lesen wollte. Sie griff nach
 Die Hyperchorasmianer
 und schlug es willkürlich auf, aber die heroische Eindringlichkeit, die sie einst mitgerissen hatte, schien jetzt verflogen zu sein.



Und Pan wollte sich nicht hinlegen. Er schlich in dem kleinen Zimmer herum, sprang hoch auf den Fenstersims, lauschte an
 
der Tür und erforschte den Schrank, bis Lyra schließlich sagte: »Leg dich in Gottes Namen endlich schlafen.«



»Bin nicht müde«, erwiderte Pan. »Und du auch nicht.«



»Aber kannst du nicht endlich aufhören, herumzuzappeln?«



»Lyra, warum ist es so schwierig, mit dir zu reden?«



»Mit
 mir
?«



»Ich muss dir etwas sagen, aber du machst es mir schwer.«



»Ich bin ganz Ohr.«



»Nein, bist du nicht. Nicht richtig.«



»Ich weiß nicht, was ich tun soll, um
 richtig
 zuzuhören. Soll ich die Fantasie benutzen, die ich nicht habe?«



»Das meinte ich nicht. Jedenfalls ...«



»Natürlich hast du das gemeint. Du hast es ja deutlich genug gesagt.«



»Nun, ich habe nachgedacht. Als ich gestern Nacht unterwegs war ...«



»Ich will nichts davon hören. Ich wusste, dass du unterwegs warst, und ich weiß, dass du mit jemandem gesprochen hast, aber das interessiert mich einfach nicht.«



»Lyra, es ist wichtig. Bitte, hör zu.«



Er sprang auf den Nachttisch. Sie sagte nichts, sondern legte sich auf ihr Kissen und blickte zur Decke hoch.



Schließlich sagte sie: »Und?«



»Ich kann nicht mit dir reden, wenn du in dieser Stimmung bist.«



»Oh, das ist unerträglich.«



»Ich versuche, herauszufinden, wie ich am besten ...«



»
Sag
 es einfach.«



Schweigen.



Pan seufzte und dann sagte er: »Du weißt doch, in dem Rucksack, die ganzen Sachen, die wir darin gefunden haben ...

«



»Und?«



»Darunter war ein Notizbuch mit Namen und Adressen.«



»Und was ist damit?«



»Du hast den Namen, den ich entdeckt habe, übersehen.«



»Wessen Namen?«



»Sebastian Makepeace.«



Sie setzte sich auf. »Wo stand er?«



»Im Notizbuch, wie ich gerade gesagt habe. Der einzige Name und die einzige Adresse in Oxford.«



»Wann hast du das entdeckt?«



»Als du es durchgeblättert hast.«



»Warum hast du es mir nicht gesagt?«



»Ich dachte, du würdest es bestimmt selber sehen. Es ist sowieso zurzeit nicht einfach, dir etwas zu sagen.«



»Oh, sei nicht albern. Du hättest es mir sagen können. Wo ist es jetzt? Hat Malcolm es?«



»Nein. Ich habe es versteckt.«



»Warum? Wo ist es?«



»Weil ich wissen wollte, warum Mr Makepeace in dem Notizbuch steht. Und letzte Nacht bin ich zu ihm gegangen.«



Lyra bekam kaum Luft vor Wut. Sie zitterte am ganzen Körper. Pan sah es und sprang vom Nachttisch auf den Sessel.



»Lyra, wenn du nicht zuhörst, kann ich dir nicht erzählen, was er gesagt hat ...«



»Du dreckige kleine Ratte«, keifte sie. Ihre Stimme klang eher wie ein Schluchzen, sie erkannte sie nicht mehr und konnte sich nicht zurückhalten, widerliche Dinge zu sagen, ja sie wusste nicht einmal, weshalb sie sie sagte. »Du hintergehst mich, bestiehlst mich, hast es neulich nachts verbockt, als du es zugelassen hast, dass sein Dæmon, diese Katze, dich mit der Geldbörse sieht, und nun gehst du hinter meinem Rücken ...

«



»Weil du nicht zuhören wolltest. Du hörst auch jetzt nicht zu.«



»Nein. Weil ich dir nicht mehr trauen kann. Pan, du bist mir verdammt fremd geworden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es hasse, wenn du dich so verhältst ...«



»Wenn ich ihn nicht gefragt hätte, hätte ich nie ...«



»Und ich habe dir früher ... Oh, wie sehr habe ich dir immer vertraut ... Du warst alles für mich, warst wie ein Fels in der Brandung, ich hätte ... Wie konntest du mich nur so hintergehen.«



»
Hintergehen!
 Du solltest dich einmal hören! Meinst du, ich könnte je vergessen, wie du
 mich
 in der Welt der Toten hintergangen hast?«



Lyra kam es vor wie ein Schlag in die Magengrube. Sie ließ sich aufs Bett zurückfallen. »Nicht«, flüsterte sie.



»Es war das Schlimmste, was du je getan hast.«



Sie wusste genau, worauf er anspielte, und ihre Gedanken wanderten sofort zurück zu dem Flussufer in der Welt der Toten. Sie sah den schrecklichen Moment wieder vor sich, als sie Pan zurückließ, um sich auf die Suche nach dem Geist ihres Freundes Roger zu machen.



»Ich weiß«, sagte sie. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie kaum ihre eigene Stimme hören konnte. »Ich weiß es. Und du weißt, weshalb ich es getan habe.«



»Du hast gewusst, dass du es tun würdest, und hast es mir nicht erzählt.«



»Ich wusste es nicht. Wie hätte ich es wissen können? Wir haben erst in letzter Minute erfahren, dass du uns nicht begleiten konntest. Wir waren zusammen, würden es immer sein, genau das habe ich gedacht und gewollt – dass wir für immer zusammen sein würden. Aber dann erklärte uns der alte Mann, dass du nicht weitergehen könntest – und Will wusste nicht einmal, dass er einen Dæmon hatte. Er musste dasselbe tun, einen Teil
 
von sich zurücklassen. Oh, Pan, du kannst doch nicht im Ernst annehmen, dass ich das alles geplant hatte? Du kannst mich doch nicht für so grausam halten?«



»Warum hast du dann nie mit mir darüber gesprochen? Mich gefragt, wie es sich für mich anfühlte?«



»Aber wir haben
 doch darüber geredet.«



»Nur, weil ich es angesprochen habe. Du wolltest es nie wissen.«



»Pan, das ist nicht fair ...«



»Du wolltest dich einfach nicht damit auseinandersetzen.«



»Ich habe mich geschämt. Ich musste es tun, und ich habe mich zutiefst dafür geschämt, aber ich hätte mich auch geschämt, wenn ich es nicht getan hätte. Seit damals trage ich Schuldgefühle mit mir herum, und wenn du das nicht gemerkt hast ...«



»Als der alte Mann dich in die Dunkelheit gerudert hat, hatte ich das Gefühl, es zerreißt mir das Herz«, sagte Pan mit zitternder Stimme. »Es hätte mich fast umgebracht. Aber das Schlimmste, noch schlimmer als der Schmerz, war die Verlassenheit. Dass du mich einfach allein gelassen hast. Kannst du dir vorstellen, wie ich nach dir Ausschau gehalten, nach dir gerufen und mich verzweifelt bemüht habe, dich nicht aus den Augen zu verlieren, als du in die Dunkelheit eingetaucht bist? Als Letztes konnte ich dein Haar sehen, es war das Allerletzte, ehe die Dunkelheit dich verschlang. Ich wäre schon zufrieden gewesen, wenn ich nur einen kleinen Schimmer von deinem Haar erspäht hätte, nur einen kleinen Lichtschein, der dich verkörperte. Ich hätte reglos dort gewartet. Im Wissen, dass du da warst und ich dich sehen konnte. Solange hätte ich mich nicht von der Stelle bewegt ...«



Er verstummte. Sie schluchzte. »Du glaubst, ich ...«, versuchte sie zu sagen, doch ihr versagte die Stimme. »Roger«, stieß sie hervor, mehr brachte sie vor lauter Schluchzen nicht heraus

.



Pan saß auf dem Tisch und beobachtete sie eine Weile. Dann wandte er sich mit einer brüsken Bewegung ab, als würde er ebenfalls weinen. Aber keiner von ihnen sagte ein Wort oder versuchte, dem anderen die Hand zu reichen.



Sie hatte sich zusammengerollt und weinte, den Kopf auf die Arme gebettet, bis sie sich wieder beruhigt hatte.



Dann setzte sie sich auf, wischte sich die Tränen von den Wangen und richtete den Blick auf Pan. Er lag angespannt und zitternd da, den Rücken ihr zugekehrt.



»Pan«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Pan, ich weiß ja, worum es geht, und ich habe mich damals selbst gehasst und werde mich den Rest meines Lebens hassen. Ich hasse jeden Teil von mir, der nicht du bist, und werde damit leben müssen. Manchmal denke ich, wenn ich mich umbringen könnte, ohne dich gleichzeitig zu töten, würde ich das tun, weil ich tief unglücklich bin. Ich verdiene es nicht, glücklich zu sein, das weiß ich. Ich kenne die Welt der Toten, und ich weiß, dass das, was ich getan habe, grauenhaft war. Und Roger dort zurückzulassen, wäre ebenfalls falsch gewesen, und ich ... Es war das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Du hast völlig recht und es tut mir leid, von ganzem Herzen.«



Er rührte sich nicht. In der Stille der Nacht hörte sie, wie er bitterlich weinte.



Dann sagte er: »Es ist nicht nur, was du damals getan hast, sondern auch, wie du dich momentan verhältst. Ich habe es dir neulich gesagt: Mit deiner Denkweise bringst du mich und dich selbst ins Grab. Du lebst in einer Welt voller Farben, doch du willst sie in Schwarz-Weiß sehen. Als wäre Gottfried Brande eine Art Zauberer, der dich alles vergessen ließ, was du geliebt hast, alles Geheimnisvolle, all die Orte, wo sich die Schatten aufhalten. Kannst du denn die Leere der Welten nicht erkennen, die er und
 
Talbot beschreiben? Du denkst doch nicht wirklich, dass das Universum so öde ist, das glaube ich einfach nicht. Du stehst unter einem Bann – es kann nicht anders sein.«



»Pan, so etwas gibt es nicht«, sagte sie, aber so leise, dass sie hoffte, dass er es nicht hören würde.



»Und wohl auch keine Welt der Toten«, erwiderte er. »Das war wohl alles nur ein kindischer Traum. Ich meine, die anderen Welten. Das Magische Messer. Die Hexen. In dem Universum, an das du glauben willst, ist kein Raum für sie. Wie stellst du dir denn die Funktionsweise des Alethiometers vor? Wahrscheinlich haben die Symbole so viele Bedeutungen, dass man sie beliebig auslegen kann, sodass sie letztlich gar nichts bedeuten. Und was mich betrifft – ich bin lediglich eine Sinnestäuschung. Der Wind, der durch einen leeren Schädel fegt. Lyra, ich glaube wirklich, mir reichts jetzt.«



»Was meinst du damit?«



»Und hauch mich nicht an, du stinkst nach Knoblauch.«



Sie wandte sich ab, fühlte sich elend und gedemütigt. Beide lagen in der Dunkelheit da und weinten sich die Seele aus dem Leib.


Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war Pan verschwunden.





11

DER KNOTEN


N
ebel und Spinnweben trübten ihr Bewusstsein, erfüllten den Raum und den Traum, aus dem sie gerade erwacht war.


»Pan«, flüsterte sie und erkannte nur mit Mühe ihre eigene Stimme. »Pan!«



Keine Antwort. Kein Kratzen von Krallen auf den Holzdielen, kein federleichter Sprung aufs Bett.



»Pan! Was machst du? Wo bist du?«



Sie rannte zum Fenster, zog den Vorhang zurück und blickte im perlenschimmernden Lichtschein der Morgendämmerung auf die Ruine des Klosters. Die große weite Welt war immer noch da, kein Nebel, keine Spinnweben und kein Pan.



War er hier drin? Unter dem Bett, in einem Schrank oder obendrauf? Natürlich nicht. Das war kein Spiel.



Dann entdeckte sie den Rucksack auf dem Boden neben dem Bett. Sie hatte ihn nicht dorthin gestellt. Obenauf lag das kleine schwarze Notizbuch von Hassall, das Pan erwähnt hatte.



Sie nahm es in die Hand. Es war abgegriffen und fleckig. Viele seiner Eselsohren waren wieder geglättet worden. Sie überflog es und erkannte jetzt, genau wie Pan es getan hatte, dass die Adressen entsprechend dem Verlauf einer Reise aufgezeichnet worden waren, beginnend bei dem mysteriösen Choresmien bis hin zu
 
einem Haus auf dem Lawnmarket in Edinburgh. Und da tauchte tatsächlich auch Sebastian Makepeace in der Juxon Street in Oxford auf, genau wie Pan gesagt hatte. Warum nur war ihr der Name nicht aufgefallen? Warum hatte sie nicht bemerkt, was Pan tat, als er das Notizbuch versteckte? Wie viele andere Dinge hatte sie wohl übersehen?



Und dann fiel ein Zettel heraus. Mit zitternden Händen griff sie danach.



Pans Krallen waren nicht dazu geeignet, einen Bleistift zu halten, aber er konnte schreiben, indem er den Stift im Maul hielt.



Auf dem Zettel stand:


BIN AUF DER SUcHE NACH DEINER FANTASIE

Das war alles. Sie setzte sich, fühlte sich schwerelos, losgelöst von ihrem Körper.


»Wie konntest du nur so ...?«, flüsterte sie und wusste nicht, wie sie die Frage zu Ende führen sollte. »Wie kann ich leben wie ...?«



Ihr Wecker zeigte sechs Uhr dreißig an. Im Gasthaus war es noch ruhig. Mr und Mrs Polstead würden bald aufstehen, um das Frühstück zuzubereiten, das Feuer anzuzünden, alle morgendlichen Pflichten zu erfüllen. Wie konnte sie es ihnen beibringen? Und Malcolm war nicht da. Ihm hätte sie es sagen können. Wann würde er auftauchen? Sicher bald, denn es gab Arbeit zu erledigen. Er musste kommen.



Aber dann überlegte sie: Wie kann ich es ihnen
 sagen
? Wie kann ich mich ihnen so zeigen? Es wäre beschämend, wäre absolut demütigend. Diese Menschen, die sie kaum kannte, die sie aufgenommen hatten, die sie so lieb gewonnen hatte – wie konnte sie ihnen das Monstrum zumuten, das sie jetzt als halbe Person
 
war? Und Pauline? Alice? Malcolm? Nur Malcolm würde es verstehen, und sogar er würde sie jetzt vielleicht verabscheuenswert finden. Zudem stank sie nach Knoblauch.



Wäre sie nicht vor Angst wie erstarrt gewesen, hätte sie geweint.



Versteck dich
, dachte sie bei sich.
 Renn weg und versteck dich
. Ihre Gedanken flogen hin und her, in die Vergangenheit, die Zukunft und schnell wieder zurück in die Vergangenheit, und sie verweilten bei einem Gesicht, an das sie sich erinnerte, bei einer Person, die sie liebte und der sie vertraute: Farder Coram.



Er war inzwischen alt und verließ nie die Fens, aber er lebte noch und war geistig rege. Von Zeit zu Zeit schrieben sie einander. Und vor allem würde er ihr Dilemma verstehen. Aber wie konnte sie ihn erreichen? Ihre Erinnerung, die wie ein Vogel, der in einem Raum gefangen war, von Bild zu Bild flatterte, stieß auf etwas, das sie vor ein paar Abenden im »White Horse« gesehen hatte – Dick Orchard und das auf gyptische Art verknotete Tuch um seinen Hals. Er hatte etwas über seinen Großvater gesagt – Giorgio Soundso –, der sich gerade in Oxford aufhielt. War es nicht so? Und Dick hatte im Mail-Depot Nachtschicht, war also tagsüber zu Hause ...



Ja.



Sie schlüpfte schnell in ihre wärmsten Kleidungsstücke, stopfte noch weitere in den Rucksack, dazu das schwarze Notizbuch und ein paar andere Dinge, blickte sich in dem kleinen Zimmer um, in dem sie sich zu Hause gefühlt hatte, und ging lautlos die Treppe hinunter.



In der Küche fand sie Papier und einen Stift und hinterließ eine Nachricht:
 Es tut mir von Herzen leid. Ich danke Ihnen für alles, aber ich muss jetzt gehen. Kann es leider nicht erklären. Lyra.



Kurz danach ging sie das Ufer entlang und blickte
 
konzentriert auf den Weg vor sich. Sie hatte die Kapuze ihres Anoraks über den Kopf gezogen. Wenn sie jemandem begegnete, müsste sie keine Notiz von ihm nehmen. Die Menschen trugen ihre Dæmonen, sofern diese klein genug waren, häufig in einer Tasche ihrer Kleidung oder unter ihrem Mantel bei sich. Das konnte bei ihr auch der Fall sein. Niemand hatte einen Grund, einen Verdacht zu hegen, wenn sie schnell weiterging. Außerdem war es noch sehr früh.



Aber der Weg nach Botley, wo Dick mit seiner Familie lebte, nahm fast eine Stunde in Anspruch, obwohl sie schnell ging. Über das weite Gelände vom Port Meadow hörte sie die Glocken der Stadt wenig hilfreich läuten. War es halb acht? Halb neun? So spät sicher noch nicht. Sie überlegte, wann wohl Dicks Nachtschicht endete. Wenn er um zehn Uhr seine Arbeit aufnahm, würde er bald zu Hause auftauchen.



Als sie bei der Binsey Lane angelangt war, verlangsamte sie ihre Schritte. Es würde einer der seltenen klaren Tage werden. Die Luft war frisch und die Sonne schien strahlend vom Himmel. Die Binsey Lane führte vom Port Meadow zur Botley Road, der Hauptstraße, die von Westen her nach Oxford hineinführte. Die Menschen würden jetzt aufstehen und zur Arbeit gehen. Lyra hoffte, sie wären zu sehr mit sich beschäftigt, mit ihren eigenen Sorgen und Anliegen, um ihr Beachtung zu schenken. Sie wollte nicht auffallen, wollte sich so verhalten wie Will und die Hexen, wenn sie sich unauffällig machten, sodass man ihnen nur einen flüchtigen Blick schenkte und sie dann sofort wieder vergaß. Vielleicht war sie auch eine Hexe, und ihr Dæmon befand sich Hunderte von Meilen entfernt in der Tundra.



Dieser Gedanke verfolgte sie, bis sie bei der Botley Road angelangt war. Jetzt musste sie den Blick heben, um nach dem Verkehr zu sehen, bevor sie die Straße überqueren und nach der
 
richtigen Gasse suchen konnte, die sich auf der anderen Seite befand. Ein paarmal war sie schon im Haus der Orchards gewesen. Sie erinnerte sich an die Haustür, auch wenn sie die Hausnummer vergessen hatte.



Sie klopfte. Dick sollte inzwischen zu Hause sein ... oder? Aber was wäre, wenn nicht und wenn sie seiner Mutter oder seinem Vater erklären musste, weshalb sie hier war? Die beiden waren sehr nett, aber ... Fast hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht, doch dann wurde die Tür geöffnet und im Türrahmen stand Dick.



»Lyra! Was machst du denn hier? Gehts dir gut?« Er sah müde aus, als wäre er gerade von der Arbeit nach Hause gekommen.



»Dick, bist du allein?«



»Was ist los? Was ist passiert? Es ist nur meine Großmutter da. Komm herein.« Sein Dæmon, eine Füchsin, wich hinter seinen Beinen zurück und stieß einen kleinen Schrei aus. Er nahm sie hoch. Dann erkannte er, was los war. »Wo ist Pan? Lyra, was geht hier vor?«



»Ich stecke in Schwierigkeiten«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Darf ich bitte hereinkommen?«



»Ja, natürlich ...«



Er trat einen Schritt zurück und Lyra huschte schnell in den kleinen Flur und schloss die Tür hinter sich. Sie sah Bestürzung und Angst in seinem Blick, doch er war nicht zurückgeschreckt.



»Pan ist weg, Dick. Er hat mich einfach verlassen«, sagte sie.



Er legte den Finger auf die Lippen und blickte zur Treppe hoch. »Komm in die Küche«, sagte er leise. »Meine Oma ist wach und gerät schnell in Panik. Sie kann die Dinge nicht mehr richtig einordnen.«



Er musterte sie erneut, als wüsste er nicht, wen er vor sich hatte. Dann ging er ihr auf dem schmalen Flur zur Küche voran.
 
Hier war es warm und duftete verlockend nach gebratenem Speck.



»Tut mir leid, Dick, ich brauche Hilfe, und ich dachte ...«, begann Lyra.



»Setz dich. Möchtest du einen Kaffee?«



»Ja, gern. Danke.«



Er füllte einen Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Lyra nahm in dem hölzernen Lehnstuhl daneben Platz und presste den Rucksack fest an sich. Dick setzte sich ihr gegenüber. Sein Dæmon Bindi landete mit einem Sprung in seinem Schoß und schmiegte sich zitternd an ihn.



»Tut mir leid, Bindi«, sagte Lyra. »Ich weiß nicht, warum Pan weggegangen ist, das heißt, ich weiß es, kann es aber schlecht erklären. Wir ...«



»Wir haben uns immer gefragt, ob du es tun könntest«, sagte Dick.



»Was tun?«



»Dich trennen. Wir haben nicht geglaubt, dass du es tun würdest, aber wir dachten, wenn überhaupt jemand dazu fähig wäre, dann du. Wann ist Pan gegangen?«



»Im Lauf der Nacht.«



»Hat er keine Nachricht hinterlassen?«



»Nicht wirklich ... Wir haben gestritten ... es war schwierig.«



»Und du wolltest nicht warten, falls er zurückkommt?«



»Er wird lange nicht zurückkommen, vielleicht nie mehr.«



»Das kannst du nicht wissen.«



»Ich glaube, ich muss mich auf den Weg machen und ihn suchen, Dick.«



Vom oberen Stock ertönte ein schwacher Laut. Dick blickte zur Tür. »Ich sollte kurz hochgehen und schauen, was sie möchte«, sagte er. »Bin gleich wieder hier.

«



Bindi war noch vor ihm aus der Tür. Lyra saß da, schloss die Augen und versuchte, ruhig durchzuatmen. Als Dick zurückkam, brodelte der Kessel. Er gab einen Löffel Kaffeepulver in zwei Becher, etwas Milch und Zucker und zum Schluss Wasser. Dann reichte er Lyra einen der Becher.



»Danke. Ist bei deiner Großmutter alles in Ordnung?«, fragte sie.



»Sie ist einfach alt und verwirrt. Sie kann schlecht schlafen, deshalb muss jemand bei ihr sein, damit sie nicht aufsteht und sich irgendeinen Schaden zufügt.«



»Du hast neulich im ›White Horse‹ deinen Großvater erwähnt. Ist sie seine Frau?«



»Nein. Sie ist Dads Mutter. Die Gypter sind auf Mums Seite der Familie.«



»Und du hast gesagt, er ist zurzeit in Oxford?«



»Ja. Er hatte eine Lieferung für die Castle-Mill-Werft, wird aber bald wieder weg sein. Warum fragst du?«



»Könnte er ... Meinst du, ich könnte ihn sprechen?«



»Ja, wenn du willst. Wenn Mum zurück ist, gehe ich mit dir zu ihm.«



Seine Mutter arbeitete als Reinigungskraft am Worcester College, erinnerte sich Lyra. »Wann ungefähr wird das sein?«, fragte sie.



»Gegen elf. Vielleicht auch etwas später, wenn sie noch einkaufen geht oder so. Warum willst du meinen Großvater sprechen?«



»Ich muss in die Fens reisen, um dort jemanden aufzusuchen. Ich muss ihn fragen, wie ich am besten dorthin gelange, ohne gesehen oder erwischt zu werden ... Ich will ihn nur um seinen Rat bitten.«



Er nickte. Im Augenblick sah er selbst nicht sehr gyptisch aus;
 
sein Haar war zerzaust, seine Augen waren rot vor Müdigkeit. Er nippte an seinem Kaffee.



»Ich will dich auch nicht in Schwierigkeiten bringen«, fügte sie hinzu.



»Hat das etwas mit dem zu tun, was du mir neulich abends erzählt hast? Dass jemand in der Nähe des Flusses getötet wurde?«



»Wahrscheinlich. Aber noch sehe ich den Zusammenhang nicht.«



»Übrigens, Benny Morris ist immer noch nicht bei der Arbeit zurück.«



»Oh, der Mann mit dem verletzten Bein. Du hast hoffentlich mit niemandem darüber gesprochen?«



»Aber klar doch, ich habe einen großen Zettel an die verdammte Kantinenwand gehängt. Wofür hältst du mich? Ich würde dich doch nicht verraten, Mädchen.«



»Nein. Das weiß ich.«



»Aber es ist eine ernste Angelegenheit, stimmts?«



»Ja.«



»Weiß sonst noch jemand davon?«



»Ja, ein Mann namens Dr. Polstead. Malcolm Polstead. Er ist Wissenschaftler am Durham College und hat mich vor langer Zeit unterrichtet. Er weiß davon, weil ... Oh, das ist kompliziert, Dick. Aber ich vertraue ihm. Er weiß Dinge, die niemand sonst ... Trotzdem kann ich ihm nicht sagen, dass Pan mich verlassen hat, ich kann es einfach nicht. Pan und ich haben uns gestritten. Es war grauenhaft. Wir konnten uns über wichtige Dinge nicht einig werden, es war, als wären wir in zwei Hälften geteilt ... Und dann passierte dieser Mord und plötzlich schwebte ich in Gefahr. Ich glaube, jemand weiß, dass Pan den Mord gesehen hat. Ich habe ein paar Tage im Gasthaus von Dr. Polsteads Eltern gewohnt, aber ...

«



»In welchem Gasthaus?«



»Im Gasthaus zur Forelle in Godstow.«



»Wissen sie, dass ... Pan verschwunden ist?«



»Nein. Ich bin noch vor Tagesanbruch von dort weggegangen. Ich muss unbedingt in die Fens, Dick. Kann ich bitte deinen Großvater sprechen?«



Von oben waren ein weiterer Schrei und ein polterndes Geräusch zu hören, als wäre etwas Schweres auf den Boden gefallen. Dick schüttelte den Kopf und eilte hinaus.



Lyra war zu nervös, um ruhig sitzen zu bleiben. Sie stand auf und sah aus dem Küchenfenster auf den hübschen kleinen Hof mit seinen Pflastersteinen und dem Kräutergarten. An der Küchenwand war auf einem Kalender ein Bild des Buckingham Palace und der Wachablösung zu sehen. In der Bratpfanne auf dem Abtropfbrett begann der Speck bereits kalt zu werden. Lyra hätte am liebsten losgeheult, doch sie atmete dreimal tief durch und blinzelte kräftig.



Die Tür ging auf und Dick kam zurück. »Sie ist jetzt richtig wach«, sagte er. »Ich muss ihr ihren Haferbrei bringen. Kannst du nicht eine Weile hierbleiben? Niemand wird davon erfahren.«



»Nein, ich muss unbedingt weiter.«



»Nun, dann nimm das hier.« Er reichte ihr sein blau-weiß gepunktetes Halstuch, das zu einem komplizierten Knoten gebunden war.



»Danke. Aber ich verstehe nicht ...«



»Der Knoten ist auf gyptische Weise geknüpft. Es bedeutet, dass du Hilfe brauchst. Zeig das Tuch meinem Großvater. Sein Boot ist die
 Maid of Portugal.
 Er ist ein großer, robuster Mann, sieht gut aus, genau wie ich. Du kannst ihn nicht verfehlen. Er heißt Giorgio Brabandt.

«



»In Ordnung. Danke, Dick. Ich hoffe, deiner Oma geht es bald besser.«



»Es gibt nur einen Weg, wie das enden wird. Arme alte Lady.«



Lyra küsste ihn, sie mochte ihn wirklich sehr. »Wir sehen uns ... wenn ich zurück bin«, sagte sie.



»Wie lange wirst du in den Fens bleiben?«



»So lange, wie es sein muss.«



»Wie war noch einmal der Name? Doktor ...«



»Malcolm Polstead.«



»Ah ja.« Er begleitete sie zur Tür. »Wenn du die Binsey Lane hochgehst, gibt es nach dem letzten Haus rechts einen Pfad durch ein paar Bäume, der dich zum Fluss führt. Überquere die alte Holzbrücke und geh noch ein Stück weiter, bis du zum Kanal kommst. Wenn du dann links den Treidelpfad hinaufgehst, steuerst du direkt auf die Castle Mill zu. Viel Glück! Behalte die Kapuze auf, dann vermutet man vielleicht, dass er ... du weißt schon.«



Er küsste sie und umarmte sie kurz, bevor sie das Haus verließ. Lyra sah das Mitgefühl in Bindis Augen und wünschte sich, sie könnte die hübsche kleine Füchsin streicheln, nur um wieder einen Dæmon zu berühren, aber das war nicht möglich.



Lyra hörte, wie die alte Frau von oben mit zitternder Stimme rief. Dick schloss die Tür hinter sich und Lyra stand wieder im Freien.



Sie ging die Botley Road entlang, auf der immer noch viel Verkehr herrschte, überquerte sie und schlug den Weg zum Fluss ein. Sie behielt die Kapuze auf und den Blick gesenkt. Schon bald war sie bei dem Pfad, der durch die Bäume führte, und bei der alten Holzbrücke, die Dick erwähnt hatte, angelangt. Von links, stromaufwärts, floss der Fluss träge durch den Port Meadow und er verbreiterte sich stromabwärts in Richtung Oxpens und des
 
Tatorts des Mordes. Es war niemand zu sehen. Lyra überquerte die Brücke und ging auf dem morastigen Pfad zwischen Flussauen weiter, bis sie den Kanal erreichte, wo einige Boote vertäut waren. Bei manchen stieg Rauch aus den mit Blech verkleideten Schornsteinen himmelwärts. Auf einem Boot bellte ein Hund wütend, als sie näher kam. Er musste wohl gespürt haben, dass etwas nicht stimmte, machte kehrt und verzog sich winselnd an das andere Ende des Bootes.



Etwas später sah Lyra, wie eine Frau Wäsche an eine Leine hängte, die über das ganze Boot gespannt war. Sie sagte: »Guten Morgen. Ich suche Giorgio Brabandt von der
 Maid of Portugal
. Wissen Sie vielleicht, wo er angelegt hat?«



Die Frau wandte sich ihr zu, etwas misstrauisch Fremden gegenüber und gleichzeitig besänftigt durch Lyras respektvolle Worte angesichts einer gyptischen Fremden.



»Er ist weiter oben«, sagte sie. »An der Werft. Aber er fährt heute weiter. Vielleicht haben Sie ihn verpasst.«



»Danke«, sagte Lyra und eilte davon, bevor die Frau Argwohn schöpfte.



Die Werft erstreckte sich über eine offene Fläche auf der anderen Seite des Kanals, unter dem Glockenturm der Kapelle des heiligen Barnabas. Es war ein geschäftiger Ort. Hier waren auch der Schiffsausrüster, in dem Malcolm vor zwanzig Jahren rote Farbe gekauft hatte, sowie mehrere Werkhallen, ein Trockendock, eine Schmiede und verschiedene schwere Maschinen. Gypter und Landloper, die Bewohner des Festlands, arbeiteten Seite an Seite, reparierten einen Schiffsrumpf, strichen eine Überdachung oder brachten eine Ruderpinne an. Das längste und am üppigsten ausgestattete Boot war die
 Maid of Portugal
.



Lyra überquerte die kleine Eisenbrücke und ging die Uferstraße weiter, bis sie vor dem Boot stand. Ein groß gewachsener
 
Mann, der die Ärmel über seinen tätowierten Armen hochgekrempelt hatte, kniete im Führerhaus und hantierte mit einem Schraubenschlüssel an dem Motor. Er blickte nicht hoch, als Lyra neben dem Boot stehen blieb, aber sein schwarzsilberner Wolfsspitzdæmon, der mit seinem Fellkragen an einen Löwen erinnerte, sprang auf und knurrte.



Lyra näherte sich dem Boot lautlos und wachsam.



»Guten Morgen, Master Brabandt«, begrüßte sie den Mann.



Dieser blickte auf und Lyra erkannte Dicks Gesichtszüge – älter und ausgeprägter, aber eindeutig die von Dick. Er sagte nichts, runzelte nur die Stirn und kniff die Augen zusammen.



Lyra holte das Halstuch heraus und hielt es behutsam in beiden Händen, und zwar so, dass der Knoten zu sehen war.



Er blickte auf das Tuch. Seine Miene wechselte von argwöhnisch zu wütend. Röte überzog sein Gesicht. »Wo hast du das her?«, fragte er.



»Ihr Enkel Dick hat es mir vor etwa einer halben Stunde gegeben. Ich war bei ihm, weil ich in Schwierigkeiten bin und Hilfe brauche.«



»Steck es weg und komm an Bord. Schau dich nicht um. Mach einfach einen Schritt über die Bordkante und geh unter Deck.«



Er wischte sich die Hände an einem ölverschmierten Lappen ab. Als sie unten im Bootsraum war, gesellte er sich zu ihr und schloss die Tür hinter sich.



»Woher kennst du Dick?«, fragte er.



»Wir sind gute Freunde.«



»Und ist
 er
 für deine Schwierigkeiten verantwortlich?«, sagte er mit einem Blick auf ihren Bauch.



Lyra kapierte nicht sofort, was er meinte. Dann errötete sie. »Nein, es geht nicht um diese Art von Schwierigkeiten. Da passe ich schon auf. Es geht darum, dass ... mein Dæmon ...

«



Sie konnte den Satz nicht beenden. Sie fühlte sich schrecklich verletzlich, als wäre ihr Kummer plötzlich unglaublich groß und sichtbar geworden. Sie zuckte die Achseln, öffnete den Anorak und spreizte die Hände.



Brabandt musterte sie von Kopf bis Fuß, und sein Gesicht wurde aschfahl. Er trat einen Schritt zurück und klammerte sich an den Türrahmen.



»Du bist doch keine Hexe?«, fragte er.



»Nein, ich bin ein Mensch.«



»Allmächtiger, was ist dann mit dir geschehen?«, fragte er.



»Mein Dæmon ist weg. Ich glaube, er hat mich verlassen.«



»Und wie kann ich dir, deiner Meinung nach, helfen?«



»Ich weiß nicht, Master Brabandt. Aber ich möchte gern zu den Fens, ohne erwischt zu werden, und dort einen alten Freund besuchen. Er heißt Coram van Texel.«



»Farder Coram! Und er ist ein Freund von dir?«



»Vor ungefähr zehn Jahren bin ich mit ihm und Lord Faa in die Arktis gereist. Farder Coram war bei mir, als wir Iorek Byrnison begegneten, dem Bärenkönig.«



»Wie heißt du denn?«



»Lyra Listenreich. So nannte mich der Bär. Bis dahin hieß ich Lyra Belacqua.«



»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«



»Ich habe es ja gerade getan.«



Einen Moment lang befürchtete sie, er werde ihr eine Ohrfeige geben, weil sie frech gewesen war, doch dann kehrte Farbe in sein Gesicht zurück und seine Miene hellte sich auf. Brabandt war ein gut aussehender Mann, genau wie sein Enkel ihn beschrieben hatte, aber er wirkte jetzt beunruhigt, ja sogar ein wenig ängstlich.



»Dieses Problem«, sagte er. »Seit wann hast du es?

«



»Seit heute Morgen. Gestern Nacht war Pan noch bei mir, aber wir haben uns fürchterlich gestritten. Als ich aufwachte, war er weg. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dann erinnerte ich mich an die Gypter, die Fens und Farder Coram. Ich dachte, dass er mich nicht verurteilen, sondern verstehen würde und mir vielleicht helfen könnte.«



»Bei uns reden sie noch immer über diese Reise in den Norden«, sagte er. »Lord Faa ist inzwischen tot. Aber das Ganze war eine großartige Aktion. Farder Coram bewegt sich zurzeit kaum mehr weg von seinem Boot, aber er ist helle im Kopf und munter.«



»Das freut mich sehr. Doch vielleicht werde ich ihm Unannehmlichkeiten bereiten.«



»Das glaube ich kaum. Aber du hast doch wohl nicht vorgehabt, so zu reisen? Wie stellst du es dir vor, ohne Dæmon irgendwohin zu gehen?«



»Ich weiß, es wird nicht leicht sein. Ich kann dort, wo ich war, nicht bleiben, weil ... Ich würde ihnen nur schaden, weil zu viele Leute dort ein und aus gehen. Ich könnte mich nicht lange verstecken, und es wäre ihnen gegenüber nicht fair, weil ich vermute, dass mir auch vom GD Gefahr droht. Es war reiner Zufall, dass ich von Dick erfuhr, dass Sie in Oxford sind, und ich dachte, vielleicht ... Ich weiß auch nicht. Ich weiß einfach nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«



»Das verstehe ich. Nun ...«



Er blickte durch das Fenster auf die belebte Uferzone. Dann sah er zu seinem großen Wolfsspitzdæmon hinunter, der seinen Blick gelassen erwiderte.



»Nun«, sagte Brabandt, »John Faa kam von dieser Reise mit ein paar gyptischen Kindern zurück, die wir sonst nie wiedergesehen hätten. Das verdanken wir euch. Und unser Volk schloss
 
Freundschaften mit den Hexen, und das war etwas Neues. Ich habe in den nächsten paar Wochen nichts zu tun. Zurzeit läuft der Handel nicht gut. Warst du schon einmal auf einem gyptischen Boot? Ich nehme an, ja.«



»Ich bin mit Ma Costa und ihrer Familie zu den Fens gesegelt.«



»Ma Costa? Nun, die hat sich bestimmt nichts bieten lassen. Kannst du kochen und putzen?«



»Ja.«



»Dann willkommen an Bord, Lyra. Im Augenblick bin ich allein, da meine letzte Freundin auf Nimmerwiedersehen an Land geflüchtet ist. Mach dir keine Sorgen – ich suche nicht nach einem Ersatz. Und du bist sowieso zu jung für mich. Ich mag Frauen, die ein paar Jährchen auf dem Buckel haben. Aber wenn du kochst, putzt, meine Wäsche wäschst und dich von den Landlopern fernhältst, helfe ich dir bei deinem Problem und bringe dich zu den Fens. Was hältst du davon?«



Er streckte ihr seine ölverschmierte Hand hin und sie schüttelte sie, ohne zu zögern.



»Einverstanden«, sagte sie.


Genau in dem Moment, in dem Lyra die Hand von Giorgio Brabandt schüttelte, befand sich Marcel Delamare in seinem Büro in La Maison Juste
 und berührte mit der Spitze eines Bleistifts eine kleine Flasche, schob sie zur Seite und drehte sie um. Es herrschte schönes Wetter, das Sonnenlicht fiel auf den Mahagonischreibtisch und leuchtete auf dem Fläschchen, das so groß wie sein kleiner Finger war. Es war mit einem Korken verschlossen und mit rötlichem Wachs versiegelt, das an der Seite heruntergetropft war.


Er nahm das Fläschchen hoch und hielt es gegen das Licht.
 
Sein Besucher wartete geduldig. Es war ein Mann tatarischen Aussehens, der schäbige europäische Kleidung trug. Sein Gesicht war ausgemergelt und braun gebrannt.



»Und das ist das berühmte Öl?«, fragte Delamare.



»Das hat man mir versichert, Sir. Ich kann nur weitergeben, was der Händler mir gesagt hat.«



»Hat er Sie angesprochen? Wie konnte er wissen, dass Sie interessiert sind?«



»Ich war nach Akchi gegangen, um mich danach zu erkundigen. Ich fragte die Kameltreiber, die Händler und Kaufleute. Schließlich trat ein Mann an meinen Tisch und ...«



»An Ihren Tisch?«



»Dort ist es üblich, in den Teehäusern Handel zu treiben. Man nimmt sich einen Tisch und gibt zu verstehen, dass man bereit ist, mit Seide, Opium, Tee oder Sonstigem zu handeln. Ich gab mich als Mann der Heilkunde aus. Mehrere Händler kamen zu mir mit einem Extrakt aus Kräutern, dem Öl einer bestimmten Pflanze, Früchten oder Samen. Ich kaufte einiges davon, um meine Rolle glaubwürdig zu spielen. Ich habe alle Belege.«



»Woher wissen Sie, dass das hier wirklich das ist, was Sie wollten? Es könnte alles Mögliche sein.«



»Bei allem Respekt, Monsieur Delamare, das ist das Rosenöl aus Karamakan. Gern warte ich mit meiner Entlohnung, bis Sie es geprüft haben.«



»Oh, das werden wir. Wir werden es auf jeden Fall testen. Aber was hat Sie davon überzeugt?«



Der Besucher lehnte sich müde, aber mit Beherrschung und Geduld auf seinem Stuhl zurück. Sein Dæmon, eine sandfarbene Schlange mit einem Muster aus roten Diamanten an der Seite, glitt durch seine Hände, hinein und heraus, und schlängelte sich immer wieder durch seine Finger. Delamare bemerkte eine
 
gewisse Unruhe bei seinem Besucher, die dieser eisern unterdrückte.



»Ich habe es selbst überprüft«, sagte der Besucher. »Ich folgte der Anweisung des Händlers, träufelte einen winzigen Tropfen auf die Spitze meines kleinen Fingers und berührte damit meinen Augapfel. Der Schmerz stellte sich sofort ein und war unglaublich heftig. Deshalb hatte der Händler darauf bestanden, dass wir das Teehaus verlassen und uns zu dem Hotel begeben, in dem ich abgestiegen war. Der rasende Schmerz ließ mich laut aufschreien. Ich wollte mein Auge sofort reinigen, aber der Händler riet mir, es in Ruhe zu lassen. Wenn ich versuchte, das Auge zu reinigen, würde der Schmerz noch zunehmen. Offensichtlich tun das die Schamanen, die dieses Öl verwenden. Nach etwa fünfzehn Minuten ebbte der stärkste Schmerz allmählich ab. Und ich bekam die Wirkungen zu spüren, die im Epos
 Jahan und Rukhsana
 beschrieben sind.«



Delamare hatte die Worte des Besuchers aufgeschrieben. Jetzt hielt er inne und hob die Hand. »Was ist das für ein Epos?«



»Das Epos
 Jahan und Rukhsana
 erzählt von dem Abenteuer eines Liebespaars, das einen Rosengarten sucht. Als die beiden Liebenden nach allen möglichen Prüfungen den Rosengarten betreten, geleitet vom König der Vögel, werden sie mit verschiedenen Visionen belohnt, die sich wie Rosenblätter entfalten und eine Wahrheit nach der anderen enthüllen. Dieses Gedicht wird seit fast tausend Jahren in jenen Gegenden Zentralasiens sehr geschätzt.«



»Gibt es eine Übersetzung in irgendeine europäische Sprache?«



»Ich glaube, es gibt eine auf Französisch. Aber sie gilt als nicht besonders textgetreu.«



Delamare machte sich eine Notiz. »Und was haben Sie unter dem Einfluss dieses Öls gesehen?«, fragte er

.



»Ich habe einen Nimbus oder Heiligenschein gesehen, der den Händler umgab. Er bestand aus glitzernden Lichtfunken, jeder kleiner als ein Mehlkorn. Und zwischen ihm und seinem Dæmon, einem Sperling, fand ein steter Austausch dieser Lichtfunken statt, hin und zurück, in beiden Richtungen. Während ich das Ganze beobachtete, war ich überzeugt davon, etwas Tiefgründiges und Wahres zu sehen, was ich später niemals würde leugnen können. Ganz allmählich verblasste diese Vision, und ich konnte sicher sein, dass das Rosenöl echt war. Also bezahlte ich den Händler und machte mich auf den Weg hierher. Ich habe seine Rechnung dabei ...«



»Legen Sie sie auf den Schreibtisch. Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen?«



»Nein, Monsieur.«



»Gut für Sie. Zeigen Sie mir auf dieser Karte die Stadt, wo Sie das Öl gekauft haben ...«



Delamare stand auf, um eine zusammengefaltete Landkarte vom Tisch zu holen, und breitete sie vor dem Besucher aus. Sie zeigte ein Gebiet von etwa vierhundert Quadratkilometern, mit Bergen im Norden und Süden.



Der Besucher setzte eine altmodische Nickelbrille auf, bevor er auf die Karte starrte. Er deutete auf einen Punkt im westlichen Bereich. Delamare schaute auf den Punkt und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf die Ostseite, betrachtete sie von oben bis unten.



»Die Wüste von Karamakan liegt etwas weiter südöstlich, jenseits dieser Karte«, erklärte der Besucher.



»Wie weit ist sie von der Stadt entfernt, die Sie erwähnt haben, von Akchi?«



»Ungefähr fünfhundert Kilometer.«



»Das Rosenöl wird also so weit westlich gehandelt.

«



»Ich hatte schon vorher bekannt gegeben, was ich haben wollte, und war bereit zu warten«, sagte der Reisende und nahm die Brille ab. »Der Händler war extra meinetwegen gekommen. Er hätte das Rosenöl ohne Weiteres dem Pharmaunternehmen verkaufen können, aber er war ein ehrlicher Mann.«



»Dem Pharmaunternehmen? Welchem?«



»Es gibt drei oder vier, alles Unternehmen aus dem Westen. Sie sind bereit, einen hohen Preis zu zahlen, aber es gelang mir, diese Probe zu ergattern. Die Rechnung ...«



»Sie sollen Ihr Geld bekommen. Aber zuvor noch ein paar Fragen. Wer hat diese Flasche mit Wachs versiegelt?«



»Ich.«



»Und Sie haben sie unterwegs nicht aus den Augen gelassen?«



»Keine Sekunde.«



»Und hat dieses Öl eine Haltbarkeitsdauer? Wird seine spezielle Eigenschaft mit der Zeit schwächer?«



»Ich weiß nicht.«



»Wer kauft es? Wer sind die Kunden dieses Händlers?«



»Er verkauft nicht nur Öl, Monsieur, sondern auch andere Produkte, ganz gewöhnliche, zum Beispiel Heilkräuter, Gewürze und dergleichen, einfach Dinge, die jedermann kauft. Das spezielle Öl wird, soweit ich weiß, hauptsächlich von Schamanen verwendet. Aber es gibt auch ein wissenschaftliches Institut in Toshbuloq, das« – er setzte erneut die Brille auf und warf einen Blick auf die Karte – »genau wie die Wüste nicht auf dieser Karte eingezeichnet ist. Ein paarmal hat er den Wissenschaftlern dort das Öl verkauft. Sie waren sehr begierig darauf, es zu erhalten, und bezahlten umgehend, wenn auch nicht so viel wie die Pharmaunternehmen. Ich muss mich korrigieren, denn man müsste eigentlich sagen, dass es einen solchen Ort
 gab
, bis vor Kurzem.

«



Delamare richtete sich auf. »Gab?«, wiederholte er. »Fahren Sie fort.«



»Der Händler hat mich darauf aufmerksam gemacht. Er berichtete mir Folgendes: Als er das letzte Mal die Forschungsstation aufsuchte, waren die Mitarbeiter dort im Alarmzustand, da man ihnen gedroht hatte, die Station dem Erdboden gleichzumachen, wenn sie ihre Forschungen nicht einstellten. Sie waren gerade dabei, ihre Sachen zu packen, um die Flucht zu ergreifen. Während ich von Akchi hierher unterwegs war, hörte ich, dass die Station zerstört wurde. Alle, die sich noch dort aufhielten, ob Wissenschaftler oder ortsansässige Mitarbeiter, sind entweder geflohen oder wurden umgebracht.«



»Wann haben Sie davon erfahren?«



»Erst kürzlich. Aber Nachrichten verbreiten sich schnell.«



»Und wer hat die Station zerstört?«



»Männer aus den Bergen. Das ist alles, was ich weiß.«



»Aus welchen Bergen?«



»Es gibt Berge im Norden, im Westen und im Süden. Im Osten erstreckt sich nur Wüste, die schlimmste der Welt. Die Bergpässe sind sicher, da die Wege ausgetreten sind. Vielleicht hat sich das aber geändert. Alle Berge sind gefährlich. Wer weiß schon, welche Art Männer dort leben? Die Berge sind auch die Wohnstätten von Geistern und Ungeheuern. Alle Menschen, die unter ihnen leben, sind wild und grausam. Und dann sind dort noch die Vögel, die
 oghâb-gorgs
. Es gibt viele Geschichten über diese Vögel, die jedem Reisenden Angst und Schrecken einjagen.«



»Mich interessieren die Männer. Was erzählt man von ihnen? Sind sie organisiert? Haben sie einen Anführer? Ist bekannt, weshalb sie die Station in Toshbuloq zerstört haben?«



»Soviel ich verstanden habe, glaubten sie, die Arbeit dort wäre gotteslästerlich.

«



»Welcher Religion gehören sie an? Was gilt in ihren Augen als Blasphemie?«



Der Händler schüttelte den Kopf und spreizte die Hände.



Delamare nickte bedächtig und tippte mit dem Stift auf einen kleinen Stapel zusammengefalteter, fleckiger Papiere. »Sind das hier Ihre Ausgaben?«, fragte er.



»Ja. Und natürlich die Rechnung für das Öl. Ich wäre dankbar, wenn ...«



»Sie erhalten Ihr Geld morgen. Übernachten Sie im Hotel Rembrandt, wie ich es Ihnen empfohlen habe?«



»Ja.«



»Bleiben Sie dort. Ein Bote wird Ihnen das Geld in Kürze bringen. Darf ich Sie an den Vertrag erinnern, den wir vor vielen Monaten geschlossen haben?«



»Ah«, erwiderte der Reisende.



»Ja, ah, in der Tat. Sollte ich erfahren, dass Sie über diese Angelegenheit geplaudert haben, werde ich mich auf die Geheimhaltungsklausel berufen und Sie durch alle Instanzen jagen, bis ich das Geld, das ich Ihnen bezahlt habe, zurückbekomme und noch einiges darüber hinaus.«



»Ich erinnere mich an diese Klausel.«



»Dann erübrigt sich jedes weitere Wort. Guten Morgen.«



Der Besucher verbeugte sich und ging. Delamare verstaute das Fläschchen mit dem Öl in einer Schublade des Schreibtisches und verschloss sie. Dann ging er in Gedanken alles durch, was ihm der Händler berichtet hatte. Aber da war etwas merkwürdig gewesen, als der Mann darüber gesprochen hatte, er hatte ihn seltsam angeschaut, überrascht, vielleicht auch misstrauisch oder zweifelnd, es war schwer zu sagen. Delamare wusste bereits eine Menge über diese Männer aus den Bergen, und mit seinen Fragen nach ihnen hatte er herausfinden wollen, wie viel anderen bekannt war

.



Aber egal. Er schrieb schnell eine Nachricht an den Rektor des Instituts für Theophysikalische Forschung. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Projekt, das ihn am meisten beschäftigte: den bevorstehenden Kongress des gesamten Magisteriums, der ein einmaliges Ereignis werden sollte. Das Öl und die Geschehnisse in Toshbuloq würden im Mittelpunkt ihrer Beratungen stehen, auch wenn nur wenige Delegierte dies wussten.


Malcolm wurde den größten Teil des Tages durch College-Angelegenheiten aufgehalten. Doch als sich am Nachmittag der Himmel mit Wolken überzog, verschloss er seine Tür und machte sich auf den Weg nach Godstow. Er wollte Lyra unbedingt von dem Treffen im Botanischen Garten berichten und von allem, was er dabei erfahren hatte, und das nicht nur, um sie zu warnen. Er war gespannt auf ihren Gesichtsausdruck, wenn sie begriff, welche Folgen die Ereignisse haben würden. Ihr Mienenspiel wechselte immer so schnell, dass er den Eindruck hatte, dass sie mehr als sonst jemand, den er kannte, mit der Welt im Einklang stand. Er wusste nicht genau, was er damit meinte, und hätte es auch nie einem anderen gegenüber geäußert, am wenigsten ihr gegenüber, aber es war faszinierend, das zu beobachten.


Die Temperatur fiel, es schien sogar Schnee in der Luft zu liegen. Als er im Gasthaus zur Forelle die Küchentür aufriss und eintrat, empfand er die vertraute Wärme und den Dampf wie einen Willkommensgruß. Aber das Gesicht seiner Mutter wirkte angespannt und ängstlich, als sie von dem Teig, den sie gerade ausrollte, hochblickte.



»Hast du sie gesehen?«, fragte sie unvermittelt.



»Lyra? Wie meinst du das?«



Sie deutete mit einem Kopfnicken zu der Notiz, die Lyra hinterlassen hatte und die immer noch auf dem Tisch lag. Er
 
schnappte sie sich und überflog sie schnell. Dann las er sie noch einmal langsam.



»Sonst nichts?«, fragte er.



»Sie hat ein paar ihrer Sachen oben gelassen. Sie scheint nur das mitgenommen zu haben, was sie tragen konnte. Sie muss früh aufgebrochen sein, als alle noch schliefen.«



»Hat sie gestern etwas gesagt?«



»Sie wirkte zerstreut. Unglücklich, meint dein Dad. Aber sie versuchte, heiter zu wirken. Sie hat nicht viel gesprochen und ist früh zu Bett gegangen.«



»Wann ist sie weggegangen?«



»Sie war schon fort, als wir aufgestanden sind. Diese Nachricht lag auf dem Tisch. Ich dachte, vielleicht geht sie zu dir ins Durham oder vielleicht zu Alice ...«



Malcolm rannte die Treppe hoch, direkt in Lyras Zimmer. Ihre Bücher, oder einige davon, lagen immer noch auf dem kleinen Tisch, das Bett war gemacht. In einer der Schubladen entdeckte er ein paar Kleidungsstücke, sonst nichts.



»Verdammt«, fluchte er.



»Ich frage mich ...«, sagte Asta vom Fenstersims aus.



»Was?«



»Ich frage mich, ob sie und Pantalaimon zusammen gegangen sind. Oder ob sie gedacht hat, er wäre fortgegangen, und sich deshalb auf die Suche nach ihm gemacht hat. Wir wissen, dass sie nicht ... nicht sehr glücklich miteinander waren.«



»Aber wohin könnte er gegangen sein?«



»Er hat sich einfach allein auf den Weg gemacht. Wir wissen ja, dass er das immer wieder getan hat. So habe ich ihn kennengelernt.«



»Aber ...« Er war verwirrt und wütend und so bestürzt, wie er es schon lange nicht mehr gewesen war

.



»Aber sie wusste, dass er stets zurückkehren würde«, sagte Asta. »Vielleicht war das dieses Mal nicht der Fall.«



»Alice«, sagte er plötzlich. »Wir gehen jetzt zu ihr.«


Nach dem Dinner gönnte sich Alice ein Glas Wein im Wohnzimmer des Stewards.


»Guten Abend, Dr. Polstead«, begrüßte ihn dieser und erhob sich. »Trinken Sie ein Glas Portwein mit uns?«



»Ein andermal gern, Mr Cawson«, erwiderte Malcolm, »aber die Sache ist dringend. Kann ich kurz mit Mrs Lonsdale sprechen?«



Als Alice seine Miene sah, stand sie sofort auf. Sie gingen hinaus in den Hof und unterhielten sich unter dem Licht bei den Eingangsstufen.



»Was ist los?«, fragte sie.



Er erklärte es kurz und zeigte ihr den Zettel.



»Was hat sie mitgenommen?«



»Einen Rucksack, ein paar Kleidungsstücke ... mehr weiß ich nicht. Hat sie dich vor Kurzem besucht?«



»Nein. Ich wünschte, sie hätte es getan. Ich hätte sie dazu gebracht, mir die Wahrheit über sich und ihren Dæmon zu sagen.«



»Ja ... ich habe gemerkt, dass etwas nicht stimmte, aber es war nichts, was ich während unserer Unterhaltung vorbringen konnte, weil es wichtige Dinge zu bereden gab. Du wusstest also, dass sie nicht glücklich waren?«



»Nicht glücklich? Sie konnten einander nicht ausstehen, und es war grauenhaft, das mit anzusehen. Wie kam sie in der Forelle zurecht?«



»Sie haben bemerkt, in welcher Gemütslage sie sich befand, aber sie selbst verlor kein Wort darüber. Alice, hast du gewusst, dass Lyra und Pantalaimon sich trennen konnten?

«



Alice’ Dæmon Ben knurrte und schmiegte sich an ihre Beine.



»Sie hat nie darüber gesprochen«, sagte Alice. »Nachdem sie aus dem Norden zurückgekehrt waren, hatte sich meiner Meinung nach zwischen ihnen etwas geändert. Damals dachte ich, sie wirkte wie unter einem Bann. Irgendwie überschattet. Warum fragst du?«



»Ich habe einfach das Gefühl, dass Pan sich vielleicht davongemacht hat und sie losgegangen ist, um ihn zu finden.«



»Sie muss gedacht haben, dass Pan weit weggegangen ist. Hätte er sich nur im Wald austoben wollen, wäre er bis zum Tagesanbruch zurück gewesen.«



»Das glaube ich auch. Aber wenn du von ihr hörst oder etwas über sie hörst, dann ...«



»Natürlich.«



»Gibt es noch jemanden im College, mit dem sie geredet haben könnte?«



»Nein«, erwiderte sie bestimmt. »Nicht, nachdem der neue Rektor sie so gut wie rausgeschmissen hat, der Mistkerl.«



»Danke, Alice. Bleib nicht hier in der Kälte stehen.«



»Ich werde den guten Ronnie Cawson darüber informieren, dass sie verschwunden ist. Er mag sie nämlich. Alle Angestellten mögen sie. Die alten zumindest. Hammond hat ein paar Schwachköpfe eingestellt, die mit niemandem sprechen. Die Dinge haben sich geändert, Mal.«



Er umarmte sie kurz und ging dann seines Wegs.


Zehn Minuten später klopfte er an Hannah Relfs Tür.


»Malcolm! Komm rein! Was ist ...?«



»Lyra ist verschwunden«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Sie war schon fort, bevor Mum und Dad heute Morgen aufgestanden sind. Es muss sehr früh gewesen sein. Sie hat diese
 
Nachricht hinterlassen, und niemand hat eine Ahnung, wohin sie gegangen ist. Ich war gerade bei Alice, aber ...«



»Schenk uns etwas Sherry ein und nimm Platz! Hat sie das Alethiometer mitgenommen?«



»Es war nicht in ihrem Zimmer. Ich vermute also, dass sie es dabeihat.«



»Wenn sie vorgehabt hätte, zurückzukommen, hätte sie es wohl in ihrem Zimmer gelassen – falls sie es für sicher hielt.«



»Ja, ich glaube, sie fühlte sich in ihrem Zimmer sicher. Ich wollte heute Abend mit ihr reden und ihr von der Geschichte im Botanischen Garten erzählen ... Ich habe es noch nicht einmal dir erzählt, oder?«



»Betrifft es Lyra?«



»Ja.«



Er berichtete ihr von der Versammlung und was er dort erfahren hatte, und von den GD-Männern.



»Gut«, sagte sie. »Eindeutig eine Oakley-Street-Angelegenheit. Wirst du sie wiedersehen?«



»Lucy Arnold – ja. Und die anderen auch. Aber, Hannah, ich wollte dich eigentlich bitten: Könntest du Lyra mit deinem Alethiometer suchen?«



»Ja, natürlich, aber nicht auf die Schnelle. Sie könnte inzwischen überall sein. Es ist also etwa zwölf Stunden her, dass sie weggegangen ist? Ich mache mich gern an die Arbeit, aber das Alethiometer wird mir zunächst nur eine allgemeine Vorstellung geben. Es wäre leichter, zu fragen, warum sie gegangen ist statt wohin.«



»Dann frag das. Kann ich dir irgendwie helfen?«



»Sollen wir die Polizei informieren, dass sie vermisst wird?«



»Nein«, erwiderte er. »Je weniger Aufmerksamkeit sie auf Lyra richten, desto besser.

«



»Malcolm, du hast vermutlich recht. Bist du verliebt in sie?«



Er fühlte sich von dieser Frage überrumpelt. »Was zum Teufel ... wie kommst du auf diese Idee?«



»Die Art, wie du über sie sprichst.«



Er spürte, wie seine Wangen glühten. »Ist das so auffällig?«, fragte er.



»Nur für mich.«



»Ich kann nichts dagegen tun. Gar nichts. Es ist komplett verboten, aus moralischer Sicht und ...«



»Früher ja, aber inzwischen nicht mehr. Ihr seid beide erwachsen. Ich kann nur sagen: Lass dich dadurch nicht in deinem Urteilsvermögen beeinflussen.«



Er sah, dass sie es bereits bereute, die Frage gestellt zu haben. Er kannte Hannah den größten Teil seines Lebens und hatte vollstes Vertrauen zu ihr. Doch was ihren jüngsten Rat betraf, war er der Meinung, dass er das Unsinnigste war, was er je von ihr gehört hatte.



»Ich werde es versuchen«, erwiderte er.






12

DER TOTE MOND


S
chon bald hatte sich Lyras Leben bei Giorgio Brabandt auf angenehme Weise eingespielt. Er war nicht übermäßig pedantisch, was das Reinemachen anging; sie hatte herausgefunden, dass seine letzte Freundin in puncto Schrubben und Polieren ein wahrer Putzteufel gewesen war und dass er froh war, wenn man es damit etwas lockerer nahm. Lyra fegte den Boden und sorgte dafür, dass die Bordküche blitzblank war, was ihm sehr behagte. In der Küche des Jordan College hatte sie ein wenig kochen gelernt, und so konnte sie die deftigen Pasteten und Eintöpfe zubereiten, die Brabandt am liebsten mochte. Feine Soßen oder raffinierte Desserts waren nicht nach seinem Geschmack.


»Wenn uns jemand fragt, wer du bist«, sagte er, »dann erklären wir, dass du das Mädchen meines Sohnes Alberto bist. Er hat eine Landloperfrau geheiratet und sie leben in Cornwall. Er war seit Jahren nicht mehr auf dem Wasser. Wir können dich Annie nennen, genau, Annie Brabandt. Ein guter gyptischer Name. Was den Dæmon betrifft ... Nun, wir werden dieses Problem lösen, wenn es nötig ist.«



Er wies Lyra die vordere Kabine zu, einen kleinen Raum, in dem es sehr kalt war, bis er dort einen Steinölofen aufstellte. Nachts war sie, eingehüllt in ihre Decke, eine Naphthalampe
 
neben sich, mit dem Studium des Alethiometers beschäftigt.



Sie gab sich nicht mit der neuen Methode ab, die ihr Unbehagen bereitete. Stattdessen blickte sie auf das Zifferblatt und ließ ihrem Geist freien Lauf. Dabei stürzte sie sich weder in ein tobendes Meer noch ließ sie sich über ein ruhiges treiben. Sie löste sich so gut wie möglich von bewusster Zielsetzung, stellte keine Fragen und zerbrach sich über nichts den Kopf. Sie glitt in Gedanken über die Sonne oder den Mond oder den Stier, blickte einzeln auf sie hinab, nahm alle Details mit derselben Aufmerksamkeit auf und starrte in die große Tiefe der Symbolringe, von den höchsten Stufen, die ihr schon so vertraut waren, bis zu den niedrigeren, die weiter unten in Dunkelheit versanken. Lange schwebte sie über dem Zaungarten und ließ alle Assoziationen und Konnotationen von Natur, Ordnung, Unschuld, Schutz und Fruchtbarkeit und viele weitere Bedeutungen wie erlesene Quallen an sich vorbeiziehen, deren unzählige Tentakel in Gold, Korallenrot oder Silber in einem durchsichtigen Ozean dahintrieben.



Von Zeit zu Zeit spürte sie einen leichten Stich, wenn ihr Bewusstsein abzudriften drohte, und sie erkannte, dass der junge Mann, den sie irrtümlich für Will gehalten hatte, nach ihr suchte. Sie entspannte sich, kämpfte nicht dagegen an, ignorierte es aber auch nicht, und trieb einfach weiter. Und sofort verschwand das Gefühl eines Stiches, wie ein kleiner Dorn, der sich im Vorübergehen im Ärmel eines Reisenden verfängt, sich aber wieder löst, wenn dieser weiterzieht.



Ständig dachte sie an Pantalaimon: War er in Sicherheit? Wohin mochte er gegangen sein? Was wollte er mit dieser kurzen, geringschätzigen Nachricht? Sicher war sie nicht wörtlich gemeint. Die Nachricht war grausam, er war grausam und sie
 
selbst war ebenfalls grausam. Es war ein völliges Durcheinander, ein furchtbares Durcheinander.



Lyra dachte nur flüchtig an Oxford. Sie erwog, eine Nachricht zu schreiben und sie Hannah zu schicken, aber das wäre schwierig: Brabandt machte selten tagsüber halt. Er zog es vor, bei Nacht an einer einsamen Stelle anzulegen, weit entfernt von einem Dorf, in dem es vielleicht ein Postamt gab.



Er wollte unbedingt wissen, weshalb das GD an ihr interessiert war. Doch als sie wiederholt versicherte, sie habe keine Ahnung, wurde ihm klar, dass er keine Antwort erhalten würde, und er ließ sie in Ruhe damit. Er hatte ihr jedoch viel über die Gypter und die Fens zu berichten. Und am dritten Abend ihrer Reise, als der Frost das Ufergras überzog und der alte Ofen in der Bordküche glühte, setzte er sich zu ihr und redete mit ihr, während sie das Abendessen zubereitete.



»Das GD hat es auf die Gypter abgesehen«, erklärte er ihr, »aber seine Leute trauen sich nicht, uns zu ärgern. Wenn die Männer vom GD in die Fens kamen, sorgten wir immer dafür, dass sie in die Sümpfe und das stehende Wasser gerieten, aus denen sie nicht mehr herauskonnten. Es gab eine Zeit, als Hunderte von ihnen gewaltsam mit Gewehren und Kanonen versuchten in die Fens einzudringen. Hast du schon mal von den Irrwischen und den Moorlichtern gehört? Sie leuchten im Sumpf, um arglose Menschen vom sicheren Weg wegzulocken. Kaum hörten sie, dass die GD-Männer im Anmarsch waren, da versammelten sich die Irrwische und zündeten ihre Laternen an, die überall aufflackerten und die GD-Männer so irritierten und verwirrten, dass die Hälfte von ihnen ertrank und die andere Hälfte den Verstand verlor. Das ist nun etwa fünfzig Jahre her.«



Lyra war sich nicht sicher, ob es das GD schon vor fünfzig
 
Jahren gegeben hatte, aber sie wollte nicht kleinlich sein. »Die Geister sind also auf Ihrer Seite?«, fragte sie.



»Wenn es um das GD geht, sind sie auf der Seite der Gypter, das stimmt. Allerdings hatten die GD-Männer die falsche Zeit des Monats gewählt. Sie kamen, als der Mond sich verdunkelte. Bekanntlich treten bei Monddunkelheit alle Schreckgespenster, Kobolde, Ghule und Knochenmänner in Erscheinung und fügen rechtschaffenen Männern und Frauen üble Verletzungen zu, Gyptern und Landlopern gleichermaßen. Sie haben sie einst gefangen und getötet.«



»Wen?«



»Die Mondgöttin.«



»Wer hat das getan?«



»Die Schreckgespenster. Es heißt, sie seien hochgeklettert und hätten sie heruntergeholt. Das Problem ist nur, dass es in den Fens nichts gibt, was hoch genug dafür wäre. Andere behaupten, die Mondgöttin habe sich in einen Gypter verliebt und sei heruntergestiegen, um mit ihm zu schlafen. Wieder andere sagen, die Mondgöttin sei einfach heruntergekommen, weil sie gehört habe, dass die Schreckgespenster furchtbare Dinge anstellten, wenn sie dunkler wurde. Jedenfalls kam sie eines Nachts auf die Erde und wanderte durch die Sümpfe, vorbei an ekligen Kreaturen, Geistern, Schreckgespenstern, Irrwischen, Höllenhunden, Trollen, Nixen, Ghulen und Feuerdrachen. Sie schlichen auf Zehenspitzen hinter ihr her, in den dunkelsten und übelsten Teil der Fens, bekannt als Murk-Mire. Dort rutschte sie auf einem Stein aus und ein Brombeerstrauch verhakte sich in ihrem Umhang. Die abscheulichen kriechenden Kreaturen griffen die Mondgöttin an und zogen sie in das kalte, schmutzige Wasser, Geschöpfe, die so unheimlich und so grauenhaft waren, dass sie nicht einmal einen Namen hatten. Da lag sie nun, der Kälte ausgeliefert, und
 
ihr kleines, seit Ewigkeiten brennendes altes Licht erlosch nach und nach.



Kurz darauf kam ein Gypter des Wegs, der wegen der Dunkelheit vom Pfad abgekommen war. Allmählich erfüllte ihn Angst, da schleimige Hände nach seinen Knöcheln griffen und kalte Krallen über seine Beine fuhren. Doch es war so finster, dass er absolut nichts sehen konnte.



Da entdeckte er plötzlich ein schwaches Licht, das unter dem Wasser flackerte und wie der zarte Silberschein des Mondes schimmerte. Und er stieß wohl einen Laut aus, weil es die verendende Mondgöttin selbst war. Sie hörte ihn, richtete sich einen Moment lang auf und verbreitete ihren Schein. Alle Ghule, Irrwische und Kobolde ergriffen die Flucht, und der Gypter sah den Weg klar vor sich, er fand aus dem Murk-Mire heraus und kehrte unbeschadet nach Hause zurück.



Aber inzwischen war das Mondlicht gänzlich verloschen. Und die Kreaturen der Nacht legten einen großen Stein auf die Stelle, wo die Mondgöttin lag. Und die Lage der Gypter verschlechterte sich immer mehr. Die kriechenden Horrorgeschöpfe tauchten aus dem trüben Wasser auf und schnappten sich Babys und Kinder. Die Irrwische ließen ihre Moorlichter in den Sümpfen und auf dem Treibsand aufleuchten. Nachts trieben sich Kreaturen, die zu schrecklich waren, um sie beim Namen zu nennen, tote Männer und Ghule, ungeschlachte Köpfe und Geschöpfe ohne Knochen in der Nähe der Häuser herum, krochen über Boote, machten sich an den Fenstern zu schaffen, überzogen die Ruder mit Schlingpflanzen und pressten ihre Augen gegen den kleinsten Lichtstrahl zwischen den Vorhängen.



Das Volk begab sich zu einer weisen Frau und bat sie um Rat. Sie empfahl ihnen, die Mondgöttin zu finden, womit ihre Probleme beendet wären. Und der Mann, der sich verirrt hatte,
 
erinnerte sich plötzlich daran, was geschehen war, und sagte: ›Ich weiß, wo sich die Mondgöttin befindet. Sie ist im Murk-Mire begraben.‹



Eine große Schar von Männern, die Spaten und Pickel mit sich führten, machte sich mit Laternen und brennenden Fackeln auf den Weg, um die Mondgöttin auszugraben. Sie fragten die weise Frau, wie sie die Göttin finden könnten, wenn ihr Licht völlig erloschen sei. Sie gab ihnen folgenden Rat: Haltet Ausschau nach einem großen Steinsarg mit einer Kerze obendrauf. Dann hieß sie die Männer, einen Stein in den Mund zu nehmen, damit sie sich daran erinnerten, kein Wort zu sagen.



Sie drangen tief in das Murk-Mire vor, spürten glitschige Hände, die versuchten, ihre Füße zu fassen, und hörten ein unheimliches Wispern und Seufzen. Aber dann gelangten sie zu der Stelle, wo der alte Stein lag. Eine Kerze flackerte, die aus Leichenfett bestand.



Sie hoben den Steindeckel hoch und blickten auf die tote Mondgöttin im Inneren. Ihr seltsam schönes Gesicht war kalt und sie hatte die Augen geschlossen. Doch dann öffnete sie die Augen, die ein helles silbernes Licht ausstrahlten. Einen Moment lang lag sie reglos da und blickte auf die gyptischen Männer mit ihren Spaten und Pickeln, die wegen der Steine in ihrem Mund schwiegen. Sie sagte: ›Nun, Jungs, es wurde Zeit, dass ich aufwache. Ich danke euch allen, dass ihr mich gefunden habt.‹ Um sie herum hörte man fiese Geräusche, als die grauenhaften Kreaturen zurück in die Sümpfe flohen. Und schon schien der Mond wieder vom Himmel herab und der Weg war klar wie der helle Tag.



So also ist es bei uns in den Fens, und du solltest besser gyptische Freunde haben, wenn du dorthin kommst. Wenn du ohne Erlaubnis dort eindringst, bist du den Schreckgespenstern und
 
Ghulen ausgeliefert. Übrigens erweckst du nicht den Eindruck, als würdest du mir auch nur ein Wort davon glauben.«



»Das tue ich aber«, protestierte Lyra. »Es klingt sehr einleuchtend.«



Natürlich glaubte sie nicht alles. Aber wenn es die Menschen beruhigte, an solchen Unsinn zu glauben, sollte man sie gewähren lassen, auch wenn der Autor von
 Die Hyperchorasmianer
 vor Wut geschäumt hätte.



»Junge Leute glauben nicht an das Geheime Reich«, sagte Brabandt. »Sie glauben, alles sei Chemie und lasse sich messen. Sie haben eine Erklärung für alles, befinden sich aber auf dem Holzweg.«



»Was versteht man unter dem Geheimen Reich?«



»Die Welt der Feen, der Geister und der Irrwische.«



»Nun, Irrwische habe ich noch nie gesehen, aber drei Geister, und ich wurde von einer Fee gestillt.«



»Du wurdest was?«



»Ich wurde von einer Fee gestillt, während der großen Flut vor zwanzig Jahren.«



»Du warst noch nicht alt genug, um dich daran zu erinnern.«



»Das stimmt, ich erinnere mich nicht mehr, aber jemand, der dabei war, hat es mir berichtet. Es war eine Fee aus der Themse. Sie wollte mich behalten, aber er hat sie ausgetrickst und so musste sie mich gehen lassen.«



»Aus der Themse? Wie hieß sie denn?«



Lyra versuchte, sich daran zu erinnern, was Malcolm ihr gesagt hatte. »Diania«, sagte sie.



»Genau. Verdammt, genau so heißt sie, was aber niemandem mehr bekannt ist. Du kannst es nur wissen, wenn es tatsächlich so war, also muss es so gewesen sein.«



»Ich werde Ihnen noch etwas sagen«, erwiderte sie. »Ich habe
 
es von Ma Costa. Sie hat behauptet, ich hätte Hexenöl in meiner Seele. Als ich noch klein war, wollte ich Gypterin sein. Also versuchte ich, auf gyptische Weise zu sprechen. Ma Costa lachte mich aus und meinte, ich würde nie eine Gypterin sein, weil ich ein Feuermensch wäre und Hexenöl in meiner Seele hätte.«



»Nun, wenn sie das gesagt hat, muss es wohl stimmen. Ich würde mich nicht mit Ma Costa herumstreiten. Was kochst du da gerade?«



»Gedünstete Aale. Sie sind jetzt vermutlich gar.«



»Dann tisch sie auf«, sagte er und schenkte ihnen Bier ein.



Während des Essens fragte Lyra: »Master Brabandt? Kennen Sie den Begriff
 akterrakeh
?«



Er schüttelte den Kopf. »Es ist jedenfalls kein gyptisches Wort«, erwiderte er. »Vielleicht kommt es aus dem Französischen. Es hört sich so ähnlich an.«



»Und haben Sie je von einem Blauen Hotel gehört? Es soll etwas mit Dæmonen zu tun haben.«



»Ja, davon habe ich gehört«, sagte er. »Es liegt in der Levante, aber es ist kein Hotel. Vor etwa tausend Jahren war es eine große Stadt mit Tempeln, Palästen, Basaren, Parks, Springbrunnen und allen möglichen schönen Dingen. Doch eines Tages stürmten die Hunnen über die Steppe – aus den endlosen Grasebenen im Norden – und metzelten alle Bewohner dieser Stadt nieder, Männer, Frauen und Kinder. Die Stadt war jahrhundertelang verwaist, da sie als verwunschen galt, was mich nicht überrascht. Um nichts auf der Welt wollte jemand diese Stadt aufsuchen. Doch eines Tages tauchte ein Reisender auf – vielleicht war es ein Gypter –, der sich dort umsehen wollte. Als er zurückkehrte, berichtete er, die Stadt sei tatsächlich verwunschen, aber nicht aufgrund von Geistern, sondern von Dæmonen. Vielleicht spuken dort die Dæmonen der Toten herum, vielleicht ist es das. Ich weiß nicht,
 
warum es Blaues Hotel genannt wird. Aber es wird sicher einen Grund dafür geben.«



»Gehört das zum Geheimen Reich?«



»Ich denke schon.«



Und so vertrieben sie sich die Zeit mit Plaudern, während sich die
 Maid of Portugal
 immer mehr den Fens näherte.


In Genf verschlechterte sich Olivier Bonnevilles Laune allmählich. Mit der neuen Methode, das Alethiometer zu lesen, fand er rein gar nichts über Lyra heraus. Anfangs war es anders gewesen; er hatte sie diverse Male ausspioniert, aber nun schien die Verbindung abgebrochen zu sein, als wäre der Stecker herausgezogen.


Doch er begann, sich in die neue Methode einzuarbeiten. Sie funktionierte sozusagen nur in der Gegenwart, das heißt, sie konnte Ereignisse enthüllen, aber nicht deren Ursachen oder Auswirkungen. Die klassische Methode eröffnete eine breitere Perspektive, erforderte aber viel Zeit und mühsame Recherche sowie eine Art der Deutung, für die Bonneville wenig Geduld aufbrachte.



Doch sein Auftraggeber Marcel Delamare richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf den bevorstehenden Kongress aller Körperschaften, die das Magisterium bildeten. Und da die Sache Delamares eigene Idee war und er nicht die Absicht hatte, ihren eigentlichen Zweck kundzutun, sondern bestrebt war, alles so zu arrangieren, dass er die gewünschten Lösungen erhielt, was jede Menge komplexer Winkelzüge erforderte, war Bonneville eine Zeit lang relativ unbeobachtet.



Also beschloss er, sich der neuen Methode auf andere Weise anzunähern. Er besaß ein Fotogramm von Lyra, das Delamare ihm gegeben hatte: Es zeigte sie inmitten einer Gruppe junger
 
Frauen in Studentenuniform, offensichtlich bei irgendeinem Anlass der Universität. Die Frauen hatten im hellen Sonnenlicht dagestanden und in die Kamera geschaut. Bonneville hatte Lyra ausgeschnitten und den Rest des Fotogramms weggeworfen. Es gab keinen Grund, es aufzubewahren, da die Mädchen darauf zu englisch waren, um attraktiv zu sein. Er stellte sich vor, dass er sich noch intensiver auf die Frage nach Lyras derzeitigem Aufenthaltsort fokussieren könnte, wenn er mit dem Alethiometer in der Hand konzentriert auf ihr Gesicht blickte.



Nachdem er für den Fall, dass der Schwindel ihn erneut erfasste, ein paar Pillen gegen die Reisekrankheit geschluckt hatte, saß er, während in der Stadt die Lichter angingen, in seinem kleinen Apartment, drehte alle drei Rädchen auf das Symbol der Eule und konzentrierte sich auf das herausgerissene Bild von Lyra. Aber das funktionierte auch nicht oder nicht so, wie er gehofft hatte. Stattdessen rief es eine Vielfalt anderer Bilder hervor, von denen jedes einen Moment lang gestochen scharf war, dann aber immer mehr verschwamm. Doch jedes Bild ähnelte Lyra für die Dauer des Augenblicks, in dem er es deutlich erkennen konnte.



Bonneville kniff die Augen zusammen und versuchte, die Schärfe der Bilder etwas länger festzuhalten, bevor sie wieder verschwammen. Sie schienen die Eigenschaft von Fotogrammen zu besitzen: Alle waren schwarz-weiß, einige verblasst oder fleckig, manche auf Fotopapier festgehalten, andere auf Zeitungspapier. Einige waren gut belichtet und professionell, andere wirkten, als hätte sie jemand aufgenommen, der keine Erfahrung mit Kameras hatte, denn Lyra kniff die Augen vor der grellen Sonne zusammen. Einige Fotogramme schienen Schnappschüsse zu sein. Sie zeigten, wie sie gedankenversunken in einem Café saß oder lachte, während sie Hand in Hand mit einem Jungen ging,
 
oder wie sie sich umblickte, bevor sie eine Straße überquerte. Die Fotogramme zeigten Lyra in verschiedenen Phasen ihrer Kindheit und in neuerer Zeit, immer zusammen mit ihrem Dæmon. Auf den aktuelleren Bildern sah er eindeutig aus wie ein großes Nagetier, mehr konnte Bonneville nicht erkennen.



Plötzlich schien ihm zu dämmern, worauf er gerade blickte. Es waren tatsächlich Fotogramme. Sie waren an eine Pinnwand geheftet. Er konnte ein Stück Tuch erkennen, das oben zurückgeschlagen war. Sie wurden also vermutlich verborgen gehalten. Nach und nach tauchten ein paar Details des Hintergrunds auf: Die Pinnwand lehnte gegen eine Wand mit einer Tapete mit Blumenmuster, direkt neben einem Fenster, über das ein Vorhang aus üppiger grüner Seide gezogen worden war. Das Licht kam von einer anbarischen Lampe auf einem Schreibtisch. Aber durch wessen Augen blickte er? Er meinte, ein Bewusstsein wahrzunehmen, aber ...



Etwas bewegte sich – eine Hand rührte sich und brachte Bonneville erneut ins Taumeln, rief einen Brechreiz hervor, als sich der Blickwinkel unvermittelt verschob und eine weiße Gestalt sichtbar werden ließ, die mit einem Flügelschlag einige der Bilder an der Pinnwand in Bewegung brachte – nur ein kurzes Flattern – ein Vogel – eine weiße Eule. Alles spielte sich in Windeseile ab und war genauso schnell wieder vorbei ...



Delamare!



Die Eule war Delamares Dæmon und die Hand die von Delamare. Die Tapete mit Blumenmuster, die Pinnwand mit den Fotogrammen und der grüne Seidenvorhang befanden sich in Delamares Apartment.



Und obwohl Bonneville aus irgendwelchen Gründen Lyra selbst nicht sehen konnte, konnte er Bilder von ihr sehen, da er seine Gedanken nicht auf sie konzentrierte, sondern auf ein
 Bild

 von ihr ... All dies schoss ihm durch den Kopf, während er auf seinem Lehnstuhl zurücksank, die Augen schloss und tief durchatmete, um das Schwindelgefühl zu überwinden.



Marcel Delamare hatte also Dutzende, ja unzählige Fotos von Lyra gesammelt, sie aber nie erwähnt.



Und niemand wusste davon. Er hatte angenommen, das Interesse seines Auftraggebers an dem Mädchen sei professioneller Art oder politischer oder dergleichen. Aber das hier war persönlich. Es war bizarr, obsessiv.



Nun, es lohnte sich, das zu wissen.



Nächste Frage: Warum?



Bonneville wusste nur sehr wenig über seinen Auftraggeber, hauptsächlich weil es ihn nicht interessierte. Vielleicht war es an der Zeit, mehr herauszufinden. Die neue Methode war dafür allerdings nicht von großem Nutzen. Außerdem schreckte Bonneville aufgrund seiner Schwindelanfälle davor zurück, das Alethiometer in nächster Zeit noch einmal zu verwenden. Er würde sich auf den Weg machen und Leute fragen müssen: Er musste den Detektiv spielen.


Malcolm und Asta hatten keine Ahnung, wohin Lyra verschwunden sein konnte, und gingen immer wieder das Gespräch mit ihr im La Luna Caprese in der Little Clarendon Street durch.


»Benny Morris ...«, sagte Asta. »Dieser Name fiel irgendwann.«



»Ja, stimmt. Hat wohl etwas zu tun mit ...«



»Einer, der beim Mail-Depot arbeitet ...«



»Genau! Der Mann, der verletzt wurde.«



»Wir könnten den Entschädigungs-Trick ausprobieren«, sagte sie.



Nachdem sie einige Adressbücher und Wählerverzeichnisse
 
von Oxford durchsucht hatten, fanden sie eine Adresse in der Pike Street im Bezirk von St. Ebbe’s hinter den Gaswerken. Am Nachmittag des nächsten Tages klopfte Malcolm in der Eigenschaft als Personalchef der Royal Mail an die Tür eines Reihenhauses.



Er wartete, aber nichts rührte sich. Er lauschte, hörte nur das scheppernde Geräusch von Güterwagen, die auf der anderen Seite der Gaswerke auf ein Nebengleis geschoben wurden.



Er klopfte erneut. Doch im Inneren rührte sich immer noch nichts. Die Wagen entluden nach und nach ihre Kohlefracht in die Rutsche unter dem Eisenbahngleis.



Malcolm wartete ab, bis die Kohle entladen war und das anhaltende Donnergrollen aus der Ferne wieder durch das Scheppern des Rangierens abgelöst wurde.



Er klopfte ein drittes Mal. Dieses Mal hörte er schwere hinkende Schritte. Dann wurde die Tür geöffnet.



Der Mann, der in der Tür stand, war untersetzt und übernächtigt. Starker Alkholgeruch ging von ihm aus. Sein Dæmon, ein Doggenmischling, versteckte sich hinter ihm und bellte zweimal.



»Mr Morris?«, sagte Malcolm freundlich.



»Wer will etwas von mir?«



»Sie heißen doch Morris, Benny Morris?«



»Und wenn?«



»Nun, ich komme von der Personalabteilung der Royal Mail ...«



»Ich bin arbeitsunfähig, habe ein ärztliches Attest. Schauen Sie mich nur an.«



»Mr Morris, wir ziehen Ihre Verletzung nicht in Zweifel, keineswegs. Es geht darum, die Entschädigung, die Ihnen zusteht, zu besprechen.«



Es folgte Stille

.



»Entschädigung?«



»Genau. Unsere Angestellten sind alle gegen Unfälle versichert. Ein Teil ihres Lohns wird dafür verwendet. Wir müssen jetzt nur ein Formblatt ausfüllen. Darf ich eintreten?«



Morris wich zur Seite, und Malcolm betrat den schmalen Flur und schloss die Tür hinter sich. Zu dem Alkoholgeruch gesellte sich der Gestank von gedünstetem Kohl, Schweiß und Tabak.



»Können wir uns setzen?«, fragte Malcolm. »Ich muss ein paar Papiere herausholen.«



Morris öffnete die Tür zu einem kalten, staubigen Zimmer. Er zündete ein Streichholz an und hielt es an einen Gasstrumpf in einer Wandhalterung. Ein gelbliches Licht flackerte auf, das jedoch nicht weit reichte. Unter einem wackeligen Tisch holte er einen Stuhl hervor und nahm Platz, wobei er mühsam demonstrierte, wie schwer ihm das fiel.



Malcolm setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber, holte ein paar Papiere aus seiner Aktenmappe und schraubte die Hülle eines Füllers ab. »Wir müssen jetzt genau festhalten, welcher Art Ihre Verletzung ist«, sagte Malcolm aufgeräumt. »Was ist passiert?«



»Oh. Na ja ... Ich habe draußen im Hof gearbeitet, die Dachrinne gereinigt. Da geriet die Leiter ins Wanken.«



»Haben Sie sie nicht abgestützt?«



»Oh doch, das tue ich immer, das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand, oder?«



»Aber sie ist trotzdem umgefallen?«



»Ja. Es war ein Regentag. Deswegen habe ich die Dachrinne gereinigt. Sie war mit Moos und Schmutz verstopft und das Wasser konnte nicht mehr abfließen. Es strömte draußen am Küchenfenster herunter.«



Malcolm machte sich Notizen. »Hat Ihnen jemand geholfen?

«



»Nein, ich war allein.«



»Wissen Sie«, sagte Malcolm besorgt, »um die volle Entschädigung zu bezahlen, müssen wir davon überzeugt sein, dass der Versicherte – also Sie – alle Sicherheitsmaßnahmen gegen einen Unfall getroffen hat. Bei der Arbeit mit Leitern sollte normalerweise eine weitere Person anwesend sein, um die Leiter zu halten.«



»Oh ja, nun, da war Jimmy, mein Kumpel Jimmy Turner. Er war bei mir, ist wohl kurz ins Haus gegangen.«



»Verstehe«, sagte Malcolm und kritzelte etwas auf das Papier. »Könnten Sie mir bitte Mr Turners Adresse geben?«



»Äh ... ja, klar. Er wohnt in der Norfolk Street Nummer ... Kann mich im Augenblick nicht an die Nummer erinnern.«



»Norfolk Street, das wird reichen. Wir werden ihn finden. Hat Mr Turner Hilfe geholt, als Sie von der Leiter gestürzt sind?«



»Ja ... Diese Entschädigung ... wie hoch wird die sein?«



»Das hängt auch von der Art der Verletzung ab, wir kommen gleich darauf zu sprechen. Und davon, wie lange Sie krankgeschrieben sein werden.«



»Aha.«



Morris’ Dæmon saß, so nah er konnte, neben seinem Stuhl. Asta beobachtete ihn. Der Hund fing bereits an, sich zu winden, und wandte den Blick ab. Ein leichtes Knurren drang aus seiner Kehle. Morris griff automatisch nach unten, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.



»Wie lange sollen Sie laut Ihrem Arzt von der Arbeit fernbleiben?«, fragte Malcolm.



»Oh, ungefähr zwei Wochen. Je nachdem. Das Bein kann schnell heilen oder auch nicht.«



»Natürlich. Und nun zu Ihrer Verletzung. Wie genau sieht Ihre Beeinträchtigung aus?

«



»Beeinträchtigung?«



»Die Ihres Beins.«



»Ah ja. Nun, zuerst dachte ich, ich hätte das Bein gebrochen, aber der Arzt sagte, ich hätte es mir verrenkt.«



»Welchen Teil Ihres Beins?«



»Hm – das Knie, das linke Knie.«



»Ein verrenktes Knie?«



»Als ich hingefallen bin, habe ich es irgendwie verdreht.«



»Verstehe. Hat der Arzt Sie ordnungsgemäß untersucht?«



»Ja. Mein Kumpel Jimmy half mir ins Haus, und dann hat er den Arzt geholt.«



»Und der Arzt hat die Verletzung untersucht?«



»Ja, genau das hat er.«



»Und sagte, es handle sich um eine Verrenkung?«



»Ja.«



»Wissen Sie, das ist etwas verwirrend für mich, weil ich die Information erhalten habe, dass Sie eine böse Schnittwunde am Bein hätten.«



Asta beobachtete, wie sich die Hand des Mannes an den Ohren seines Dæmons verkrampfte.



»Eine Schnittwunde«, sagte Morris, »ja, richtig, ja.«



»Es war also eine Schnittwunde
 und
 eine Verrenkung?«



»Eine Glasscherbe lag da herum. Ich hatte eine Woche zuvor ein Fenster ausgebessert und es muss eine Scherbe übrig geblieben sein ... Woher haben Sie eigentlich diese Information?«



»Von einem Freund von Ihnen. Er sagte, Sie hätten eine böse Verletzung hinter dem Knie. Allerdings kann ich mir nicht richtig vorstellen, wie Sie sich an dieser Stelle eine Schnittwunde zuziehen konnten.«



»Wer war dieser Freund? Wie heißt er?«



Malcolm hatte einen Bekannten bei der Polizei von Oxford,
 
einen Freund aus Kindheitstagen – damals ein sanftmütiger und anhänglicher Junge, heute ein anständiger Kerl. Malcolm hatte ihn, ohne nähere Erklärungen abzugeben, gefragt, ob er einen Polizisten auf der Polizeiwache in St. Aldate’s kenne, der eine tiefe, belegte Stimme und einen Liverpool-Akzent habe. Malcolms Freund wusste sofort, um wen es sich handelte, und seine Miene verriet Malcolm, was er von ihm hielt. Er nannte ihm den Namen.



»George Paston«, sagte Malcolm jetzt.



Morris’ Dæmon jaulte plötzlich auf und sprang hoch. Asta war schon auf den Beinen und schwang langsam den Schwanz hin und her. Malcolm saß ruhig da, aber er wusste, wo sich alles befand, wie schwer der Tisch wohl war und welches von Morris’ Beinen verletzt war. Er war sprungbereit, saß halb auf seinem Stuhl und stand bereits halb auf den Füßen. Dann hörten Malcolm und Asta, wie aus weiter Ferne und nur einen kurzen Moment lang eine Meute von Hunden bellte.



Morris’ Gesicht, das hochrot gewesen war, wurde aschfahl.



»Nein«, sagte er, »einen Augenblick, bitte. George Pas... Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Wer ist das?«



Morris wäre vielleicht schon längst ausgerastet, wäre da nicht Malcolms ruhiger, besorgter Gesichtsausdruck gewesen, der ihn völlig verwirrte.



»Er behauptet, Sie gut zu kennen«, sagte Malcolm. »Ja, er behauptet sogar, er sei bei Ihnen gewesen, als Sie sich diese Verletzung zugezogen haben.«



»Das war er nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Jimmy Turner bei mir war. George Paston? Ich habe noch nie von ihm gehört. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«



»Nun, wissen Sie«, sagte Malcolm und beobachtete Morris unauffällig, aber genau, »er kam zu uns und wollte uns
 
unbedingt wissen lassen, dass Ihre Verletzung echt sei, damit Sie keine Lohneinbußen hätten. Er meinte, es sei eine üble Schnittwunde, die Ihnen durch ein Messer zugefügt worden wäre – aber seltsamerweise erwähnte er die Leiter mit keiner Silbe. Und auch die Verrenkung nicht.«



»Wer sind Sie?«, fragte Morris.



»Hier haben Sie meine Visitenkarte«, sagte Malcolm und zog eine Karte aus der Brusttasche, die ihn als Arthur Donaldson, Versicherungssachverständiger, Royal Mail, auswies.



Morris studierte sie stirnrunzelnd und legte sie auf den Tisch. »Was hat denn dieser George Paston gesagt?«



»Er sagte, Sie hätten eine Schnittverletzung erlitten und könnten deshalb nicht zur Arbeit gehen. Und da er Polizeibeamter war, glaubten wir ihm natürlich.«



»Ein
 Polizist
 ... Nein, ich kenne ihn wirklich nicht. Er hat mich wohl verwechselt.«



»Sein Bericht war sehr detailliert. Er sagte, er habe Ihnen geholfen und Sie von dem Ort, an dem Sie verletzt wurden, nach Hause gebracht.«



»Aber es ist hier passiert. Ich bin von einer verdammten Leiter gefallen!«



»Was hatten Sie zu dem Zeitpunkt an?«



»Was hat das damit zu tun? Was ich normalerweise anhabe.«



»Zum Beispiel die Hose, die Sie gerade tragen?«



»Nein, ich musste sie wegwerfen.«



»Weil sie blutbefleckt war?«



»Nein, nein. Sie bringen mich ganz durcheinander. So war es nicht. Ich war hier mit Jimmy Turner und sonst niemandem.«



»Und der dritte Mann?«



»Da war niemand sonst!«



»Aber Mr Paston hat sich eindeutig dazu geäußert. In
 
seinem Bericht kam keine Leiter vor. Er sagte, Sie beide hätten eine Pause eingelegt und sich unterhalten und Sie wären von einem dritten Mann angegriffen worden, der Ihrem Bein einen bösen Schnitt zugefügt habe.«



Morris fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Hören Sie«, sagte er, »ich habe nicht um eine Entschädigung gebeten. Ich kann ohne eine auskommen. Das ist alles durcheinandergeraten. Dieser Paston hat mich mit jemandem verwechselt. Ich weiß nicht, was er da erzählt. Er verbreitet nichts als Lügen.«



»Nun, ich nehme an, das Gericht wird das klären.«



»Welches Gericht?«



»Die Strafverfolgungsbehörde. Wir brauchen jetzt nur noch Ihre Unterschrift auf diesem Blatt, um den Antrag zu stellen.«



»Schon gut. Vergessen Sie’s. Ich will keine Entschädigung, nicht wenn sie mit all diesen dummen Fragen verbunden ist. Ich habe nie darum gebeten.«



»Nein, richtig, das haben Sie nicht«, erwiderte Malcolm besänftigend und so ausdruckslos wie möglich. »Aber ich befürchte, dass wir nicht zurückkönnen, da die Sache schon in Gang gesetzt worden ist. Wir müssen nur noch diese Geschichte mit dem dritten Mann, dem Mann mit dem Messer, klären. Kannten Sie ihn?«



»Ich habe nie ... es gab keinen dritten Mann ...«



»Sergeant Paston sagt, Sie seien beide überrascht gewesen, als dieser Mann zurückgeschlagen hat.«



»Er ist kein Sergeant, sondern ein Cons...«, platzte Morris heraus und verstummte dann.



»Sie sind überführt«, sagte Malcolm.



Über Morris’ Hals und Wangen zog sich eine dunkle Röte. Er hatte die Fäuste geballt und presste sie so fest auf den Tisch, dass seine Arme zitterten

.



Sein Dæmon knurrte jetzt laut, aber Asta erkannte, dass er nicht angreifen würde, weil er Todesangst hatte.



»Sie haben ...«, krächzte Morris, »Sie haben nichts mit der Royal Mail zu tun.«



»Sie haben nur eine Chance«, sagte Malcolm. »Wenn Sie mir alles erzählen, lege ich ein gutes Wort für Sie ein. Wenn Sie sich weigern, müssen Sie mit einer Mordanklage rechnen.«



»Sie sind kein Polizist«, sagte Morris.



»Nein. Ich bin etwas anderes, aber lassen Sie sich davon nicht ablenken. Ich weiß bereits genug, um Sie wegen Mordes auf die Anklagebank zu bringen. Erzählen Sie mir von George Paston.«



Morris gab seine Trotzhaltung mehr oder weniger auf, während sein Dæmon sich so weit wie möglich von Asta fernhielt, die einfach dastand und alles beobachtete.



»Er ... er ist korrupt. Ja, er ist Polizist, aber ohne jeglichen Skrupel. Er scheut vor nichts zurück, beschafft dir alles, was du brauchst, bestiehlt Gott und die Welt und schreckt auch vor Mord nicht zurück. Ich wusste, dass er ein Mörder ist, habe ihn aber nie jemanden töten sehen, bis ...«



»Hat Paston den anderen Mann getötet?«



»Ja! Ich hätte es doch gar nicht tun können. Er hatte mich ja schon mit dem verdammten Messer erwischt. Ich lag auf dem Boden und konnte mich nicht bewegen.«



»Wer war das Opfer?«



»Keine Ahnung. Es war mir völlig egal, wer das war.«



»Warum wollte Paston ihn angreifen?«



»Es war irgendein Auftrag, nehme ich an.«



»Ein Auftrag von wem? Woher?«



»Paston ... Er hat jemanden über sich, der ihm sagt, was er erledigt haben möchte, aber ich weiß nicht, wer das ist.«



»Hat Paston nie eine Andeutung gemacht?

«



»Nein, ich weiß nur, was er mir sagt, und er behält das meiste für sich. Aber das ist in Ordnung für mich. Ich will nichts wissen, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte.«



»Sie stecken bereits in Schwierigkeiten.«



»Aber ich habe ihn nicht getötet. Das war nicht Teil des Plans. Wir sollten ihm nur eine Abreibung verpassen und ihm seine Tasche oder seinen Rucksack, oder was immer er dabeihatte, abnehmen.«



»Und? Haben Sie ihn genommen?«



»Nein, denn er hatte nichts bei sich. Ich sagte zu George, dass er sicher etwas dabeihat und dass er es wohl bei der Bushaltestelle gelassen oder sonst jemandem gegeben hat.«



»Wann haben Sie das gesagt? Bevor oder nachdem er umgebracht wurde?«



»Ich kann mich nicht erinnern. Es war ein Unfall, wir hatten nie vorgehabt, ihn zu töten.«



Malcolm war ein paar Minuten damit beschäftigt, sich Notizen zu machen. Morris saß zusammengesunken da und rührte sich nicht, als hätte er jegliche Kraft eingebüßt. Zu seinen Füßen wimmerte sein Dæmon. Asta, die immer noch auf der Hut war, falls der Dæmon doch noch angreifen sollte, setzte sich vorsichtig hin, ließ ihn aber nicht aus den Augen.



Dann sagte Malcolm: »Und dieser Mann, der Paston Anweisungen erteilt.«



»Was ist mit ihm?«



»Spricht Paston je über ihn? Erwähnt er zum Beispiel einen Namen?«



»Er ist ein Wissenschaftler. Mehr weiß ich nicht.«



»Stimmt nicht. Sie wissen noch mehr.«



Morris schwieg. Sein Dæmon lag flach auf dem Boden, die Augen fest geschlossen. Aber als Asta einen Schritt auf ihn zu
 
machte, sprang er in Panik hoch und versteckte sich hinter dem Stuhl des Mannes.



»Nein«, sagte Morris und zuckte zusammen.



»Wie lautet sein Name?«, fragte Malcolm.



»Talbot.«



»Einfach nur Talbot?«



»Simon Talbot.«



»Welches College?«



»Das Cardinal’s.«



»Woher wissen Sie das?«



»Paston hat es mir erzählt. Er sagt, er wisse etwas über ihn.«



»Paston weiß etwas über ihn?«



»Ja.«



»Hat er Ihnen verraten, worum es sich handelt?«



»Nein. Vielleicht wollte er nur angeben.«



»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«



»Das
 kann ich nicht
. Er würde mich umbringen. Sie haben keine Vorstellung, wozu er fähig ist. Niemand sonst weiß das, nur ich. Und wenn er herausfindet, dass Sie Bescheid wissen, weiß er, dass es von mir kommt, und – ich habe schon zu viel gesagt. Ich habe gelogen. Ich habe Ihnen gar nichts gesagt.«



»In diesem Fall muss ich Paston persönlich fragen. Und ich werde dafür sorgen, dass er erfährt, wie hilfsbereit Sie waren.«



»Nein, nein, nein, tun Sie das bitte nicht. Er ist ein schrecklicher Mann. Sie können sich nicht vorstellen, was er tun würde. Er geht über Leichen. Der Mann am Fluss ... er hat ihn getötet, wie man eine Fliege tötet. Es hat ihm gar nichts ausgemacht.«



»Sie haben mir noch nicht alles über diesen Simon Talbot am Cardinal’s College erzählt. Haben Sie ihn je kennengelernt?«



»Nein. Wie hätte ich auch?«



»Und woher kennt Paston ihn?

«



»Er ist der Verbindungsmann für diese College-Gruppe. Wenn Sie aus irgendeinem Grund Kontakt mit der Polizei benötigen, ist er der Ansprechpartner.«



Das ergab Sinn für Malcolm. Alle Colleges hatten solche Arrangements. Die Proktoren, also die Universitätspolizei, kümmerten sich um die meisten disziplinarischen Angelegenheiten, aber man hielt es im Sinne guter Beziehungen zwischen Stadt und Universität für angebracht, regelmäßigen informellen Kontakt mit der Polizei zu pflegen.



Er erhob sich. Morris war derart in Panik, dass er auf seinem Stuhl zurückschreckte. Malcolm bemerkte es und Morris war sich dessen bewusst.



»Wenn Sie gegenüber Paston auch nur ein Wort verlieren, werde ich es erfahren«, sagte Malcolm. »Und dann sind Sie erledigt.«



Morris griff mit zitternden Fingern nach Malcolms Ärmel. »Bitte«, flehte er, »verraten Sie mich ihm gegenüber nicht. Er ist ...«



»Lassen Sie los.«



Morris ließ den Ärmel los.



»Wenn Sie Paston nicht ausgeliefert werden wollen, dann müssen Sie schweigen, ist das klar?«, sagte Malcolm.



»Wer sind Sie überhaupt? Diese Karte ist nicht echt. Sie kommen nicht von der Royal Mail.«



Malcolm antwortete ihm nicht, sondern verließ das Haus. Morris’ Dæmon wimmerte.



»Simon Talbot?«, sagte Malcolm zu Asta, während sie die Tür hinter sich schlossen und davongingen. »Na so was.«






13

DER ZEPPELIN


P
antalaimon wusste, dass er nachts weitergehen und sich tagsüber verstecken musste: Das war unumgänglich. Er musste auch unbedingt dem Fluss folgen, denn dieser Weg würde ihn direkt ins Zentrum von London und von da aus zu den Docks führen. Während es entlang des Flussufers noch jede Menge Verstecke gab, würden diese an den Hauptstraßen Londons weitaus spärlicher werden. Er musste schauen, wie er in der Stadt zurechtkam, wenn er dorthin gelangte.


Es war schwieriger, voranzukommen, als er es sich vorgestellt hatte. Im Mondlicht durch Oxford zu streifen, war eine Sache, da er hier jeden Winkel genau kannte. Aber bald wurde ihm bewusst, wie sehr er Lyras Geschick vermisste, nach etwas zu suchen, Fragen zu stellen, sich erfolgreich in der Welt der Menschen zu bewegen. Anfangs vermisste er diese Eigenschaften noch mehr als ihre weiche Haut, den Duft ihres Haars, wenn es gewaschen werden musste, die Berührung ihrer Hände. Er vermisste das alles sehr. In seiner ersten Nacht unterwegs konnte er nicht schlafen, auch wenn die bemooste Astgabel auf einer alten Eiche, auf der er sich zusammengerollt hatte, sehr bequem war.



Aber so konnte es nicht weitergehen; sie konnten nicht mehr zusammenleben. Sie war unerträglich geworden mit ihrer neuen,
 
strengen und dogmatischen Überzeugung und dem herablassenden Grinsen, das sie nicht unterdrücken konnte, wenn er von Dingen berichtete, die sie früher unbedingt hatte hören wollen, oder wenn er diesen abstoßenden Roman kritisierte, der ihren Verstand derart verzerrt hatte.



Und
 Die Hyperchorasmianer
 standen momentan im Mittelpunkt seiner Suche. Er kannte den Namen des Autors: Gottfried Brande. Er wusste, dass er Professor der Philosophie in Wittenberg war oder gewesen war. Das war alles, was Fakten und Vernunft ihm sagten, und es musste ausreichen. Im Bereich der Träume, Gedanken und Erinnerungen jedoch war er völlig heimisch und sicher: Jemand hatte Lyras Fantasie gestohlen, und er würde sich auf die Suche danach machen, wo immer sie sich auch befand, und er würde sie ihr zurückbringen.


»Was wissen wir über diesen Simon Talbot?«, fragte Glenys Godwin.


Die Direktorin von Oakley Street saß in Charles Capes’ Räumen im Wykeham College zusammen mit Capes, Hannah Relf und Malcolm. Es war ein klarer, kühler Morgen und die Sonne schien durch das offene Fenster auf das gefleckte Fell von Godwins erstarrtem Dæmon, der auf Capes’ Schreibtisch lag.



Godwin und Capes hatten inzwischen alle Unterlagen gelesen, die Malcolm kopiert hatte, und sie hatten interessiert Malcolms Bericht über Benny Morris gelauscht.



»Talbot ist ein Philosoph«, sagte Capes. »Angeblich. Er glaubt nicht an die objektive Realität. Das gilt als schick bei Studenten, die einen Essay schreiben müssen. Er ist ein eitler und witziger Autor, wenn man diese Art mag, und ein sehr beliebter Dozent. Unter den jüngeren Wissenschaftlern ist er auf dem besten Weg, ein paar Anhänger zu finden.

«



»Mehr als ein paar, nehme ich an«, wandte Hannah ein. »Er ist eher ein Star.«



»Gibt es zwischen ihm und Genf eine Verbindung?«, fragte Malcolm.



»Nein«, flüsterte Godwins Dæmon. »Wenn er meint, was er sagt, kann es kaum eine Gemeinsamkeit geben.«



»Ich glaube, der Punkt ist, dass er behauptet, nichts habe eine große Bedeutung«, sagte Capes. »Vielleicht ist es für ihn ganz einfach, so zu tun, als unterstütze er das Magisterium. Ich bin mir keineswegs sicher, dass dieses
 ihm
 vertraut.«



»Diese Verbindung mit der Polizei«, sagte Glenys Godwin. »Talbots College ist doch das Cardinal’s, nicht wahr?«



»Ja, richtig«, sagte Hannah. »Die Colleges sind für solche Dinge in Gruppen organisiert. Die anderen in der Gruppe sind Foxe, Broadgates und Oriel.«



»Und vermutlich gibt es an jedem College einen Wissenschaftler, der für die Kommunikation mit der Polizei verantwortlich ist, sofern das nötig sein sollte?«



»Ja«, erwiderte Capes. »Für gewöhnlich ist es ein Prodekan.«



»Charles, bitte, finden Sie es heraus. Schauen Sie, was Sie über Talbot und diesen Paston in Erfahrung bringen können. Und, Malcolm, konzentrieren Sie sich bitte auf das Rosenöl. Ich möchte alles darüber wissen. Was hat es mit dieser Forschungsstation in Zentralasien auf sich? Wer betreibt sie? Was hat man über das Öl herausgefunden, wenn überhaupt? Warum können die Rosen nicht anderswo gezüchtet werden? Welche Bewandtnis hat es mit diesem ungewöhnlichen roten Gebäude und den lateinisch sprechenden Wachen inmitten der Wüste, von wo die Rosen kommen? Ist es nur eine Fantasie? Ich hätte gern, dass Sie sich so bald wie möglich selbst dorthin begeben. Sie kennen doch den Ort und beherrschen die Sprache, oder?

«



»Ja«, erwiderte Malcolm.



Mehr konnte er nicht sagen. Diese Anweisung bedeutete, dass er keine Chance mehr hatte, Lyra zu suchen, selbst wenn er gewusst hätte, wo er damit beginnen sollte.



»Und diese Unruhen in der Levante und darüber hinaus ... Finden Sie heraus, was dahintersteckt. Haben sie ihren Ursprung in der Lop-Nor-Region und breiten sie sich nach Westen aus? Hat das alles mit den Rosen zu tun?«



»Etwas daran ist seltsam«, sagte Malcolm. »Strauss erwähnt in seinem Tagebuch, dass einige Orte in der Nähe der Forschungsstation überfallen worden seien, Rosengärten in Brand gesteckt wurden und so weiter. Und er schreibt, er sei überrascht gewesen, weil er angenommen habe, derartige Dinge seien auf Kleinasien beschränkt – auf die Türkei und die Levante. Vielleicht hatten die Unruhen ihren Ursprung gar nicht in Zentralasien, sondern weiter westlich, in der Nähe von Europa.«



Glenys Godwin nickte und machte sich eine Notiz. »Finden Sie so viel wie möglich heraus«, sagte sie und fuhr fort: »Hannah, haben Sie eine Ahnung, wohin diese junge Frau, Lyra Listenreich, gegangen sein könnte?«



»Noch nicht. Aber das Alethiometer braucht seine Zeit. Ich denke, sie ist in Sicherheit, aber mehr kann ich nicht sagen. Ich werde weitersuchen.«



»Ich hätte gern einen kleinen Bericht über ihre Herkunft und weshalb sie von Bedeutung ist. Ich weiß nicht, ob sie eine Haupt- oder Nebenfigur darstellt. Könnten Sie das bitte schnell herausfinden?«



»Natürlich.«



»Im Mausoleum gibt es eine Akte über sie«, sagte Godwins Dæmon.



Er meinte den Trakt im Oakley-Street-Archiv, in dem altes
 
Material aufbewahrt wurde. Malcolm und Asta wussten das, schraken aber bei der Erinnerung an diesen feuchtnassen, moderigen Friedhof leicht zusammen. Dort hatte Malcolm Gerard Bonneville getötet, um Lyras Leben zu retten.



»Gut«, sagte Godwin. »Wenn wir zurück sind, werde ich sie lesen. In Genf scheint irgendetwas im Gange zu sein. Wissen Sie etwas darüber, Charles?«



»Es findet eine Konferenz statt oder ein Kongress, wie sie es nennen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten treffen sich alle Abteilungen des Magisteriums. Ich weiß nicht, was Anlass dazu gegeben hat, aber es klingt nicht gut. Im Augenblick ist unsere beste Waffe gegen sie ihre Uneinigkeit. Wenn sie einen Grund finden, zusammenzukommen, und einen Weg, diese Versammlung zu institutionalisieren, werden sie eine gewichtigere Opposition darstellen denn je.«



»Sehen Sie eine Möglichkeit, selbst dort zu erscheinen?«



»Ja, das könnte ich, aber ich stehe bereits unter Verdacht, wie man mir berichtet hat. Man würde dafür sorgen, dass ich nicht viel erfahre. Ich kenne ein paar Leute, die mehr in Erfahrung bringen könnten und keine Bedenken hätten, mir davon zu berichten. Bei solchen Ereignissen sind immer Journalisten und Wissenschaftler von überallher anwesend, die über diese Veranstaltungen berichten.«



»Gut. Was immer Sie tun können. Lassen Sie uns im Gedächtnis behalten, was der Grund für die ganze Sache ist. Diese Rosen und das Öl, das sie produzieren, ist etwas, was das Magisterium unbedingt unter Kontrolle haben möchte. Der Initiator des Ganzen scheint die Organisation
 La Maison Juste
 und deren Direktor Marcel Delamare zu sein. Charles, wissen Sie etwas darüber? Woher stammt ihr Name?«



»
La Maison Juste
 ist das Gebäude, in dem sich ihr Hauptquartier
 
befindet. Der vollständige Titel der Organisation lautet: Der Bund zur Instauration des Heiligen Zweckes.«



»Instauration?«, sagte Glenys Godwin. »Ich habe vergessen, was das bedeutet, falls ich es überhaupt je gewusst habe.«



»Es bedeutet Wiederherstellung oder Erneuerung.«



»Und was soll dieser Heilige Zweck sein? Aber machen Sie sich keine Mühe: Ich kann es erraten. Sie wollen ihren Sinn für Rechtschaffenheit wiederbeleben. Sie hätten gern einen Krieg, und aus irgendeinem Grund verschaffen ihnen diese Rosen einen Vorteil. Nun, wir müssen herausfinden, worin dieser besteht, ihn zunichtemachen und wenn möglich für uns nutzen. Lassen Sie uns das immer im Auge behalten.«



»Oakley Street ist wohl kaum in der Lage, einen Krieg zu führen«, sagte Hannah.



»Ich habe nicht für einen Krieg plädiert«, erwiderte Godwin. »Aber wenn wir klug und wirkungsvoll handeln, können wir vielleicht einen verhindern. Malcolm, Sie wissen, warum ich gerade Sie dorthin schicke und niemand anderen fragen würde.«



Malcolm wusste es, Hannah ebenfalls, aber Capes nicht. Er musterte ihn deshalb neugierig.



»Es liegt daran, dass mein Dæmon und ich uns trennen können«, erklärte Malcolm.



»Ah«, sagte Capes. Er blickte Malcolm an und nickte.



Einen Moment lang schwiegen alle.



Etwas glitzerte auf dem Schreibtisch. Das Sonnenlicht fing sich in der Klinge eines silbernen Brieföffners, und Malcolm spürte die vertraute Anwesenheit des winzigen schimmernden Punktes, der nicht größer als ein Atom war, langsam sichtbar wurde und sich gleich zu der glitzernden Lichtschleife formen würde, die er als funkelnden Kreis kannte. Asta blickte ihn an; sie spürte ihn ebenfalls, auch wenn er für sie nicht sichtbar war. Es
 
hatte keinen Sinn, dass er versuchte, sich in den nächsten paar Minuten auf irgendetwas zu konzentrieren, denn diese Zeit würde es brauchen, bis der Kreis groß genug war, dass man durch ihn hindurchsehen konnte. Also entspannte er sich und dachte über die vier Menschen in diesem Raum nach – liberal, tolerant und zivilisiert – und über die Organisation, der sie angehörten.



Aus dieser breiteren Perspektive schien Oakley Street absurd zu sein: Es handelte sich um eine Organisation, deren Existenz vor dem Land, zu dessen Schutz sie ins Leben gerufen worden war, geheim gehalten werden musste. Die Agenten von Oakley Street waren inzwischen größtenteils mittleren Alters oder älter, und ihre Zahl war geringer denn je, und die Finanzmittel waren so knapp, dass seine Direktorin von London aus in einem Bummelzug dritter Klasse fahren und Malcolm seine Reise nach Karamakan selbst finanzieren musste. Was glaubte diese altersschwache, verarmte, unterbesetzte Organisation eigentlich, was sie da tat? Glaubte sie, es mit dem gesamten Magisterium aufnehmen zu können?



Die anderen drei Anwesenden unterhielten sich in aller Ruhe. Während die funkelnde Lichtschleife sich auf Malcolm zubewegte, umkreiste sie jeden Einzelnen von ihnen, während er zu ihnen hinübersah: Charles Capes, schlank, kahl, trug einen tadellos sitzenden schwarzen Anzug, ein rotes Taschentuch in der Brusttasche. Sein Blick verriet eine hohe, subtile Intelligenz; Glenys Godwin, freundliche dunkle Augen, ordentlich geschnittenes graues Haar, sie streichelte mit einer Hand unermüdlich und zärtlich ihren verletzten Dæmon; Hannah Relf, schlank, grauhaarig und zart, die Malcolm fast genauso liebte wie seine eigene Mutter und die unerschöpfliches Wissen besaß. Wie wertvoll ihm diese Menschen aus dieser anderen Perspektive, der des funkelnden Kreises, erschienen

!



Er saß da und lauschte, ließ alles an sich vorbeiziehen und sich in nichts auflösen.


Wie Charles Capes erklärt hatte, war es der erste Kongress, den die Hierarchie des Magisteriums seit Jahrhunderten abhielt.


Es gab insofern eine Hierarchie, als einige der Abteilungen und Individuen jünger, einige älter und manche wichtiger waren als andere, aber es war keine feste Hierarchie, wie sie es gewesen wäre, wenn Papst Johannes Calvin die Kirche so belassen hätte, wie er sie vorgefunden hatte. Stattdessen hatte er das Primat seines Amts abgelehnt und die Macht unter verschiedenen Ämtern aufgeteilt. Nach seinem Tod wurde der Posten des Papstes nicht wieder besetzt und die Autorität, die mit dem Titel einhergegangen war, in viele unterschiedliche Richtungen umgelenkt, wie ein Fluss, der in den Bergen einen schnellen Lauf genommen hat und sich danach verlangsamt und viele neue Wasserarme entstehen lässt, während er durch das flache Land unterhalb der Berge fließt.



Es gab keine klaren Befehlsstrukturen. Stattdessen entstand eine Vielfalt von verschiedenen Abteilungen, Gremien, Kollegien, Komitees und Gerichtshöfen, die, wenn sie einem ehrgeizigen und fähigen Anführer unterstanden, gediehen, aber untergingen oder verkümmerten, wenn die Gouverneure keine kühnen Visionen und keinen Mut hatten. Die Organisation, bekannt als Magisterium, setzte sich aus einer brodelnden Masse rivalisierender, neidischer und argwöhnischer Abteilungen zusammen, die sich lediglich in ihrer Gier nach Macht und ihrem Ehrgeiz, diese auszuüben, glichen.



Und so kamen nun die Oberhäupter dieser Interessengruppen zusammen: der Direktor des Geistlichen Disziplinargerichts, der Dekan des Bischofskollegiums, der Vorsitzende des Komitees für
 
die Verbreitung des Wahren Glaubens, der Generalsekretär der Gesellschaft für Förderung der Keuschen Tugend, der Rektor der Roten Kammer, der Direktor der Schule für Dogmatische Logik, der Präsident des Allgemeinen Ordnungsgerichts, die Äbtissin der Schwestern des Heiligen Gehorsams, der Archimandrit der Priorei der Gnade und viele weitere mehr – sie kamen, weil sie es nicht wagten, fernzubleiben, aus Furcht, ihre Abwesenheit könnte als Rebellion gedeutet werden. Sie kamen aus allen Teilen Europas und noch weiter aus dem Süden, Norden, Westen und Osten. Einige waren auf Streit aus, andere fühlten sich bei der bloßen Vorstellung unbehaglich. Einige wurden wie Jagdhunde von dem pikanten Geruch der Häresie-Hetzjagd angelockt, anderen widerstrebte es, den Frieden ihrer Klöster oder Colleges gegen Zwietracht, Ärger und Gefahr einzutauschen.



Insgesamt versammelten sich dreiundfünfzig Männer und Frauen im eichengetäfelten Ratssaal des Sekretariats der Heiligen Präsenz, was den Vorteil hatte, dass dem Präfekten dieses Ordens das Recht zustand, den Vorsitz bei diesem Treffen zu führen.



»Brüder und Schwestern«, begann er, »im Namen und mit der Befugnis des Erhabenen sind wir heute hier versammelt, um eine Angelegenheit von größter Brisanz zu besprechen. In den letzten Jahren wurde unser Glaube wie nie zuvor auf die Probe gestellt und bedroht. Ketzerei ist in vollem Gange, Blasphemie bleibt unbestraft, und die Glaubenslehren, die uns zwei Jahrtausende lang als fester Leitfaden gedient haben, werden in jedem Land offen verspottet. Es ist eine Zeit für gläubige Menschen, zusammenzurücken und ihre Stimmen lautstark zu erheben.



Und zur selben Zeit eröffnet sich uns im Osten eine Gelegenheit, die so vielversprechend und verheißungsvoll ist, dass sie die Verzweifelten wieder hoffen lässt. Wir haben die Möglichkeit, unseren Einfluss zu vergrößern und Macht über jene auszuüben,
 
die sich dem guten Einfluss des Heiligen Magisteriums widersetzten und es immer noch tun.



Während ich euch diese Nachrichten überbringe – ihr werdet später noch viel mehr davon hören –, muss ich euch auch ermahnen, in aller Ernsthaftigkeit um die Weisheit zu bitten, die wir benötigen, um mit der neuen Situation fertigzuwerden. Die erste Frage, die ich euch stellen muss, lautet: Ist unsere alte Organisation, die hier durch dreiundfünfzig Männer und Frauen tiefsten Glaubens und größter Redlichkeit vertreten wird, zu groß? Hat sie einfach zu viele Mitglieder, um schnelle Entscheidungen treffen und wirksam handeln zu können? Sollten wir nicht die Vorteile erwägen, die es hätte, wenn wir Angelegenheiten der hohen Politik einem kleineren, schneller handelnden, entscheidungsfreudigen Gremium überlassen würden, das die Führung bieten könnte, die in diesen wirren Zeiten so wichtig ist?«



Marcel Delamare, der
 La Maison Juste
 repräsentierte, lauschte den Worten des Präfekten voller Genugtuung. Niemand würde je erfahren, dass er selbst die Rede des Präfekten geschrieben und durch private Nachforschungen, Erpressung, Korruption, Schmeichelei und Drohung dafür gesorgt hatte, dass der Antrag, ein kleineres Gremium zu wählen, angenommen werden würde. Er hatte auch bereits beschlossen, wer dafür gewählt werden und den Vorsitz übernehmen sollte.



Er lehnte sich behaglich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Und die Debatte wurde eröffnet.


Als am Rand der Fens die Dunkelheit hereinbrach, fing es auch an zu regnen. Es war die Tageszeit, zu der Giorgio Brabandt für gewöhnlich Ausschau nach einem geeigneten Platz hielt, um sein Boot für die Nacht festzumachen. Doch da sie seinen heimischen Gewässern so nah waren, wollte er lieber weiterfahren. 
Er kannte den Verlauf dieser labyrinthischen Wasserwege genau, und die Lichter, die er Lyra am Vordersteven und am Heck anbringen ließ, waren eher ein Akt der Höflichkeit den anderen Bootsfahrern gegenüber als eine Notwendigkeit, um den Weg zu finden.


»Master Brabandt, wann sind wir in den Fens?«, fragte Lyra.



»Wir sind bereits dort angelangt«, erwiderte er. »Mehr oder weniger. Es gibt keine Grenze, auch kein Zollamt, nichts dergleichen. In einem Moment ist man drin und im nächsten wieder draußen.«



»Woher wissen Sie dann, dass wir schon da sind?«



»Man entwickelt ein Gefühl dafür. Wenn man Gypter ist, hat man das Gefühl, heimzukommen. Ist man kein Gypter, fühlt man sich unbehaglich, nervös, und man glaubt, dass alle Horrorgestalten sich dort im Wasser befinden und einen beobachten. Spürst du das nicht?«



»Nein.«



»Oh. Nun, dann können wir noch nicht dort sein. Oder ich habe dir nicht genug Geschichten davon erzählt.«



Er stand im Ölzeug und mit dem Südwester am Ruder, während Lyra, in einen alten Mantel von ihm gehüllt, im Türdurchgang saß. Das Hecklicht zeichnete einen gelben Umriss um seine massige Gestalt und beleuchtete den strömenden Regen, der vom Himmel fiel. Lyra war sich bewusst, dass hinter ihr Kartoffeln auf dem Naphthaherd garten. Bald würde sie hineingehen, um ein paar Scheiben Speck abzuschneiden und zu braten.



»Wann, glauben Sie, sind wir beim Zaal?«, fragte sie. Sie meinte die große Versammlungshalle, das Zentrum des gyptischen Gemeindelebens.



»Ah, das lässt sich leicht feststellen.«



»Und wie?

«



»Wenn du nah genug bist, um ihn zu sehen, sind wir fast dort.«



»Na, das ist wirklich hilfreich. Ich muss ...«



Plötzlich hob er die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Im selben Moment blickte sein Dæmon zum Himmel. Brabandt schützte die Augen mit dem Rand des Südwesters und schaute ebenfalls hinauf. Lyra tat es ihm nach. Sie konnte nichts sehen, hörte aber ein fernes Grollen aus den Wolken.



»Lyra, lauf nach vorn und mach die Lampe aus«, sagte Brabandt und verringerte die Geschwindigkeit. Mit der anderen Hand griff er nach der Hecklaterne.



Das Licht am Bug spiegelte sich im gesamten Kajütendach, sodass Lyra genug sehen konnte. Sie rannte los und sprang auf das Vorschiff. Dort angekommen drehte sie den Kerzendocht herunter, um die Flamme auszulöschen. Das Geräusch war jetzt deutlicher zu hören. Einen Augenblick später konnte sie seine Ursache ausmachen: die hellen, eiförmigen Umrisse eines Zeppelins, der auf der Steuerbordseite langsam und unbeleuchtet ein Stück hinter ihnen flog, unterhalb der Wolken.



Sie ging wieder zum Führerstand zurück. Brabandt hatte die
 Maid
 zur Seite gelenkt und den Motor gedrosselt. Als das Boot das grasbewachsene Ufer berührte, wurde Lyra kurz durchgerüttelt.



»Siehst du ihn?«, fragte er leise.



»Ich sehe einen. Sind da noch mehr?«



»Einer genügt. Folgt er uns?«



»Nein. Ich glaube nicht, dass sie die Lichter gesehen haben, nicht bei diesem Regen. Und bei dem Lärm, den ihr Motor macht, können sie auch unseren nicht hören.«



»Dann werde ich weiterfahren«, sagte er.



Er stieß den Hebel nach vorn und der Motor reagierte mit einem sanften Rumpeln. Das Boot fuhr weiter

.



»Wie können Sie überhaupt etwas sehen?«, fragte Lyra.



»Instinkt. Halt den Mund, ich muss lauschen.«



Sie erinnerte sich an die Kartoffeln und rannte hinein, um sie vom Herd zu nehmen und abzugießen. Die warme alte Kabine, die saubere Bordküche, der Dampf, der Geruch der gedünsteten Kartoffeln – sie waren wie ein Bollwerk gegen die Gefahr von oben. Aber sie wusste, dass sie nichts dergleichen waren und dass eine gut gezielte Bombe sie und Brabandt innerhalb weniger Augenblicke töten und die
 Maid of Portugal
 versenken könnte.



Lyra eilte von einem Ende des Boots zum anderen und überprüfte alle Blenden. Es gab keine einzige Ritze. Schließlich löschte sie das Licht in der Bordküche und kehrte zum Führerstand zurück.



Das Dröhnen des Zeppelins wurde immer lauter. Es hörte sich an, als flöge er direkt über ihnen. Sie blinzelte durch den peitschenden Regen nach oben, konnte aber nichts erkennen.



»Pst«, sagte Brabandt. »Schau über Steuerbord.«



Lyra stand da und strengte die Augen an, sie achtete nicht auf den Regen, der ihr die Sicht versperrte. Diesmal entdeckte sie ein kleines, flackerndes, grünliches Licht. Es war unstet, kehrte aber jedes Mal, nachdem es für ein paar Augenblicke verschwunden war, wieder zurück und bewegte sich.



»Ist das ein weiteres Boot?«, fragte sie.



»Es ist ein Irrwisch. Ein Moorlicht.«



»Da ist noch eins!«



Ein zweites, rötliches Licht tauchte nicht weit entfernt vom ersten auf und verschwand wieder. Lyra beobachtete, wie sie sich einander näherten, sich berührten, verglimmten und dann etwas weiter entfernt erneut aufflackerten.



Die
 Maid of Portugal
 setzte ihre Fahrt fort, gleichmäßig und langsam. Brabandt sah nach links und nach rechts, lauschte,
 
spähte, hob sogar das Gesicht, um in der Luft zu schnuppern. Der Regen peitschte stärker herab. Die Irrlichter schienen sich dem Tempo des Boots anzupassen. Dann bemerkte Lyra, dass der Zeppelin über ihnen sich ein wenig in ihre Richtung bewegt hatte, als wollte er sehen, was sich dort unter ihm befand. Der Motor war sehr laut, sehr nah, und sie fragte sich, wie der Pilot überhaupt etwas in der Dunkelheit erkennen konnte. Die
 Maid of Portugal
 hinterließ keine Heckwelle und alle Lichter an Bord waren aus.



»Da ist noch eins!«, rief Lyra.



Ein drittes Licht hatte sich zu den beiden ersten gesellt, und jetzt vollführten sie einen seltsam holprigen, schlingernden Tanz. Das kalte unbeständige Glimmen verursachte Lyra Unbehagen. Nur das feste Deck unter ihren Füßen und die massige Gestalt von Giorgio Brabandt bewahrten sie vor einer panischen Angst vor den Dingen, die dort draußen waren, jenseits der Vernunft, in der Dunkelheit.



»Er kommt hier lang«, sagte Brabandt.



Er hatte recht. Als würde er gezogen, bewegte sich der Zeppelin in Richtung Steuerbord, den Lichtern im Sumpf entgegen.



Brabandt schob den Gashebel weiter nach vorn und das Kanalboot nahm Geschwindigkeit auf. Im schwachen Schein der Sumpflichter konnte Lyra sehen, wie er alle Sinne anstrengte und wie Anneke, sein Dæmon, auf das Dach sprang und den Kopf hierhin und dorthin streckte, um den Duft zu wittern, der ihnen dabei helfen würde, eine Sandbank zu meiden und um eine Flussbiegung zu gelangen.



Fast hätte Lyra gefragt: »Kann ich helfen?«, doch sie wusste, als sie den Mund öffnete, dass er es ihr sagen würde, wenn er eine Aufgabe für sie hätte. Also nahm sie wieder Platz an der Kajütentür, verhielt sich still und richtete den Blick nach Steuerbord, wo die Sumpflichter heller denn je flackerten

.



Plötzlich schoss ein Feuerstrahl vom Himmel herab und auf die Lichter in den Sümpfen zu. Er prallte auf das Wasser und barst in einer orange-gelben Flamme. Einen Augenblick später vernahm Lyra ein kurzes Pfeifen und dann den ohrenbetäubenden Knall der Explosion.



Die Lichter in den Sümpfen erloschen auf einen Schlag.



»Da haben wir’s«, sagte Brabandt. »Sie haben das Gesetz gebrochen. Sie dürfen zwar über uns hinwegfliegen, aber das dürfen sie nicht.«



Anneke begann zu knurren. Sie stand unerschütterlich da und blickte starr auf den schnell verblassenden Schein der Rakete.



Kurz darauf flackerten erneut ein Dutzend Lichter in den Sümpfen auf, sie bewegten sich hurtig voran, huschten in alle Richtungen, sogar nach oben und nach unten. Vom Boden züngelten kleine Flammen hoch, loderten und verglühten gleich wieder.



»Das hat ihren Zorn geweckt«, sagte Brabandt. »Das Ärgerliche ist, dass wir jetzt leicht zu sehen sind.«



Das Boot glitt weiter durch die Dunkelheit, aber er hatte recht: So klein die Lichter im Sumpf auch sein mochten, sie waren jetzt so durchdringend und hell, dass sie die
 Maid of Portugal
 in ihrer ganzen Länge beleuchteten. »Die Sumpfgeister mögen uns nicht, aber sie mögen die Zeppeline noch weniger«, sagte Brabandt. »Trotzdem scheren sie sich nicht um uns. Es wäre ihnen völlig egal, wenn wir sinken und ertrinken oder in tausend Stücke zerrissen würden.«



Anneke bellte unvermittelt, ein kurzes Alarmgekläff. Sie schaute hoch, und Lyra folgte ihrem Blick und bemerkte, wie etwas aus dem Zeppelin fiel und sich im Nu zu einem Fallschirm aufblähte. Sofort verfing sich der Wind darin und schleuderte ihn nach hinten. Doch kurz darauf ging das dunkle Gebilde unter dem Schirm in einer lodernden Flamme auf

.



»Leuchtkugeln«, sagte Brabandt, als eine weitere herunterfiel, glühend und flackernd.



Die Reaktion der Sumpflichter erfolgte umgehend und sehr heftig. Immer mehr davon leuchteten auf und bewegten sich auf die nach unten schwebenden grellen Leuchtkugeln zu. Sobald diese auf dem Wasser aufschlugen, fielen sie alle über sie her, ihr kaltes Feuer löschte die glimmenden Lichtkegel in einer Rauchwolke und im Jubel schwacher Schreie und saugender Geräusche aus.



Plötzlich sprang Lyra auf, rannte ins Innere des Bootes und tastete sich vor bis zu ihrer kleinen Kabine im Bug. Dort fuhr sie mit der Hand über den Nachttisch, das Buch und die Lampe, bis sie den Samtbeutel fand, in dem sie das Alethiometer aufbewahrte. Als sie es sicher in beiden Händen hielt, ging sie durch das Boot zurück, wobei sie die schwachen Bewegungen wahrnahm, die Brabandt mit dem Ruder und dem Gashebel verursachte, sowie das Dröhnen des Zeppelinmotors irgendwo oben am Himmel und das Heulen des Winds. Von der Bordküche aus sah sie Brabandts Gestalt, die sich gegen die flackernden Lichter der Sümpfe abhob. Dann erreichte sie wieder den Kabineneingang und nahm auf der Bank Platz, von der aus sie den Himmel sehen konnte.



»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Brabandt.



»Ja. Ich will sehen, was ich herausfinden kann.«



Sie war bereits damit beschäftigt, die Rädchen des Alethiometers zu drehen, blickte gebannt auf das unstete Flimmern und versuchte, die Symbole zu erkennen. Aber sie waren mehr oder weniger unsichtbar. Sie hielt das Instrument zwischen den Handflächen und starrte wütend zu den flackernden Moorlichtern. Dabei war sie sich eines starken Widerspruchs bewusst, der sie fast verrückt machte. Ihr Vorhaben würde Brabandts Geheimes
 
Reich mit einschließen, dabei redete sie sich ein, es sei Unsinn, Aberglaube, nichts als eine bedeutungslose Marotte.



Über ihnen wendete der Zeppelin. Die Strahlen seiner Suchscheinwerfer drangen durch den Regen und die Dunkelheit. Noch eine kleine Weile und sie würden auch sie erreichen. Sobald sie die
 Maid of Portugal
 mit ihrem Lichtschein erfasst hätten, würde sie nichts mehr retten können.



Pan, Pan, Pan
, dachte Lyra.
 Ich brauche dich dringend, du kleiner Mistkerl, du Verräter.



Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie all die Sumpflichter zusammentreiben könnte, als würde sie Schafe hüten. Doch das war schwierig, denn sie besaß ja keine Fantasie, wie Pan gesagt hatte. Wie könnte sie das tun? Sie zerbrach sich den Kopf. Sie versuchte, sich als eine Lichtherde und den abwesenden Pan als einen Lichthund vorzustellen, der quer über den Sumpf stürmte, niederkauerte, wieder aufsprang, kurze barsche Kommandos bellte, dorthin rannte, wohin sie ihn in ihren Gedanken rennen ließ.



Wie töricht, dachte sie, wie kindisch. Es ist einfach Sumpfgas oder dergleichen. Es ist ganz natürlich, bedeutungslos. Ihre Konzentration ließ nach.



Sie hörte, wie ein Schluchzen aus ihrer Kehle drang.



»Was tust du da, Mädchen?«, fragte Brabandt.



Sie achtete nicht auf ihn, biss die Zähne zusammen. Unwillkürlich beschwor sie erneut den abwesenden Pan herauf, der jetzt ein Höllenhund war. Seine Augen glühten und Speichel tropfte von seinen Lefzen herab, und sie sah, wie die erschreckten Sumpflichter davonstoben, sich sammelten und im Kreis bewegten, während der kalte Lichtstrahl des Zeppelins immer näher kam. Und sie vernahm trotz des Windes und des Motorenlärms das Trommeln des Regens auf dem Bug des Zeppelins

.



Sie spürte, wie etwas in ihr hochstieg, wie eine Flut, Welle um Welle, die anwuchs und wieder in sich zusammenfiel, um sich dann erneut aufzubäumen, jedes Mal etwas höher – Wut und Sehnsucht.



»Was tun die denn da? Allmächtiger, schau dir das an ...«, sagte Brabandt gerade.



Die Sumpflichter bewegten sich schneller, hüpften auf und ab, stürzten sich immer wieder auf eine Stelle im Wasser, direkt vor dem Lichtkegel des Scheinwerferlichts. Dann tauchte mit einem Schrei etwas aus dem Sumpf auf, das weder ein Moorlicht noch ein Irrwisch war, sondern ein großer Vogel, ein Reiher oder ein Storch, mächtig und weiß und verängstigt durch die flackernden grünen Lichter, die ihn immer wieder hinauf in den Strahl des Scheinwerfers trieben, nach seinen Beinen schnappten und sich wie Hornissen an seinen großen starken Körper drängten, während er sich voller Angst schwerfällig aufrichtete und dem Luftschiff entgegenstürzte ...



»Halt dich fest, Mädchen!«, sagte Brabandt heiser. Das Licht des Scheinwerfers hatte sie beinahe erfasst.



Dann flog der Reiher in einer Explosion aus Feuer, Blut und weißen Federn direkt in den Backbordmotor des Zeppelins hinein.



Der Steuerbordmotor heulte auf und das große kolbenförmige Gebilde schlingerte seitwärts und sackte dann ab. Das Heck drehte sich, wurde vom Wind erfasst, doch es gab keinen Backbordmotor mehr, um es zu stabilisieren. Der Zeppelin trudelte immer weiter nach unten, flog auf den Sumpf zu und kam der
 Maid of Portugal
 immer näher, als würde er auf ein Bett fallen. Der Wind wirbelte Geräuschfetzen und gellende Schreie durch die Luft, die sich dann wieder verflüchtigten. Im Schein der herumtanzenden Lichter aus den Sümpfen und dem Feuer, das jetzt
 
heftig aus dem Zeppelin loderte, beobachteten Lyra und Brabandt voller Entsetzen, wie sich ein paar Gestalten aus dem Luftschiff stürzten und in die Dunkelheit herabfielen. Einen Augenblick später schlug das große auseinanderbrechende Gerippe des Zeppelins nur wenige Meter von ihnen entfernt auf dem Wasser auf, eingebettet in Rauchwolken, Qualm und Flammen und in den Tanz Tausender Sumpflichter, die triumphierend auf und ab hüpften. Die Hitze ließ Lyras Wangen erglühen und Brabandt zog sich zum Schutz den Südwester tiefer ins Gesicht.



Das Bild war grauenhaft, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Das Gerippe des Luftschiffs hob sich schwarz gegen die grelle Lichtflut ab. Dann fiel es in sich zusammen und Kaskaden von Funken und Rauch wirbelten in die Luft.



»Das werden sie nicht überleben, keiner von ihnen«, sagte Brabandt. »Sie werden jetzt alle tot sein.«



»Schrecklich.«



»Ja.«



Er betätigte den Gashebel und das Boot fuhr in die Mitte des Wasserlaufs und legte allmählich an Geschwindigkeit zu.



»Dieser Reiher«, flüsterte Lyra erschüttert. »Die Sumpflichter haben ihn gejagt. Sie haben ihn auf den Motor zugetrieben. Sie wussten genau, was sie taten.«



Und ich auch
, dachte sie.
 Ich habe es geschehen lassen
.



»Es war ein Reiher? Könnte sein. Ich dachte, es wäre ein fliegender Irrwisch. Einige von ihnen können fliegen, sie machen eine Art surrendes Geräusch. Doch da war so viel anderes, dass wir es nicht hören konnten. Sicher war es ein fliegender Kobold oder ein Geist aus dem Wasser oder etwas aus dem Geheimen Reich, von dem ich dir erzählt habe. Schau dir die Lichter an.«



Die Sumpflichter, Dutzende von ihnen, hatten sich um das
 
brennende Wrack versammelt, sprangen darauf zu und wieder zurück, flimmerten und tanzten.



»Was tun sie da?«



»Sie halten Ausschau nach Überlebenden. Sie werden sie unter Wasser ziehen und ihnen vollends den Garaus machen. Sind die Kartoffeln fertig?«



»Oh – ja.«



»Nun, dann wollen wir sie nicht kalt werden lassen. Weißt du, was, wir haben noch eine Dose Rinderpastete im Schrank. Vermisch sie mit den Kartoffeln und brat das Ganze. Ich habe allmählich Hunger.«



Lyra fühlte sich unwohl. Sie musste an die Toten aus dem Zeppelin denken, die verbrannt oder ertrunken waren oder noch schlimmer, und an den schönen weißen Vogel, der gnadenlos gegen die Rotorblätter getrieben worden war. Nach Essen war ihr überhaupt nicht zumute, doch als sie das Gemisch aus Kartoffeln und Pastete briet, fand sie, dass es eine Schande wäre, es zu verschmähen, zumal es so verlockend roch. Und so brachte sie zwei Teller davon zum Führerstand, wo Brabandt zunächst eine Gabel voll über den Bootsrand ins Wasser fallen ließ.



»Für die Irrwische«, sagte er.



Sie folgte seinem Beispiel. Dann widmeten sie sich ihrem Essen und achteten darauf, dass es nicht in die Teller regnete.
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DAS CAFÉ COSMOPOLITAIN


A
m selben Abend stieß Dick Orchard die Tür auf und betrat die Schankstube des Gasthauses zur Forelle. Er kannte in Oxford viele Pubs, aber wie jeder andere hatte er seine Lieblingslokale, und das Gasthaus zur Forelle lag viel zu weit weg, um es oft besuchen zu können. Doch das Bier hier war gut.


Er bestellte ein Pint und schaute sich vorsichtig um. Keiner der Gäste sah aus wie ein Wissenschaftler: Ein paar alte Männer spielten in der Nähe des Kamins Karten, zwei Männer, vermutlich Landarbeiter, führten eine langwierige Diskussion über die Einzäunung von Vieh, zwei jüngere Paare bestellten etwas zu essen. Es war ein ruhiger Abend in einem traditionellen Gasthaus am Fluss.



Als das Essen bestellt war und die jüngeren Paare mit ihren Getränken Platz nahmen, redete Dick mit dem Barmann, einem kräftigen Mann um die sechzig mit rotem, bereits lichter werdendem Haar und einem freundlichen Lächeln.



»Entschuldigen Sie«, sagte Dick, »ich suche jemanden namens Malcolm Polstead. Kennen Sie ihn?«



»Er ist mein Sohn«, erwiderte der Barmann. »Er isst gerade in der Küche zu Abend. Wollen Sie ihn sprechen?«



»Wenn er mit dem Essen fertig ist. Es eilt nicht.

«



»Sie haben ihn gerade noch erwischt, denn er wird sich in Kürze auf eine Auslandsreise begeben.«



»Oh, tatsächlich? Da habe ich ja Glück.«



»Ja ... Er muss noch ein paar Dinge an der Universität regeln und dann wird er den Zug nehmen. Ich denke, er ist mehr oder weniger auf dem Sprung – er wird wohl spätestens morgen Abend abreisen. Warum nehmen Sie Ihr Bier nicht mit zu dem Ecktisch dort, und ich sage ihm, dass Sie hier sind. Dann kann er kommen und Ihnen Guten Tag sagen, bevor er sich auf den Weg macht. Wie heißen Sie?«



»Dick Orchard, aber er kennt mich nicht. Es geht um ... Es geht um Lyra.«



Der Barmann riss die Augen auf, beugte sich zu ihm und sagte leise: »Wissen Sie, wo sie ist?«



»Nein, aber sie nannte mir den Namen Malcolm Polstead, sodass ...«



»Ich hole ihn jetzt.«



Dick nahm sein Bier und setzte sich an den Ecktisch. Niemand hatte ihre kleine Unterhaltung mitbekommen, aber es lag etwas in der Haltung des Barmanns, das ihn wünschen ließ, schon früher gekommen zu sein.



Knapp eine Minute später nahm ein hochgewachsener Mann, nicht ganz so robust wie sein Vater, der Gastwirt, aber dennoch einer, mit dem Dick sich nicht gern angelegt hätte, an seinem Tisch Platz. Er trug einen braunen Cordsamtanzug und hielt in einer Hand einen Becher Tee. Sein Dæmon, eine große rötlich braune Katze, rieb sich höflich die Nase mit Dicks Füchsin Bindi.



Dick streckte die Hand aus und Malcolm schüttelte sie kräftig.



»Sie wissen etwas über Lyra?«, fragte Malcolm.



Er sprach leise, aber seine Stimme war sehr klar, tief und
 
wohlklingend, wie die Stimme eines Sängers. Dick war verblüfft. Es war nicht überraschend, dass der Mann Wissenschaftler war, da seine Augen Intelligenz verrieten, aber er erweckte auch den Anschein, dass er sich in der realen Welt auskannte.



»Ja«, sagte Dick. »Sie ist eine ... eine Freundin. Neulich kam sie morgens zu mir, weil sie in Schwierigkeiten steckte, wie sie mir erklärte, und fragte mich, ob ich ihr helfen könne. Sie wollte in die Fens reisen. Wissen Sie, mein Großvater ist Gypter und war zufällig gerade mit seinem Boot in Oxford, und ich gab ihr ein ... Ich erklärte ihr, wie sie sich ihm vorstellen sollte. Ich nehme an, sie hat meinen Rat befolgt und ist jetzt mit ihm unterwegs. Sie hat mir von etwas erzählt, das in der Nähe der Oxpens, unten beim Fluss, geschehen ist und ...«



»Worum ging es da?«



»Sie hat gesehen, wie jemand umgebracht wurde.«



Malcolm mochte den jungen Mann. Er war nervös, was ihn jedoch nicht daran hinderte, deutlich und offen zu sprechen.



»Wie haben Sie meinen Namen erfahren?«, fragte Malcolm. »Hat Lyra ihn genannt?«



»Sie sagte, dass Sie über diese Geschichte am Fluss Bescheid wüssten und dass sie hier in der Forelle gewohnt habe, aber wieder gehen müsse, weil ...«



Die Worte fielen ihm schwer. Malcolm wartete. Dick sah sich um, beugte sich zu Malcolm und flüsterte ihm dann zu:



»Sie ... ihr Dæmon Pan war nämlich ... weggegangen. Er war nicht bei ihr. Er war einfach verschwunden.«



Und Malcolm dachte:
 Natürlich, natürlich ... Das ändert alles
.



»Ich hatte noch nie jemanden in einer solchen Situation gesehen«, fuhr Dick im selben Ton fort. »Getrennt. Sie hatte Angst und dachte, alle würden sie ansehen oder noch schlimmer. Da gab es jemanden in den Fens, den sie kannte, einen alten Gypter.
 
Sie wusste, dass sie bei ihm in Sicherheit sein würde, und hoffte, mein Großvater könne sie dorthin bringen.«



»Wie heißt er?«



»Mein Großvater? Giorgio Brabandt.«



»Und der Mann in den Fens?«



»Keine Ahnung. Sie hat seinen Namen nicht genannt.«



»Was hatte sie dabei?«



»Nur einen Rucksack.«



»Um wie viel Uhr war das?«



»Ziemlich früh. Ich war gerade nach Hause gekommen. Ich arbeite bei der Royal Mail und hatte Nachtschicht.«



»Waren Sie es, der Lyra von Benny Morris erzählt hat?«



»Ja.«



Dick hätte gern gefragt, ob Malcolm etwas über diesen Mann herausgefunden hatte, aber er hielt den Mund. Malcolm holte ein Notizbuch und einen Stift hervor. Er schrieb etwas nieder und riss das Blatt heraus.



»Sie können diesen beiden Menschen vertrauen«, sagte er. »Beide kennen Lyra gut. Und sie werden unbedingt wissen wollen, wo sie steckt. Wenn Sie ihnen erzählen könnten, was Sie mir gerade gesagt haben, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Und wenn Sie Neues von Lyra erfahren und die Zeit haben sollten, hierherzukommen und meinen Eltern davon zu berichten, würden sie sich sehr freuen. Aber, bitte, reden Sie mit niemandem sonst darüber.«



Er reichte Dick das Papier, auf das er Alice’ und Hannahs Namen und Adressen geschrieben hatte.



»Sie reisen also ins Ausland?«, fragte Dick.



»Ja. Ich wäre froh, wenn ich es nicht müsste. Hören Sie, möglicherweise taucht Pan, ihr Dæmon, bei Ihnen auf. Er wird genauso verletzlich sein wie sie. Falls er Sie kennt, tut er vielleicht genau dasselbe wie Lyra und bittet Sie um Hilfe.

«



»Ich dachte, die Menschen müssen sterben, wenn sie von ihrem Dæmon getrennt werden. Ich konnte es nicht glauben, als ich sie sah.«



»Nicht immer. Sagen Sie, wissen Sie etwas über einen Mann namens Simon Talbot?«



»Noch nie von ihm gehört. Hat er auch damit zu tun?«



»Durchaus möglich. Übrigens, wie lautet Ihre Adresse?«



Dick nannte sie ihm und Malcolm schrieb sie auf.



»Werden Sie lange weg sein?«, fragte Dick.



»Das kann ich im Augenblick noch nicht sagen. Oh, aber noch etwas: Eine der Personen auf diesem Zettel, Dr. Relf, ist an allem interessiert, was Sie ihr über Benny Morris berichten können. Er wird bald wieder zurück bei seiner Arbeit sein.«



»Haben Sie ihn gesehen?«



»Ja.«



»Hat er es getan?«



»Er sagte Nein.«



»Sind Sie ...? Sie sind doch kein Polizist, oder?«



»Nein. Nur ein Wissenschaftler. Leider muss ich jetzt gehen – hab noch eine Menge zu tun, bevor ich losfahre. Dick, danke, dass Sie gekommen sind. Wenn ich zurück bin, spendiere ich Ihnen ein Bier.«



Er stand auf und sie schüttelten einander die Hand.



»Vielen Dank«, sagte Dick und sah Malcolm hinterher, als dieser die Bar verließ. Für einen so großen Mann bewegte er sich sehr geschmeidig, dachte er bei sich.


Ungefähr zur selben Zeit kauerte Pantalaimon im Schatten einer verlassenen Lagerhalle in der Nähe einer Werft an der Themsemündung und beobachtete, wie drei Seeleute eine Schiffsschraube stahlen
.


Das Licht am Himmel war spärlich, ein paar Sterne blitzten zwischen den Wolkenfetzen auf und der Mond war irgendwo anders. Der schwache Strahl eines anbarischen Schottlichts fiel auf die Mauer der Lagerhalle. Ansonsten gab es wenig Beleuchtung, um etwas sehen zu können, mit Ausnahme der Naphthalaterne am Bug eines Ruderboots, das von einem ramponierten alten Schoner her durch die Bucht geschwankt war. Der war etwas weiter entfernt am Kai festgezurrt und trug den Namen
 Elsa
, und sein Kapitän hatte den Tag damit verbracht, ein Bier nach dem anderen hinunterzukippen und den Maat zu überreden, ihm dabei zu helfen, die Schiffsschraube zu stehlen, die auf dem Deck eines fast genauso verwahrlosten Küstenboots festgeschraubt war. Dieses schien keine Crew zu haben und abgesehen von den vier Zentnern Phosphorbronze auf dem Vorderdeck nur aus Rost zu bestehen. Sie hatten Stunden damit zugebracht, durch den alten Feldstecher des Kapitäns darauf zu schauen und zu spekulieren, wie viel die Schiffsschraube in einer großzügigen Werft wohl einbringen würde, während zwei Deckarbeiter lustlos zersplitterte Bretter und Stücke von Tauen über Bord warfen. Es waren die Überreste einer schlecht verstauten Fracht an Deck, die sich nach einem Sturm im Kanal in ihre Bestandteile aufgelöst hatte und für die kein Cent mehr bezahlt werden würde.



Die Flut kam und das Strandgut trieb langsam stromaufwärts über die verrotteten Überreste eines Kahns und die zerbrochenen Flaschen und Dosen im Morast, während das ruhige Wasser das Küstenboot allmählich anhob. Pantalaimon beobachtete alles mit großer Aufmerksamkeit. Er interessierte sich für die
 Elsa
, seit er am Abend zuvor in diesem schmutzigen kleinen Hafen gelandet war. An Deck wurde Deutsch gesprochen. Er konnte verstehen, dass sie vorhatten, mit der Flut loszufahren, den Kanal
 
zu überqueren und Richtung Norden nach Cuxhaven in der Nähe von Hamburg zu steuern. In diesem Augenblick erkannte Pan, dass er mit diesem Schiff weiterreisen musste. Cuxhaven lag an der Mündung der Elbe, und die Stadt Wittenberg, wo Gottfried Brande lebte, viele Meilen landeinwärts am selben Fluss. Es war ideal.



Die Besatzung der
 Elsa
 hatte auf eine Fracht gewartet, aber irgendjemand hatte sie im Stich gelassen oder der Kapitän hatte sich wohl eher im Datum geirrt, wie Pan sich aus dem, was er mitbekam, zusammenreimen konnte. Den lieben langen Tag hatten der Kapitän und der Maat sich an Deck gestritten, Bier getrunken und die Flaschen über Bord geworfen. Als der Kapitän schließlich bereit gewesen war, halbe-halbe zu machen, gab der Maat nach und sagte, er werde ihm dabei helfen, die Schiffsschraube frei zu bekommen.



Pan erkannte seine Chance, an Bord der
 Elsa
 zu gelangen. Sobald sich das Ruderboot über die Bucht auf das Küstenboot zubewegte, kroch er lautlos den Kai entlang und sprang auf den Landungssteg. Außer dem Kapitän und dem Maat waren vier Besatzungsmitglieder an Bord. Eines ruderte das Boot, zwei weitere schliefen unter Deck und das vierte lehnte an der Reling und beobachtete das Ganze. Die
 Elsa
 war älter, als Pan sich vorstellen konnte, war unzählige Male repariert und überholt worden, ihre Segel waren zerschlissen, das Deck war mit Schmierfett und Rost überzogen.



Jedenfalls gibt es jede Menge Verstecke, dachte Pan. Er setzte sich in den Schatten des Ruderhauses und beobachtete, wie die Diebe auf das Küstenboot hochkletterten. Zumindest der Maat kletterte hoch, nachdem der Kapitän zweimal den Versuch unternommen hatte und gescheitert war. Der Maat war ein jüngerer Mann, schlank und groß, während der Kapitän recht korpulent,
 
krummbeinig und meistens betrunken war. Er würde wohl kaum das Alter von sechzig Jahren erreichen.



Aber er war wild entschlossen. Er stand in dem schwankenden Beiboot auf, die Hand an die Bordwand des Küstenboots gestützt, und knurrte Befehle für den Maat, der versuchte, den Bootskran, der sich in seiner Reichweite befand, vom Rost zu befreien, um ihn über das Wasser schwenken zu können. Er bedachte den Maat mit einer Tirade von Flüchen und Beschimpfungen, bis sich dieser über die Seite beugte und zurückschnauzte. Der Silbermöwendæmon des Maats trug seinen Teil mit einem hämischen heiseren Schrei dazu bei. Pan beherrschte die deutsche Sprache natürlich nicht mehr als Lyra, aber es war nicht schwer zu verstehen, welche Richtung die Unterhaltung nahm.



Schließlich gelang es dem Maat, den Kran in Bewegung zu setzen. Als Nächstes wandte er seine Aufmerksamkeit der Schiffsschraube zu. Der Kapitän stärkte sich mit einem Schluck aus einer Flasche Rum, und sein Dæmon, ein Papagei, klammerte sich halb besinnungslos an den Rand des Schiffes. Das ölige Wasser floss geräuschlos in die Bucht und zog Schlackeklumpen und einen verwesten Tierkadaver mit sich.



Pan betrachtete das Besatzungsmitglied, das auf der
 Elsa
 den Beobachtungsposten eingenommen hatte, und seinen Dæmon, eine schäbig aussehende Ratte, die ihm zu Füßen saß und ihre Schnurrhaare pflegte. Dann richtete er den Blick wieder auf die kleine Szene auf der anderen Seite der Bucht, wo ein Besatzungsmitglied halb schlafend über dem Ruder hing und der Maat oben auf dem Deck des Küstenboots mit einem Schraubenschlüssel hantierte. Der Kapitän hielt sich mit einer Hand an einem Tau fest, das von dem Bootskran herunterhing, und führte mit der anderen Hand erneut die Flasche an die Lippen. Pan erinnerte sich plötzlich an die nächtliche Szene in den Schrebergärten in
 
der Nähe der Oxpens und des Royal-Mail-Depots auf der anderen Seite der Wiese, an die Rauchfahnen, die von den Nebengleisen himmelwärts gestiegen waren, die kahlen Bäume am Fluss, das Scheppern von Draht am Anlegepfosten, alles silberfarben, ruhig, schön und bewegungslos. Angesichts der Schönheit dieser Dinge, von denen das Universum erfüllt war, spürte er ein unbändiges Hochgefühl. Er dachte daran, wie sehr er Lyra liebte und wie sehr er sie vermisste, ihre Wärme, ihre Hände, und wie sehr es ihr gefallen hätte, hier mit ihm zu sein und das alles zu beobachten, wie sie zusammen geflüstert und ihre Aufmerksamkeit allen möglichen Dingen gewidmet hätten, wie ihr Atem das zarte Fell seiner Ohren liebkost hätte.



Was tat er hier? Und was tat sie ohne ihn?



Diese Frage quälte ihn und er verdrängte sie. Er wusste, was er tat. Etwas hatte Lyra gegen nächtlichen Zauber wie diesen immun gemacht. Etwas hatte ihr den Blick dafür geraubt und er würde es finden und ihr zurückbringen. Dann würden sie nie mehr getrennt sein und für den Rest ihres Lebens zusammenbleiben.



Der Maat hatte die Schiffsschraube frei bekommen und schlang das Seil mehrere Male darum. Er ignorierte die geknurrten Anweisungen des Kapitäns, während der Ruderer lustlos paddelte und versuchte, das Beiboot einigermaßen unter dem Bootskran zu halten. Pantalaimon wollte sehen, was geschah, wenn sie die Schiffsschraube in das Boot hinunterließen. Würde das Beiboot unter ihrem Gewicht sinken? Aber er war müde, übermüdet, fast ohnmächtig vor Erschöpfung. Also streifte er das Deck entlang, bis er eine Kajütenleiter fand, über die er ins Innere der
 Elsa
 hinabkletterte. Er suchte sich eine dunkle Ecke, rollte sich zusammen und schlief sofort ein

.


Lange und kurze Reden, Anträge für und gegen, Einwände, Vorbehalte, Änderungsanträge, Widersprüche, Vertrauensvoten, weitere Reden und noch mehr Reden hatten den ersten Tag der Magisteriumskonferenz mit Diskussionen und den Ratssaal des Sekretariats der Heiligen Präsenz mit warmer, muffiger Luft erfüllt.


Marcel Delamare ließ alles über sich ergehen, geduldig, aufmerksam, mit unergründlicher Miene. Sein Eulendæmon schloss ein paarmal die Augen, aber nicht um zu schlafen, sondern um nachzudenken.



Um sieben Uhr wurde die Konferenz für die Abendmesse unterbrochen, dann folgte ein Dinner. Es gab keine formelle Sitzordnung. Natürlich setzten sich Gruppen von Verbündeten zusammen, während diejenigen, die keinen der anderen Delegierten kannten, oder die, die begriffen, welch geringen Einfluss ihre eigene Organisation ausüben konnte, die übrigen freien Plätze einnahmen. Delamare behielt alles im Auge, er beobachtete, überlegte und wog ab. Gleichzeitig grüßte er nach allen Seiten, wechselte hier ein Wort, machte dort eine scherzhafte Bemerkung und wurde von einem Raunen seines Dæmons ermutigt, wenn es angebracht war, eine freundliche Hand auf eine Schulter oder einen Unterarm zu legen, oder wenn ein stilles Zwinkern des Einvernehmens effektiver war. Er schenkte den Vertretern der großen Körperschaften, die (auf ethisch bewusste und zugleich unauffällige Weise) einige Aspekte von Vereinbarungen wie die Krankenversicherung und dergleichen finanziell unterstützten, besondere Aufmerksamkeit, wenn auch unbemerkt.



Beim Dinner nahm er zwischen zwei der am wenigsten einflussreichen und schüchternsten Delegierten Platz, dem bejahrten Patriarchen der Erhabenen Pforte in Konstantinopel und der
 
Äbtissin vom Orden des heiligen Julian, einer kleinen Gemeinschaft von Nonnen, die durch einen historischen Glücksfall ein großes Vermögen an Wertpapieren und Staatsanleihen verwalteten.



»Monsieur Delamare, wie fanden Sie die Diskussionen heute?«, sagte die Äbtissin.



»Ich fand sie alle gut formuliert«, erwiderte er. »Überzeugend, ehrlich, von Herzen.«



»Und welche Haltung nimmt Ihre Organisation dabei ein?«, fragte der Patriarch Papadakis mit dem Ehrentitel Saint Simeon.



»Wir stehen auf der Seite der Mehrheit.«



»Und wofür wird die Mehrheit Ihrer Meinung nach stimmen?«



»Ich hoffe, dass sie auf meiner Seite steht.«



Wenn es erforderlich war, konnte er einen liebenswürdigen Ton anschlagen, und die leichte Heiterkeit, die er nun an den Tag legte, ließ seine Gesprächspartner erkennen, dass es ein Scherz war. Sie lächelten höflich.



Das Kerzenlicht auf den langen Eichentischen, der köstliche Duft des Rehbratens, das Klirren des Bestecks auf zarten Porzellantellern, die feurige Farbe des purpurroten Weins und das goldene Schimmern des Weißweins – all dies war höchst angenehm. Selbst die Äbtissin, die genügsam lebte, hatte Freude an diesem Dinner.



»Das Sekretariat der Heiligen Präsenz kümmert sich zweifellos sehr gut um uns«, sagte sie.



»Man kann sich immer verlassen auf ...«



»Delamare, da sind Sie ja«, ertönte da eine laute Stimme, und eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Noch bevor Delamare sich umdrehte, wusste er, wer es war. Nur ein bestimmter Mann unterbrach Gespräche so brüsk und so ungehobelt

.



»Pierre«, rief Delamare scheinheilig. »Was kann ich für Sie tun?«



»Man hat uns nicht über die Vorbereitungen für die letzte Plenarsitzung informiert«, sagte Pierre Binaud, der Oberste Richter des GD. »Warum stand das nicht auf der Tagesordnung?«



»Es stand darauf. Fragen Sie jemanden vom Zeremonialamt und er wird es Ihnen erklären.«



»Hm«, brummte Binaud und zog sich stirnrunzelnd zurück.



»Entschuldigen Sie«, wandte sich Delamare an die Äbtissin. »Ja, das Sekretariat, wir können uns auf Monsieur Houdebert, den Präfekten, stets verlassen. Er versteht es hervorragend, Ereignisse wie dieses hier mit unerschütterlicher Gelassenheit über die Bühne zu bringen.«



»Aber hören Sie, Monsieur«, sagte der Patriarch zu ihm, »was halten Sie von den neuesten Problemen, die wir in der Levante haben?«



»Sie haben sehr weise den Begriff ›Probleme‹ verwendet«, sagte Delamare und füllte das Wasserglas des alten Mannes. »Sie sind mehr als beunruhigend, aber noch kein Grund, Alarm zu schlagen, oder?«



»Nun, aus der Sicht von Genf vielleicht doch ...«



»Nein. Durchlaucht, ich will ihre Bedeutung nicht herunterspielen, denn sie bieten wahrhaftig Anlass zur Sorge. Aber genau diese Art von Problemen lassen uns erkennen, dass wir mit einer Stimme sprechen und ein gemeinsames Ziel vor Augen haben müssen.«



»Was wirklich schwer zu erreichen ist«, sagte der Patriarch. »Für uns Ostkirchen wäre es bestimmt ein Segen, wenn wir das Gefühl hätten, dass das gesamte Magisterium hinter uns steht. Wissen Sie, Monsieur, alles wird schwieriger. In unserem Volk herrscht mehr Unzufriedenheit denn je, in den Städten, auf den Märkten und in den Dörfern. Eine neue Lehre scheint sich
 
auszubreiten, die große Anziehungskraft auf die Menschen ausübt. Wir versuchen, ihr entgegenzuwirken, aber ...« Er spreizte hilflos die Hände.



»Genau zu diesem Zweck wird das neue stellvertretende Gremium eingesetzt«, sagte Delamare. »Glauben Sie mir, die Effizienz des Magisteriums wird noch erheblich zunehmen. Natürlich ist unsere Wahrheit ewig und unveränderlich, aber unsere Methoden wurden im Lauf der Jahrhunderte durch die Notwendigkeit, Rat einzuholen, Rat zu geben, zuzuhören und zu besänftigen, eingeschränkt. Die Situation schreit förmlich nach
 Handeln
 und das neue Gremium wird sich darum kümmern.«



Der Patriarch setzte eine feierliche Miene auf und nickte. Delamare wandte sich wieder der Äbtissin zu.



»Mutter Oberin, wie empfinden Ihre Schwestern ihren Platz in der Hierarchie?«, fragte er. »Darf ich Ihnen noch etwas Wein einschenken?«



»Wie nett von Ihnen. Danke. Nun, Monsieur Delamare, wir haben tatsächlich keine Meinung dazu. Es ist nicht unsere Aufgabe, eine Meinung zu haben. Wir sind hier, um zu dienen.«



»Und Sie tun dies getreulich. Aber wissen Sie, ich sagte nicht Meinung, sondern Empfindung. Man kann jemandem seine Meinung ausreden, aber Empfindungen gehen viel tiefer, sie sind ehrlicher.«



»Oh, das ist zweifellos richtig, Monsieur. Unser Platz in der Hierarchie? Nun, ich denke, wenn ich unsere Empfindung darüber benennen sollte, würde ich sagen, Bescheidenheit. Und – Dankbarkeit. Demut. Wir maßen uns nicht an, mit unserem Los zu hadern.«



»Ganz richtig. Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden. Nein – ich
 wusste
, dass Sie das sagen würden. Eine wahrhaft gute Frau würde nichts anderes sagen. Angenommen«, er senkte ein
 
wenig die Stimme und beugte sich zu ihr, »ein stellvertretendes Gremium würde auf diesem Kongress eingeführt werden. Würde es Ihren heiligen Schwestern gefallen, wenn ihre Äbtissin darin einen Sitz einnehmen würde?«



Die Äbtissin war sprachlos. Zweimal öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder; sie blinzelte, sie errötete, schüttelte den Kopf, hielt inne und nickte unmerklich.



»Wissen Sie«, fuhr Delamare fort, »es gibt eine gewisse Art von Heiligkeit, die meiner Meinung nach in unserem Magisterium unterrepräsentiert ist, nämlich die Art, die
 dient
, wie es Ihre heiligen Schwestern tun. Aber ein Dienen mit echter Bescheidenheit, keiner aufgesetzten. Eine falsche Bescheidenheit wäre prahlerisch, meinen Sie nicht auch? Sie würde versuchen, sich nachdrücklich von öffentlichen Auszeichnungen und Ämtern zu distanzieren, insgeheim jedoch ihren Einfluss geltend machen, um sie zu erhalten. Und dann zulassen, dort hineingezogen zu werden, und wortreich gegen ihre Unwürdigkeit protestieren. Ich bin sicher, dass Sie eine solche Gesinnung schon erlebt haben. Aber wahre Bescheidenheit würde akzeptieren, dass es einen Platz gibt, den man ausfüllen könnte, dass die eigenen Talente keine Illusionen sind und dass es falsch wäre, eine Aufgabe abzulehnen, wenn man sie gut bewältigen könnte. Meinen Sie nicht auch?«



Die Miene der Äbtissin war freundlich. Sie nippte an ihrem Wein und hustete, als sie zu viel auf einmal schluckte. Delamare wandte taktvoll den Blick ab, bis sie sich wieder gefangen hatte.



»Monsieur, Ihre Worte sind sehr großmütig«, sagte sie flüsternd.



»Nicht großmütig, Mutter Oberin, nur gerecht.«



Ihr Dæmon war eine Maus mit einem hübschen silbernen Fell. Diese hatte sich auf ihre Schulter geflüchtet, aus dem Blickfeld
 
von Delamares Eulendæmon, der ihre Nervosität gespürt und ihr keinen einzigen Blick geschenkt hatte. Aber jetzt tauchte sie auf, ein Gesicht mit Schnurrhaaren, und die Eule drehte sich langsam um und beugte sich zu ihr hinunter. Die Maus riss ihre glänzenden Knopfaugen auf, zog sich aber nicht zurück. Sofort wechselte sie zur anderen Schulter der Äbtissin und machte eine kleine Verbeugung vor Delamares Dæmon.



Delamare war erneut in ein Gespräch mit dem Patriarchen vertieft. Er beruhigte, schmeichelte, erklärte, zeigte Verständnis und rechnete insgeheim: zwei weitere Stimmen.


Als der erste Tag der Magisteriumskonferenz zu Ende ging, zogen sich einige der Delegierten auf ihre Zimmer zurück, um zu lesen oder Briefe zu schreiben, zu beten oder einfach nur zu schlafen. Andere fanden sich in Gruppen zusammen, um über die Tagesereignisse zu reden, einige mit alten Freunden, andere mit neuen Bekannten, die einen angenehmen Eindruck machten, dieselbe Meinung zu vertreten schienen oder besser über die Politik informiert waren, die Anlass zu diesem Kongress gegeben hatte.


Eine dieser Gruppen saß bei einem Glas Branntwijn in der Nähe des großen Kamins im Salon des Étrangers. Die Stühle waren bequem, die Stimmung war ungewöhnlich friedlich und der Raum geschickt beleuchtet, sodass die Gäste in Lichtkreisen saßen, mit dunkleren Zonen dazwischen. Dies sonderte jede Gruppe auf eine Weise ab, die ihre Identität verstärkte und die Zugehörigkeit zu ihr behaglich machte. Das Sekretariat der Heiligen Präsenz hatte außer Geld auch noch talentierte und erfahrene Designer.



Die Gruppe am Kamin war eher durch Zufall zusammengekommen. Aber bald befanden sich ihre Teilnehmer in einem
 
Zustand herzlichen Einvernehmens und fühlten sich wie Komplizen. Sie unterhielten sich über die Personen, die im Lauf des Tages am deutlichsten in Erscheinung getreten waren. Natürlich gehörte der Präfekt des Sekretariats als ihr Gastgeber zu diesen.



»Er erscheint mir als ein Mann ruhiger Würde«, sagte der Dekan des Gerichtshofs der Fakultäten.



»Und er scheint weltgewandt zu sein. Wissen Sie, wie groß das Vermögen des Sekretariats ist?«, fragte der Präzeptor der Malteserritter.



»Nein. Ist es erheblich?«



»Soweit ich weiß, besitzen sie ein Vermögen, das sich auf unzählige Milliarden beläuft, was zum größten Teil seinem Geschick bei Bankgeschäften zu verdanken ist.«



In der kleinen Gruppe erhob sich beifälliges Gemurmel.



»Eine weitere Person, die großen Eindruck hinterließ«, sagte der Kaplan der Diakonensynode, »wenn auch vielleicht auf eine etwas andere Art, war der heilige, der heilige ... der Patriarch von Konstantinopel. Ein sehr heiliger Mann.«



»Das ist richtig«, sagte der Dekan. »Der heilige Simeon. Wir haben Glück, ihn zu uns zählen zu dürfen.«



»Er steht seiner Organisation schon seit fünfzig Jahren vor«, sagte ein Mann, den keiner der anderen kannte. Es war ein eleganter Engländer, der einen perfekt geschnittenen Tweedanzug und eine Fliege trug. »Zweifellos mit zunehmender Weisheit, doch in den letzten Jahren mit etwas weniger Kraft. Natürlich ist seine moralische Autorität ungeschmälert.«



Beifälliges allgemeines Nicken. Der Dekan sagte: »Ganz genau. Es tut mir leid, Sir, aber ich kenne Sie nicht. Welches Gremium repräsentieren Sie?«



»Oh, ich bin kein Delegierter«, erwiderte der Engländer. »Ich
 
berichte für das
 Journal of Moral Philosophy
 über den Kongress. Ich heiße Simon Talbot.«



»Ich glaube, ich habe etwas von Ihnen gelesen«, sagte der Kaplan. »Eine sehr geistvolle Abhandlung über, äh ... über den Relativismus.«



»Sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Talbot.



»Die Zukunft liegt in den Händen der jüngeren Männer«, sagte ein Mann in einem dunklen Anzug, der ein leitender Angestellter von Thuringia Pottasche war, einem einflussreichen Pharmaunternehmen und einem der Geldgeber der Gesellschaft. »So wie der Generalsekretär von
 La Maison Juste.
«



»Marcel Delamare.«



»Genau. Ein außerordentlich fähiger Mann.«



»Ja, Monsieur Delamare ist ein bemerkenswerter Mann. Er scheint sehr interessiert daran zu sein, die Idee eines Gremiums voranzutreiben«, sagte der Präzeptor.



»Nun, ehrlich gesagt, wir ebenfalls«, erwiderte der Manager der Thuringia Pottasche. »Und ich denke, es wäre gut, Ihren Monsieur Delamare in dieses Gremium aufzunehmen.«



»Verstandesschärfe und ein ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen«, murmelte Simon Talbot.



Alles in allem konnte Marcel Delamare mit seinem Tagewerk zufrieden sein.


Das Café Cosmopolitain, gegenüber dem Bahnhof in Genf, war ein langer rechteckiger, niedriger, schlecht beleuchteter und nicht sehr sauberer Raum. Der einzige Schmuck an den rauchschwarzen Wänden waren Aushänge aus abgeplatzter Emaille oder verblasstem Papier mit Werbung für Aperitifs und Spirituosen. Auf einer Seite befand sich eine Bar mit einem verzinkten Tresen, und das Personal schien offensichtlich frei von Zwängen 
der Höflichkeit und Kompetenz zu sein. Wollte man sich betrinken, konnte man es hier genauso gut tun wie sonst wo. Wünschte man allerdings einen gediegenen Abend mit feiner Küche, war dies der falsche Ort.


Aber es gab hier einen großen Vorteil. Diese Bar war ein einmaliger Ort für den Austausch von Informationen. Das Vorhandensein einer Nachrichtenagentur nur wenige Hundert Meter entfernt, ganz zu schweigen von mehreren Regierungsbehörden sowie der Kathedrale und natürlich der Eisenbahn, brachte mit sich, dass Journalisten, Spione und Mitglieder der Kriminalpolizei ihre Geschäfte im Cosmopolitain in aller Seelenruhe abwickeln konnten. Doch aufgrund des Kongresses des Magisteriums herrschte hier Hochbetrieb.



Olivier Bonneville saß an der Bar und bestellte ein dunkles Bier. Sein Falkendæmon flüsterte ihm ins Ohr: »Wen suchen wir?«



»Matthias Sylberberg. Er kennt Delamare offenbar aus der Schulzeit.«



»Ein solcher Mann würde doch wohl kaum hier verkehren?«



»Nein, aber die Leute, mit denen er arbeitet.« Bonneville trank einen Schluck Bier und sah sich um.



»Ist der Mann da drüben nicht ein Kollege von Sylberberg?«, fragte sein Dæmon. »Der Dicke mit dem grauen Schnurrbart, der gerade hereingekommen ist.«



Der Mann hängte Hut und Mantel an einen Kleiderständer in der Nähe des Spiegels und drehte sich um, um die beiden Männer zu begrüßen, die an einem Tisch daneben saßen.



»Wo haben wir ihn schon einmal gesehen?«, fragte Bonneville.



»Bei der Eröffnung der Rovelli-Show in der Tennier-Galerie.«



»Genau!«



Bonneville kehrte der Bar den Rücken, stützte die Ellbogen
 
darauf und beobachtete, wie der Kahlköpfige bei den beiden Männern am Tisch Platz nahm. Der Neuankömmling schnipste mit den Fingern, um einen der mürrischsten Kellner herbeizurufen. Dieser nickte kurz und verschwand.



»Wer sind die beiden anderen?«, murmelte Bonneville.



»Ich kann mich nicht erinnern, irgendeinen von ihnen je gesehen zu haben. Es sei denn, der Mann, der uns den Rücken zukehrt ist Pochinsky.«



»Pochinsky, der mit der Kunst?«



»Ja, der Kritiker.«



»Ich glaube, das könnte er sein ... ja, du hast recht.«



Als der Mann sich drehte, um seinen Stuhl zurechtzurücken, wurde sein Gesicht kurz im Spiegel sichtbar.



»Und der dicke Mann heißt Rattin.«



»Gutes Gedächtnis!«



»Das ist eine ziemlich schwache Erinnerung.«



»Die beste, die wir im Augenblick haben.«



»Was werden wir also tun?«



»Uns vorstellen natürlich.«



Bonneville trank sein Bier aus, stellte das Glas auf den Tresen und bahnte sich zuversichtlich seinen Weg durch den überfüllten Raum, und zwar genau in dem Augenblick, als sich der missmutige Kellner dem Tisch der Männer näherte. Er stolperte ganz bewusst, als jemand unerwartet einen Stuhl rückte, und ließ sich gegen den Kellner prallen, der das Tablett hätte fallen lassen, wenn Bonneville es nicht geschickt aufgefangen hätte.



Der Kellner stieß ein Knurren aus, während die drei Männer lautstark ihre Überraschung und Bewunderung äußerten – und der Mann, der das alles durch sein Stuhlrücken verursacht hatte, wedelte mit den Armen und zuckte die Schultern.



»Gentlemen, ich nehme an, das sind Ihre Drinks«, sagte
 
Bonneville, stellte das Tablett auf dem Tisch ab und ignorierte den Kellner, dessen Dæmon, eine Eidechse, wortreich aus der Tasche seiner Schürze protestierte.



»Sehr geschickt aufgefangen«, bemerkte Rattin. »Sie sollten Torhüter werden, Sir. Vielleicht sind Sie es sogar?«



»Nein«, erwiderte Bonneville lächelnd und reichte dem Kellner das leere Tablett.



Rattin fuhr fort: »Sie müssen unbedingt etwas mit uns trinken, als Dank dafür, dass Sie unsere Getränke gerettet haben.«



»Genau«, sagte der dritte Mann.



»Nun, das ist sehr großzügig ... Ein dunkles Bier«, sagte Bonneville zu dem Kellner, der die Stirn runzelte und sich zurückzog.



Bonneville war im Begriff, sich einen Stuhl zu nehmen, als sein Blick erneut auf den Mann mit dem grauen Schnurrbart fiel, den er zu erkennen vorgab.



»Sind Sie nicht ... Monsieur Rattin?«, fragte er.



»Ja, aber ...«



»Wir haben uns vor ein paar Wochen bei der Eröffnung der Rovelli-Show in der Tennier-Galerie kennengelernt. Sie werden sich nicht erinnern, aber ich fand Ihre Worte über den Künstler recht faszinierend.«



Eines der Dinge, die Bonneville im Lauf seines Lebens gelernt hatte, war, dass ältere Männer, homosexuell oder nicht, sehr empfänglich für die Schmeicheleien jüngerer waren, wenn diese offen und aufrichtig geäußert wurden. Entscheidend war, die Ansichten des älteren Mannes so zu untermauern, dass die echte Bewunderung der jungen Person zum Ausdruck kam, die vielleicht eines Tages sein Anhänger werden könnte. Bonnevilles Dæmon, ein Falke, hüpfte auf die Rückenlehne von Rattins Stuhl, um mit dem Dæmon des Mannes, einer Schlange, die dort
 
zusammengerollt lag, zu reden, als wollte er die Schmeicheleien fortsetzen.



Unterdessen wandte sich Bonneville Pochinsky zu. »Und Sie, Sir – ich glaube nicht, dass ich mich irre –, aber Sie sind doch Alexander Pochinsky? Seit Jahren lese ich Ihre Rubrik in der
 Gazette
.«



»Ja, der bin ich«, erwiderte der Kritiker. »Haben Sie etwa mit der Welt der bildenden Künste zu tun?«



»Ich bin nur ein bescheidener Amateur, einer, der sich freut, das zu lesen, was die besten Kritiker darüber schreiben.«



»Sie arbeiten für Marcel Delamare«, sagte der dritte Mann, der bisher geschwiegen hatte. »Ich glaube, ich habe Sie in
 La Maison Juste
 gesehen. Richtig?«



»Völlig richtig, Sir, und es ist ein großes Privileg«, sagte Bonneville, der die Hand ausstreckte, um seine zu schütteln. »Ich heiße Olivier Bonneville.«



Der Mann gab Bonneville die Hand. »Ja«, sagte er, »ich hatte ein paarmal geschäftlich mit
 La Maison Juste
 zu tun. Eric Schlosser.«



Er war Bankier. Bonneville hatte ihn inzwischen richtig eingeordnet. »Ja, mein Arbeitgeber ist ein bemerkenswerter Mann. Sie haben sicher vom Kongress des Magisteriums gehört?«



»Hat Monsieur Delamare bei seiner Organisation mitgeholfen?«, fragte Rattin.



»Ja, sogar maßgeblich«, erwiderte Bonneville. »Zum Wohl, Gentlemen!«



Er trank und sie taten es ihm nach.



»Ja«, fuhr Bonneville fort, »wenn man täglich mit jemandem zusammenarbeitet, dessen Brillanz überwältigend ist – nun, dadurch wird man unwillkürlich etwas eingeschüchtert.

«



»Was ist denn das Anliegen von
 La Maison Juste?
«, fragte Pochinsky.



»Wir suchen ständig nach einer Möglichkeit, das reale Leben mit dem geistigen in Einklang zu bringen«, erklärte Bonneville.



»Und wird dieser Kongress dazu beitragen?«



»Ja, davon bin ich überzeugt. Er sollte der Arbeit des Magisteriums Klarheit und ein deutlicher definiertes Ziel verschaffen.«



»Und was ist
 La Maison Juste?
«, fragte Rattin. »Gehört es zum Justizwesen?«



»Es entstand vor einem Jahrhundert – ›Der Bund zur Instauration des Heiligen Zweckes‹ lautet die offizielle Bezeichnung – und es hat lange Zeit hart gearbeitet. Aber in den letzten Jahren hat dieser Bund sich unter Monsieur Delamare zu einer dauerhaften und richtig einflussreichen Macht in den Reihen des Magisteriums entwickelt. Natürlich sollten wir eigentlich immer diesen Namen verwenden, aber das Gebäude, in dem wir arbeiten, ist so schön, dass man ihm vermutlich auf diese Weise Tribut zollt. Vor Jahrhunderten wurde es für die Überprüfung von Ketzerei und Ketzern benutzt, daher der Name.«



Bonneville spürte, dass sein Dæmon etwas Wichtiges entdeckt hatte, doch er ließ sich nichts anmerken, sondern wandte sich an den Kritiker.



»Sagen Sie, Monsieur Pochinsky, wie sehen Sie die Rolle des Geistes in den bildenden Künsten?«



Pochinsky konnte sich stundenlang darüber auslassen. Bonneville lehnte sich zurück, genoss seinen Drink, lauschte konzentriert und wartete auf den geeigneten Moment, aufzubrechen. Er dankte ihnen allen für das faszinierende Gespräch und hinterließ einen starken Eindruck von der Höflichkeit, Bescheidenheit, Tüchtigkeit und dem Charme der jüngeren Generation

.


Sobald sie die Bar verlassen hatten, flog sein Dæmon auf seine Schulter. Bonneville hörte ihm aufmerksam zu, während sie sich zu der Dachwohnung begaben, wo sie wohnten.


»Und?«



»Wie du dich erinnert hast, arbeitet Rattin mit Sylberberg. Und der kennt Delamare aus der Schulzeit und steht immer noch in Kontakt mit ihm. Laut Rattins Dæmon hatte Delamare eine ältere Schwester, der er treu ergeben war. Sie war im Magisterium eine treibende Kraft und rief eine Organisation ins Leben, die einen Zweck verfolgte, an den sich Rattin nicht mehr erinnern konnte. Sie war sehr einflussreich. Offenbar eine schöne Frau. Sie heiratete einen Engländer namens Courtney oder Coulson oder so ähnlich, aber es gab einen Skandal, als sie von einem anderen Mann ein Kind bekam. Delamare war am Boden zerstört, als sie vor ungefähr zehn Jahren verschwand. Er glaubt, dass das Kind dafür verantwortlich war. Aber Rattin konnte nicht erklären, warum er dieser Meinung ist.«



»Ein Kind! Junge oder Mädchen?«



»Mädchen.«



»Wann?«



»Vor etwa zwanzig Jahren. Das Mädchen heißt Lyra Belacqua.«
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BRIEFE


A
ls Lyra und Giorgio Brabandt bei der Gemeinde der Gypter in den Fens eintrafen, wo sie eine große Ansammlung von Booten und ein Labyrinth von Landungsplätzen und Pfaden im Umkreis des Byanzaal vorfanden, war es bereits später Vormittag. Der Gedanke, dass andere Menschen nicht so tolerant gegenüber ihrem dæmonenlosen Zustand sein würden, wie Brabandt es gewesen war, machte Lyra nervös.


»Du brauchst keine Angst zu haben«, hatte er gesagt. »Nach dem großen Kampf im Norden bekommen wir jetzt immer wieder Besuch von Hexen. Wir kennen ihre Gepflogenheiten. Man wird dich einfach für eine von ihnen halten.«



»Schon möglich«, erwiderte sie. »Wissen Sie, wo Farder Corams Boot ist?«



»Am Ringland-Kanal. Dort entlang. Aber der Höflichkeit halber solltest du dich zuerst bei dem jungen Orlando Faa melden.«



Der »junge« Orlando war mindestens in den Fünfzigern. Er war der Sohn des großen John Faa, der vor langer Zeit die Expedition in den Norden geleitet hatte. Er war kleiner als sein Vater, hatte aber etwas von dessen Robustheit geerbt, und er begrüßte Lyra feierlich.



»Man hat mir viele Geschichten von dir erzählt, Lyra«, sagte
 
der Führer der Gypter. »Mein alter Vater hatte etliche davon auf Lager. Die Reise und die Schlacht, als du die kleinen Kinder gerettet hast – jedes Mal, wenn ich davon hörte, habe ich mir gewünscht, ich wäre dabei gewesen.«



»All das war den Gyptern zu verdanken«, sagte Lyra. »Lord Faa war ein großer Anführer. Und ein großer Kämpfer.«



Sie saß an seinem Versammlungstisch und er musterte sie von oben bis unten. Er konnte nicht verbergen, wonach er suchte. »Du steckst in Schwierigkeiten, junge Dame«, sagte er behutsam.



Seine Freundlichkeit rührte sie und einen Moment lang war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie nickte und schluckte schwer. »Deswegen muss ich zu Farder Coram«, brachte sie schließlich hervor.



»Der alte Coram ist inzwischen ein bisschen gebrechlich«, sagte Faa. »Er geht nirgendwo mehr hin, aber er hört alles und weiß alles.«



»Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«



»Nein. Bleib einfach hier, bis du bereit bist, weiterzuziehen, und sei willkommen bei uns. Ich weiß, dass Ma Costa sich freuen wird, dich zu sehen.«



Das tat sie. Lyra ging als Nächstes zu ihr und die Amme nahm sie, ohne auch nur einen Augenblick lang zu zögern, in die Arme, drückte sie in der sonnendurchfluteten Kombüse fest an sich und wiegte sie hin und her.



»Was hast du nur gemacht?«, fragte sie, als sie Lyra endlich losließ.



»Er ... Pan ... ich weiß nicht. Er war unglücklich. Wir waren beide unglücklich. Und er ist einfach weggegangen.«



»So etwas habe ich noch nie gehört. Du armes Ding. Ich will alles darüber erfahren.

«



»Ich werde es dir erzählen. Das verspreche ich. Aber zuerst muss ich zu Farder Coram.«



»Warst du schon bei dem jungen Orlando Faa?«



»Bei ihm war ich als Erstes. Ich bin erst heute Morgen angekommen, mit Giorgio Brabandt.«



»Dem alten Giorgio? Der ist ein echtes Schlitzohr. Vergiss nicht, ich will alles darüber erfahren. Aber was ist mit dir passiert? Du siehst so schrecklich verloren aus, Mädchen. Wo wirst du wohnen?«



Das ließ Lyra verstummen. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie keinen Moment lang darüber nachgedacht hatte.



Ma Costa sah, was los war, und fuhr fort: »Du bleibst hier bei mir, mein Herz. Hast du gedacht, ich würde dich am Ufer schlafen lassen?«



»Bin ich dir nicht im Weg?«



»Du bist nicht dick genug, um im Weg zu sein. Ich werde schon mit dir zurechtkommen.«



»Ma Costa, ich weiß nicht, ob du dich noch erinnerst, aber du hast einmal gesagt – damals –, dass ich Hexenöl in der Seele hätte. Was hast du damit gemeint?«



»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Mädchen. Doch wie mir scheint, hatte ich recht.« Sie blickte ernst drein, als sie das sagte. Dann öffnete sie eine Schublade und nahm eine kleine Keksdose heraus. »Hier«, sagte sie. »Gib sie Farder Coram, wenn du ihn siehst. Die habe ich gestern gebacken. Er liebt Ingwerkekse.«



»Das mache ich gern. Danke.«



Lyra küsste sie und machte sich auf die Suche nach dem Ringland-Kanal. Er war schmaler als die anderen Kanäle und an seinem Südufer waren mehrere Boote fest vertäut. Die Menschen, an denen sie vorbeikam, betrachteten sie neugierig, aber ohne
 
Feindseligkeit. Sie hielt den Blick gesenkt und versuchte, wie Will zu denken und unauffällig zu bleiben.



Farder Coram schien bei seinen Leuten ein hohes Ansehen zu genießen, denn der Pfad zu seinem Anlegeplatz war sehr gepflegt. Er war gepflastert und von Ringelblumen und Silberpappeln gesäumt. Die Bäume waren jetzt kahl, doch im Sommer würden sie diesem Abschnitt des Kanals willkommenen Schatten bieten.



Und da war Corams Boot, sauber und hell gestrichen. Alles daran wirkte frisch und lebendig. Lyra klopfte auf das Kabinendach, stieg hinab zum Führerhaus und schaute durch das Fenster in der Kabinentür. Ihr alter Freund döste in einem Schaukelstuhl, eine Wolldecke über den Knien. Sein Dæmon, die große Katze Sophonax mit dem herbstfarbenen Fell, wärmte ihm die Füße.



Lyra klopfte ans Fenster, und Coram blinzelte, wachte auf und beschattete die Augen, um zur Tür zu blicken. Dann erkannte er sie und winkte ihr mit einem breiten Lächeln in seinem alten Gesicht, zu ihm zu kommen.



»Lyra, Kind! Was sage ich da? Du bist kein Kind mehr, sondern eine junge Dame. Willkommen, Lyra – aber was ist passiert? Wo ist Pantalaimon?«



»Er hat mich verlassen. Vor wenigen Tagen bin ich eines Morgens aufgewacht und er war weg.«



Ihre Stimme zitterte, ihr Herz war schwer und sie schluchzte und weinte wie nie zuvor. Sie fiel neben seinem Stuhl auf die Knie und er beugte sich zu ihr, um sie zu umarmen. Er streichelte ihr Haar und hielt sie behutsam fest, während sie sich an ihn klammerte und an seiner Brust schluchzte. Es war, als wäre ein Damm gebrochen.



Er murmelte sanfte Worte und Sophonax sprang auf seinen Schoß, um Lyra nahe zu sein, und schnurrte voller Mitgefühl

.



Schließlich legte sich der Sturm. Es waren keine Tränen mehr übrig und Lyra löste sich aus der Umarmung des alten Mannes. Sie wischte sich die Augen und stand unsicher auf.



»Komm, setz dich hierhin und erzähl mir alles«, sagte er.



Lyra beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er roch nach Honig. »Ma Costa hat mir diese Ingwerkekse für Sie gegeben«, sagte sie. »Farder Coram, ich wünschte, ich hätte vorausgedacht und Ihnen ein richtiges Geschenk mitgebracht – es kommt mir unhöflich vor, mit leeren Händen hier aufzutauchen ... Aber ich habe Tabak gefunden. Das ist alles, was sie in dem Postamt hatten, bei dem wir als Letztes angehalten haben, Master Brabandt und ich. Ich glaube, ich hatte die Sorte, die Sie rauchen, richtig in Erinnerung.«



»Ja, Old Ludgate. Das ist die Sorte, die ich mag. Danke! Du bist also auf der
 Maid of Portugal
 hierhergekommen?«



»Ja, genau. Oh, Farder Coram, es ist viel zu lange her! Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor ...«



»Und mir wie gestern. Wie ein kurzer Augenblick. Doch bevor du loslegst, Mädchen, setz den Kessel auf«, sagte er. »Ich würde es selbst tun, aber ich kenne meine Grenzen.«



Sie kochte Kaffee, stellte dann seinen Becher auf den kleinen Tisch zu seiner Rechten und nahm auf dem Sessel gegenüber von seinem Schaukelstuhl Platz.



Lyra erzählte ihm vieles von dem, was geschehen war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Sie berichtete ihm von dem Mord am Fluss, von Malcolm und davon, wie sie Dinge über ihre eigene Vergangenheit erfahren hatte. Und sie erklärte ihm, dass sie sich nun verloren vorkam, ja beinahe hilflos fühlte.



Schweigend lauschte Coram ihrer Geschichte, bis sie bei der Gegenwart und ihrer Ankunft bei den Gyptern angelangt war.



»Der junge Orlando Faa«, sagte er. »Er ist nie mit uns in den Norden gekommen, weil er hierbleiben musste, falls John nicht
 
zurückkehren würde. Er hat das immer bedauert. Ja, er ist ein feiner Kerl. Sein Vater John – nun, er war ein großartiger Mann. Einfach und wahrhaftig und stark wie ein Eichenbalken. Wirklich ein großartiger Mann. Ich glaube nicht, dass heute noch Männer wie er geboren werden, aber Orlando ist ein feiner Kerl, daran besteht kein Zweifel. Doch die Zeiten haben sich geändert, Lyra. Dinge, die früher sicher waren, sind es heute nicht mehr.«



»Ja, so fühlt es sich an.«



»Aber jetzt zum jungen Malcolm. Hat er dir erzählt, dass er Lord Asriel sein Kanu geliehen hatte?«



»Er hat etwas davon gesagt, aber ich ... aber ich war so aufgewühlt von anderen Dingen, dass ich nicht wirklich zugehört habe.«



»Malcolm ist sehr zuverlässig. Das war er schon als Junge. Und großzügig – er hat nicht gezögert, Lord Asriel sein Kanu zu geben, obwohl er nicht wusste, ob er es je wiedersehen würde. Als Asriel mir dann auftrug, das Kanu zurückzubringen, gab er mir Geld, um es herrichten zu lassen. Hat Malcolm dir davon erzählt?«



»Nein, es gibt vieles, worüber wir nicht gesprochen haben. Wir hatten einfach keine Zeit dazu.«



»Ja, sie war gut in Schuss, die
 Belle Sauvage
. Das musste sie auch sein. Ich erinnere mich noch gut an die Flut und daran, wie sie Dinge zutage brachte, die seit Jahrhunderten verborgen gewesen waren. Vielleicht sogar noch länger.«



Corams Worte ließen darauf schließen, dass er Malcolm nicht nur aus der Zeit der Flut kannte, sondern ihn auch kürzlich gesehen hatte, und Lyra wollte ihn danach fragen. Doch sie schreckte davor zurück, als würde sie dadurch zu viel preisgeben. Sie war sich in so vielen Dingen unsicher

.



Also sagte sie: »Kennen Sie den Ausdruck ›das Geheime Reich‹?«



»Von wem hast du ihn gehört?«



»Von Master Brabandt. Er hat mir von den Wassergeistern erzählt und solchen Dingen.«



»Ja, das Geheime Reich ... Darüber spricht man heute nicht mehr viel. Als ich jung war, gab es keinen einzigen Busch, keine Blume und keinen Stein, der nicht seinen eigenen Geist hatte. Man musste in ihrer Nähe auf seine Manieren achten, um Vergebung oder um Erlaubnis bitten oder sich bedanken – einfach zur Kenntnis nehmen, dass sie da waren, diese Geister, und sie hatten ein Recht auf Anerkennung und Höflichkeit.«



»Malcolm hat mir erzählt, dass eine Fee mich an sich gerissen und beinahe behalten hätte, wenn er sie nicht mit einer List dazu gebracht hätte, mich zurückzugeben.«



»Das ist typisch für sie. Sie sind nicht böse oder gemein, nicht wirklich, aber auch nicht besonders gut. Sie sind einfach da und verdienen es, dass man ihnen mit Respekt begegnet.«



»Farder Coram, haben Sie je von einer Stadt namens das Blaue Hotel gehört? Von einer leeren, zerstörten Stadt, in der nur Dæmonen leben?«



»Was, die Dæmonen von Menschen? Ohne ihre Menschen?«



»Ja.«



»Nein, davon habe ich noch nie gehört. Glaubst du, dass Pan dorthin gegangen ist?«



»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber es wäre möglich. Sind Sie je einem Menschen begegnet, der sich von seinem Dæmon trennen konnte? Außer den Hexen natürlich.«



»Ja, die Hexen waren dazu in der Lage. Wie meine Serafina.«



»Und andere Menschen? Kannten Sie irgendwelche Gypter, die das zustande brachten?

«



»Nun, es gab da einen Mann ...«



Bevor er fortfahren konnte, begann das Schiff zu schaukeln, als wäre jemand an Bord gekommen. Dann klopfte es. Lyra schaute hoch, sah ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, das ein Tablett auf einem Arm balancierte und mit dem anderen die Tür öffnete, und eilte ihr zu Hilfe.



»Alles in Ordnung, Farder Coram?«, fragte das Mädchen, das Lyra argwöhnisch betrachtete.



»Das ist meine Großnichte Rosella«, sagte Coram. »Rosella, das ist Lyra Listenreich. Ich hab dir schon oft von ihr erzählt.«



Rosella stellte das Tablett auf Farder Corams Schoß und schüttelte Lyra zaghaft die Hand. Das ungewöhnlich hübsche Mädchen wirkte schüchtern und neugierig zugleich. Ihr Dæmon war ein Hase, der sich hinter ihren Beinen versteckte.



»Das ist Farder Corams Abendessen«, sagte sie. »Aber ich habe auch für Sie etwas mitgebracht, Miss. Ma Costa hat gesagt, Sie wären sicher hungrig.«



Das Tablett war mit frischem Brot, Butter und Salzheringen sowie einer Flasche Bier und zwei Gläsern beladen.



»Danke«, erwiderte Lyra. Rosella lächelte und zog sich zurück. Als sie weg war, sagte Lyra: »Sie wollten mir von einem Mann erzählen, der sich trennen konnte ...«



»Ja, wollte ich. Das war im Moskowiterreich. Er war in Sibirien gewesen, dort, wo die Hexen hingehen, und hatte getan, was sie taten. Es hätte ihn beinahe umgebracht, hat er erzählt. Er war der Geliebte einer Hexe und dachte, dass er so lange leben könnte wie sie, wenn er sich auch wie sie trennen könnte. Doch es funktionierte nicht. Seine Hexe schätzte ihn nicht mehr dafür, dass er es getan hatte, und er starb ohnehin kurz danach. Er war der Einzige, von dem ich weiß, dass er es tun konnte oder tun wollte. Warum fragst du danach, Lyra?

«



Sie berichtete ihm von dem Tagebuch im Rucksack des Mannes, der am Fluss getötet worden war. Coram hörte zu, ohne sich zu rühren. Auf seiner Gabel war noch immer ein Stück Salzhering aufgespießt.



»Weiß Malcolm davon?«, fragte er, als sie ihren Bericht beendet hatte.



»Ja.«



»Hat er dir gegenüber Oakley Street erwähnt?«



»Oakley Street? Wo ist das?«



»Es ist kein Ort. Es ist eine Organisation. Er hat nie darüber gesprochen? Weder er noch Hannah Relf?«



»Nein, vielleicht hätten sie es getan, wenn ich nicht so plötzlich weggegangen wäre ... Ich weiß es nicht. Ich weiß so wenig, Farder Coram. Was ist Oakley Street?«



Der alte Mann legte seine Gabel hin und trank einen Schluck Bier. »Vor zwanzig Jahren«, sagte er, »ging ich ein gewisses Risiko ein und bat den jungen Malcolm, die Worte ›Oakley Street‹ zu Hannah Relf zu sagen, um ihr zu versichern, dass jegliche Verbindung, die er zu mir hatte, ungefährlich war. Ich hoffte, sie würde ihm erklären, was es war, und das tat sie auch. Und wenn er nie darüber gesprochen hat, dann heißt das, dass du ihm vertrauen kannst. Oakley Street ist der Name einer Abteilung des Geheimdienstes, könnte man sagen. Es ist nicht ihr richtiger Name. Es ist einfach eine Art Code, denn die Zentrale liegt keineswegs in der Nähe der Oakley Street, die sich in Chelsea befindet. Die Abteilung wurde während der Regierungszeit von König Richard gegründet, der strikt gegen das Magisterium war, das von allen als bedrohlich empfunden wurde. Oakley Street war immer eine unabhängige Abteilung, die direkt der Regierung unterstellt war, nicht dem Kriegsministerium. Es hatte die volle Unterstützung des Königs und des Kronrats, erhielt Mittel aus den
 
Goldreserven und war verpflichtet, einem Parlamentsausschuss gegenüber Rechenschaft abzulegen. Doch als König Edward an die Macht kam, änderte sich der Ton der Politik geringfügig. Jetzt wurden zwischen London und Genf Botschafter und – wie heißen sie noch? – Hochkommissare und Gesandte ausgetauscht.



Das war die Zeit, in der das GD in diesem Land Fuß fasste. Und alles änderte sich zu dem, was wir heute haben – eine Regierung, die dem Volk nicht vertraut, und ein Volk, das Angst vor der Regierung hat. Und beide Seiten spionieren einander aus. Die GD-Fraktion kann nicht alle festnehmen, die sie hassen, und das Volk ist nicht so gut organisiert, dass es gegen das GD vorgehen könnte. Eine Art Pattsituation. Aber es ist noch schlimmer als das. Die andere Seite verfügt über eine Energie, die unserer Seite fehlt. Diese erwächst aus ihrer Gewissheit, recht zu haben. Wenn du diese Gewissheit hast, bist du bereit, alles zu tun, um zu erreichen, was du möchtest. Es ist das älteste Problem des Menschen, Lyra, und es ist der Unterschied zwischen Gut und Böse. Das Böse kann skrupellos sein, das Gute nicht. Das Böse wird durch nichts davon abgehalten, zu tun, was es will, während dem Guten die Hände gebunden sind. Wollte es tun, was nötig wäre, um zu gewinnen, müsste es böse werden.«



»Aber ...«, wollte Lyra einwenden, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Aber als die Gypter und die Hexen und Mr Scoresby und Iorek Byrnison Bolvangar zerstört haben, war das nicht ein Beispiel für den Sieg des Guten über das Böse?«



»Ja, das war es. Ein kleiner Sieg – na schön, ein großer Sieg, wenn man an all die Kinder denkt, die wir gerettet und nach Hause zurückgebracht haben. Das war ein großer Sieg. Aber kein endgültiger. Das GD ist stärker als je zuvor. Das Magisterium strotzt vor Energie, und kleinen Behörden wie Oakley Street
 
werden die Mittel gestrichen. Sie werden von alten Leuten geleitet, die ihre besten Tage schon lange hinter sich haben.«



Er trank sein Bier aus.



»Aber was willst du tun, Lyra?«, fuhr er fort. »Was hast du vor?«



»Ich wusste es nicht, bis ich einen Traum hatte. Vor Kurzem habe ich geträumt, ich würde mit einem Dæmon spielen, der nicht meiner war, aber wir liebten einander so sehr ... Entschuldigung.« Sie schluckte schwer und rieb sich die Augen. »Als ich aufwachte, wusste ich, was ich tun musste. Ich musste in die Wüste Karamakan reisen und in ein bestimmtes Gebäude gehen, weil ich dort vielleicht diesen Dæmon wiederfinden würde und ... ich weiß nicht, warum. Aber zuerst muss ich Pan finden, weil man ohne einen Dæmon nicht hineingehen kann und ...«



Sie verlor den Faden, nicht zuletzt weil sie sich darüber noch nicht richtig klar geworden war, ehe sie begonnen hatte, es Farder Coram zu erklären. Und sie sah jetzt auch, dass er müde wurde.



»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie.



»Ja, ich kann nicht so wie früher den ganzen Tag wach bleiben. Komm heute Abend wieder, dann bin ich erholt und habe ein paar Ratschläge für dich.«



Sie küsste ihn wieder und trug das Tablett zurück zu Ma Costas Boot.


Ma Costa reiste zurzeit nicht viel. Die Familie hatte einen Liegeplatz in der Nähe des Byanzaal, der vielleicht ihr letzter sein würde, wie sie Lyra erklärte. Sie sei zufrieden damit, auf dem Stück Land neben dem Liegeplatz Gemüse anzubauen und ein paar Blumen zu züchten, und überlasse Lyra gern eine Koje, egal 
wie lange sie bleiben wolle. Lyra könne auch kochen, wenn sie wolle.


»Der alte Giorgio hat mir erzählt, dass du keine schlechte Köchin bist«, hatte Ma gesagt. »Mit Ausnahme von gedünstetem Aal.«



»Was hat mit meinem gedünsteten Aal nicht gestimmt?«, sagte Lyra leicht entrüstet. »Er hat mir nie gesagt, dass etwas damit nicht stimmt.«



»Wenn ich das nächste Mal Aal dünste, schaust du mir zu und lernst. Weißt du, es dauert eine Ewigkeit, bis man herauskriegt, wie man es richtig macht.«



»Was ist das Geheimnis?«



»Man muss den Aal diagonal schneiden. Du denkst vielleicht, dass es keinen Unterschied macht, aber das tut es.«



Sie ging mit ihrem Korb hinaus. Lyra setzte sich auf das Kabinendach und beobachtete, wie die Amme am Ufer entlang zu dem großen strohgedeckten Byanzaal und dem Marktplatz ging, der danebenlag. Die Überdachungen der Marktstände waren in vielen Farben gehalten und leuchteten in der grauen Landschaft, während sich der Horizont im schwindenden Winterlicht kaum erahnen ließ.



Aber dies ist nicht mein Zuhause und wird es nie sein, dachte Lyra, selbst wenn ich mein Leben hier verbringen und lernen würde, Aale richtig zu dünsten. Das habe ich vor langer Zeit herausgefunden.



Es war sehr ermüdend, nicht zu wissen, wie lange sie hier bleiben würde oder wann es sicher wäre, weiterzuziehen, sondern nur zu wissen, dass sie nicht hierhergehörte. Erschöpft stand sie auf, um nach unten zu gehen und die Augen zu schließen. Doch bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, kam ein kleiner Stechkahn den Kanal entlang. Er wurde von einem
 
Jungen von etwa vierzehn Jahren gestakt, dessen Entendæmon eifrig nebenherpaddelte. Der Junge trieb den Kahn mit Geschick und Kraft voran, verlangsamte, sobald er Lyra entdeckte, das Tempo und steuerte ihn nach links, direkt neben das Boot der Costas. Der Entendæmon schlug mit den Flügeln und hüpfte an Bord.



»Sind Sie Miss Listenreich?«, rief der Junge.



»Ja«, erwiderte sie.



Er griff in die Brusttasche seiner wassergrünen Jacke. »Hab einen Brief für Sie.« Er reichte ihn ihr.



»Danke.«



Sie nahm ihn und las die Adresse: »Miss L. Listenreich, bei Coram van Texel.« Und Coram – oder jemand anders – hatte seinen Namen durchgestrichen und stattdessen dort hingeschrieben: »Mme Costa,
 Persian Queen
.« Der Umschlag war aus schwerem, teurem Papier und die Adresse mit der Maschine geschrieben.



Sie bemerkte, dass der Junge wartete. Dann wurde ihr klar, worauf, und sie gab ihm eine kleine Münze.



»Wie wärs mit: doppelt so viel oder nichts?«, fragte er.



»Zu spät«, erwiderte sie. »Ich habe den Brief ja schon.«



»War einen Versuch wert«, sagte er und steckte die Münze in seine Hosentasche, bevor er so schnell davonstakte, dass sein Kahn tatsächlich eine Bugwelle aufwühlte.



Der Umschlag war zu schön, um ihn aufzureißen, sodass sie nach unten ging und ihn mit einem Küchenmesser aufschlitzte. Dann setzte sie sich an den Kombüsentisch, um den Brief zu lesen.



Oben auf dem Papier stand
 Durham College
,
 Oxford,
 doch die gedruckte Adresse war durchgestrichen. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, doch der Brief war mit
 Malcolm P

. unterschrieben. Sie war neugierig auf seine Handschrift und froh, als sie feststellte, dass sie elegant, kräftig und gut lesbar war. Er hatte mit einem Füllfederhalter mit blauschwarzer Tinte geschrieben.


Liebe Lyra,

ich habe durch Dick Orchard von Deiner misslichen Lage und Deinem jetzigen Aufenthaltsort erfahren. Du hättest nichts Besseres tun können, als Zuflucht in den Fens zu suchen, und niemand könnte Dir besser raten, was Du als Nächstes tun sollst, als Coram van Texel. Frag ihn nach Oakley Street. Hannah und ich wollten Dir davon erzählen, doch wir sind von den Ereignissen überholt worden.

Bill, der Pförtner im Jordan, hat mir erzählt, dass man im College munkelt, Du wärst vom GD festgenommen worden und im Gefängnis verschwunden. Die Angestellten sind wütend darüber und geben dem Rektor die Schuld. Es ist die Rede von einem Streik, etwas, was es im Jordan College noch nie gegeben hat, aber ich glaube nicht, dass einer stattfinden wird, denn das würde Dich ja nicht zurückbringen. Doch der Rektor wird feststellen müssen, dass seine Beziehung zum Personal ziemlich angespannt ist.

Das Beste, was Du in der Zwischenzeit tun kannst, ist, so viel über die Oakley-Street-Angelegenheiten zu erfahren, wie der alte Coram van Texel Dich lehren kann. Du und ich, wir beide haben gerade erst begonnen, über wichtige Dinge zu sprechen, aber ich spüre, dass Du, vielleicht durch das Alethiometer und vielleicht auch aufgrund anderer Erfahrungen, weißt, dass es mehr als eine Art, ja mehr als zwei Arten gibt, die Dinge zu sehen und ihre Bedeutungen wahrzunehmen.

Die zentralasiatische Verbindung, die den Tod des armen Roderick Hassall mit sich brachte, ist deswegen so wichtig, weil sie genau diesen Punkt aufzeigt
.

Grüß Coram von mir und erzähl ihm über Hassall und Karamakan, was Du möchtest. Dorthin werde ich als Nächstes gehen.

Und zu guter Letzt, bitte verzeih den leicht wichtigtuerischen Ton dieses Briefes. Ich weiß, dass ich diesen Eindruck erwecke, und wünschte, es wäre anders.

Hannah schreibt Dir auch und würde liebend gern wissen, wie es Dir geht. Ein Brief in gyptischen Händen wird sicher und rasch an sein Ziel gelangen, aber ich habe keine Ahnung, wie.

Mit herzlichen Grüßen

Malcolm P.

Sie las den Brief schnell und dann noch einmal langsam. Malcolms Bemerkung über Wichtigtuerei ließ sie erröten, weil sie ihn tatsächlich für einen Sprücheklopfer gehalten hatte – früher, das heißt vor dem Mord am Fluss. Der Malcolm, den sie jetzt kennenlernte, war kein bisschen so.


Ma Costa war auf dem Markt, sodass Lyra die
 Persian Queen
 ganz für sich hatte. Sie riss eine Seite aus ihrem Notizbuch und begann zu schreiben.


Lieber Malcolm,

danke für Deinen Brief. Im Moment bin ich hier in Sicherheit, aber

Sie hielt inne, denn sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes schreiben oder wie sie mit ihm sprechen sollte. Sie stand auf, ging hinaus zum Heck, sah sich um, strich mit den Händen über die Ruderpinne, atmete tief die kühle Luft ein und ging wieder hinein.


Dann fuhr sie fort

:


Ich weiß, dass ich bald weiterziehen muss. Ich muss Pan finden. Ich werde jedem Hinweis folgen, egal wie absurd oder unwahrscheinlich er auch sein mag. Wie zum Beispiel der Hinweis auf einen Ort namens Blaues Hotel im Tagebuch von Dr. Strauss. Eine Art Zufluchtsort, nehme ich an. Ich habe beschlossen, dort hinzureisen und zu sehen, was passiert. Ich muss ihn finden, denn sonst


Sie strich den letzten Satz wieder durch und legte den Kopf auf die geballte Faust. Sie hatte das Gefühl, ins Leere zu reden. Nach einer kurzen Weile griff sie wieder nach ihrem Stift.

Falls ich ihn dort finde, werden wir weiter zur Karamakan-Wüste reisen und versuchen, sie zu durchqueren und dieses rote Gebäude zu finden. Nachdem ich im Bericht von Dr. Strauss davon erfahren hatte, habe ich viel darüber nachgedacht, und es hat mich sehr berührt, genau wie einer dieser Träume, die einen stundenlang verfolgen, auch wenn man schon aufgewacht ist. Die Sache kam mir vertraut vor, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Ich glaube, ich weiß etwas darüber, habe es aber verdrängt und komme nicht mehr dahinter. Wahrscheinlich muss ich noch einmal davon träumen.

Vielleicht sehe ich Dich ja dort.

Falls ich nicht zurückkomme, möchte ich Dir dafür danken, dass Du während der Flut, als ich noch ein Baby war, für mich gesorgt hast. Ich wünschte, Erinnerungen würden weiter zurückreichen, als sie es tun. Denn das Einzige, woran ich mich noch erinnern kann, sind kleine Bäume mit Lichtern darin und das Gefühl, sehr glücklich zu sein. Aber auch das war vielleicht nur ein Traum. Ich hoffe, dass wir eines Tages miteinander reden können und ich all die Dinge erklären kann, die dazu geführt haben, dass ich jetzt hier bin. Ich verstehe selbst nicht alles. Aber Pan war der Meinung, meine Fantasie sei gestohlen worden, und hat sich auf den Weg gemacht, um sie zu 
suchen. Vielleicht kannst Du verstehen, was er damit gemeint hat und warum es fast unerträglich war.

Malcolm, bitte richte Hannah und Alice liebe Grüße von mir aus. Und grüß auch Dick Orchard. Oh, und Deine Eltern. Ich kenne sie noch nicht lang, aber ich mag sie sehr. Es wäre


Sie strich die letzten beiden Wörter durch und schrieb stattdessen:

Ich wünschte

bevor sie auch das durchstrich. Schließlich schrieb sie:

Ich bin sehr froh, dass wir Freunde geworden sind.

Deine Lyra

Bevor sie es bereuen konnte, dies geschrieben zu haben, steckte sie den Brief in einen Umschlag, den sie in einer Kombüsenschublade fand, und adressierte ihn an Dr. Malcolm Polstead, Durham College, Oxford. Dann lehnte sie den Umschlag gegen den Salztopf und ging wieder hinaus.


Sie war unruhig. Es gab nichts, womit sie sich beschäftigen konnte, nichts Sinnvolles zu tun. Sie war müde, konnte aber immer noch nicht schlafen. Sie spazierte am Kanal entlang, war sich der neugierigen Blicke der Bootsleute bewusst und der speziellen Art, wie die jungen Männer sie anschauten. Auf den Kanälen und dem Byanplaats war so viel los wie immer. Und schon bald fühlte sie sich unwohl wegen der vielen auf sie gerichteten Blicke. Diese jungen Männer ... Wäre Pan bei ihr gewesen, hätte sie genauso kühn zurückstarren können, wie sie es in der Vergangenheit schon Hunderte Male getan hatte, oder noch besser,
 
sie hätte sie einfach ignorieren können. Sie wusste, dass sie nicht so selbstsicher waren, wie sie aussahen, und dass sie sie auf mehrere Arten aus der Fassung bringen konnte. Doch zu wissen, dass sie dies tun konnte, war nicht dasselbe, wie es genau in diesem Moment zu tun. Alles machte sie nervös und das war schrecklich. Am liebsten hätte sie sich versteckt.



Niedergeschlagen kehrte sie zur
 Persian Queen
 zurück und legte sich in ihre Koje. Schon bald war sie eingeschlafen.


Auch Pantalaimon schlief inzwischen, aber mit Unterbrechungen. Immer wieder wachte er plötzlich auf, erinnerte sich, wo er war, und lauschte dann dem Dröhnen des Motors, dem Knarzen und Knirschen des Holzes, aus dem der alte Schoner gebaut war, und dem Plätschern der Wellen gegen den nur wenige Zentimeter entfernten Rumpf, bevor er wieder in einen leichten Schlummer fiel.


Er wachte aus einem Traum auf, hörte ganz in der Nähe ein kratzig klingendes Flüstern und wusste sofort, dass es sich um die Stimme eines Geistes handelte. Er kniff die Augen fest zusammen und zog sich noch tiefer in die Dunkelheit des Laderaums zurück, doch das Flüstern hörte nicht auf. Es war nicht nur ein einzelner Geist, es waren mehrere, und sie wollten etwas von ihm, konnten es aber nicht deutlich sagen.



»Ich träume nur«, flüsterte Pan. »Geht weg, geht weg.«



Die Geister umkreisten ihn und ihre Stimmen zischten und kratzten inmitten des rastlosen Plätscherns der Wellen.



»Kommt nicht so nahe«, sagte er. »Geht zurück.«



Dann erkannte er, dass sie keine Bedrohung darstellten: Sie sehnten sich verzweifelt nach dem bisschen Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Plötzlich empfand er unendliches Mitleid mit diesen armen, frierenden Gespenstern und versuchte, durch
 
seine geschlossenen Augenlider zu blicken, um ihre Gesichter klar zu sehen. Doch nichts an ihnen war klar zu erkennen. Das Meer hatte sie vage und glatt gespült. Pan wusste immer noch nicht, ob er wach war oder schlief.



Dann hörte er, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Sofort schauten alle blassen, ausdruckslosen Geistgesichter nach oben. Und als dann ein Strahl anbarischen Lichts die Dunkelheit durchdrang, verschwanden sie alle, als wären sie nie da gewesen. Pan zog sich noch weiter in die Schatten zurück und hielt den Atem an. Jetzt war er wach, daran bestand kein Zweifel, und er musste die Augen öffnen.



Er sah eine Leiter und einen Mann, der sie herunterstieg – zwei Männer. Sie brachten Regen mit, der von ihren Öljacken und Südwestern spritzte und herabrann. Der erste Mann hielt eine Taschenlampe, der zweite griff nach oben und schloss die Luke. Einer der Männer war der Matrose, der am Abend zuvor an der Reling Wache gehalten hatte, während der Kapitän und der Maat die Schiffsschraube gestohlen hatten.



Der erste Mann hängte die Taschenlampe an einen Nagel. Die Batterie war fast leer, sodass das Licht schwach war und flackerte. Pan konnte jedoch sehen, dass die beiden die Kartons und Säcke umdrehten, die achtlos in den Laderaum geworfen worden waren. Die meisten Kartons schienen leer zu sein, aber dann stießen sie auf einen, in dem das Klirren von Flaschen zu hören war.



»Ah«, sagte der erste Mann und riss den Deckel des Kartons auf. »Oh, Mist, schau dir das an. Typisch.« Er hielt eine Flasche Tomatenketchup hoch.



»Hier sind ein paar Säcke mit Kartoffeln«, sagte der andere Mann und öffnete einen davon. »Er kann uns wenigstens ein paar Fritten machen ... Aber ich weiß nicht ...« An den Kartoffeln,
 
die er herausnahm, hatten sich Triebe gebildet, und einige von ihnen waren verfault.



»Das geht schon«, sagte der erste Mann. »Wenn man sie in Dieselöl brät, schmeckt man den Unterschied nicht. Und hier ist Sauerkraut, schau mal. Und Dosenwurst. Ein Fest, Kumpel.«



»Aber geh noch nicht wieder nach oben«, sagte der andere. »Lass sie warten. Spar dir den Regen und rauch eine.«



»Gute Idee«, sagte der Erste, und sie stapelten ein paar Mehlsäcke vor dem Schott auf, ließen sich darauf nieder und holten Pfeifen und Tabak hervor. Ihre Dæmonen, eine Ratte und ein Sperling, schlüpften aus den Ausschnitten ihres Ölzeugs und wühlten zu ihren Füßen nach Resten von irgendetwas Essbarem.



»Was wird der alte Mann mit dieser verdammten Schiffsschraube tun?«, fragte einer der Männer, als er seine Pfeife angezündet hatte. »Sobald der Hafenmeister ihn entdeckt, wird er die Polizei rufen.«



»Wer ist der Hafenmeister von Cuxhaven?«



»Der alte Hessenmüller. Ein neugieriger Mistkerl.«



»Flint wird wahrscheinlich versuchen, die Schiffsschraube vorher auf Borkum an Land zu bringen. Auf diesem Autofriedhof gegenüber vom Leuchtturm.«



»Welche Fracht werden wir überhaupt in Cuxhaven aufnehmen?«



»Keine Fracht. Passagiere.«



»Was? Wer würde denn dafür bezahlen, auf diesem dreckigen alten Wrack mitzufahren?«



»Ich habe gehört, wie er mit Herman geredet hat. Es sind besondere Passagiere.«



»Was ist besonders an ihnen?«



»Sie haben keine Pässe, keine Papiere, nichts dergleichen.«



»Geld? Haben sie Geld?

«



»Nein, Geld haben sie auch nicht.«



»Und was hat der alte Mann dann davon?«



»Er hat eine Abmachung mit einem großen Bauern in Essex. Es kommen immer mehr Leute aus dem Vorderen Orient. Ich weiß nicht, aus der Türkei oder so. In Deutschland gibt es keine Arbeit für sie, aber diesem Bauern gefällt die Vorstellung, viele Arbeiter zu haben, die er nicht bezahlen muss. Na ja, ich nehme an, dass er ihnen zu essen und einen Platz zum Schlafen geben muss, aber keinen Lohn, dieses Schwein. Im Grunde sind es Sklaven, die nirgendwo hinkönnen, weil sie keine Papiere haben ...«



»Wir transportieren Sklaven?«



»Mir gefällt das auch nicht. Aber was auch passiert, er wird das schon machen, Hans Flint. Das tut er doch immer.«



»Verrückter o-beiniger Scheißkerl.«



Sie saßen noch einen Moment lang schweigend da und rauchten. Dann klopfte der erste Mann seine Pfeife aus und stampfte die Asche tief in das Leckwasser, das hin und her schwappte.



»Komm«, sagte er, »nimm ein paar Kartoffeln, und ich schau nach, ob ich Bier finden kann. Wenn noch welches da ist.«



»Weißt du, was«, sagte der andere. »Ich hab die Nase voll. Sobald ich meinen Lohn habe, haue ich ab.«



»Kann ich verstehen. Aber Flint wird uns hinhalten, bis er die Schiffsschraube verkauft hat, und dann, bis er das Geld von diesem Bauern hat, und er wird immer und immer wieder Zeit schinden. Erinnerst du dich an den alten Gustav? Er ist am Ende ohne den Lohn, den Flint ihm noch geschuldet hat, abgehauen. Hat einfach aufgegeben und sich davongemacht.«



Er öffnete die Luke, und die beiden stiegen hinaus in den Regen und ließen Pan in der Dunkelheit, der Kälte und der Einsamkeit zurück. Selbst die Geister ließen ihn allein. Vielleicht waren sie ja doch nur Träume.
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LIGNUM VITAE


L
yra wachte am frühen Abend auf. Sie hatte einen schweren Kopf, fühlte sich beklommen und kein bisschen erholt. Nachdem sie mit Ma Costa Muscheln mit Kartoffelbrei gegessen und ihr von ihrem Leben in der Schule und am College berichtet hatte, folgte sie Farder Corams Rat und suchte ihn erneut auf. Er war hellwach und begierig, sich zu unterhalten, als hätte er ein Geheimnis zu verraten. Doch zuvor bat er sie, noch ein Holzscheit in den Bollerofen zu legen und ihnen ein Glas Genever einzuschenken.


Sie nahm auf dem anderen Lehnstuhl Platz und nippte an dem klaren, kalten Schnaps.



»Nun«, begann er, »es war etwas, was du gesagt hast, oder vielleicht etwas, was ich gesagt habe, oder vielleicht keines von beidem, aber es brachte mich dazu, über deine Reise und die Hexen nachzudenken.«



»Ja«, erwiderte sie. »Ich frage mich, ob wir dasselbe denken. Wenn man mich für eine Hexe hält, wird man nicht ...«



»Genau! Wenn eine Hexe so weit in den Süden vordringen würde wie einst meine Serafina, dann ...«



»Und wenn sie ihren Wolkenkiefernzweig verloren hätte oder er gestohlen worden wäre oder ...«



»Ja. Und sie müsste erdgebunden bleiben, bis sie den Weg
 
zurück in den Norden gefunden hätte. Mädchen, ja, wir denken tatsächlich dasselbe. Aber es wird nicht leicht sein. Vielleicht akzeptieren die Leute, dass du eine Hexe bist, und dies würde auch erklären, warum Pan fehlt, aber denk daran, dass sie Hexen fürchten und manchmal sogar hassen.«



»Ich muss also vorsichtig sein. Aber das kann ich ja.«



»Und du musst auch Glück haben. Aber weißt du, Lyra, vielleicht könnte
 es wirklich funktionieren. Es sei denn ... nun, es funktioniert vielleicht bei normalen Menschen. Aber angenommen, du begegnest einer echten Hexe?«



»Was sollte denn eine Hexe in Zentralasien tun?«



»In gewissen Gegenden in Zentralasien, wohin du gehst, sind Hexen nicht unbekannt. Manchmal legen sie einen langen Weg zurück, um Handel zu treiben, zu lernen oder aus bestimmten diplomatischen Gründen. Du musst dir überlegen, was du sagen wirst. Ganz besonders, wenn du einer echten Hexe begegnest.«



»Ich werde sagen, dass ich noch sehr jung bin und an diesem Ort in Sibirien gerade von meinem Dæmon getrennt wurde ...«



»Tunguska.«



»Genau. Und dass ich immer noch eine Menge über das Verhalten der Hexen lerne. Allerdings sehe ich nicht wie eine Hexe aus, was ein Problem darstellt.«



»Damit kenne ich mich nicht aus. Wie viele Hexen hast du gesehen, als du im Norden warst?«



»Hunderte.«



»Ja, aber alle aus Serafinas Clan oder Hexen, die mit ihnen verwandt waren. Natürlich sehen sie sich ähnlich. Aber sie sehen nicht alle gleich aus. Es gibt Hexen mit blondem Haar und typisch skandinavisch aussehenden Augen und Hexen mit schwarzem Haar und unterschiedlich geformten Augen. Ich finde, du
 
könntest ohne Weiteres als Hexe durchgehen, wenn es nur ums Aussehen ginge.«



»Und Ma Costa hat einmal gesagt, ich hätte Hexenöl in meiner Seele.«



»Na, siehst du!« Die Idee faszinierte ihn, so verrückt sie auch war.



»Aber dann ist da noch die Sprache«, sagte Lyra. »Ich beherrsche keine ihrer Sprachen.«



»Kommt Zeit, kommt Rat. Hol mir den Atlas aus dem Bücherregal.«



Der Atlas war alt und abgenutzt, und die Heftung hielt ihn kaum noch zusammen. Farder Coram legte sich den Atlas auf den Schoß und schlug die Seiten auf, die den fernen Norden zeigten.



»Hier«, sagte er und deutete mit dem Finger auf eine der Karten des Nordpolarmeers.



»Was ist das?«, fragte Lyra und blickte ihm über die Schulter.



»Nowy Kievsk. Von dort könntest du stammen, von dieser kleinen Insel, auf der ein Hexenclan lebt, der sehr stolz darauf ist, so klein zu sein. Du erfindest eine Geschichte, die erklärt, welch edles Anliegen dich den weiten Weg in den Süden geführt hat. Als kleines Mädchen hättest du so eine Geschichte stundenlang ausmalen können, und alle um dich herum hätten andächtig gelauscht und dir fast jedes Wort geglaubt.«



»Ja, das stimmt«, sagte sie, und einen Augenblick lang erfüllte sie wieder das Hochgefühl von damals, wenn sie eine solche Geschichte erzählte. Der alte Mann sah das Funkeln in ihren Augen, als sie sich daran erinnerte. »Aber ich habe diese Fähigkeit eingebüßt«, fuhr sie fort. »Ich kann das nicht mehr. Das war reine Fantasie. Ich erfand solche Geschichten aus dem Nichts, sie hatten keinerlei Wahrheitsgehalt. Vielleicht hatte Pan recht und ich
 
habe tatsächlich keine Fantasie. Ich habe damals nur dummes Geschwätz erzählt.«



»Du hast
 was
 getan?«



»Das Wort hat mich Mr Scoresby gelehrt. Er erklärte mir, dass es Wahrheitsverkünder gebe, und die müssten die Wahrheit kennen, um sie weitergeben zu können. Und dann gebe es Lügner, die müssten die Wahrheit kennen, um sie verdrehen oder ignorieren zu können. Und schließlich wären da noch die Dummschwätzer, die sich keinen Deut um die Wahrheit kümmern würden. Sie seien nicht interessiert. Was sie sagten, entspreche nicht der Wahrheit, aber es seien auch keine Lügen, es sei einfach dummes Geschwätz. Sie wären nur an ihrer eigenen Darstellung interessiert. Ich erinnere mich, wie er mir das erzählt hat, aber ich erkannte nicht, dass es mich selbst betraf. Erst später, nach meinem Besuch in der Welt der Toten, wurde mir das klar. Die Geschichte, die ich dort den Geistern der Kinder zum Besten gab, war kein dummes Geschwätz, sondern die Wahrheit. Deshalb spitzten die Harpyien die Ohren ... Aber die anderen Geschichten, die ich erzählte, waren Unsinn, und das kann ich nicht mehr.«



»Ich fass es nicht! Unsinn!« Er lachte amüsiert. »Aber hör zu, Mädchen, Unsinn oder nicht, du musst unbedingt mit Hannah Relf und dem jungen Malcolm in Verbindung bleiben. Wirst du sie informieren, ehe du dich auf die Reise begibst?«



»Ja. Bevor ich sie verließ, bekam ich einen Brief ...«



Sie berichtete ihm von Malcolms Brief und was sie geantwortet hatte.



»Er schreibt, dass er nach Zentralasien reist?«, fragte er. »Dafür gibt es nur einen einzigen Grund. Oakley Street wird ihn beauftragt haben. Es gibt bestimmt eine gute Erklärung dafür, aber ... Dennoch wird er Mittel und Wege finden, mit dir
 
Kontakt aufzunehmen. Und ich sage dir noch etwas: Oakley-Street-Agenten und ihre Freunde halten sich an Orten auf, wo man sie nie und nimmer vermuten würde. Er wird sie über deine missliche Lage informieren und sie werden Ausschau nach dir halten.«



»Wie werde ich herauskriegen, wer sie sind?«



»Überlass es dem jungen Malcolm. Er wird sich etwas einfallen lassen.«



Lyra schwieg und versuchte, sich diese mehrere Tausend Meilen lange Reise vorzustellen, ganz allein und auch auffällig, wenn ihre Hexenverkleidung entlarvt würde.



Farder Coram lehnte sich über die Seite seines Sessels und wühlte in der untersten Schublade eines Schränkchens, das neben ihm stand. Mühsam richtete er sich wieder auf.



»Hier«, sagte er, »ich glaube nicht, dass ich dir je zuvor irgendetwas befohlen habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich es wagen würde. Aber jetzt tust du, was ich dir sage – ohne Widerspruch. Nimm das da.« Er streckte ihr einen Lederbeutel hin, der mit einer Kordel verschlossen war.



Sie zögerte.



»Nimm ihn und widersprich nicht«, blaffte er. Sein Blick verfinsterte sich.



Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst vor ihm. Sie griff nach dem kleinen Lederbeutel. Dem Gewicht nach zu urteilen, mussten die Münzen darin aus Gold sein.



»Ist das ...?«



»Hör zu, ich sage dir jetzt, was du tun sollst. Wenn du nicht auf Farder Coram hören möchtest, kannst du auf einen leitenden Angestellten von Oakley Street hören. Ich gebe dir den Beutel, weil ich große Achtung vor dir, Hannah Relf und dem jungen Malcolm habe. Öffne ihn jetzt.

«



Sie tat, wie er geheißen, und ließ die Münzen in ihre Hand gleiten. Es waren alle möglichen Währungen aus einem Dutzend oder mehr Ländern in vielen verschiedenen Formen: meistens rund, aber auch viereckig mit abgerundeten Ecken, achteckig sowie sieben- und achtkantig. Einige hatten Löcher in der Mitte, manche waren glatt geschliffen, andere verbogen. Aber jede einzelne war schwer und glänzte in reinem Gold.



»Aber ich kann nicht ...«



»Pst. Streck die Hand aus.«



Sie gehorchte ihm, und er drehte die Münzen mit zitterndem Finger um und wählte vier davon, die er in seine Westentasche steckte.



»Das reicht mir. Mehr brauche ich nicht, egal was passiert. Der Rest ist für dich. Behalte sie bei dir, aber nicht alle in derselben Tasche. Noch etwas: Wenn du dich an die Hexen erinnerst, die du gesehen hast, wirst du dich auch an das kleine Blumenkrönchen erinnern, das sie trugen. Kleine winzige arktische Blumen. Erinnerst du dich daran?«



»Einige trugen diese Krönchen, aber nicht alle. Serafina tat es.«



»Die Königinnen tragen immer eins. Manchmal machen es ihnen andere Hexen nach. Es würde nicht schaden, dir eine kleine Krone zu basteln, etwas Einfaches, ein Haarband aus Baumwolle. Es würde dir ein gewisses Auftreten verschaffen, auch wenn es billig ist. Hexen sind arm, aber sie verhalten sich wie Königinnen und edle Damen. Damit meine ich nicht Dünkelhaftigkeit und Prahlerei, das ist das Letzte, was mir vorschwebt, sondern die Würde, die sie ausstrahlen, eine Art Stolz und Achtsamkeit, ja, Großartigkeit. Mir fehlen die richtigen Worte. Was ich meine, steht nicht im Widerspruch zu Bescheidenheit, so seltsam das scheinen mag. Sie sind bescheiden, was ihre
 
Kleidung betrifft, und agieren wie Panther. Du kannst das auch, du kannst es bereits, weißt es nur noch nicht.«



Lyra bat ihn, ihr mehr über Oakley Street zu erzählen. Er zählte ihr einige Dinge auf, die nützlich sein könnten, wie zum Beispiel ein Fragenkatalog, anhand dessen sie beurteilen konnte, ob jemand vertrauenswürdig war oder nicht. Sie erkundigte sich nach den Hexen, nach Einzelheiten aus ihrem Leben, ihrer Verhaltensweise, ihren Gewohnheiten und allem, was ihr einfiel. Sie war zufrieden, weil sie eine Entscheidung getroffen hatte. Sie hatte ihr Leben wieder im Griff.



»Farder Coram, ich weiß nicht, was ich sagen soll, und kann Ihnen nur danken.«



»Wir sind noch nicht fertig. Siehst du das Schließfach da oben neben dem Bücherregal? Bitte, schau hinein.«



Sie fand dort eine Menge Notizbücher, eine Rolle mit etwas Schwerem in einer weichen Lederhülle, einen kunstvollen Ledergürtel sowie einige andere Dinge, die sie herausnehmen musste, um sie näher betrachten zu können.



»Wonach soll ich suchen?«



»Nach einem kurzen, schweren Stock. Inzwischen dürfte er fast schwarz sein. Er ist nicht rund, sondern siebenkantig.«



Sie erfühlte ihn unter den Notizbüchern und zog ihn heraus. Er war beinahe schwarz und erstaunlich schwer – so schwer, dass man vermuten konnte, er sei aus Messing, aber die Wärme und die leicht ölige Beschaffenheit der Oberfläche zeigten, dass er eindeutig aus Holz bestand.



»Was ist das?«



»Es ist ein Kampfstock, genannt Pequeno.«



»Was bedeutet das?«



»Es bedeutet ›Der Kleine‹, ungefähr. Kleiner Stock.«



Er wurde etwas schmaler zum Griff hin, der fest mit einer Art
 
kräftiger Schnur umwickelt war. An der dicksten Stelle war er so dick wie drei ihrer Finger, während der Griff nur etwas breiter war als ihr Daumen. Die Länge des Stockes entsprach in etwa der Strecke zwischen ihrem Ellbogen und ihrer Handfläche.



Sie hielt ihn in der Hand, prüfte sein Gewicht und schwang ihn leicht hin und her. Es fühlte sich an, als wäre er ein Teil von ihr.



»Was ist das für ein Holz?«, fragte sie.



»Lignum vitae. Das härteste Holz der Welt.«



»Enthält es Blei oder so etwas?«



»Nein, das ist das Eigengewicht des Holzes. Ich habe ihn ... wo habe ich ihn her? ... von der Brasilinsel. Ein Sklavenhändler hat mich damit angegriffen. Das Problem war nur, dass er nicht schnell genug war. Sein Dæmon war ein alter, fettleibiger Affe. Wir nahmen ihm den Stock weg und seither benutze ich ihn.«



Lyra stellte sich vor, wie er von einem starken Arm geschwungen würde. Der Schlag wäre so heftig, dass er einen Schädel zertrümmern könnte.



»Pequeno?«, wiederholte sie. »Gut. So heißt er also.« Mit einem Namen erschien er ihr lebendiger. Sie wog ihn in beiden Händen. »Danke, Farder Coram«, sagte sie. »Ich nehme ihn, auch wenn er mir Angst einflößt. Ich dachte nicht, dass ich vielleicht kämpfen müsste. Darauf habe ich mich nicht vorbereitet.«



»Nein, es sah auch nicht so aus, als wäre das erforderlich, als du aus jener anderen Welt zurückgekehrt bist.«



»Ich dachte, die Gefahr sei gebannt ... Alles, das Gute wie auch das Schlechte, sei Vergangenheit. Was übrig blieb, war das Erlernte und ... Nun, eigentlich nur das.«



Sie starrte zu Boden und er betrachtete sie liebevoll. »Der Junge«, sagte er.



»Will.«



»Ich erinnere mich an Serafinas letzte Worte, die letzten, die
 
wir wechselten. Sie sagte, dieser Junge besitze mehr Macht, sich unsichtbar zu machen, als eine Hexe, aber er wisse es nicht. Mach es ihm nach, Lyra, wenn du kannst. Achte auf deine Umgebung, auf Jungen und Männer, insbesondere auf ältere Männer. Es gibt Zeiten, da ist es angebracht, deine eigene Macht zu zeigen, und Zeiten, in denen du so unauffällig wirken solltest, dass man dich keines Blickes würdigt oder dich sofort wieder vergisst, wenn man dich dennoch zufällig wahrgenommen hat. Genauso hat sich Will verhalten und deshalb war Serafina so beeindruckt.«



»Ja. Ich werde daran denken. Danke, Farder Coram.«



»Du hast Will nie richtig losgelassen, oder?«



»Ich denke jeden Tag an ihn, jede Stunde. Er ist nach wie vor der Mittelpunkt meines Lebens.«



»John und ich haben das bemerkt, schon damals. Wir stellten uns die Frage, ob wir dich neben ihm schlafen lassen sollten, wie du es getan hast. Ihr wart ja noch so jung, zwölf oder dreizehn ... Wir haben darüber geredet und es hat uns beunruhigt.«



»Aber Sie haben nicht versucht, uns zu trennen.«



»Nein.«



»Und wir haben nie ... es schien nie ... Das Einzige, was wir taten, war, uns zu küssen. Immer wieder, als könnten wir nicht aufhören. Als müssten wir nie aufhören. Und das war genug. Wären wir älter gewesen, ich weiß nicht, dann wäre es nicht genug gewesen. Aber für uns war es das.«



»Ich glaube, wir wussten es und haben deshalb nichts gesagt.«



»Das war das Beste, was Sie tun konnten.«



»Aber du musst ihn irgendwann loslassen, Lyra.«



»Meinen Sie?«



»Ja. Serafina hat mich das gelehrt.«



Eine Zeit lang saßen sie schweigend da. Lyra dachte: Wenn ich Pan nicht wiederfinde und Will ebenfalls aufgeben muss ...
 
Aber sie wusste, dass es nicht der echte Will war, sondern eine Erinnerung. Trotzdem dachte sie, dass diese Erinnerung das Beste war, was sie hatte. Konnte sie sie wirklich jemals loslassen?



Sie spürte, wie das Boot leicht hin und her schwankte, und erkannte Rosellas Schritte. Kurz darauf öffnete sich die Tür und das Mädchen trat ein.



»Farder Coram, es ist Zeit für Ihr heißes Getränk«, sagte es.



Der alte Mann sah müde aus. Lyra stand auf und wünschte ihm mit einem Kuss gute Nacht. »Rosella«, sagte sie, »weißt du, wie man Aale dünstet?«



»Ja«, erwiderte das Mädchen. »Als ich klein war, war es das Erste, was meine Mum mir gezeigt hat.«



»Was ist das Geheimnis gut gedünsteter Aale?«



»Das Geheimnis ... Nun, ich weiß nicht, ob ich es dir verraten sollte.«



»Los, Mädchen«, forderte Farder Coram sie auf. »Sag es ihr.«



»Nun, meine Mutter und auch meine Oma machen es so ... Du kennst doch das Mehl, das man benutzt, um die Soße zu verdicken?«



»Ja«, erwiderte Lyra.



»Also, du röstest es zuerst ein wenig, und zwar in einer Pfanne ohne Fett, damit es etwas Farbe bekommt. Nicht viel. Mum meint, genau das mache den Unterschied aus.«



»Es sind die besten gedünsteten Aale der Welt«, sagte der alte Mann.



»Danke«, erwiderte Lyra. »Das wird wohl so sein. Ich gehe jetzt, Farder Coram. Danke für alles. Ich komme morgen wieder.«



Die Dunkelheit war hereingebrochen. Die Fenster der gyptischen Boote um sie herum waren beleuchtet und Holzrauch trieb von ihren Kaminen himmelwärts. Lyra kam an einer Gruppe gyptischer Jungen vorbei, die vor einem Spirituosenladen standen
 
und rauchten. Sie waren ungefähr in ihrem Alter, verstummten, als sie sich näherte, und starrten sie an. Als sie an ihnen vorbei war, fing einer an zu reden, und die anderen kicherten. Sie achtete nicht darauf, war sich aber des Stockes bewusst und stellte sich vor, wie er sich in ihrer Hand anfühlen würde, wenn sie ihn jemals voller Wut schwang.



Es war zu früh, um zu Bett zu gehen, und sie war noch immer von Unruhe erfüllt. Also stattete sie Giorgio Brabandt einen letzten Besuch ab, bevor er weiterfuhr. Während sie den morastigen Weg zur Anlegestelle der
 Maid of Portugal
 entlangging, regnete es leicht.



Brabandt war im Licht einer Laterne damit beschäftigt, die Unkrautfalle zu säubern, Stränge triefenden Unkrauts hochzuziehen und sie mit einem Messer von der Schiffsschraube zu lösen. Jemand rannte im Inneren des Boots hin und her. Die Lampe brannte in der Bordküche und Lyra hörte das Geklapper von Geschirr.



Als sie vor ihm stand, blickte er auf. »Wie gehts, Mädchen?«, fragte er. »Möchtest du etwas Unkraut beseitigen?«



»Ich glaube, das ist zu schwierig für mich«, erwiderte sie. »Lieber würde ich Ihnen zuschauen und mir Notizen machen.«



»Nun, das ist nicht im Angebot enthalten. Geh in die Bordküche, begrüße Betty und bring mir eine Tasse Tee.«



»Wer ist Betty?«, fragte sie, aber sein Kopf war schon wieder unten bei der Falle, und sein rechter Arm bewegte sich eifrig unter Wasser.



Lyra ging hinunter und öffnete die Tür. Der Rauch, die Wärme und der Duft verrieten ihr, dass Betty (sie hatte schon erraten, dass sie Giorgios neueste Flamme und Köchin war) Kartoffeln kochte, wie aus dem Topf auf dem Herd zu schließen war.



»Hallo«, sagte sie. »Ich bin Lyra und du musst Betty sein.

«



Betty war in den Vierzigern und recht rundlich. Im Augenblick war ihr Gesicht leicht gerötet und ihre blonden Haare waren etwas zerzaust. Sie lächelte freundlich und streckte eine Hand aus, die Lyra herzlich schüttelte.



»Giorgio hat mir alles von dir erzählt«, sagte Betty.



»Ich wette, er hat dir auch verraten, dass ich keine Aale dünsten kann. Worin liegt das Geheimnis?«



»Oh, es gibt kein Geheimnis. Aber hast du einen Apfel dazugetan?«



»Daran habe ich nicht gedacht.«



»Einen Kochapfel. Er saugt das Fett auf und verkocht, sodass man ihn gar nicht schmeckt, aber er macht die Soße sämig und ein kleines bisschen säuerlich.«



»Gut, ich werde daran denken. Danke.«



»Wo ist mein Tee?«, rief Giorgio.



»Oh Gott«, sagte Betty.



»Ich bringe ihm den Tee«, bot Lyra ihr an.



Betty gab drei Löffel Zucker in einen großen Teebecher und Lyra trug ihn hinaus. Giorgio war gerade damit beschäftigt, die Abdeckung wieder über der Falle anzubringen.



»Und was hast du so getrieben?«, fragte er.



»Dinge gelernt. Betty hat mir gerade beigebracht, wie man Aale richtig zubereitet.«



»Wird auch höchste Zeit, dass du es lernst.«



»Ma Costa sagt, nur echte Gypter könnten Aale dünsten. Aber ich glaube, da steckt mehr dahinter.«



»Natürlich. Sie verwenden Aale, die bei Mondschein geangelt wurden, hat sie dir das gesagt?«



»Bei Mondschein?«



»Ja, bei Vollmond. Was sonst? Das sind die besten. Nichts reicht an Aale heran, die bei Vollmond gefangen wurden.

«



»Das haben Sie mir vorher nicht verraten. Wieder etwas, das ich gelernt habe. Und das Geheime Reich – auch darüber haben Sie mich aufgeklärt.«



Er machte ein ernstes Gesicht und ließ den Blick über den Weg gleiten. Dann senkte er die Stimme und sagte: »Ermessenssache, Mädchen. Es gibt Dinge, über die man reden kann, und Dinge, über die man besser stillschweigen sollte. Aale gehören zu ersteren und das Geheime Reich zu letzteren.«



»Ich glaube, das habe ich begriffen.«



»Gut, dann beherzige es. Da draußen wirst du auf alle möglichen Meinungen stoßen. Einige Leute werden irgendwelche Gespräche über das Geheime Reich mitbekommen, alles wörtlich nehmen und glauben, dass du das ebenfalls tust und dumm seist. Andere werden bloß spotten, als wüssten sie bereits, dass es ein riesiger Unsinn ist. Beides ist dumm. Halte Abstand zu den Leuten, die alles wörtlich nehmen, und ignoriere die Spötter.«



»Master Brabandt, was ist denn die beste Einstellung zum Geheimen Reich?«



»Du musst so darüber denken, als ob du es sehen wolltest. Du musst es von der Seite anschauen, aus dem Augenwinkel betrachten. Es ist da und es ist nicht da, beides gleichzeitig. Es ist wie bei den Irrlichtern: Das Dümmste, was du tun kannst, ist, mit einem Scheinwerfer den Sumpf abzusuchen. Wenn du mit dem grellen Licht nach ihnen suchst, bleiben alle Wassergeister mit ihren kleinen Lichtern unter Wasser. Und wenn du über sie nachdenken willst, ist es sinnlos, Listen zu erstellen, zu klassifizieren und zu analysieren. Dann hast du nur eine Menge dummes Zeug ohne jede Bedeutung. Du musst mit Geschichten über das Geheime Reich nachdenken. Nur Geschichten helfen weiter.«



Er blies in seinen Tee, um ihn abzukühlen.



»So ist das«, sagte er. »Aber wozu lernst du all diese Dinge?

«



»Habe ich Ihnen von Karamakan erzählt?«



»Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Was ist das?«



»Es ist eine Wüste in Zentralasien. Die Sache ist ... Nun, Dæmonen dürfen sie nicht betreten.«



»Warum sollte jemand den Wunsch verspüren, irgendwohin zu gehen, wohin er seinen Dæmon nicht mitnehmen kann?«



»Um herauszufinden, was sich im Inneren der Wüste befindet. Dort werden Rosen gezüchtet.«



»Wie bitte? In der Wüste?«



»Es muss einen geheimen Ort geben, wo die Rosen gedeihen. Spezielle Rosen.«



»Ah, ich verstehe.« Er trank seinen Tee mit einem lauten Schlürfen und holte eine alte, leicht verkohlte Pfeife hervor.



»Master Brabandt, befindet sich das Geheime Reich nur in Brytannien oder auf der ganzen Welt?«



»Oh, natürlich überall auf der Welt. Aber ich nehme an, dass man anderswo andere Bezeichnungen dafür hat. In Holland zum Beispiel gibt es einen anderen Begriff für die Irrlichter. Man nennt sie dort
 dwaallichts
 und in Frankreich
 feux follets
.«



Lyra dachte darüber nach. »Als ich als junges Mädchen mit den gyptischen Familien in den Norden reiste«, sagte sie, »erzählte mir Tony Costa von den Geistern in den nördlichen Wäldern, den Atemlosen und den Windsaugern ... Ich nehme an, dass sie zum Geheimen Reich des Nordens gehören.«



»Das leuchtet ein.«



»Und später sah ich an einem anderen Ort Gespenster ... Sie waren wieder ganz anders. Und das war sogar in einer völlig anderen Welt. Also gibt es vielleicht überall ein Geheimes Reich.«



»Das würde mich keineswegs überraschen«, erwiderte er.



Eine Weile lang saßen sie still da. Der Gypter stopfte seine Pfeife mit Tabak, und Lyra nahm einen Schluck von seinem Tee

.



»Wohin fahren Sie als Nächstes, Master Brabandt?«



»In den Norden hoch. Eine nette ruhige Arbeit. Ich werde Steine, Ziegel und Zement für die Eisenbahnbrücke befördern, die uns alle arbeitslos machen wird.«



»Und dann?«



»Komme ich wieder hierher zurück und fange Aale. Wird Zeit, dass ich sesshaft werde. Ich habe meine besten Tage hinter mir.«



»Oh, das war mir gar nicht bewusst.«



»Nein. Ich weiß, dass man es mir nicht anmerkt.«



Sie lachte.



»Weshalb lachst du?«, fragte er.



»Sie erinnern mich an Ihren Enkel.«



»Ja, ich habe viel von Dick gelernt. Oder war es umgekehrt? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Hat er dich gut behandelt?«



»Er hat mich sehr gut behandelt.«



»Dann ist ja alles bestens. Machs gut, Lyra. Viel Glück!«



Sie schüttelten einander die Hände. Dann ging sie zu Betty und verabschiedete sich auch von ihr, bevor sie das Schiff verließ.



Ma Costa schlief bereits in der vorderen Kabine der
 Persian Queen
, sodass Lyra ganz vorsichtig das Boot betrat und sich ohne ein Geräusch zum Schlafen fertig machte.



Als sie warm eingehüllt in ihrer Koje lag, mit der kleinen Naphthalampe auf dem Regal neben dem Bett, war sie hellwach. Sie erwog, erneut an Malcolm zu schreiben und an Hannah, und sie dachte über etwas nach, was ihr noch nie zuvor in den Sinn gekommen war – warum sie die Gesellschaft alter Männer wie Giorgio Brabandt und Farder Coram so genoss.



Dies fesselte ihre Aufmerksamkeit. Sie begann, es gründlich zu durchdenken. Sie mochte sie sehr und sie hatte auch Dr. Carne, den ehemaligen Rektor des Jordan College, gemocht und Mr Cawson, den Steward. Und Sebastian Makepeace, den
 
Alchemisten. Sie mochte sie viel mehr als die meisten jungen Männer. Es lag nicht daran, dass sie zu alt waren, um ein sexuelles Interesse an ihr zu haben, und sie sich durch sie nicht bedroht fühlte: Mr Cawson war als Frauenheld bekannt und Giorgio Brabandt hatte sich offen über seine Freundinnen geäußert, aber auch betont, dass Lyra nicht genug Jahre auf dem Buckel habe, um für ihn infrage zu kommen.



Es war irgendetwas im Gefühlsbereich. Dann wurde ihr klar: Sie war nicht deswegen gern in ihrer Gesellschaft, weil sie sich vielleicht von ihr angezogen fühlten, sondern weil keine Gefahr bestand, dass sie sich von ihnen angezogen fühlte. Sie wollte dem Andenken an Will nicht untreu werden.



Aber wie verhielt es sich mit Dick Orchard? Warum zählte ihre kurze Romanze mit ihm nicht als Untreue? Vermutlich deshalb, weil keiner von ihnen beiden je das Wort »Liebe« in den Mund genommen hatte. Er sagte freiheraus, was er wollte, und war erfahren genug, um sicherzustellen, dass sie genauso viel Spaß hatte wie er. Und er mochte sie und machte keinen Hehl daraus. Und sie mochte die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut. Doch das war nicht vergleichbar mit der überwältigenden, alles durchdringenden Intensität und glühenden Leidenschaft, die sie und Will füreinander empfunden hatten, jeder zum ersten Mal. Sie und Dick waren einfach zwei gesunde, durch einen goldenen Sommer verzauberte junge Leute, und das war alles.



Aber da war dieser Traum, in dem sie mit Wills Dæmon auf dem mondbeschienenen Gras spielte, ihn streichelte und mit ihm flüsterte. Sie waren einander hörig. Die Erinnerung daran ließ ihren Körper noch immer erzittern, dahinschmelzen, sich nach etwas Unmöglichem, Unbeschreibbarem, Unerreichbarem sehnen. Etwas wie Will oder das rote Gebäude in der Wüste. Bewusst ließ sie sich auf einem langsamen Strom der Sehnsucht
 
dahintreiben, aber es hielt nicht lange an; sie konnte es nicht zurückholen, lag wach, geplagt von enttäuschter Sehnsucht, und die Erinnerung an den Liebestraum verblasste. An Schlaf war nicht zu denken.



Schließlich holte sie, müde und verzweifelt, Simon Talbots Werk
 Der ewige Blender
 hervor.



Das Kapitel, das sie gerade las, lautete:


Über die Nicht-Existenz von Dæmonen

Es existieren keine Dæmonen.

Wir nehmen vielleicht an, dass sie existieren; wir reden mit ihnen, drücken sie an uns und flüstern ihnen unsere Geheimnisse zu. Wir fällen vielleicht ein Urteil über andere, deren Dæmonen wir zu sehen glauben, ausgehend von der Gestalt, die sie zu haben scheinen, und der Attraktivität oder Widerwärtigkeit, die sie verkörpern, aber sie existieren nicht.

In wenigen anderen Lebensbereichen entfaltet die menschliche Rasse eine so große Fähigkeit der Selbsttäuschung. Von frühester Kindheit an werden wir ermutigt, uns vorzumachen, es gebe außerhalb unseres Körpers ein Wesen, das dennoch Teil von uns selbst ist. Diese mageren Gespielen stellen die subtilsten Instrumente dar, die unser Geist bisher entwickelt hat, um das Substanzlose zu inkarnieren. Jeglicher soziale Druck bestätigt uns in unserem Glauben daran: Gewohnheiten und Bräuche wachsen wie Stalagmiten, die das weiche Fell, die großen braunen Augen und die lustigen Streiche in einer Verhaltenshöhle aus Stein festmachen.

Und all die vielfältigen Formen, die dieses Trugbild annimmt, sind nichts weiter als zufällige Mutationen von Gehirnzellen ..
.

Lyra las unwillkürlich weiter, obwohl sie jedes Wort abstreiten wollte. Talbot hatte für alles eine Erklärung. Die Tatsache zum Beispiel, dass die Dæmonen von Kindern ihre Form zu wechseln schienen, symbolisiere lediglich die größere Formbarkeit des kindlichen und jugendlichen Geistes. Und die Tatsache, dass sie für gewöhnlich, aber nicht immer, ein anderes Geschlecht als ihr Mensch hatten, sei nur eine unbewusste Projektion des Gefühls der Unvollkommenheit seitens des Menschen: Der Geist, der sich nach seinem Gegenstück sehne, finde die komplementäre Geschlechterrolle in einer sexuell harmlosen Kreatur, die ihren Teil erfüllen könne, ohne sexuelles Verlangen oder Eifersucht heraufzubeschwören. Die Unfähigkeit des Dæmons, sich weit von seinem Menschen zu entfernen, sei einfach die psychologische Ausdrucksform eines Gefühls der Einheit und Ganzheit.


Lyra sehnte sich danach, Pan davon zu berichten und über die ungewöhnliche Sicht eines klugen Menschen zu diskutieren, der beinahe erfolgreich versuchte, eine augenscheinliche Realität zu leugnen; doch dafür war es jetzt zu spät. Sie legte das Buch zur Seite und versuchte, wie Talbot zu denken. Seine Methode bestand hauptsächlich darin, zu sagen: »X ist (nicht mehr als, nichts als, nur, lediglich, einfach etc.) Y.« Deshalb war es leicht, Sätze zu bilden wie »Was wir als Realität bezeichnen, ist nichts anderes als eine Ansammlung fadenscheiniger Ähnlichkeiten, die durch die Gewohnheit zusammengehalten werden.«



Und das war keineswegs hilfreich, auch wenn Talbots Erklärung durch eine Fülle von Beispielen und Zitaten und Argumenten untermauert wurde, die alle völlig vernünftig und scheinbar nicht zu widerlegen waren. Und am Ende war der Leser dann fast bereit, sein Hauptargument zu akzeptieren, nämlich die absurde Vorstellung, dass es keine Dæmonen gab.



Seine Worte brachten Lyra aus dem Gleichgewicht, und zwar
 
auf eine Weise, die sich genauso anfühlte, als würde sie das Alethiometer nach der neuen Methode lesen. Dinge, die klar gewesen waren, waren jetzt unklar; der Boden schwankte, sie befand sich am Rande einer Ohnmacht.



Sie legte
 Der ewige Blender
 zur Seite und dachte über das andere Buch nach, das Pan erzürnt hatte: Gottfried Brandes Roman
 Die Hyperchorasmianer
. Zum ersten Mal erkannte sie, dass die beiden Autoren mehr gemeinsam hatten, als sie angenommen hatte. Der berühmte Satz am Ende der
 Hyperchorasmianer –
 »Es war nicht mehr als das, was es war« – war genauso konstruiert wie ein Satz von Talbot. Warum hatte sie das nicht schon früher gemerkt? Und dann erinnerte sie sich daran, dass Pan versucht hatte, sie darauf aufmerksam zu machen.



Sie wollte darüber reden. Sie nahm ein Blatt Papier und begann, Malcolm zu schreiben. Aber anscheinend war sie müde. Ihre Zusammenfassung von Talbots Argumenten schien schwerfällig und mager, ihre Beschreibung von
 Die Hyperchorasmianer
 verwirrt und verwirrend. Es gelang ihr nicht, überzeugt oder entspannt zu sein, und ihre Sätze wirkten leblos. Sie fühlte sich geschlagen, noch bevor sie einen einzigen Absatz zu Ende geschrieben hatte.



Sie dachte: Falls es so etwas wie Geister gäbe, würde es sich genau so anfühlen, in der Gewalt eines Geistes zu sein. Die Geister, die sie sich vorstellte, waren jene fürchterlichen Parasiten, die sich von den Bewohnern von Cittàgazze ernährten. Jetzt, da sie erwachsen und Pans Gestalt unveränderlich war, würde sie so empfindlich Geistern gegenüber sein, wie die Erwachsenen jener Welt es gewesen waren. Simon Talbot war sicherlich nie in Cittàgazze gewesen, weshalb in
 Der ewige Blender
 auch keine Geister vorkamen. Zweifellos hätte er ein überzeugendes Argument, auch ihre Existenz zu leugnen

.



Schließlich legte sie ihren Stift beiseite und zerriss das Blatt. Die Frage war doch: War das Universum lebendig oder tot?



Von ganz weit entfernt hörte man aus den Sümpfen den Schrei einer Eule.



Lyra ertappte sich dabei, wie sie dachte: Was hat das zu bedeuten?, und dachte gleichzeitig an Talbots unvermeidliche Antwort: »Es bedeutet gar nichts.« Vor einigen Jahren war sie in Oxford dem Dæmon einer Hexe begegnet. Das kleine Abenteuer fand seinen Höhepunkt darin, dass sie dachte, alles bedeute etwas, sofern sie es nur deuten konnte. Damals schien das Universum lebendig zu sein. Überall waren Botschaften, die zu deuten waren. Etwas wie der Schrei einer Eule aus den Sümpfen wäre von größter Tragweite gewesen.



Hatte sie sich damals geirrt, als sie so empfand? Oder war sie unreif gewesen, naiv, sentimental? Simon Talbot hätte wohl gesagt, beides, aber auf charmante, feinfühlige, humorvolle Weise. Auf vernichtende Weise.



Sie fand keine Antwort. Keinen winzigen Funken Bewusstsein inmitten der unermesslichen Nacht, und bei dem Gedanken, dass ihr Dæmon vielleicht nur eine Projektion ihres Unbewussten darstellte, ohne wirklich existent zu sein, wo auch immer er sich gerade aufhalten mochte, fühlte Lyra sich so einsam und unglücklich wie noch nie in ihrem Leben.


»Aber wo ist sie?« Marcel Delamare stellte diese Frage mit unendlicher, unverhohlener Geduld. Das Lampenlicht, das Olivier Bonneville voll ins Gesicht leuchtete, enthüllte einen Anflug von Blässe, kaltem Schweiß und körperlichem Unbehagen bei dem jungen Mann. Delamare freute sich darüber. Er würde dafür sorgen, dass sich Bonneville bis zum Ende des Interviews noch unbehaglicher fühlte
.


»Ich kann sie nicht lokalisieren«, blaffte Bonneville. »So funktioniert das Alethiometer nicht. Ich weiß, dass sie sich auf einer Reise in den Osten befindet. Mehr als das kann niemand sagen.«



»Warum nicht?« In der Tat, äußerst geduldig.



»Weil die alte Methode, die ich Ihrem Wunsch entsprechend verwende, statisch ist. Sie basiert auf einer Reihe von Verknüpfungen, die recht komplex sein können, aber starr sind.« Er erhob sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.



»Wohin gehen Sie?«, fragte Delamare.



»Ich lasse mich doch nicht weiter in diesem grellen Licht hier, das mich blendet, befragen. Ich werde mich jetzt dorthin setzen.« Er ging zu dem Sofa neben der Feuerstelle. »Wenn Sie mich die neue Methode verwenden ließen, könnte ich sie im Nu finden«, fuhr er fort und legte seine Füße auf den mit Teppich bespannten Hocker. »Die Methode ist dynamisch und zeigt Bewegungen. Genau das macht den Unterschied aus.«



»Nehmen Sie die Füße vom Hocker und schauen Sie mich an, damit ich beurteilen kann, ob Sie lügen oder nicht.«



Als Reaktion darauf legte sich Bonneville der Länge nach auf das Sofa, den Kopf auf eine Lehne, die Füße auf die andere. Er bedachte Delamare mit einem kurzen Blick, dann neigte er den Kopf zurück, starrte zur Decke und kaute an einem Fingernagel.



»Sie sehen nicht gut aus«, sagte der Generalsekretär. »Sie erwecken den Eindruck, als hätten Sie einen Kater. Haben Sie zu viel getrunken?«



»Nett, dass Sie fragen«, erwiderte Bonneville.



»Und?«



»Und was?«



Delamare atmete tief durch und seufzte. »Das Problem ist folgendes«, sagte er. »Sie sind nicht sehr fleißig. Der letzte Bericht, den Sie eingereicht haben, beinhaltete kaum etwas Nützliches.
 
Wenn Sie bis Freitag mit keiner bemerkenswerten Entdeckung dienen können, ist unser Arrangement beendet.«



»Was meinen Sie mit Arrangement? Welches Arrangement?«



»Das Arrangement, das Ihnen erlaubt, das Alethiometer zu benutzen. Dieses Privileg kann ohne Weiteres ...«



»Sie wollen es mir wegnehmen? Sich all der Vorteile berauben, die es Ihnen bringen kann? Es gibt niemanden, der auch nur annähernd so schnell ist wie ich, selbst mit der alten Methode. Wenn Sie ...«



»Es geht nicht mehr nur um Schnelligkeit. Ich traue Ihnen nicht über den Weg, Bonneville. Eine Zeit lang schienen Sie von Nutzen zu sein. Doch aufgrund Ihres selbstgefälligen Getues hat sich dieser Nutzen als nichtig erwiesen. Das Belacqua-Mädchen ist uns entschlüpft, und Sie scheinen keine ...«



»Gut«, sagte Bonneville und stand vom Sofa auf. Er sah aschfahl aus. »Dann machen Sie es eben auf Ihre Weise. Ich gebe Ihnen das Alethiometer zurück. Schicken Sie jemanden vorbei, der es abholt. Aber Sie werden es bereuen. Sie werden sich entschuldigen und betteln, aber ich werde keinen Finger mehr rühren. Ich habe die Nase voll.«



Er griff nach einem Kissen und schien es werfen zu wollen, vermutlich ins Feuer, doch dann ließ er es einfach fallen und verließ den Raum.



Delamare hämmerte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Es war nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte, und das war seine Schuld. Bonneville hatte ihn wieder einmal ausgetrickst oder, genauer gesagt, durch Frechheit überlistet. Leider hatte der Junge recht. Keiner der übrigen Alethiometristen konnte es an Geschwindigkeit und Präzision mit ihm aufnehmen, und keiner beherrschte die neue Methode. Auch wenn Delamare dieser misstraute, musste er sich eingestehen, dass sie einige verblüffende
 
Ergebnisse hervorgebracht hatte. Er vermutete, dass Bonneville diese Methode trotz seines Verbots anwandte.



Der Generalsekretär überlegte, dass es wohl falsch gewesen war, sich so ausschließlich auf das Alethiometer zu verlassen. Die älteren Spionagemethoden funktionierten immer noch, so wie es jahrhundertelang der Fall gewesen war. Das Netzwerk des Geheimdiensts des Magisteriums war sehr mächtig und verfügte über Agenten in ganz Europa und Kleinasien, ja sogar noch weiter im Osten. Vielleicht war es an der Zeit, sie zu aktivieren. Bald würden sich die Ereignisse in der Levante überschlagen, und es wäre eine kluge Vorsichtsmaßnahme, jeden Agenten in Alarmbereitschaft zu versetzen.



Er ließ seine Sekretärin kommen und diktierte ihr einige Mitteilungen. Dann schlüpfte er in seinen Mantel, setzte seinen Hut auf und verließ das Haus.


Marcel Delamare bewahrte äußerste Diskretion über sein Privatleben. Es war bekannt, dass er unverheiratet war, und es wurde vermutet, dass er nicht homosexuell war, aber das war auch schon alles. Er hatte nur wenige Freunde und keine Hobbys, sammelte keine Keramik und spielte nicht Bridge oder besuchte die Oper. Von einem Mann seines Alters und seiner Vitalität erwartete man eine Geliebte oder zumindest einen gelegentlichen Bordellbesuch, aber es gab keine derartigen Gerüchte. Fakt war, dass die Journalisten Interviews mit ihm als nicht sehr ergiebig empfanden. Er war ein langweiliger Funktionär, der in einer undurchsichtigen Abteilung des Magisteriums arbeitete, mehr nicht. Die Zeitungen hatten längst die Hoffnung aufgegeben, durch Artikel über Monsieur Delamare neue Leser zu gewinnen.


Niemand folgte ihm, als er zu einem Abendspaziergang aufbrach, oder sah, wie er in einem ruhigen Vorort an einem großen
 
Haus läutete und eine Frau in Nonnentracht ihn hereinließ. Das Licht, das über der Tür anging, bevor sie diese öffnete, war ungewöhnlich schwach.



Die Nonne sagte: »Guten Abend, Monsieur Delamare. Madame erwartet Sie.«



»Wie geht es ihr?«



»Wir hoffen, dass die neuen Medikamente wirken. Die Schmerzen haben etwas nachgelassen.«



»Das freut mich.« Delamare reichte ihr Mantel und Hut. »Ich gehe gleich nach oben.«



Er stieg die mit Teppichen ausgelegte Treppe hoch und klopfte in einem gedämpft beleuchteten Flur an eine Tür. Eine Stimme dahinter forderte ihn auf, einzutreten.



»Maman«
, sagte er und beugte sich über die alte Frau im Bett.



Sie bot ihm die Wange dar, damit er sie küsste. Ihr faltiger Eidechsendæmon zog sich auf dem Kissen zurück, als bestünde auch nur die geringste Gefahr, dass Delamare ihn ebenfalls küsste. Im Raum waren alle Fenster geschlossen. Es war heiß und roch penetrant nach Maiglöckchen, Einreibemitteln und leicht nach körperlichem Verfall. Madame Delamare war aus Gründen der Eitelkeit extrem schlank und einst sehr hübsch gewesen. Ihr schütteres blondes Haar war sorgfältig frisiert und sie war tadellos zurechtgemacht, auch wenn etwas von dem roten Lippenstift in die Falten um ihren Mund geraten war. Aber das raffinierte Make-up konnte die Grausamkeit in ihrem Blick nicht übertünchen.



Delamare nahm auf dem Stuhl neben dem Bett Platz.



»Und?«, fragte seine Mutter.



»Noch nicht.«



»Wo wurde sie zuletzt gesehen und wann?«



»Vor ein paar Tagen in Oxford.

«



»Marcel, du musst dich ins Zeug legen. Du bist viel zu sehr mit diesem Kongress beschäftigt. Wann ist er zu Ende?«



»Wenn ich mich durchgesetzt habe«, erwiderte er gelassen. Er war keineswegs genervt durch seine Mutter und weit davon entfernt, Angst vor ihr zu haben. Er wusste, dass er den Fortschritt seiner verschiedenen Projekte gefahrlos mit ihr besprechen konnte, denn niemand hatte genug Vertrauen in sie, um ihr zu glauben, wenn sie darüber sprach. Im Übrigen waren ihre Ansichten gnadenlos, was sich als sehr nützlich erwies.



»Worüber habt ihr heute gesprochen?«, fragte sie und schnippte ein nicht vorhandenes Staubkorn von ihrem taubengrauen Seidennachthemd.



»Über die Lehre der Verkörperlichung. Wo liegt die Grenze zwischen Materie und Geist? Worin besteht der Unterschied?«



Sie war zu gut erzogen, um zu schnauben; sie spitzte lediglich den Mund, aber ihre Augen glühten vor Verachtung.



»Ich hatte angenommen, das sei völlig klar«, sagte sie. »Wenn du und deine Kollegen euch in derartigen pubertären Spekulationen ergehen müsst, habt ihr eure Zeit vertan, Marcel.«



»Zweifellos. Aber wenn es dir klar ist,
 Maman
, worin besteht dann der Unterschied?«



»Natürlich ist die Materie tot. Nur der Geist
 ist mit Leben erfüllt. Ohne Geist oder Seele wäre das Universum eine Wüste der Leere und des Schweigens. Aber du weißt das so gut wie ich. Warum fragst du danach? Wirst du durch das verleitet, was diese Rosen zu enthüllen scheinen?«



»Verleitet? Nein, ich glaube nicht, dass ich verleitet werde. Aber ich denke tatsächlich, dass wir es nicht außer Acht lassen dürfen.«



»Außer Acht lassen? Was soll
 das
 heißen?«



Sie war höchst lebendig, wenn sie von Bosheit beseelt war.
 
Jetzt, da sie alt und krank war, provozierte er sie gern, so wie man vielleicht einen Skorpion reizt, der sich hinter sicherem Glas befindet.



»Es heißt, dass wir überlegen müssen, was wir in dieser Angelegenheit tun«, fuhr er fort. »Es gibt mehrere Optionen. Erstens könnten wir jegliche Kenntnis darüber mit rigorosen Nachforschungen und rücksichtsloser Gewalt unterdrücken. Das würde eine Zeit lang funktionieren, aber Wissen ist wie Wasser: Es findet immer ein paar Ritzen, durch die es sickern kann. Es gibt zu viele Menschen, zu viele Zeitungen und zu viele Informationsquellen, die bereits etwas darüber wissen.«



»Du hättest längst dafür sorgen sollen, dass dieses Wissen unterdrückt wird.«



»Du hast zweifellos recht. Die zweite Möglichkeit besteht darin, das Problem bei der Wurzel zu packen und auszurotten. In dieser Wüste in Zentralasien ist etwas rätselhaft. Diese Rosen gedeihen an keinem anderen Ort, und wir wissen nicht, warum. Nun, wir könnten eine Truppe dorthin entsenden und den Ort dem Erdboden gleichmachen. Die Menge an Rosenöl, die je von dort geliefert wurde, ist sehr gering, Vorräte davon würden langsam aufgebraucht werden und schließlich ganz zur Neige gehen, und das Problem wäre gelöst. Diese Lösung würde mehr Zeit benötigen und mehr kosten als die erste, aber wir könnten sie herbeiführen und sie wäre endgültig.«



»Ich denke, das wäre wohl das Mindeste, das du tun solltest. Deine Schwester hätte keine Sekunde lang gezögert.«



»Vieles wäre viel besser, wenn Marisa noch leben würde, aber wir müssen uns mit ihrem Tod abfinden. Es gibt noch eine dritte Option.«



»Und die wäre?«



»Wir könnten uns den Tatsachen stellen.

«



»Was um Himmels willen bedeutet das? Welchen Tatsachen?«



»Diese Rosen existieren und zeigen uns etwas, was wir immer geleugnet haben und was den tiefsten Wahrheiten über Gott und die Schöpfung widerspricht; daran besteht kein Zweifel. Wir könnten es also mutig zugeben, der Lehre von Jahrtausenden widersprechen und eine neue Wahrheit verkünden.«



Die alte Frau schauderte vor Abscheu. Ihr Eidechsendæmon begann zu weinen und gab kleine krächzende Laute der Angst und der Verzweiflung von sich.



»Marcel, du nimmst diese Worte
 sofort
 zurück«, bellte seine Mutter. »Ich will sie nicht gehört haben. Nimm sie zurück. Ich weigere
 mich, mir diese Ketzerei anzuhören.«



Er beobachtete sie wortlos und genoss ihre Bestürzung. Ihr Atem ging immer flacher, abgehackter. Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum, sodass der Ärmel ihres Nachthemds ihren Unterarm entblößte, der mit Einstichen übersät war. Die schlaffe Haut, die den Knochen umgab, war wie Seidenpapier. Ihre Augen funkelten vor Bosheit.



»Schwester«, flüsterte sie. »Ruf die Schwester.«



»Die Schwester kann nichts gegen Ketzerei unternehmen. Beruhige dich. Du bist noch nicht dement. Außerdem habe ich dir die vierte Option noch nicht verraten.«



»Und?«



»Würde man die Wahrheit so offenbaren, wie ich es beschrieben habe, würde das nicht funktionieren. Es gibt zu viele Gewohnheiten, Denkweisen, Institutionen, die auf die Art, wie die Dinge sind und es immer waren, eingeschworen sind. Die Wahrheit würde auf der Stelle verworfen werden. Stattdessen sollten wir behutsam und subtil die Vorstellung unterminieren, dass Wahrheit und Fakten überhaupt möglich sind. Wenn die Menschen erst einmal angefangen haben, an der Wahrheit
 
von irgendetwas zu zweifeln, stehen uns alle möglichen Dinge offen.«



»
Behutsam
 und
 subtil
«, spottete sie. »Marisa hätte gewusst, wie man Stärke und Charakter
 zeigt. Sie war im Grunde genommen der Mann, der du nie sein wirst.«



»Meine Schwester ist tot, doch ich bin am Leben und in einer Position, den Lauf der Ereignisse zu bestimmen. Ich erzähle dir, was ich vorhabe, weil du nicht mehr lange genug am Leben sein wirst, um es mitzubekommen.«



Seine Mutter begann zu schluchzen. »Warum redest du so mit mir?«, jammerte sie. »So grausam.«



»Ich wünschte mir schon immer, in der Lage zu sein, dich so behandeln zu können.«



»Du suhlst dich in kindischem Groll«, sagte sie zitternd und wischte sich mit einem Spitzentaschentuch über Augen und Nase. »Ich habe einflussreiche Freunde, Marcel. Erst letzte Woche hat mich Pierre Binaud besucht. Sieh dich vor, wie du dich mir gegenüber verhältst.«



»Wenn ich dich jetzt höre, höre ich Binauds Stimme. Als ich noch klein war, hast du mit dem alten Bock geschlafen. Ihr beide bietet heute sicher einen schönen Anblick.«



Sie wimmerte und bemühte sich, sich etwas aufzurichten. Er bot ihr keine Hilfe an. Ihr Eidechsendæmon lag keuchend auf dem Kissen.



»Ich will eine Schwester«, sagte die alte Frau. »Ich leide, denn du machst mich unsagbar unglücklich. Du bist nur hergekommen, um mich zu quälen.«



»Ich bleibe nicht lange. Ich sage der Schwester, sie soll dir einen Schlaftrunk geben.«



»Oh nein ... nein ... ich habe solche Albträume!«



Ihr Dæmon stieß einen kleinen Schrei aus und versuchte, sich
 
an ihre Brust zu schmiegen, aber sie stieß ihn zurück. Delamare stand auf und sah sich um.



»Du solltest unbedingt frische Luft hereinlassen«, sagte er.



»Sei nicht so unverschämt.«



»Was willst du mit dem Mädchen anstellen, wenn ich es für dich gefunden habe?«



»Ich will die Wahrheit aus ihr herauspressen. Sie bestrafen. Dafür sorgen, dass es ihr wirklich leidtut. Wenn ich dann ihren Willen gebrochen habe, werde ich sie richtig erziehen. Ihr vermitteln, wer sie wirklich ist und was ihre Prioritäten sein sollten. Ich werde die Frau aus ihr machen, die ihre Mutter hätte sein sollen.«



»Und Binaud? Welche Rolle spielt er bei diesem Erziehungsprogramm?«



»Marcel, ich werde allmählich müde. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich leide.«



»Ich würde gern erfahren, was Binaud mit dem Mädchen vorhat.«



»Es hat nichts mit ihm zu tun.«



»Doch, hat es. Der Mann ist korrupt und geil nach heimlichen Sexabenteuern.«



»Pierre Binaud ist ein
 Mann
. Aber du weißt ja nicht, was das bedeutet. Und er liebt mich.«



Delamare lachte, was selten vorkam. Seine Mutter trommelte mit ihren knochigen Fäusten auf das Bett, was ihren Dæmon zum Nachttisch flüchten ließ.



»Wir werden also eine Hochzeit am Totenbett erleben, ja?«, sagte er. »Dann besitzt er nicht nur dein Geld, sondern kann auch das Mädchen haben. Ich werde leider zu beschäftigt sein, um an den Festlichkeiten teilnehmen zu können.«



Er riss eines der Fenster weit auf und die kühle Nachtluft drang ins Zimmer

.



»Nein, Marcel, bitte! Sei nicht so gemein zu mir! Die Kälte bringt mich um.«



Er beugte sich über das Bett, um sie zum Abschied zu küssen, doch sie wandte das Gesicht ab.



»Auf Wiedersehen,
 Maman
«, sagte Delamare. »Binaud sollte sich besser nicht zu viel Zeit lassen.«


Olivier Bonneville hatte nicht die volle Wahrheit gesagt, aber das war nicht ungewöhnlich. Tatsächlich hatte er Lyra nämlich nicht ausfindig gemacht, weil ihn die neue Methode aus irgendwelchen Gründen davon abhielt. Irgendwie hatte sie es geschafft, seine Versuche, Lyra zu finden, abzublocken. Ein weiterer Grund für ihn, auf Lyra wütend zu sein, und seine Wut nahm genauso zu wie seine Neugier. Da er von Natur aus wie auch aus Gewohnheit misstrauisch war, bewahrte er das Alethiometer nicht in seiner Wohnung auf, denn es wäre für einen erfahrenen Dieb, besonders für einen von La Maison Juste
 beauftragten, ein Leichtes gewesen, in seine Zweieinhalbzimmerwohnung einzubrechen und es zu stehlen. Deswegen bewahrte er das Alethiometer in einem privaten Schließfach bei der Banque Savoyarde auf, einem so diskreten Ort, dass er fast unsichtbar war. Auf dem Messingschild an der Tür in der Rue de Berne stand lediglich »B. Sav.«. Im Übrigen wurde das Schild absichtlich nie poliert.


Am nächsten Morgen machte sich Bonneville auf den Weg zur Bank, nannte dem Bankangestellten seinen Namen (falsch) und das Passwort und wurde von ihm zu den Schließfächern geführt und allein gelassen. Bonneville holte das Alethiometer hervor, verstaute es in einer Tasche und stopfte dann die pralle Rolle Banknoten in eine andere. Er ließ lediglich einen nicht gekennzeichneten Schlüssel in dem Fach zurück, der zu einem anderen Schließfach in einer anderen Bank gehörte

.



Zwanzig Minuten später kaufte er am Gare Nationale ein Bahnticket. Natürlich missachtete er Delamares Verbot, die neue Methode zu verwenden; natürlich benutzte er sie trotzdem. Bei seiner letzten Sitzung im klassischen Stil, unter Verwendung von Büchern, hatte er herausgefunden, dass Lyra in den Osten unterwegs war und, soweit er es sehen konnte, allein. Die neue Methode enthüllte ihm nichts über sie, und genau wie Lyra hatte er die unangenehme Benommenheit und die Schwindelgefühle als unerträglich empfunden. Er kam zu dem Schluss, dass es vielleicht leichter war, wenn er das Alethiometer kürzer und in längeren Zeitabständen befragte.



Es blieb schließlich immer noch die alte Methode, die kein körperliches Unbehagen hervorrief. Sobald er in München ankam, würde er sich ein Zimmer in einem billigen Hotel mieten und sich gründlich der Suche nach Lyra widmen. Wenn er alle notwendigen Bücher hätte, würde es zweifellos schneller gehen, aber auf keinen Fall so schnell wie mit der neuen Methode. Er besaß zwei Bücher – ein handschriftliches Manuskript von Andreas Rentzingers
 Clavis Symbolorum
 und das einzige noch vorhandene Exemplar von Spiridion Trepkas
 Alethiometrica Explicata
, das bis vor Kurzem noch der Bibliothek vom Kloster des heiligen Hieronymus in Genf gehört hatte. Allerdings fehlte ihm der kunstvolle Ledereinband. Dieser befand sich auf dem Regal der Bibliothek und diente jetzt als Einband der unlesbaren Memoiren eines von Napoleons Generälen, die dieselbe Größe hatten wie das besagte Buch. Bonneville hatte sie antiquarisch erworben. Am Ende, vermutlich recht bald, würde der Diebstahl der Bücher entdeckt werden, aber bis dahin, dessen war Bonneville sich sicher, wäre er triumphierend nach Genf zurückgekehrt

.


Jemand schüttelte sie.


»Lyra! Lyra!«



Es war Ma Costas Stimme. Sie lehnte sich über die Koje, im Licht, das durch die offene Tür der Bordküche drang. Neben ihr stand Farder Coram und drängte: »Schnell, Mädchen, wach auf!«



»Was ist los?«



»GD«, erwiderte Ma Costa. »Sie haben den Vertrag gebrochen, sie dringen mit ungefähr einem Dutzend Booten in die Fens ein und ...«



»Wir müssen dich wegbringen, Lyra«, sagte Farder Coram. »Steh auf und zieh dich an, so schnell du kannst.«



Sie kletterte aus ihrer Koje. Ma Costa trat zur Seite und Farder Coram kehrte zurück in die Bordküche.



»Was ... woher wissen sie ...?«



»Da, Mädchen, zieh das schnell über, über dein Nachthemd, es spielt keine Rolle«, forderte die alte Frau sie auf und drückte Lyra ein Kleid in die Hand. Lyra zog es über den Kopf. Noch benommen vom Schlaf, sammelte sie alle möglichen Dinge ein und stopfte sie in den Rucksack.



»Coram hat einen Mann mit einem Schnellboot engagiert«, sagte Ma Costa. »Er wird dich wegbringen. Er heißt Terry Besnik, du kannst ihm vertrauen.«



Lyra blickte sich verwirrt um, um sich zu vergewissern, ob sie etwas vergessen hatte. Nein, anscheinend nicht. Pan? Wo war Pan? Als sie sich wieder erinnerte, tat ihr das Herz weh. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und sagte: »Mein Leben lang habe ich den Gyptern Probleme bereitet.« Ihre Stimme klang noch schlaftrunken. »Es tut mir so leid ...«



»Das reicht jetzt«, sagte Ma Costa und nahm sie so fest in die Arme, dass sie kaum mehr Luft bekam. »Geh schleunigst hinaus, es eilt.

«



Farder Coram, der in der Bordküche stand, stützte sich auf zwei Gehstöcke. Auch er sah so aus, als wäre er gerade aus dem Schlaf aufgeschreckt worden. Lyra hörte plötzlich das Geräusch eines Motorboots auf dem Wasser.



»Terry Besnik ist ein guter Mann«, sagte Coram. »Er versteht die Situation. Er bringt dich nach King’s Lynn – er kennt alle Seitenkanäle. Von dort aus kannst du eine Fähre nehmen, aber beeil dich, Lyra. Hast du eingepackt, was ich dir gegeben habe?«



»Ja ... ja, oh, Farder Coram.« Sie umarmte ihn herzlich und spürte, wie zerbrechlich er war.



»Los!«, drängte Ma Costa. »Ich höre Schüsse da draußen.«



»Tausend Dank«, sagte Lyra und kletterte über die Seite des Kanalboots. Eine Hand streckte sich ihr entgegen, um ihr an Bord einer Barkasse aus dunklem Holz zu helfen, die unbeleuchtet war.



»Master Besnik?«, fragte sie.



»Halt dich fest«, antwortete er lakonisch.



Sie konnte wenig von seinem Gesicht erkennen. Er war untersetzt und trug eine dunkle Wollmütze und eine gefütterte Jacke. Er betätigte den Gashebel, und der Motor knurrte wie ein Tiger, als die Barkasse lospreschte.
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DIE MINENARBEITER


P
antalaimon ging in Cuxhaven von Bord der Elsa
, als die Mannschaft einen Moment lang abgelenkt war. Kapitän Flint hatte die Schiffsschraube an eine Werft auf der Insel Borkum verkauft, genau wie der Deckarbeiter vorausgesagt hatte, weigerte sich dann aber, den Erlös gerecht mit dem Maat zu teilen, weil das Risiko für ihn als Kapitän viel größer sei, wie er sagte. Der Maat rächte sich, indem er den Whiskey des Kapitäns stahl, sich in seine Hängematte zurückzog und schmollte. Eine Stunde von Borkum entfernt fiel eine Buchse um die Schraubenwelle der Elsa
 auseinander, sodass Wasser in den Maschinenraum drang. Sie schleppten sich bis Cuxhaven, indem zwei Männer mürrisch Wasser abpumpten, während der Maat immer noch beleidigt war. Pan beobachtete alles fasziniert. Auf einem Schiff wie der Elsa
 war es leicht, unbemerkt zu bleiben.


Am Abend machten sie an einer Werft fest, hinter der sich ein abbruchreifes Lagerhaus befand. Die »Passagiere«, die sich dort versteckt hielten, konnten erst an Bord gehen, wenn die Buchse ersetzt war, denn bei der ganzen »Passagier«-Transaktion kam es auf Stillschweigen und Diskretion an. Doch man konnte nicht genau voraussagen, wie lange die Reparatur dauern würde. Flint kannte zwar einen Mann, der über das notwendige Ersatzteil verfügte, aber der war vorübergehend nicht in der Stadt oder saß
 
im Gefängnis. Und sein Assistent hegte seit Langem Groll gegen Flint und würde sicher einen hohen Preis verlangen. Als die Nacht anbrach, flitzte Pan über die Gangway und verbarg sich in den Schatten des Haupthafens.



Jetzt brauchte er nur noch den Fluss zu finden und stromaufwärts bis Wittenberg zu fahren.


Zur selben Zeit saß Lyra im vorderen Salon einer überfüllten Fähre, die Vlissingen an der holländischen Küste ansteuerte. Viel lieber hätte sie draußen gesessen, um allein zu sein, aber es war bitterkalt. Und so ertrug sie die drückende Hitze und den Gestank von Maschinenöl, Tabak, verdorbenem Essen, Bier, schmutzigen Kleidern und den penetranten Geruch nach Erbrochenem. Die anbarischen Neonröhren flackerten unangenehm und warfen ein störendes fahles Licht in jeden Winkel. Sie musste sich durch den vollgestopften Eingang kämpfen und sich mühsam den Weg zu einer Ecke bahnen, um dort Platz zu nehmen.


Ihr dæmonenloser Zustand erregte zunächst weniger Aufsehen, als sie befürchtet hatte. Die meisten Passagiere und die Crew waren mit ihren Aufgaben beschäftigt, versuchten, ein schreiendes Kind zu beruhigen, oder waren einfach nur müde oder gleichgültig. Die wenigen, die etwas an ihr seltsam fanden, begnügten sich mit einem flüchtigen Blick, ein paar gemurmelten Worten oder einer Geste, die ein Unglück abwenden sollte. Lyra tat so, als bemerkte sie es nicht, und versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.



Unter den Passagieren im vorderen Salon befanden sich ein halbes Dutzend Männer, die offensichtlich zusammengehörten. Sie waren ähnlich gekleidet, trugen legere, aber qualitativ hochwertige Kleidung für kühles Wetter, sprachen Walisisch und wirkten selbstsicher und lässig. Lyra beobachtete sie aufmerksam,
 
denn ein paar von ihnen hatten sie bewundernd gemustert, als sie sich durch die Menge gekämpft hatte, um in den Salon zu gelangen. Sie flüsterten miteinander, bevor sie sie erneut ins Visier nahmen. Ihre Gefährten bestellten teure Drinks und lachten laut. Wäre Pan hier gewesen, hätten er und Lyra Detektiv gespielt und versucht, herauszufinden, welchen Beruf die Männer ausübten. Aber zuerst hätten sie und Pan wieder zueinanderfinden und ihre alte Beziehung aufnehmen müssen, und das war vermutlich für immer vorbei.



Nun, sie konnte trotzdem Detektiv spielen, auch wenn sie allein war. Sie beobachtete die Männer, stellte sich aber schlafend.



Sie waren Freunde oder Kollegen: Sie gehörten zusammen. Sie waren in den Dreißigern oder Anfang vierzig und sahen aus wie Arbeiter und nicht wie Männer, die den ganzen Tag in Büros saßen, denn sie waren fit und bewegten sich mit Leichtigkeit auf dem schwankenden Schiff, als wären sie Athleten oder Turner. Waren sie Soldaten? Das war möglich, aber dafür war ihr Haar zu lang und sie sahen zu bleich aus, fand sie; sie arbeiteten offensichtlich nicht im Freien. Ihrer Kleidung und ihren Getränken nach zu schließen, wurden sie gut bezahlt. Sie waren auch alle eher klein, wohingegen Soldaten für gewöhnlich größer waren.



Weiter kam sie nicht, da ein korpulenter Mann in mittleren Jahren sich neben sie setzte. Sie versuchte, zur Seite zu rücken, damit er mehr Platz hatte, aber zu ihrer Linken schlief eine große Frau auf der Bank, die sich kein bisschen rührte, als Lyra sie leicht anstupste.



»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte der Mann. »Ist ein bisschen eng, aber das nimmt jeder in Kauf. Haben Sie eine lange Fahrt vor sich?«



»Nein«, erwiderte sie leichthin, ohne ihn anzusehen.



Sein Dæmon, ein kleiner, lebhafter weiß-brauner Hund,
 
schnüffelte neugierig rund um ihren Rucksack auf dem Boden herum. Sie nahm den Rucksack hoch und hielt ihn fest umklammert auf dem Schoß.



»Wo ist Ihr Dæmon?«, fragte der Mann.



Lyra wandte den Kopf und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.



»Kein Grund, unfreundlich zu sein«, sagte er.



Vor neun Jahren, als sie in die Arktis gereist war, Pan immer nah bei sich, hätte Lyra sich ohne Weiteres eine Geschichte ausgedacht, die den Mann dazu gebracht hätte, sie in Ruhe zu lassen: zum Beispiel, dass sie eine ansteckende Krankheit habe, sich auf dem Weg zum Begräbnis ihrer Mutter befinde oder ihr Vater ein Mörder sei, der jeden Moment auftauchen könne, um sie zu finden – diese Geschichte hatte bei einer Gelegenheit schon sehr gut funktioniert.



Aber jetzt fehlten ihr die Fantasie, die Energie oder die Unverfrorenheit dafür. Sie war müde, einsam und hatte Angst – sogar vor diesem selbstgefälligen Mann und seinem albernen kleinen Dæmon, der jetzt auf seine Knie sprang.



»Was ist los, Bessy?«, fragte er und hob sie hoch, damit sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. Lyra wandte sich ab, bemerkte aber trotzdem, dass er seinen Dæmon ansah, während er mit ihm flüsterte.



Der Dæmon stieß ein kleines, halb ersticktes Wimmern aus und versuchte, aus Lyras Reichweite zu gelangen und sich in dem Mantel des Mannes zu verkriechen. Dieses offensichtliche Heischen nach Aufmerksamkeit stieß Lyra ab. Sie schloss die Augen und gab vor, zu schlafen. Jemand in der Nähe der Bar fing einen Streit an – eine walisische Stimme wurde laut, es schien ein Handgemenge zu geben –, aber genauso schnell, wie es entstanden war, war es auch schon wieder vorbei

.



»Hier stimmt etwas nicht«, sagte der stämmige Mann laut, nicht an Lyra gerichtet. »Hier stimmt etwas absolut nicht.«



Lyra öffnete die Augen und bemerkte, wie sich ihr ein paar Köpfe zuwandten. Auf allen Bänken waren die Passagiere zusammengepfercht, schliefen oder aßen und tranken. Von unten vernahm man das unaufhörliche Rumpeln der Schiffsmotoren. Das Plätschern der Wellen und der peitschende Wind verursachten eine andere Art von Geräuschen. Die Unterhaltungen und das Gelächter der Männer an der Bar etwas weiter entfernt waren klar zu hören. Doch über allem erhob sich die Stimme des Mannes, der nun wieder lautstark verkündete: »Ich sage, hier stimmt etwas nicht. Diese junge Frau – etwas ist nicht in Ordnung mit ihr.«



Sein Dæmon jaulte, ein hoher zitternder Laut, bei dem Lyra das Blut in den Adern gefror. Immer mehr Passagiere drehten jetzt die Köpfe. Auch die schlafende Frau neben ihr rührte sich und murmelte etwas vor sich hin, als sie aufwachte.



»Mein Dæmon steckt in meinem Mantel«, sagte Lyra. »Er fühlt sich nicht wohl. Im Übrigen ist es nicht Ihre Angelegenheit.«



»Nein, nein, das hilft nicht. Ich glaube nicht, dass Sie überhaupt einen Dæmon haben. Bei solchen Dingen irrt sich meine Bessy nie.«



»Da liegen Sie falsch. Meinem Dæmon geht es nicht gut, und ich werde ihn nicht stören, nur weil Sie abergläubisch sind.«



»Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir, junges Fräulein. Ich gebe mich nicht damit zufrieden. In Ihrem Zustand sollten Sie sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Mit Ihnen stimmt etwas nicht.«



»Was ist hier los?«, fragte ein Mann von der Bank gegenüber. »Was brüllen Sie hier herum?«



»Sie hat keinen Dæmon! Ich habe ihr gerade erklärt, dass es
 
nicht richtig ist, dass sie sich so in der Öffentlichkeit zeigt, da stimmt doch etwas nicht ...«



»Ist das wahr?«, fragte der andere Mann, dessen Saatkrähen-dæmon auf seiner Schulter mit den Flügeln flatterte und laut krächzte. Lyra stellte fest, dass er mit ihr sprach.



»Natürlich nicht«, erwiderte sie, so gefasst wie möglich. »Wie könnte ich ohne meinen Dæmon irgendwo hingehen?«



»Und wo ist er dann?«, beharrte der erste Mann.



»Das geht Sie nichts an«, sagte Lyra. Das Aufsehen, das dieser lächerliche Zwischenfall erregte, beunruhigte sie.



»Menschen mit einem solchen Makel sollten sich von der Öffentlichkeit fernhalten«, sagte er, und sein Dæmon jaulte wieder. »Da, sehen Sie, welche Angst Sie den Menschen einjagen? Sie sind nicht in der Verfassung, sich öffentlich zu zeigen. Es gibt Orte, wo Menschen wie Sie sich aufhalten sollten ...«



Ein Kind fing an zu weinen. Seine Mutter hob es demonstrativ hoch und achtete darauf, dass sein Mantel Lyras Rucksack nicht berührte, als wäre dieser vergiftet. Der Dæmon des Kindes verwandelte sich von einer Maus in einen Vogel, dann in einen Welpen und wieder in eine Maus, prallte aber ständig von ihm ab, sodass sie beide noch lauter kreischten, bis der Doggendæmon seiner Mutter ihn hochnahm und schüttelte.



Lyra hielt nach wie vor ihren Rucksack umklammert und wollte gerade aufstehen, als der stämmige Mann sie am Ärmel festhielt.



»Lassen Sie los!«, herrschte sie ihn an.



»Oh nein, Sie können nicht einfach gehen, wohin Sie wollen.« Er sah sich ringsum nach der Unterstützung um, die sich allmählich in den Mienen der benachbarten Passagiere abzeichnete. Er war davon überzeugt, im Namen aller zu sprechen. »Sie können in diesem Zustand nicht frei herumlaufen«, fuhr er fort. »

Sie erschrecken Kinder und stellen eine öffentliche Bedrohung dar. Sie folgen mir jetzt, und ich werde dafür sorgen, dass Sie ...«



»Ist ja gut«, sagte eine andere Stimme, eine Männerstimme mit walisischem Akzent. Lyra blickte hoch und entdeckte zwei der Männer aus der Gruppe an der Bar, selbstsicher, lässig, leicht angetrunken. »Wir kümmern uns um sie. Überlassen Sie sie uns und machen Sie sich keine Sorgen.«



Dem Mann widerstrebte es, darauf zu verzichten, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, aber die beiden Waliser waren jünger und stärker als er. Also ließ er Lyras Ärmel los.



»Sie kommen mit uns«, sagte der erste Waliser. Er wirkte, als hätte ihm noch nie im Leben jemand eine Abfuhr erteilt oder nicht gehorcht. Unsicher, rührte sie sich nicht von der Stelle. »Kommen Sie!«, forderte er sie erneut auf.



Der andere Mann musterte sie abschätzend. Niemand in ihrer Nähe war bereit, ihr beizustehen. Die Gesichter waren verschlossen, kalt und gleichgültig, manche zeigten sogar unverhohlenen Hass. Alle anwesenden Dæmonen waren an die Brust ihrer Menschen geflogen oder gekrochen, um sich in Sicherheit zu bringen vor der beängstigenden, unheimlichen Person, die es wagte, ohne Dæmon bei ihnen aufzutauchen. Lyra bahnte sich einen Weg zwischen ihren Beinen, ihren Füßen und ihrem Gepäck hindurch und folgte dem Waliser.



Ist es möglich, dass alles so schnell zu Ende ist?, überlegte sie. Das lasse ich nicht zu. Wenn wir draußen sind, werde ich angreifen. Der Stock Pequeno steckte in ihrem linken Ärmel, sie konnte ihn jederzeit mit der rechten Hand herausziehen. Und sie hatte bereits überlegt, wohin sie den ersten Schlag platzieren würde: an die Schläfe des zweiten Mannes, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte

.



Sie kamen zur Tür des Salons, begleitet von dem knurrenden, beifälligen Gemurmel der Passagiere und dem verschwörerischen Nicken der anderen Waliser an der Bar. Jeder war sich im Klaren darüber, was die beiden mit ihr anstellen würden, und niemand erhob Protest. Lyra umfasste den Stockgriff. Und dann standen sie draußen im kalten Wind und die Tür knallte hinter ihnen zu.



Strömender Regen fiel aufs Deck, das Schiff kämpfte sich mühsam vorwärts, und der Wind peitschte Lyra ins Gesicht, während sie den Stock herauszog. Plötzlich hielt sie inne.



Die beiden Männer waren etwas zurückgetreten und hielten die Hände hoch, mit der Handfläche nach vorn. Ihre Dæmonen, ein Silberdachs und ein Kanarienvogel, verhielten sich ruhig und friedfertig, der eine auf dem Deck und der andere auf einer Schulter.



»Es ist alles in Ordnung, Miss«, sagte der größere der beiden Männer. »Wir mussten Sie nur dort rausschaffen, das ist alles.«



»Warum?«, fragte sie und war froh, dass ihre Stimme nicht zitterte.



Der andere Mann streckte ihr etwas entgegen. Es war der schwarze Samtbeutel des Alethiometers. Für einen Moment geriet Lyra aus dem Gleichgewicht, als hätte sie einen Schlag erhalten.



»Was tun Sie da ... wie haben Sie ...?«



»Als Sie den Salon betreten haben, sahen wir, wie ein Mann in Ihren Rucksack griff und etwas herausholte. Es geschah blitzschnell. Wir beobachteten, wohin Sie gingen, und behielten ihn im Auge. Bevor er sich aus dem Staub machen konnte, fingen wir ihn ab. Er wehrte sich kaum. Wir haben ihm das hier abgenommen. Und dann fing dieser Idiot mit dem jaulenden Hund an, auf
 
Sie loszugehen, deshalb dachten wir, dass wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten.«



Sie griff nach dem Samtbeutel und öffnete ihn: Das funkelnde Gold und das vertraute Gewicht in ihrer Hand beruhigten sie.



»Danke«, sagte sie. »Ich danke Ihnen tausendmal.«



Der Kanarienvogeldæmon des größeren Mannes sagte von seiner Schulter aus:
 »Duw mawr, dydi hi ddim yn ddewines, ydi hi?«



Der Mann nickte und sagte zu Lyra: »Sie sind eine Hexe, nicht wahr? Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich bin, aber ...«



»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Lyra, und dieses Mal konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.



»Wir sind schon früher Hexen begegnet«, erwiderte der andere.



Das Schottlicht hinterließ einen gelblichen Schein auf ihren Gesichtern. Genau wie Lyra waren die beiden Männer dem Wind und der Gischt ausgesetzt. Sie wichen noch etwas weiter von der Reling zurück.



»Der Wind ist auf dieser Seite besonders heftig«, sagte der erste Mann. »Auf der anderen Seite ist es etwas geschützter.«



Die beiden setzten sich in Bewegung, und Lyra folgte ihnen über das offene Vorderdeck zur anderen Seite des Schiffes, während sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten. Der Salon neben ihnen und ein Rettungsboot an seinem Kran schirmten den Wind und den Regen auf dieser Seite etwas ab. Und unter einem schwachen Licht befand sich eine Bank, die mehr oder weniger trocken war.



Die Männer nahmen Platz. Lyra schob den Stock zurück in ihren Ärmel und setzte sich zu ihnen. Sie saßen an einem Ende der Bank, sodass reichlich Platz für sie blieb, und schlugen zum Schutz vor dem Wind ihre Jackenkragen hoch. Einer der Männer stülpte sich eine Wollmütze über den Kopf

.



Lyra schob ihre Kapuze zurück und wandte das Gesicht dem Licht zu, sodass sie gut sichtbar war.



»Ich bin Gwyn«, stellte sich der erste Mann vor, »und das ist Dafydd.«



»Ich bin Tatiana Asrielovna«, sagte Lyra, indem sie aus dem Namen ihres Vaters ein Patronym bildete.



»Und Sie sind tatsächlich eine Hexe, nicht wahr?«, wollte Dafydd wissen.



»Ja. Ich reise so, weil ich es muss. Ich tue es nicht freiwillig.«



»Ja, das haben wir gemerkt«, sagte Gwyn. »Wenn Sie nicht müssten, würden Sie bestimmt keinen verdammten Salon mit einer Menge Holzköpfe betreten.«



Plötzlich wurde ihr etwas klar. »Sind Sie Minenarbeiter?«, fragte sie.



»Wie kommen Sie darauf?«, erwiderte Dafydd.



»Ich habe es mir zusammengereimt. Wohin fahren Sie?«



»Zurück nach Sala«, antwortete Gwyn. »Das ist in Schweden. Silberminen.«



»Genau da haben wir schon einmal eine Hexe getroffen«, erklärte Dafydd. »Sie kam dorthin, um Silber zu kaufen, und konnte nicht mehr zum Meer zurück. Ihr, Sie wissen schon ... der Baum ... der Kiefernzweig ...«



»Wolkenkiefer.«



»Ja, genau. Jemand hatte ihn gestohlen. Wir haben ihn wiederbeschafft.«



»Sie hat uns zuerst geholfen«, erklärte Gwyn. »Wir schuldeten ihr einen Gefallen. Wir halfen ihr und lernten viel über das Leben der Hexen und alles.«



»Wohin reisen Sie, Tatiana?«, fragte Dafydd.



»Ich bin auf einer langen Reise nach Osten und suche nach einer Pflanze, die nur in Zentralasien wächst.

«



»Handelt es sich dabei um einen Zauber oder dergleichen?«



»Aus der Pflanze soll Medizin hergestellt werden. Meine Königin ist krank und wird sterben, wenn ich diese Pflanze nicht finde und ihr bringe.«



»Und warum fahren Sie über dieses Gewässer? Es ist wohl gefährlich für Sie, über Land zu reisen.«



»Pech«, erwiderte sie. »Meine Wolkenkiefer ging bei einem Brand in Flammen auf.«



Sie nickten.



»Wenn Sie können, sollten Sie erster Klasse reisen. Das wäre besser«, sagte Gwyn.



»Warum?«



»Weniger Fragen, weniger Neugier. Reiche Leute sind anders als wir. Diese Leute im Salon, dieser fette Schwachkopf, entschuldigen Sie, aber es gibt viele Arschlöcher wie ihn, wo immer Sie hingehen. Denken Sie nur an den Dieb. Also, wenn Sie erster Klasse reisen und Abstand halten ... wie heißt dieses Wort noch ...?«



»Distanz«, half ihm Dafydd auf die Sprünge.



»Ja, so was in der Art. Wenn Sie hochmütig sind, dann nehmen sich die Leute vor Ihnen in Acht und trauen sich nicht, Fragen zu stellen oder Sie zu belästigen.«



»Meinen Sie?«



»Ja, glauben Sie mir.«



»Zentralasien«, sagte Gwyn. »Das ist sehr weit.«



»Ich werde es schaffen. Sagen Sie, warum arbeiten walisische Minenarbeiter in Schweden?«



»Weil wir die besten auf der Welt sind«, erwiderte Dafydd. »Coleg Mwyngloddiaeth, da kommen wir beide her.«



»Was bedeutet das?«



»Das ist die Bergbauakademie in Blaenau Ffestiniog.

«



»Und Sie schürfen nach Silber?«



»In Sala, ja«, sagte Gwyn. »Wir kennen uns bestens mit Edelmetallen aus.«



»Das Ding, das wir Ihnen wiederbeschafft haben«, sagte Dafydd. »Was ist das, wenn ich fragen darf? Es fühlte sich schwer an, wie Gold.«



»Es ist Gold«, erwiderte Lyra. »Möchten Sie es sehen?«



»Oh ja, sehr gern«, sagte Gwyn.



Lyra öffnete ihren Rucksack. Hatte sie den Verstand verloren? Warum in aller Welt sollte sie diesen beiden Fremden vertrauen? Weil sie ihr geholfen hatten, deswegen.



Als sie den schwarzen Samtbeutel öffnete, rückten sie näher. Sie ließ das Alethiometer schwer in die Hand fallen. Es fing jeden Lichtstrahl ein, der vom Schottlicht darauffiel, und reflektierte ihn.



»Duw«
, sagte Dafydd. »Was ist das denn?«



»Es ist ein Alethiometer. Es wurde vor ungefähr dreihundert Jahren konstruiert. Können Sie mir vielleicht sagen, woher das Gold stammt?«



»Dafür müsste ich es anfassen«, sagte Gwyn. »Wenn ich es mir so anschaue, könnte ich zwar sofort etwas sagen, aber ich muss es berühren, um sicher zu sein.«



»Was können Sie sofort sehen?«



»Es sind keine vierundzwanzig Karat, aber das hätte ich auch nicht erwartet. Das wäre zu weich für ein funktionierendes Instrument. Es muss also mit einem anderen Metall legiert werden. Ich kann nicht erkennen, welches Metall das ist, nicht bei diesem Licht. Aber es ist seltsam. Es ist fast reines Gold, aber doch nicht ganz. So etwas habe ich noch nie gesehen.«



»Manchmal kann man es schmecken«, sagte Dafydd.



»Darf ich es berühren?«, fragte Gwyn

.



Lyra hielt es ihm hin. Er nahm es entgegen und fuhr mit dem Daumen am Goldrand entlang.



»Es ist weder Kupfer noch Silber«, sagte er »Es ist etwas anderes.«



Er hielt es sich vor das Gesicht und drückte es behutsam gegen die Haut über dem Wangenknochen.



»Was tun Sie da?«



»Ich erspüre es, denn die Nerven in den verschiedenen Hautteilen sind unterschiedlich, sie reagieren auf unterschiedliche Reize. Das ist sehr seltsam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ...«



»Lass mich mal versuchen«, sagte Dafydd.



Er nahm das Alethiometer, führte es an den Mund und berührte mit der Zungenspitze das Goldgehäuse.



»Das ist fast alles Gold. Und der Rest ... Nein, ich glaube es nicht.«



»Ist es aber«, sagte sein Kanarienvogeldæmon, der auf seinem Handgelenk hockte. »Ich weiß es jetzt, es ist Titan.«



»Ja, das habe ich auch vermutet. Aber das ist unmöglich«, sagte Gwyn. »Titan wurde erst vor etwa zweihundert Jahren entdeckt und ich habe noch nie von einer Legierung aus Gold und Titan gehört.«



»Sie ist sehr schwer herzustellen«, sagte Dafydd. »Aber genauso fühlt es sich an ... Woraus bestehen diese Zeiger?«



Die drei Zeiger, die Lyra mit den Rädchen bewegen konnte, waren aus schwarzem Metall gefertigt. Die Nadel, die sich von selbst bewegte, hatte eine hellere Farbe, eine Art lebhaftes Grau. Lyra und Will hatten festgestellt, dass dieses Grau der Farbe der Klinge des Magischen Messers glich, aber sie hatten nichts darüber herausgefunden. Selbst Iorek Byrnison, der die Klinge, als sie zerbrach, wieder neu geschmiedet hatte, musste zugeben, dass er keine Ahnung hatte, was es war

.



Lyra hätte sehr lange dafür gebraucht, es ihnen zu erklären, weshalb sie nur sagte: »Ich glaube nicht, dass irgendwer es weiß.«



Dafydd gab ihr das Alethiometer zurück und sie verstaute es wieder im Samtbeutel.



»Wissen Sie«, sagte Gwyn zu ihr, »im Museum vom Coleg Mwyngloddiaeth gibt es ein Stück Metall, das wie der Teil einer Klinge aussieht, einer Messerklinge wie die hier. Niemand hat je herausgefunden, um welches Metall es sich handelt.«



»Wissen Sie, es ist eine Art Geheimnis«, sagte Dafydd.



»Aber es sieht genauso aus wie diese Nadel. Woher kommt das Instrument?«



»Aus Böhmen.«



»Nun, dort gab es gute Metallarbeiter«, sagte Gwyn. »Wenn das Gehäuse eine Legierung aus Gold und Titan ist, ist es nicht einfach herzustellen. In alter Zeit, würde ich behaupten, war es sogar unmöglich. Aber bei diesem Gerät hier besteht kein Zweifel. Ist das etwa ein Hexengerät?«



»Nein. Ich bin die einzige Hexe, die so etwas je berührt hat. Es gibt weltweit nur sechs dieser Instrumente, soweit uns bekannt ist.«



»Und was machen Sie damit?«



»Man stellt Fragen und liest die Antworten. Das Problem ist, dass man diese ganzen alten Bücher benötigt, mit den Erklärungen zu den Symbolen, um zu verstehen, was es sagt. Man braucht lange Zeit, es zu erlernen. Alle meine Bücher sind in Novy Kievsk. Ich kann es ohne sie nicht lesen.«



»Warum tragen Sie es dann mit sich herum? Wäre es nicht sicherer, es zu Hause zu lassen?«



»Es wurde mir gestohlen, und ich musste einen langen Weg zurücklegen, um es zurückzubekommen. Es ...« Sie zögerte.



»Was wollen Sie sagen?«, bohrte Dafydd nach

.



»Es scheint Diebe anzulocken. Wie gerade eben. Es wurde schon viele Male gestohlen. Als man es mir gab, dachte ich, das sei das Ende der Diebstähle, aber offensichtlich war es das nicht. Ich werde besonders vorsichtig sein und bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«



»Ist eine Art Revanche«, sagte Gwyn. »Diese Hexe, von der wir Ihnen erzählt haben – sie half uns, als wir krank wurden. Es herrschte eine Epidemie. Sie verbreitete sich von den Minen nach Norden, über Sala hinaus, eine Art Lungenkrankheit. Uns beiden ging es sehr schlecht. Die Hexe braute ein paar Kräuter zusammen, die unseren Zustand verbesserten. Dann klauten ihr ein paar Idioten vom Ort ihren Wolkenkiefernzweig, den wir ihr später wiederbeschafften.«



Sein Dæmon, ein kleiner Silberdachs, schlich rastlos das Deck auf und ab. Plötzlich hielt er inne und starrte zum Heck. Gwyn sagte leise etwas auf Walisisch und er antwortete ebenfalls in dieser Sprache.



»Ein paar Männer kommen näher«, übersetzte Dafydd.



Lyra konnte niemanden sehen, aber es war recht dunkel und der Wind wehte ihr das Haar vor die Augen. Sie stellte den Rucksack behutsam unter die Bank und tastete nach dem Stock. Sie beobachtete, wie die beiden Waliser sich bereit machten, aufzuspringen und zu kämpfen. Sie sahen aus, als würde es ihnen Spaß machen. Doch bevor das passierte, traten die beiden Männer, die auf sie zugekommen waren, in den Lichtkegel neben der Tür.



Sie trugen Uniformen, die Lyra völlig unbekannt waren: schwarz, elegant geschnitten, mit Mützen, auf die ein Symbol gestickt war, das sie nicht erkennen konnte. Sie wirkten eindeutig militärisch, nicht wie Seeleute.



»Zeigen Sie uns Ihre Reisepapiere«, sagte einer von ihnen

.



Gwyn und Dafydd griffen in ihre Jackentaschen. Die Dæmonen der uniformierten Männer waren große wolfsähnliche Hunde, die Lyra mit grimmiger Aufmerksamkeit anstarrten.



Der Mann, der verantwortlich zu sein schien, streckte eine behandschuhte Hand nach Gwyns Ticket aus, aber Gwyn rührte sich nicht.



»Zunächst einmal – Sie sind keine Angestellten der North Dutch Ferries«, sagte er. »Ich kenne diese Uniformen nicht. Sagen Sie mir, wer Sie sind, und dann entscheide ich, ob ich Ihnen mein Ticket zeigen will.«



Der Dæmon des Uniformierten knurrte. Gwyn streichelte seinen eigenen Silberdachsdæmon beruhigend.



»Schauen Sie genau hin«, erwiderte der uniformierte Mann und nahm seine Mütze ab, um ihm das Abzeichen zu zeigen. Lyra sah, dass es eine goldene Lampe zeigte, deren Flamme ringsum rote Strahlen aussandte. »Sie werden das jetzt immer häufiger sehen und bald nicht mehr fragen müssen. Dies ist das Abzeichen der Behörde der Rechten Pflichterfüllung. Wir sind Polizisten dieser Behörde und sind dafür zuständig, die Reisepapiere aller Passagiere, die nach Kontinentaleuropa reisen, zu überprüfen. Unter anderem.«



Plötzlich erinnerte sich Lyra an etwas, das Malcolm ihr erzählt hatte. Sie sagte: »Der Bund des heiligen Alexander. Gut gemacht. Sie können Ihre Mütze wieder aufsetzen.«



Der Mann öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn aber wieder. Dann sagte er nur: »Wie bitte, Miss?«



»Ich will Sie bloß davon abhalten, einen Fehler zu begehen«, fuhr Lyra fort. »Ihre Organisation ist neu, nicht wahr?«



»Also, ja«, erwiderte er. »Aber ...«



Sie hob die Hand. »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich verstehe. Sie haben bestimmt noch keine Zeit gefunden, sich all die
 
neuen Regelungen einzuprägen. Wenn ich Ihnen das hier zeige, wissen Sie nächstes Mal, was Sie tun müssen.«



Und sie holte das Tuch hervor, das immer noch den Knoten enthielt, den Dick Orchard geknüpft hatte. Sie streckte es ihnen entgegen, sodass sie es anschauen konnten, nur einen kurzen Moment, ehe sie es wieder wegsteckte.



»Was soll ...?«



»Es ist das Abzeichen meiner Agentur. Es zeigt, dass meine Begleiter und ich gerade eine Aufgabe für das Magisterium erfüllen. Das sollten Sie wissen. Wenn Sie diesen Knoten sehen, rate ich Ihnen, den Blick abzuwenden und alles über die Person zu vergessen, die ihn Ihnen gezeigt hat. In unserem Fall heißt das, dass Sie auch meine Begleiter vergessen sollten.«



Die Männer rissen Mund und Augen auf. Einer spreizte die Hände. »Aber man hat uns nicht gesagt ... Welche Agentur, sagten Sie noch mal?«, fragte er.



»Ich habe sie nicht erwähnt, aber ich verrate Ihnen gern ihren Namen, und dann bewahren wir Schweigen darüber.
 La Maison Juste
.«



Sie hatten davon gehört und wussten genug darüber, um zu nicken und eine ernste Miene aufzusetzen. Lyra legte den Finger auf den Mund. »Als hätten Sie uns nie gesehen«, sagte sie.



Einer von ihnen nickte noch einmal. Der andere fasste salutierend an seine Mütze. Dann entfernten sie sich, und ihre Dæmonen verhielten sich ruhig und unterwürfig.



»Duw annwyl«
, sagte Gwyn nach einer Weile. »Das war gut.«



»Erfahrung«, sagte sie. »Aber so etwas musste ich schon lange nicht mehr tun. Ich bin froh, dass es immer noch funktioniert.«



»Werden sie es wirklich vergessen?«, fragte Dafydd. Er schien genauso beeindruckt zu sein wie Gwyn.



»Vermutlich nicht. Aber sie werden es eine Zeit lang bestimmt
 
nicht erwähnen, weil sie denken, dass es sich um etwas handelt, was sie hätten wissen müssen. Auf jeden Fall werden wir bis zum Ende unserer Fahrt Ruhe vor ihnen haben.«



»Das will ich hoffen.«



»Was haben Sie eben gesagt?«, fragte Gwyn. »Die Worte auf Französisch?«



»
La Maison Juste
. Das ist eine Abteilung des Magisteriums. Das ist alles, was ich darüber weiß. Ich musste sie ablenken, bevor sie nach meinem Dæmon fragten.«



»Ich wollte Sie vorhin nicht fragen, wollte nicht unhöflich sein, aber ... wo ist er?«



»Er ist nach Hause geflogen, um dort zu berichten, wie weit ich schon gekommen bin. Ungefähr tausend Meilen oder sogar noch mehr.«



»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, wenn man seinen Dæmon nicht in der Nähe hat«, sagte Dafydd.



»Nein, das ist nie leicht. Aber manche Dinge sind eben so, wie sie sein müssen.«



Lyra schlug den Mantelkragen hoch und zog ihre Kapuze tief ins Gesicht.



»Meine Güte, ist das kalt«, sagte Gwyn. »Wollen Sie versuchen, wieder hineinzugehen? Wir würden bei Ihnen bleiben.«



»Wir könnten in den anderen Salon gehen«, sagte Dafydd. »Dort ist es ruhiger, vielleicht sogar ein bisschen wärmer.«



»Gut«, sagte sie. »Danke.«



Sie stand auf, um ihnen zu folgen, und sie gingen das Deck entlang zu dem hinteren Salon, wo sich hauptsächlich ältere Leute aufzuhalten schienen, die schliefen. Hier war es düsterer als im Vordersalon, die Bar war geschlossen und nur wenige Passagiere waren wach; eine kleine Gruppe spielte Karten, die Übrigen waren in ihre Bücher vertieft

.



Eine Uhr über der Bar zeigte ein Uhr dreißig. Die Fähre würde um acht Uhr anlegen.



»Wir können uns hierher setzen«, sagte Gwyn und blieb vor einer Bank an der Wand stehen, auf der Platz für drei war. »Sie können ruhig schlafen«, sagte er zu Lyra. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden alles im Auge behalten.«



»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie. Sie setzte sich, nahm den Rucksack auf den Schoß und hielt ihn fest. »Das werde ich Ihnen nie vergessen.«



»Wir wecken Sie, wenn wir von Bord gehen müssen«, sagte Gwyn.



Lyra schloss die Augen. Plötzlich fühlte sie sich völlig erschöpft.



Während sie einschlummerte, hörte sie, wie Gwyn und Dafydd sich links von ihr leise auf Walisisch unterhielten. Ihre Dæmonen unter ihren Füßen taten es ihnen nach.


Im Gasthaus Eisenbahn in München ging Olivier Bonneville, nachdem er ein Abendessen, bestehend aus Schweinebraten und Knödeln, genossen hatte, schnurstracks in sein schlecht beleuchtetes kleines Hotelzimmer und versuchte, Lyra zu finden. Es gab etwas, was er an der neuen Methode festgestellt hatte ... Es war nicht einfach, es in Worte zu fassen. Er konnte mit ihrer Hilfe keinerlei Spuren von Lyra entdecken, das war das Problem, dabei hatte er sie früher mit etwas Mühe gesehen. Etwas musste passiert sein. Hatte sie eine Möglichkeit gefunden, sich zu verstecken? Hoffentlich nicht. Er würde sich unter keinen Umständen geschlagen geben.


Und da war etwas gewesen ... fast wie ein Stupser, als wollte das Alethiometer ihm einen Hinweis geben, dabei hätte er nie gedacht, dass es so etwas tun würde. Aber da war etwas ..

.



Und weil das Licht der einzigen Glühbirne im Raum so schwach war und die Buchstaben in seinen gestohlenen Büchern so klein gedruckt waren und weil er die Bilder auf dem Zifferblatt so gut kannte, versuchte er es nicht mit der klassischen Methode. Er saß auf dem Lehnstuhl und konzentrierte sich wieder auf das Mädchen. Er versuchte, ihr Gesicht heraufzubeschwören – aber vergebens. Ein blondes Mädchen mit ausdruckslosem Gesicht. Vielleicht war sie gar nicht blond. Hellbraun? Er konnte gar nichts sehen. Nicht einmal ihren Dæmon.



Was war ihr Dæmon überhaupt? Ein Wiesel oder ein Frettchen? Etwas in der Art. Er hatte ihn nur kurz zu sehen bekommen, erinnerte sich aber an einen breiten Kopf, rotbraunes Fell und einen helleren Fleck am Hals ...



Zwischen den Zweigen und Blättern war ein Rascheln zu hören.



Bonneville richtete sich auf. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Da es Nacht war, war es natürlich dunkel, aber von irgendwoher kam ein Leuchten – aus dem Unterholz, aus blattlosem Brombeergestrüpp, Wasser ... Bonneville rieb sich die Augen, was aber nichts brachte. Er mahnte sich zur Ruhe und versuchte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken, das durch die schwer im Magen liegenden Knödel noch verstärkt wurde. Nächstes Mal musste er unbedingt weniger essen.



Da war es wieder, das Rascheln und eine sichtbare Bewegung – ein unmittelbares Schwindelgefühl. Er schaffte es bis zum Waschbecken, bevor er sich übergab. Aber er war der Sache ganz nahe. So nahe! Er spülte den Mund mit einem Glas Wasser aus und setzte sich wieder.



Das Problem war ... Die Frage war ... Von welchem Standpunkt aus wurde es gesehen? Durch welche Augen? Da war niemand. Der Standpunkt war kein fester und folglich taumelte
 
das Bild wirr umher. Wenn es stillhalten würde, wäre da kein Schwindel ... Aber es waren keine Augen da. Keine Kamera. Es gab keinen Grund für den Standpunkt, eher an dieser Stelle als an jener zu sein.



Gut, versuche,
 nicht
 zu sehen. Versuche stattdessen, zu hören oder zu riechen oder beides. Das war nicht auf dieselbe Weise von einem Standpunkt abhängig. Bonneville sorgte dafür, dass sein geistiges Auge nur Dunkelheit sah, und konzentrierte sich auf die beiden anderen Sinne.



Das war sofort viel besser. Er hörte, wie ein leichter Wind durch die Büsche fuhr und wie gelegentlich die Füße eines Tiers gegen Laub stießen, aber es war kein trockenes. Und er nahm den Geruch eines größeren und weiter entfernten Flusses wahr und das leise Plätschern von Wasser, als eine Heckwelle sich am Ufer brach.



Dann noch mehr – er konnte die rabenschwarze Nacht um sich herum hören. Geräusche kamen aus einiger Entfernung über das Wasser: das Brummen eines großen Ölmotors, das Platschen einer Bugwelle, ferne Stimmen. Der Schrei einer Eule. Ein erneutes Rascheln im Unterholz.



Er saß bewegungslos da, die Augen geschlossen, und blickte in die tiefe Dunkelheit. Die Eule schrie wieder, jetzt nicht mehr so weit entfernt. Zu seiner Rechten setzte das Schiff seine Fahrt fort. Dann atmete er die Duftwolke eines Tiers ein, ganz in der Nähe.



Verblüfft versuchte er, das Dunkel zu durchdringen. Einen Moment lang sah er die Umrisse des Dæmons dieses Mädchens, die sich gegen die Dunkelheit eines breiten Flusses abzeichneten, aber kein Mädchen weit und breit. Sie war nirgendwo zu sehen. Der Dæmon war allein. Schnell schloss er sein geistiges Auge wieder, bevor ihn erneut Übelkeit überkam, aber er triumphierte.
 
Er ließ alles verblassen und saß blinzelnd, lächelnd und glücklich da.



Das war der Grund, weshalb er sie nicht sehen konnte. Sie und ihr Dæmon waren getrennt! Und er wusste jetzt, wie die neue Methode funktionierte. Es war nicht die Person, auf die alle Aufmerksamkeit gerichtet wurde, sondern der Dæmon. So viele Entdeckungen!



Und die Tatsache, dass er Fotogramme von ihr in Delamares Apartment hatte sehen können, war auf die Anwesenheit ihres Dæmons auf jedem einzelnen davon zurückzuführen.



Jetzt wusste er, dass ihr Dæmon allein unterwegs war, allein einen großen Fluss entlang reiste. Er brauchte nur herauszufinden, welchen, und das würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.



Ein großartiger Abend, alles in allem!






18

MALCOLM IN GENF


M
alcolms Augen bereiteten ihm Probleme. Der funkelnde Kreis, den er als sein persönliches Polarlicht betrachtete, war tagelang einfach nicht mehr sichtbar; nicht die ganze Zeit, aber länger als sonst, und er tauchte nie ganz deutlich auf. Es war, als würde die Welt durch eine Laterna magica auf einen Bildschirm projiziert, der nicht ordentlich befestigt war. Obwohl Asta den Kreis nicht genauso sehen konnte wie er, bemerkte auch sie eine Störung ihres Sehvermögens.


An einem windigen Spätnachmittag trafen sie in Genf ein. Der Himmel hatte sich verdunkelt, die Nacht würde bald hereinbrechen und zudem drohte ein Gewitter. In der Stadt herrschte ein reges Treiben, da der Kongress des Magisteriums gerade zu Ende ging. Tatsächlich verspürte Malcolm kein Bedürfnis, durch Genf zu schlendern, und man hätte es sogar als leichtsinnig bezeichnen können, dies zu tun, aber es wäre sicher nützlich, zu erfahren, worüber bei dem Kongress diskutiert worden war. Er wusste, dass Simon Talbot daran teilgenommen hatte, und wollte ihn unbedingt sprechen.



Malcolm plante, die Stadt mit dem Zug zu verlassen, obwohl er mit dem Bus gekommen war, weil Bushaltestellen von den Behörden nicht so streng bewacht wurden wie Bahnhöfe. Er und Asta stiegen in einem trostlosen Vorort aus, einer Gegend
 
mit kleinen Fabriken, Gärtnereien, Holzlagern und dergleichen. Eine Zeit lang verlief die Straße am Seeufer entlang. In der rasch zunehmenden Dunkelheit konnten sie die Lichter auf der anderen Seite sehen, auf der mondänen Seite der Stadt, und dahinter die hohen schneebedeckten Bergspitzen, die unter dem mondlosen Himmel einen gespenstischen Eindruck erweckten. Ganz in der Nähe entdeckte er einen Jachtclub. Er und Asta hörten in der gewitterigen Luft das Klappern der Metalltaue gegen die Masten, das klang wie tausend Schweizer Uhren.



Sie gingen ein Stück weiter. Malcolm blieb stehen und rieb sich die Augen.



»Ich kann es ebenfalls spüren«, sagte Asta.



»Es ist, als würde das verdammte Ding zerbrechen und nach allen Seiten Funken versprühen. Wenn es sich nicht noch einmal anders überlegt, müssen wir in Deckung gehen, was ich lieber nicht tun würde.«



»Talbot.«



»Genau. Ich will ... Warte einen Moment.« Er starrte auf das rostige, mit einem Vorhängeschloss versehene Tor eines großen Hauses hinter einer Steinmauer.



»Was ist los?«, fragte Asta und sprang auf seine Schulter.



»Dort ist etwas ...«



Inzwischen war es fast dunkel. Auf dem Tor flatterte oder bewegte sich etwas. Erst dachte er, es sei ein Blatt, das sich in einem Spinnennetz verfangen hatte, oder ein Glühwürmchen, doch dann erwies es sich als etwas Vertrautes: der funkelnde Kreis. Er flimmerte im Halbdunkel über dem schweren Vorhängeschloss und zog ihn unwiderstehlich an. Bereitwillig gab er nach. Asta konnte den Kreis nicht sehen, aber die altbekannte Erregung, die Malcolm erfasst hatte, übertrug sich auf sie.



Er ging auf das wirbelnde, flirrende Gebilde zu, wollte danach
 
greifen und es in der Hand halten, auch wenn er natürlich wusste, dass dies nicht möglich war. Doch als er das Vorhängeschloss berührte, schnappte der Bügel mit einem leisen Klicken zurück, als wäre er erst kürzlich geölt worden. Das Schloss hing jetzt lose am Türriegel.



»Nun«, sagte Asta. »Da müssen wir jetzt wohl rein.«



Sie blickten nach links und rechts, sahen aber niemanden. Malcolm entfernte das Vorhängeschloss und öffnete das Tor. Dabei flimmerte der funkelnde Kreis immer noch in seinem Blickfeld. Das Tor knarrte, bewegte sich aber problemlos trotz des Unkrauts, das den Kies überzog. Das Haus ragte hoch auf und war völlig dunkel, die Fenster mit Brettern vernagelt, Efeu rankte sich an der Hauswand empor. Der Haupteingang zeigte zur Seeseite hin. Malcolm schloss das Tor und sie gingen auf das Gebäude zu.



»Hier wirkt alles sehr vernachlässigt, was gar nicht der Schweizer Mentalität entspricht«, sagte Malcolm. »Kannst du das sehen, Asta?«



Er deutete in Richtung der Bäume am Ende des Gartens, direkt am Ufer.



»Ein Bootshaus?«, fragte Malcolm.



»Ich denke, ja.«



Für seine Augen wirkte es nur wie ein dunkles Rechteck, doch der funkelnde Kreis drehte sich schimmernd und mit Nachdruck um das Bootshaus herum. Sie folgten dem Weg, der dorthin führte. Hier war der Kies stark mit Gras und Unkraut überwuchert, wodurch ihre Schritte wenigstens gedämpft wurden.



Die Tür des Bootshauses war mit einem Vorhängeschloss zugesperrt, aber das Holz, an dem es hing, war weich und verfault. Malcolm entfernte das Schloss mühelos und sie betraten das Haus. Asta ging zur Sicherheit voran, da Malcolms
 
Sehvermögen inzwischen fast völlig von dem blendenden Schimmern des funkelnden Kreises ausgeschaltet war.



»Geh nicht weiter«, sagte Asta. »Bleib bei der Tür, ich schau mich um. Hier ist ein Boot, eine Art Jolle oder eine kleine Jacht ... sie hat einen Mast ... und das sind Ruder. Da steht ein Name ...
 Mignonne.
«



Malcolm tastete sich an der Wand entlang und kniete sich dann auf die Holzplanken. In der Dunkelheit streckte er die Hand aus, bis er das Dollbord des kleinen Bootes fühlte. Es schwankte leicht, und dann spürte er eine weitere kleine Bewegung, als Asta an Bord sprang.



»Was tust du da?«, fragte er.



»Ich sehe mich um. Hier drin ist es vollkommen trocken. Keine undichten Stellen. Siehst du jetzt wieder?«



»Es wird ein bisschen besser. Was ist mit dem Mast und der Takelage?«



»Ich kann dir nicht sagen, was da ist und was nicht ... Aber es scheint alles in einem guten Zustand zu sein.«



Der funkelnde Kreis wurde jetzt größer und schwebte auf ihn zu, genau wie es vorher der Fall gewesen war. Seine Sicht war jetzt fast wieder normal. Im Licht, das von draußen hereindrang, konnte er das Boot schwach erkennen.



»Nun«, sagte er. »Freut mich, dich kennenzulernen,
 Mignonne
.«



Er fuhr mit der Hand über den Bootsrand und stand auf, um Asta nach draußen zu folgen. Da das Holz, an dem das Schloss angebracht war, verfault war, lehnte er einen Stein gegen die Tür, damit sie geschlossen blieb. Asta hüpfte wieder auf seine Schulter und blickte sich nach allen Seiten um.



»Er hat uns hierhergeführt«, sagte sie, während sie wieder zurück zur Straße gingen.



»Natürlich.

«



»Ich meine, es war offensichtlich.«



»Kaum zu übersehen«, erwiderte Malcolm.



Den Rucksack geschultert, den kleinen Koffer in der Hand, schlug er den Weg zur Stadt ein und Asta ging unermüdlich vor ihm her.


Beim Kongress des Magisteriums wurde gerade die letzte Plenarsitzung abgehalten. Die Diskussionen waren hart und gründlich geführt worden, aber ein Geist der Einheit und des Einvernehmens dominierte. Die Wahl der Mitglieder für den neuen Abgeordnetenrat war reibungslos und effizient über die Bühne gegangen. Es war fast ein Wunder, wie mehrere Delegierte anderen gegenüber äußerten, dass alles so harmonisch verlaufen war, ohne einen Hauch von Groll, Neid oder Misstrauen. Es war, als hätte der Heilige Geist die Versammlung geleitet. Der Präfekt des Sekretariats der Heiligen Präsenz, dessen tüchtige Mitarbeiter alles organisiert hatten, wurde hoch gepriesen.


Der Name des ersten Präsidenten des Hohen Rats, wie er jetzt genannt wurde, hatte alle überrascht. Unter strengsten Sicherheitsmaßnahmen wurde eine Reihe von Abstimmungen durchgeführt und der Gewinner war mit großer Feierlichkeit verkündet worden: Es war der heilige Simeon Papadakis, der Patriarch der Erhabenen Pforte.



Es war eine Überraschung, weil der Patriarch so ... alt war. Aber ungemein heilig, wie sich alle einig waren; ein sehr spiritueller Mann. Er schien von göttlichem Licht beleuchtet zu werden; Fotogramme, einst sorgfältig gemacht, bestätigten das. Es konnte keinen besseren Vertreter der Heiligkeit des gesamten Magisteriums geben als diesen bescheidenen und freundlichen Mann, der so weise, so gebildet und so ... spirituell war.



Die Nachricht von seiner Wahl wurde auf einer Pressekonferenz
 
bekannt gegeben und im Anschluss daran nicht nur im Café Cosmopolitain heftig diskutiert. Malcolm wusste von früheren Besuchen, dass dieses Café die erste Anlaufstelle war, wenn man politischen und diplomatischen Klatsch hören wollte. Als er dort eintraf, drängten sich bereits Besucher, Geistliche, Auslandskorrespondenten, Botschaftsangehörige, Akademiker und Kongressabgeordnete mit ihrer Begleitung. Einige warteten auf einen Zug, andere setzten ihre Gespräche über angemessene Spesenabrechnungen fort, die sie beim Lunch mit Vertretern der Presse oder Nachrichtenagenturen oder vielleicht sogar Spionen begonnen hatten. Der Kongress würde tiefgreifende, nachhaltige Auswirkungen auf die internationalen Beziehungen haben und sicher die Machtverhältnisse in Europa beeinflussen. Natürlich wollte die Welt alles darüber wissen.



Bei früheren Missionen war Malcolm verschiedentlich als Journalist aufgetreten und er spielte diese Rolle sehr gut. Während er sich im Cosmopolitain umblickte, unterschied ihn nichts von einem Dutzend anderer. Schon bald entdeckte er die Person, nach der er Ausschau hielt. Sie war mit einem Mann und einer Frau ins Gespräch vertieft, deren Gesichter er erkannte: Es waren Literaturjournalisten aus Paris.



Malcolm steuerte auf ihren Tisch zu, blieb dann stehen und gab sich überrascht: »Professor Talbot, nicht wahr?«, sagte er.



Simon Talbot blickte auf. Es bestand ein kleines Risiko, dass er Malcolm erkannte, der schließlich ein Wissenschaftler seiner eigenen Universität war. Aber Malcolm wollte unbedingt diese Gelegenheit nutzen. Und er wusste, dass er nichts getan, gesagt oder veröffentlicht hatte, was Talbots Aufmerksamkeit hätte erregen können.



»Ja, das stimmt«, erwiderte Talbot freundlich. »Ich befürchte aber, ich kenne Sie nicht, Sir.

«



»Matthew Peterson,
 Baltimore Oberserver
«, stellte sich Malcolm vor. »Ich möchte Sie nicht stören, aber ...«



»Ich denke, wir haben alles besprochen«, sagte der Franzose. Seine Kollegin nickte und klappte ihr Notizbuch zu. Talbot beugte sich vor, um beiden die Hand zu schütteln, lächelte herzlich und reichte jedem eine Visitenkarte.



»Gestatten Sie?«, sagte Malcolm und deutete auf einen freien Stuhl.



»Gewiss«, erwiderte Talbot. »Ich kenne Ihre Zeitung nicht, Mr Peterson. Der
 Baltimore
 ...«



»
Observer.
 Er erscheint monatlich und ist auf Literatur und Kultur spezialisiert. Wir haben eine Auflage von rund achtzigtausend, hauptsächlich jenseits des Atlantiks. Ich bin der Europakorrespondent. Und ich habe mich gefragt, was Sie von dem Ergebnis des Kongresses halten, Herr Professor.«



»Es ist interessant«, sagte Talbot und lächelte wieder freundlich. Er war ein schlanker, gepflegter Mann um die vierzig, mit Augen, die anscheinend auf Knopfdruck zwinkern konnten. Seine Stimme war hell und melodisch, und Malcolm konnte sich gut vorstellen, wie er in einem Hörsaal glänzte. Sein Dæmon war ein blauer Ara. »Sicher sind viele Menschen über die Ernennung des Patriarchen in das neue Amt höchster Macht überrascht«, fuhr Talbot fort. »Doch nachdem ich mit ihm gesprochen habe, kann ich nur bestätigen, dass er die reine Güte verkörpert. Ich denke, es war eine kluge Entscheidung, an die Spitze des Magisteriums einen Heiligen und nicht einen Funktionär zu stellen.«



»Einen Heiligen? Ich habe mitbekommen, dass man ihn den heiligen Simeon nennt. Ist das ein Ehrentitel?«



»Der Patriarch der Erhabenen Pforte trägt den Titel eines Heiligen von Amts wegen.

«



»Und der Präsident des neuen Rats wird also tatsächlich das erste Oberhaupt der gesamten Kirche sein, seit Calvin sich vom Papsttum losgesagt hat?«



»Zweifellos. Aus diesem Grund wurde der Rat ins Leben gerufen.«



Während Talbot sprach, machte sich Malcolm »stenografische Notizen«. Tatsächlich schrieb er wahllos Wörter in tadschikischen Buchstaben auf.



Talbot hob sein leeres Glas und stellte es dann wieder ab.



»Oh, tut mir leid«, sagte Malcolm. »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«



»Gerne. Ein Kirschwasser bitte.«



Malcolm winkte einem Kellner und sagte: »Glauben Sie, ein einziges Oberhaupt ist die beste Regierungsform für das Magisterium?«



»Im Lauf der Geschichte taucht jede Art von Führerschaft auf und verschwindet dann wieder. Ich maße mir nicht an, zu behaupten, die eine sei besser als die andere. Diese Begriffe gehören eher in den Bereich des Journalismus, nicht der Wissenschaft.«



Sein Lächeln war jetzt besonders bestrickend. Ein mürrischer Kellner nahm Malcolms Bestellung auf und Talbot zündete einen Zigarillo an.



»Ich habe gerade
 Der ewige Blender
 gelesen«, sagte Malcolm. »Das Werk hatte großen Erfolg. Haben Sie eine derartige Reaktion erwartet?«



»Oh nein, keineswegs. Ganz und gar nicht. Aber vielleicht hat es besonders bei jüngeren Leuten einen gewissen Nerv getroffen.«



»Ihre Darlegung des universellen Skeptizismus ist sehr eindrucksvoll. Was meinen Sie, ist das der Grund für den Erfolg?

«



»Oh, das würde ich nicht unbedingt behaupten.«



»Wissen Sie, es fasziniert mich, dass jemand, der diesen Standpunkt vertritt, jemanden wegen seiner schlichten Güte preist.«



»Aber der Patriarch
 ist
 gut. Sie sollten ihn einmal erleben.«



»Sollte es da nicht irgendwelche Vorbehalte geben?«



Der Kellner servierte ihre Drinks. Talbot lehnte sich behaglich zurück und zog an seinem Zigarillo. »Vorbehalte?«, wiederholte er.



»Sie könnten zum Beispiel sagen, dass er offensichtlich ein guter Mensch ist, dass Güte an sich jedoch nicht unproblematisch ist.«



Ein Lautsprecher krächzte und verkündete in drei Sprachen, dass der Zug nach Paris in fünfzehn Minuten abfahren würde. Mehrere Menschen leerten ihr Glas, standen auf, schlüpften in ihre Mäntel und suchten nach ihrem Gepäck. Talbot nippte an seinem Kirschwasser und sah Malcolm an, als wäre er ein vielversprechender Schüler.



»Ich glaube, meine Leser sind durchaus imstande, Ironie zu erkennen«, sagte er. »Im Übrigen wird der Artikel, den ich für das
 Journal of Moral Philosophy
 schreiben werde, nuancierter formuliert sein als einer, den ich zum Beispiel für den
 Baltimore Oberserver
 schreiben würde.«



Das Zwinkern, das diese Bemerkung vermeintlich gelehrter Scharfsinnigkeit begleitete, reduzierte sie schlagartig auf bloße Vulgarität. Malcolm stellte interessiert fest, dass Talbot es nicht bemerkte.



»Wie fanden Sie die Qualität der Debatten beim Kongress?«, fragte er.



»Eigentlich so, wie man es erwartet hatte. Die meisten Delegierten waren Geistliche und ihre Anliegen natürlich klerikaler
 
Art – Angelegenheiten des Kirchenrechts, der Liturgie und dergleichen. Ein oder zwei Redner beeindruckten mich jedoch durch ihre Vision. Zum Beispiel Doktor Alberto Tiramani, der, glaube ich, der Leiter eines der Gremien ist, die bei dem Kongress vertreten waren. Ein Mann mit subtilem Intellekt. Etwas, was nicht häufig mit derart beeindruckend klaren Worten einhergeht, wie Sie bestimmt bemerkt haben.«



Malcolm machte sich eine Weile lang eifrig Notizen. »Vor Kurzem habe ich einen Artikel gelesen«, sagte er, als er fertig war, »in dem ein interessanter Vergleich zwischen Ihren Bemerkungen über die Ehrlichkeit und die Willkür der Sprache auf der einen Seite und den eidesstattlichen Erklärungen vor Gericht, die Wahrheit zu sagen, auf der anderen Seite angestellt wurde.«



»Wirklich?«, sagte Talbot. »Wie faszinierend.« Sein Tonfall ließ die Worte wie ein Musterbeispiel von Ironie für einen Beschränkten erscheinen. »Wer hat den Artikel geschrieben?«



»George Paston.«



»Ich glaube nicht, dass ich je von ihm gehört habe«, sagte Talbot.



Malcolm beobachtete ihn aufmerksam. Talbots Reaktion war perfekt. Er lehnte sich gemütlich zurück, gefasst, leicht amüsiert, und genoss seinen Zigarillo. Nur sein Aradæmon reagierte, er trat auf Talbots Schulter von einem Fuß auf den anderen. Einen kurzen Augenblick lang wandte er Malcolm den Kopf zu und betrachtete ihn, dann drehte er sich weg.



Malcolm machte sich weiter Notizen und sagte: »Glauben Sie, es ist möglich, die Wahrheit zu sagen?«



Talbot strahlte. »Nun, wo soll ich anfangen? Es gibt so viele ...«



»Stellen Sie sich vor, Sie würden sich an die Leser des
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 wenden. Aufrichtige Menschen, die eine aufrichtige Antwort erwarten.«



»Sind sie das? Wie deprimierend. Wie lautete noch einmal die Frage?«



»Ist es möglich, die Wahrheit zu sagen?«



»Nein.« Talbot lächelte und fuhr dann fort: »Sie sollten besser das Paradox in dieser Antwort erklären. Ich bin davon überzeugt, dass Ihre Leser es genießen würden, wenn es in einfachen Worten ausgedrückt würde.«



»Sie würden sich also vor einem Gericht durch den Eid, die Wahrheit zu sagen, nicht gebunden fühlen?«



»Oh, ich würde natürlich mein Bestes tun, um die Gesetze einzuhalten.«



»Ich war fasziniert von dem Kapitel in
 Der ewige Blender
, das von Dæmonen handelt«, fuhr Malcolm fort.



»Das freut mich.«



»Kennen Sie Gottfried Brandes
 Die Hyperchorasmianer
?«



»Ich habe davon gehört. Ist es nicht eine Art Bestseller? Ich glaube nicht, dass ich die Lektüre ertragen könnte.«



Der Aradæmon fühlte sich eindeutig unbehaglich. Asta, die auf Malcolms Schoß saß, rührte sich nicht. Ihre Augen waren auf den Ara gerichtet. Malcolm spürte ihre Anspannung.



Talbot leerte sein Glas und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Nun, so interessant es auch war, ich muss jetzt gehen, denn ich möchte meinen Zug nicht verpassen. Guten Abend, Mr Peterson.«



Er streckte die Hand aus. Malcolm erhob sich, um sie zu schütteln, und blickte direkt den blauen Ara an, der einen Moment lang zurückstarrte, den Kopf dann aber wieder abwandte.



»Danke, Professor«, sagte Malcolm.
 »Bon voyage.«



Talbot schwang sich einen rostbraunen Tweedumhang um die
 
Schultern und griff nach einem großen Aktenkoffer. Er nickte kurz und verschwand.



»Das war ein Unentschieden«, sagte Asta.



»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, er hat gewonnen. Lass uns schauen, wohin er wirklich geht.«



In der Garderobe setzte Malcolm eine dicke Brille auf und stülpte sich eine schwarze Baskenmütze über den Kopf. Dann schlüpfte er, Asta auf der Schulter, auf die regennasse Straße. Es herrschte starker Nieselregen. Die meisten Passanten liefen schnell, die Köpfe gesenkt unter ihren Hüten oder Kapuzen. Malcolm sah ein Dutzend oder mehr Schirme vor sich, aber der blaue Ara war nicht zu übersehen.



»Da ist er«, sagte Asta.



»Er entfernt sich vom Bahnhof. Wie wir vermutet hatten.«



Die Lichter der Schaufenster strahlten den Dæmon hell an, aber Talbot ging rasch weiter. Malcolm musste sich beeilen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Der Mann tat genau das, was Malcolm getan hätte, wenn ihm bewusst gewesen wäre, dass er verfolgt wurde: Er versuchte, in der Spiegelung der Schaufenster zu sehen, was hinter ihm war, verlangsamte unvermittelt seine Schritte, schlug dann wieder ein schnelleres Tempo an und überquerte die Straße, kurz bevor die Ampel auf Rot umschaltete.



»Lass mich ihm folgen«, sagte Asta.



Es war viel einfacher, jemandem nachzustellen, wenn man es zu zweit tat, aber Malcolm schüttelte den Kopf. Die Straße war zu belebt, es wäre zu auffällig.



»Da ist er!«, rief Asta.



Talbot bog in die schmale Straße ein, in der sich
 La Maison Juste
 befand, wie Malcolm wusste. Schon bald war Talbot nicht mehr zu sehen. Malcolm folgte ihm nicht weiter

.



»Glaubst du wirklich, dass er gewonnen hat?«, fragte Asta.



»Er ist weitaus cleverer als Benny Morris. Ich hätte nicht versuchen sollen, ihn hereinzulegen.«



»Aber sein Dæmon hat ihn verraten.«



»Nun, vielleicht ein Gleichstand. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass er knapp gewonnen hat. Wir sollten uns jetzt lieber nach einem Zug umsehen, denn ich glaube nicht, dass wir hier noch lange sicher sind.«


»Er heißt Matthew Polstead«, sagte Talbot. »Er ist Wissenschaftler des Durham College. Historiker. Ich habe ihn sofort wiedererkannt. Er ist höchstwahrscheinlich einer ihrer Agenten. Er wusste von meiner Verbindung mit dem Rüpel von Polizeibeamten, der den, äh, Vorfall am Fluss vermasselt hat. Das bedeutet, dass die andere Seite Hassalls Notizen und andere Dinge inzwischen in die Finger bekommen hat.«


Marcel Delamare hörte teilnahmslos zu und beobachtete ihn über den aufgeräumten Schreibtisch hinweg.



»Haben Sie etwas verraten?«, fragte er.



»Ich glaube nicht. Er ist ziemlich scharfsinnig, aber im Grunde genommen ein Hinterwäldler.«



»Was heißt das?«



»Ein ungehobelter Tölpel.«



Delamare wusste, dass Talbots Philosophie beinhaltete, dass im Grunde genommen nichts etwas war, aber er hinterfragte nicht, was der Oxford-Mann da sagte. Hätte in ihrer Welt der Begriff »nützlicher Idiot« existiert, hätte er haarscharf seine Meinung über Talbot ausgedrückt. Der Aradæmon hatte gerade Delamares weiße Eule im Visier, die ihre Federn putzte, mit dem Kopf nickte und von einer Klaue auf die andere trat. Die Eule hielt die Augen geschlossen und beachtete ihn nicht

.



Delamare griff nach einem Notizblock und seinem Silberstift. »Können Sie ihn beschreiben?«, fragte er.



Talbot konnte es und tat es ausführlich; das meiste davon war richtig. Delamare machte sich schnell und akribisch Notizen.



»Wie konnte er von Ihrer Verbindung zu dem unfähigen Polizisten wissen?«, sagte er, als er fertig war.



»Das muss noch herausgefunden werden.«



»Wenn er ein Tölpel ist, wurde Ihr Arrangement wohl nicht gut genug geheim gehalten. Wenn es jedoch gut geheim gehalten wurde, ist er kein Tölpel. Was davon ist es?«



»Vielleicht überbewerte ich seine ...«



»Schon gut. Danke für Ihr Kommen, Professor. Ich habe jetzt zu tun.«



Er stand auf, um sich zu verabschieden. Talbot schnappte sich seinen Umhang und seinen Aktenkoffer und zog sich zurück. Irgendwie war er gedemütigt worden, auch wenn er nicht wusste, wie, aber mithilfe seiner Philosophie gelang es ihm rasch, dieses Gefühl zu verdrängen.


Am Bahnhof stieß Malcolm auf eine irritierte Schar von Fahrgästen, die frustriert dort warteten. Ein Bahnangestellter versuchte, ihnen zu erklären, warum sie nicht, wie sie und auch Malcolm erwartet hatten, in den Zug nach Venedig und Konstantinopel steigen konnten. Der Zug war bereits überfüllt, und anscheinend war im letzten Augenblick ein ganzer Waggon beschlagnahmt worden, und zwar zur ausschließlichen Benutzung durch den neuen Präsidenten des Hohen Rats. Fahrgäste, die in diesem Waggon Plätze reserviert hatten, würden sich bis zum nächsten Tag gedulden müssen. Die Eisenbahngesellschaft hatte sich bemüht, einen zusätzlichen Waggon aufzutreiben, aber es stand keiner zur Verfügung. Also versuchte man jetzt, Hotelzimmer zu 
finden, damit die enttäuschten Fahrgäste eine nächtliche Unterkunft hatten.


Die Menschen, die Malcolm umgaben, murrten lautstark.



»Ein ganzer Waggon!«



»Angeblich ist er ein demütiger, bescheidener Mensch. Doch kaum hat er einen Titel, mutiert er schon zu einem arroganten Monster.«



»Nein, Sie können ihn nicht dafür verantwortlich machen. Es sind seine Leute, die auf neuen Privilegien bestehen.«



»Offenbar kam die Anordnung vom Präfekten des Sekretariats.«



»Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie gut alles Übrige organisiert war ...«



»Wie absurd! Außerordentlich rücksichtslos!«



»Ich habe morgen ein ungeheuer wichtiges Treffen in Venedig. Wissen Sie, wer ich bin?«



»Die hätten schon viel früher daran denken sollen.«



»Warum um Himmels willen braucht er einen ganzen Waggon?«



Und so weiter. Malcolm studierte die Anschlagtafeln, aber heute Abend gab es keine weiteren Abfahrten mehr, mit Ausnahme von Nahverkehrszügen in kleine benachbarte Städte und einem Zug nach Paris kurz vor Mitternacht; aber er wollte ja nicht nach Paris.



Asta blickte sich um. »Ich kann niemanden entdecken, der gefährlich aussieht«, sagte sie. »Talbot wollte doch nicht diesen Zug nehmen, oder?«



»Ich nehme an, er würde in die andere Richtung fahren. Er wird wohl den Spätzug nach Paris nehmen.«



»Sollen wir darauf warten, dass sie für uns ein Hotelzimmer finden?

«



»Auf keinen Fall«, erwiderte Malcolm. Er beobachtete drei weitere Bahnangestellte, die mit Klemmbrettern zu den Fahrgästen eilten. »Sie werden den Namen jedes Einzelnen aufschreiben und wo sie ihn unterbringen. Wir sollten anonym bleiben.«



Den Koffer in der Hand, den Rucksack auf dem Rücken und Asta neben sich, verließ er den Bahnhof und machte sich auf die Suche nach einem Zimmer für die Nacht.


Der Präsident des Hohen Rats des Magisteriums, der Patriarch der Erhabenen Pforte, der heilige Simeon Papadakis, war sich in aller Bescheidenheit bewusst, dass er der Grund für all diese Scherereien war, und nahm mit großem Unbehagen auf seinem Sitz in dem reservierten Waggon Platz.


»Michael, Sie wissen, dass ich so etwas nicht mag«, sagte er zu seinem Kaplan. »Es ist ungerecht. Ich habe versucht zu protestieren, aber sie haben einfach nicht auf mich gehört.«



»Ich weiß, Durchlaucht. Aber es ist zu Ihrem eigenen Schutz und Ihrer Annehmlichkeit.«



»Das sollte keine Rolle spielen. Es missbehagt mir sehr, die Ursache für die Unannehmlichkeit der anderen Fahrgäste zu sein. Sie sind alle achtbare Menschen, alle mit einer heiligen Aufgabe betraut, und alle haben Termine, die einzuhalten sind ... Ich finde es keineswegs richtig.«



»Aber als neuer Präsident ...«



»Nun, ich weiß nicht. Michael, ich hätte mich durchsetzen müssen, hätte genau so anfangen müssen, wie ich mir auch den weiteren Ablauf vorstelle. Schlichtheit, nicht Großtuerei. Wäre unser gesegneter Erlöser damit einverstanden gewesen, abseits von seinen Reisegefährten zu sitzen? Man hätte mich erst fragen sollen, bevor man all diesen Wirbel verursachte. Ich hätte energisch auftreten und ein Machtwort sprechen sollen.

«



Unwillkürlich blickte der Kaplan auf die Füße des Patriarchen und dann schnell wieder weg. Der alte Mann trug Galoschen über den vielfach reparierten schwarzen Schuhen, die er täglich anhatte. Irgendetwas schien ihn zu plagen, er suchte vergeblich nach einer bequemen Stellung für seine Beine.



»Eure Heiligkeit, fühlen Sie sich unwohl?«



»Diese Galoschen quälen mich ... Ich ...«



Aber es waren nicht die Galoschen. Wie alle anderen Begleiter wusste der Kaplan, dass der Patriarch von Schmerzen in einem seiner Beine gequält wurde. Der alte Mann versuchte, nicht zu hinken, und erwähnte diese Schmerzen nie, aber wenn er müde war, konnte er es nicht mehr verbergen. Der Kaplan überlegte, ob er mit dem Arzt darüber sprechen sollte.



»Natürlich. Darf ich Ihnen helfen, sie abzunehmen?«, fragte er. »Sie brauchen sie erst wieder, wenn wir aussteigen.«



»Das wäre sehr freundlich. Ich danke Ihnen sehr.«



Während der Kaplan behutsam die Gummigaloschen entfernte, sagte er: »Wissen Sie, Eure Heiligkeit, ein Eisenbahnwagen, der eigens für den Präsidenten des Hohen Rats reserviert ist, ist vergleichbar mit den Zeremonien und Ritualen der heiligen Kirche selbst und kennzeichnet die natürliche Distanz zwischen ...«



»Oh nein, nein, das ist keineswegs das Gleiche. Die Zeremonien der Kirche, die Liturgie, die Musik, die Messgewänder, die Symbole, dies sind heilige Dinge an sich. Sie verkörpern Heiligkeit. Sie haben den Glauben der vergangenen Generationen gestützt. Heilige Dinge, Michael. Das ist absolut nicht zu vergleichen mit der Beschlagnahmung eines ganzen Eisenbahnwaggons zum Nachteil jener armen Menschen, die dort im Regen stehen. Das ist übel und hätte nicht passieren dürfen.«



Ein junger Mann mit glatten Haaren und dunklem Anzug
 
hielt sich respektvoll in der Nähe auf. Als die Galoschen des Patriarchen entfernt waren, trat er vor und verneigte sich.



»Jean Vautel, Durchlaucht. Ich habe die Ehre, Ihr neuer Sekretär für Ratsangelegenheiten zu sein. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gerne die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten anlässlich Ihrer Wahl zum Präsidenten mit Ihnen besprechen. Und da wäre noch ...«



»Feierlichkeiten? Was bedeutet das?«



»Der natürliche Ausdruck der Freude des Volkes, Durchlaucht. Es wäre angebracht ...«



»Oh mein Gott, ich hatte nichts dergleichen erwartet.«



Hinter dem neuen Sekretär konnte der heilige Simeon weitere Männer entdecken, Fremde, die alle damit beschäftigt waren, Kisten, Ordner und Koffer auf die Gepäckablagen zu hieven. Alle zeigten den gleichen angemessenen Eifer, den Monsieur Vautel aus jeder Pore ausstrahlte.



»Wer sind all diese Leute?«, fragte der Patriarch.



»Ihre Mitarbeiter, Eure Heiligkeit. Sobald wir unterwegs sind, werde ich sie Ihnen vorstellen. Wir haben uns nach Möglichkeit bemüht, ein Team aus vielen Talenten zusammenzustellen.«



»Aber ich habe bereits meine Mitarbeiter ...«, protestierte der alte Mann und blickte den Kaplan hilflos an, der nur die Hände spreizte und schwieg, während der Zug aus dem Bahnhof hinausfuhr. Auf dem Bahnsteig drängten sich immer noch Fahrgäste.


Malcolm fand ein billiges Hotel, das Hotel Rembrandt, nicht weit vom Seeufer entfernt. Er meldete sich unter einem seiner falschen Namen an, stieg in den dritten Stock und stellte den Koffer in seinem Zimmer ab. Dann machte er sich auf den Weg, um etwas zu essen. Im Koffer befand sich nichts Verfängliches, doch er riss sich ein Haar aus und klemmte es zwischen die Tür und 
den Türrahmen. So konnte er überprüfen, ob in seiner Abwesenheit jemand das Zimmer betreten hatte.


Neben dem Hotel fand er eine kleine Brasserie und bestellte ein Potaufeu.



»Ich wünschte ...«, sagte er.



»Ich auch«, sagte Asta. »Aber sie hat es getan.«



»›Bin auf der Suche nach Deiner Fantasie.‹ Wenn man so was lesen muss! Was, glaubst du, meinte er damit?«



»Genau das, was er geschrieben hat. Er war der Meinung, sie wären beide ... ich weiß nicht, vielleicht geschwächt, aufgrund ihrer Denkweise, als wäre ein Teil von ihr verloren gegangen. Vielleicht hatte sie aufgehört, an ihre Fantasie zu glauben, auch wegen Talbot. Also hat er sich auf den Weg gemacht, um sie zu suchen.«



»Sie ist doch nicht etwa auf diesen Quacksalber hereingefallen? Das kann nicht sein.«



»Auf den sind schon viele hereingefallen. Seine Gedanken sind zersetzend, ja sogar zerstörerisch. Eine Art universeller Unverantwortlichkeit. Hat er etwas Spezielles über die Fantasie gesagt?«



»Nein. Manchmal verwendet er den Begriff ›fantasievoll‹ als ein Wort der Geringschätzung, sozusagen in Anführungszeichen. Damit die Leser des
 Baltimore Oberserver
 wissen, er ist ironisch. Welchen Eindruck hattest du, als du in Oxford mit ihm gesprochen hast? Ich meine, mit Pantalaimon.«



»
Le soleil noir de la Mélancolie
. Er hat sich nicht direkt darüber geäußert, aber es stand im Raum.«



»Genauso habe ich empfunden, als wir sie wiedergesehen haben«, sagte Malcolm. »Als sie jünger war, war sie wild, provokant, ja sogar frech, aber schon damals umgab sie ein Hauch von Melancholie, findest du nicht?

«



Als der Kellner sein Essen servierte, lehnte er sich zurück. Da fiel ihm ein Mann auf, der allein an einem kleinen Ecktisch saß, ein magerer, zerbrechlich wirkender Mann in mittleren Jahren, der aussah, als würde er aus Zentralasien stammen. Er war schäbig gekleidet und trug eine mehrfach reparierte Nickelbrille. Als er bemerkte, dass Malcolm ihn ansah, wandte er den Blick ab.



»Interessant«, murmelte Asta. »Er spricht Tadschikisch mit seinem Dæmon.«



»Ein Kongressabgeordneter?«



»Vielleicht. Falls er einer ist, wirkt er nicht besonders glücklich über das Ergebnis. Aber zurück zu Talbot ... Ich vermute, ein weiterer Grund für seine Popularität liegt darin, dass ihn die Studenten in einem Essay gut nachahmen können.«



»Auf einem Rednerpodium auch. Und ich glaube, er hat
 Die Hyperchorasmianer
 tatsächlich gelesen, wollte es aber nicht zugeben.«



»Es ist schwerer zu verstehen, warum dieses Werk so populär ist.«



»Da bin ich anderer Meinung«, sagte Malcolm. »Es ist eine packende Geschichte, die die Menschen ermutigt, sich nicht schlecht zu fühlen, wenn sie selbstsüchtig sind. Diese Sichtweise hat viele Anhänger.«



»Aber das ist doch nicht das, was Lyra empfindet?«



»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas jemals glaubt. Aber sie haben ihr und Pantalaimon etwas angetan, etwas, das ihnen schadet.«



»Es muss aber noch auf andere Dinge zurückzuführen sein.«



Asta lag wie eine Sphinx auf dem Tisch, die Augen halb geschlossen. Sie und Malcolm unterhielten sich halb flüsternd, halb mittels ihrer Gedanken. Keiner von ihnen beiden hätte sagen können, von wem die Bemerkung jeweils stammte. Das
 
Potaufeu war gut, der Wein, den Malcolm trank, annehmbar und der Raum warm und gemütlich. Das stellte eine große Versuchung dar, sich zu entspannen, aber Malcolm und Asta hielten sich gegenseitig wach.



»Er beobachtet uns schon wieder«, bemerkte Asta.



»Hat er uns vorher schon beobachtet? Schließlich hatten wir ihn im Visier.«



»Ja, er ist neugierig, aber auch nervös. Sollen wir mit ihm reden?«



»Nein. Ich bin ein angesehener Schweizer Geschäftsmann und unterwegs, um hiesigen Einzelhändlern Muster meiner Produkte zu zeigen. Es ist also unwahrscheinlich, dass ich an ihm interessiert sein könnte. Behalte ihn unbemerkt im Auge.«



Der tadschikische Mann nahm, so langsam er konnte, ein einfaches Mahl zu sich, zumindest wirkte es so auf Asta.



»Vielleicht hält er sich wegen der Wärme hier auf«, sagte Malcolm.



Der Mann war immer noch da, als Malcolm mit seinem Essen fertig war und zahlte, und er sah ihnen hinterher, während sie hinausgingen. Kurz bevor Malcolm die Tür schloss, warf er dem Mann noch einmal einen Blick zu. Der Gesichtsausdruck des Mannes war finster, als sich ihre Blicke trafen.



Malcolm fror und war müde. Niemand hatte sich an der Tür des Hotelzimmers zu schaffen gemacht. Er und Asta gingen zu Bett. Asta döste auf dem Kopfkissen neben ihm, während er noch ein paar Seiten von
 Jahan und Rukhsana
 las, bevor er einschlief.


Um zwei Uhr morgens klopfte es an der Tür. Malcolm und Asta wachten sofort auf, obwohl das Klopfen sehr leise war.


Malcolm sprang aus dem Bett, eilte zur Tür und flüsterte: »Wer ist da?

«



»Monsieur, ich muss mit Ihnen sprechen.«



Es war die Stimme des tadschikischen Mannes, daran bestand kein Zweifel. Er sprach, genau wie Malcolm, Französisch, doch sein Akzent war vertraut, selbst beim Flüstern und selbst durch die Tür.



»Warten Sie«, sagte Malcolm und schlüpfte in eine Hose und ein Hemd.



Dann öffnete er die Tür so geräuschlos wie möglich. Es war der tadschikische Mann und er zitterte vor Angst. Der Schlangendæmon um seinen Hals blickte Malcolm in dem schwach beleuchteten Flur in die Augen. Malcolm bot dem Mann einen Stuhl an und nahm selbst auf dem Bett Platz.



»Wer sind Sie?«, fragte er.



»Ich heiße Mehrzad Karimow. Und Sie, Monsieur, heißen Polstead?«



»Ja. Warum wollen Sie das wissen?«



»Ich muss Sie vor Marcel Delamare warnen.«



»Woher kennen Sie Marcel Delamare?«



»Ich hatte Geschäfte mit ihm. Er hat mich nicht bezahlt, und ich kann nicht abreisen, solange er es nicht tut.«



»Sie haben gesagt, Sie wollten mich warnen. Wovor?«



»Er hat von Ihrer Anwesenheit in der Stadt erfahren und angeordnet, dass überall nach Ihnen Ausschau gehalten wird, auf jeder Straße, im Bahnhof, in den Fährhäfen. Er möchte Sie ergreifen. Ich habe das von einem Mann erfahren, mit dem ich in
 La Maison Juste
 Freundschaft geschlossen habe und der Mitleid mit meiner Situation hatte. Monsieur, Sie sollten sich schnellstens in Sicherheit bringen, denn ich habe von meinem Fenster aus gesehen, dass die Polizei bereits die umliegenden Häuser durchsucht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«



Malcolm trat ans Fenster, stellte sich seitlich daneben und zog den abgenutzten Vorhang einen Spaltbreit auf, damit er hinaussehen
 
konnte. Am Ende der Straße entdeckte er eine Bewegung: Drei Männer in Uniform unterhielten sich unter einer Laterne.



Er ließ den Vorhang los und wandte sich wieder um.



»Nun, Monsieur Karimow«, sagte er, »wie viel Uhr ist es jetzt? Ich denke, zwei Uhr dreißig wäre die ideale Zeit, aus Genf abzureisen. Ich werde ein Boot stehlen. Wollen Sie mitkommen?«
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DER PROFESSOR, EIN UNERBITTLICHER RATIONALIST


P
antalaimon hatte sich nur ein einziges Mal im Leben so ungeschützt gefühlt, nämlich in den ersten entsetzlichen Stunden der Trennung von Lyra an den Ufern der Welt der Toten. Aber selbst dort war er nicht einsam gewesen, weil Wills Dæmon bei ihm war, der nichts über sich selbst wusste, ja nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte, ehe er aus Wills Herz gerissen worden war. Als das kleine Boot mit Will und Lyra in die Dunkelheit davongeglitten war, waren die beiden Dæmonen zitternd am nebligen Ufer zurückgeblieben und hatten sich, um sich zu wärmen, umarmt. Pan hatte versucht, der verängstigten Kreatur, die ihren Namen nicht kannte und nicht wusste, welche Gestalt sie hatte und dass sie diese verändern konnte, alles zu erklären.


Und während seiner Reise die Elbe flussaufwärts, vorbei an Städten, Wäldern und wohlbestellten Feldern, dachte er oft zurück an diese trostlose Zeit, die dank ihrer Kameradschaft erträglich gewesen war, und wünschte sich jetzt mehr als alles andere einen Gefährten. Er wünschte sich sogar, Lyra wäre bei ihm. Wenn sie diese Reise doch nur zusammen unternehmen würden! Sie wäre ein Abenteuer, voller Liebe und Aufregung ... Was hatte er ihr nur angetan? Wie musste sie sich jetzt fühlen?
 
War sie noch immer im Gasthaus zur Forelle in Godstow? Oder suchte sie nach ihm? War sie in Sicherheit?



Er hätte beinahe aufgegeben und sich auf den Rückweg gemacht. Doch er tat dies für sie. Sie war unvollständig; etwas war ihr gestohlen worden und er würde es zurückholen. Deswegen schlich er an Flussufern entlang und an Kraftwerken vorbei, schlüpfte an Bord von Frachtkähnen, die mit Reis oder Zucker, Schieferplatten oder Guano beladen waren, huschte durch Werften und an Anlegeplätzen und Uferstraßen entlang, hielt sich in den Schatten, blieb im Unterholz und mied das Tageslicht, wachsam gegenüber jeder Gefahr aus jeder Richtung. Katzen legten sich nicht mit ihm an, doch er musste mehrmals vor Hunden fliehen und einmal vor Wölfen und sich immer und überall vor Menschen und ihren Dæmonen verstecken.



Doch schließlich erreichte er Wittenberg, wo sich das noch größere Problem stellte, das Haus von Gottfried Brande zu finden.



Was würde Lyra tun? Nun, dachte er, wahrscheinlich würde sie als Erstes in eine Bibliothek gehen und in örtliche Nachschlagewerke oder verschiedene Einwohnerverzeichnisse schauen, und wenn dies sie nicht weiterbrachte, direkt nach Brande fragen. Berühmte Persönlichkeiten konnten ihre Adressen nie wirklich geheim halten; die Postbehörden würden sie kennen und zweifellos auch die Lokalzeitungen. Selbst Passanten auf den Straßen oder dem Marktplatz hatten vielleicht eine Ahnung, wo der berühmteste Bewohner der Stadt lebte, und Lyra war sehr gut darin, Menschen nach etwas zu fragen.



Doch all dies war einem auf sich gestellten Dæmon nicht möglich.



Der Frachtkahn, mit dem er hier angekommen war, wurde an einer Boje im Fluss festgebunden, weil alle Anlegeplätze am
 
nächstgelegenen Kai besetzt waren. Pan wartete, bis es vollständig dunkel war, ließ sich dann über den Bootsrand gleiten und schwamm durch das eisige Wasser zu einem kahlen Fleckchen Erde unter ein paar Bäumen. Der Boden war hart gefroren, die Luft bewegte sich nicht und war schwer vom Geruch von Kohle und Holz sowie etwas Süßem, das stark an Zuckersirup erinnerte. Weiter stromabwärts, unmittelbar vor den Stadtmauern, war der Frachtkahn an Zelten und Baracken vorbeigekommen, wo die Menschen an Feuern gekocht oder zusammengekauert unter Zeltplanen und Pappkartons geschlafen hatten. Pan konnte noch immer den Schein der Feuer sehen und den Holzrauch riechen, und einen Augenblick lang war er versucht, zurückzugehen und Nachforschungen anzustellen. Doch dann schüttelte er sich trocken und rannte weg vom Fluss und hinein in die Stadt, wobei er sich nah an den Mauern hielt und alles genau betrachtete.



Die engen Straßen wurden von Gaslaternen beleuchtet, deren mattes Licht schwache Schatten warf. Pan bewegte sich mit allergrößter Vorsicht, verließ die Dunkelheit einer Gasse oder eines Kapellenvordachs nur, wenn er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, und ging bei offenen Plätzen und Marktplätzen stets am Rand entlang. Nur wenige Leute waren unterwegs. Offensichtlich handelte es sich um eine gesittete Stadt, deren Bewohner früh zu Bett gingen und nichts von Vergnügungen hielten. Alles war sauber, selbst der Abfall vor den Küchentüren war getrennt in sorgfältig gekennzeichneten städtischen Mülltonnen untergebracht.



Pan bezweifelte, dass er sein Vorhaben würde verwirklichen können. Denn wie sollte er je herausfinden, wo Brande wohnte, ohne jemanden zu fragen? Aber wie sollte er, ein Dæmon ohne seinen Menschen, mit jemandem sprechen, ohne sich total verdächtig zu machen? Die Zweifel nahmen zu, und dann fiel ihm noch
 
etwas anderes ein: Was wäre, wenn er dem Autor der
 Hyperchorasmianer
 tatsächlich gegenüberstand? Was sollte er tun, falls es jemals dazu kam? Warum hatte er nie darüber nachgedacht?



Er hockte sich unter einen Buchsbaumstrauch auf einer kleinen dreieckigen, mit Gras und Bäumen bewachsenen Fläche bei einer Kreuzung, an der drei Straßen zusammenliefen. Es war ein Wohngebiet: hohe schmucke Häuser, eine Kapelle mit einer Turmspitze und einige andere Gebäude in einem großen Garten. Die Bäume waren kahl; es würde einige Zeit dauern, bis sie im Frühling neue Blätter bekämen. Pan fror, war müde und entmutigt und sehnte sich mehr denn je nach Lyras Armen, ihrer Brust, ihrem Schoß. Er war völlig leichtsinnig, absolut töricht, bockig, egoistisch und hochmütig gewesen. Er hasste, was er getan hatte. Er hasste sich selbst.



Oberhalb der Mauer, die den Garten auf der anderen Straßenseite umgab, entdeckte er ein Schild. Es stand unter einem großen Nadelbaum und in der Nähe gab es keine Laterne, doch gerade da kam eine Straßenbahn vorbei und im Licht ihrer Scheinwerfer konnte Pan die Worte erkennen:


St.-LucIA-ScHulE für BLINdE

Eine Schule für Blinde!


Sobald die Straßenbahn um die Ecke gebogen war, flitzte er über die Straße, sprang auf die Mauer und von dort in die Kiefer, rollte sich in einer bequemen Astgabel zusammen und schlief sofort ein.


Bei Tagesanbruch erkundete Pan das Schulgelände und die Nebengebäude. Die Schule war nicht groß, aber sehr gepflegt und so sauber und ordentlich wie der Rest der Stadt. Das 
Hauptgebäude war aus Backstein gebaut und so schlicht, dass es schon fast streng wirkte. Ja, es ähnelte dem St. Sophia College so sehr, dass ihn bei seinem Anblick im frühen Morgenlicht ein Gefühl von Heimweh erfasste. Auf der anderen Seite des Hauptgebäudes gab es einen hübschen Garten, der zu dieser Jahreszeit nicht bepflanzt war, und einen kleinen Springbrunnen sowie einen mit Kies bedeckten Zufahrtsweg, der zum Haupteingang führte.


Pan war sich nicht sicher, was er tun sollte, aber nicht gesehen zu werden, war so, wie unsichtbar zu sein. Er würde zu gegebener Zeit improvisieren müssen. Auf einer Seite eines kurz gemähten Rasens fand er ein kleines dichtes Gebüsch, von dem aus er das gesamte Hauptgebäude sehen konnte. Dort ließ er sich nieder, um es zu beobachten.



Es war ein Mädcheninternat. Pan war mit dem Tagesablauf in Einrichtungen wie diesen vertraut, und er lauschte der Glocke, die ankündigte, dass es Zeit zum Aufstehen und zum Frühstücken war. Er hörte die weiblichen Stimmen und das Geklapper von Messern und Gabeln auf Porzellantellern, roch den Duft von Toast und Kaffee und sah, wie die Fensterläden vor den Fenstern der Schlafsäle weit geöffnet wurden, Lichter angingen und Erwachsene hin und her eilten. Dann war das Frühstück vorbei und aus einem anderen Teil des Gebäudes drangen die Stimmen junger Mädchen, die einen Choral sangen. Er kannte dies alles so gut.



Irgendwann im Lauf des Vormittags würden die Schülerinnen herauskommen, um frische Luft zu schnappen und sich zu bewegen. Und dann würde er jede Chance nutzen, die sich ihm bot. In der Zwischenzeit erforschte er das Schulgelände. Die Steinmauer, über die er in das Gelände geklettert war, setzte sich hinter dem Gebüsch fort, und auf der anderen Seite verlief eine Straße, auf der viel Verkehr herrschte. Über diesen Mauerabschnitt konnte er flüchten, wenn es absolut nötig war, doch
 
er wollte nicht zwischen die Fußgänger und den Verkehr hinabspringen. Besser wäre es, eine ruhigere Stelle zu finden, wo er nicht auffiel, und er fand eine hinter einem Holzschuppen, der Gartengeräte enthielt.



Im Moment war das Gebüsch jedoch der beste Platz, um sich zu verstecken, sodass er dorthin zurückging und eine Entdeckung machte. Jemand hatte an einem dicken Kiefernstamm einen kleinen Unterschlupf aus Zweigen und Blättern gebaut, und zwar auf der Seite, die der Schule abgewandt war. Der Weg dorthin war stark überwuchert und ein Erwachsener wäre nur schwer bis zu dem Baum durchgekommen. Doch einer jungen, schlanken Person würde dies leicht gelingen. In dem Unterschlupf fand Pan unter einem Haufen trockener Blätter eine Blechdose. Sie war verschlossen und schwer, und ihr Inhalt konnte, ihrem Gewicht nach zu urteilen, ein dickes Buch sein. Ein geheimes Tagebuch? Aber wie hätte seine Besitzerin schreiben können, wenn sie blind war?



Er hörte die Glocke läuten und stellte alles wieder zurück. Dann kletterte er ein Stück weit den Baumstamm hoch und wartete.



Es dauerte nicht lange, bis sie kam. Sie war etwa vierzehn, schlank und dunkelhaarig. Sie trug einen Rock und eine Bluse aus blauer Baumwolle und eine weiße Schürze mit Farbflecken. Ihre nackten Knie waren stark verkratzt, zweifellos von den Büschen, durch die sie sich den Weg bahnen musste, um die Dose zu verstecken. Ihr Dæmon war ein Chinchilla.



Pan beobachtete, wie sie nach den Blättern tastete, die Dose hervorzog und sie mit einem kleinen Schlüssel aufschloss, der an ihrem Handgelenk an einer Kette hing. Sie nahm ein abgenutztes Buch heraus, das so dick und schwer war, wie Pan vermutet hatte, setzte sich, mit dem Rücken gegen den Baumstamm gelehnt, und begann darin zu lesen. Pan war nicht klar gewesen,
 
dass das Buch deswegen so dick war, weil es natürlich in der Brailleschrift geschrieben war, die Blinde mit den Fingern lesen konnten. Während sie mit der Hand über die Seite fuhr, flüsterte sie mit dem kleinen Dæmon auf ihrer Schulter und las ihm mit lauter Stimme vor. Schon bald waren die beiden völlig in die Geschichte vertieft.



Pan fühlte sich nicht wohl dabei, sie zu belauschen. Daher kletterte er den Stamm hinab, wobei er darauf achtete, dass seine Krallen an der rauen Rinde kratzten, damit sie merkten, dass er kam. Sie hörten es beide und hoben ängstlich das Gesicht.



»Es tut mir leid, euch zu stören«, sagte Pan in dem Deutsch, mit dem er und Lyra jahrelang gekämpft hatten, bis sie begannen, deutsche Gedichte auswendig zu lernen.



»Wer bist du?«, flüsterte das Mädchen.



»Nur ein Dæmon«, sagte er. »Mein Mädchen ist in der Nähe und schaut, ob jemand kommt.«



»Du bist also nicht blind? Was machst du hier?«



»Ich sehe mich nur um. Mein Name ist Pantalaimon. Und wie heißt ihr?«



»Anna Weber. Und Gustavo.«



»Darf ich mich ein wenig zu euch setzen?«



»Ja, wenn du mir sagst, welche Gestalt du hast.«



»Ich bin ein ...« Er kannte das deutsche Wort nicht.



Der Chinchilladæmon konnte nicht mehr sehen als das Mädchen, doch seine anderen Sinne waren stark ausgeprägt. Er rieb seine Nase an Pans Nase und schnüffelte, zuckte mit den Ohren und flüsterte dann Anna etwas zu. Sie nickte.



»Marder«
, sagte sie.



»Oh, in meiner Sprache heißt es
 marten.
 Was liest du?«



Sie errötete. Pan fragte sich, ob sie wusste, dass er das sehen konnte. »Es ist eine Liebesgeschichte«, sagte sie, »aber eine, von
 
der wir eigentlich gar nichts wissen sollten, weil ... sie ist eher für Erwachsene. Deshalb verstecke ich sie hier. Meine Freundin hat sie mir geliehen.«



»Wir lesen viel, Lyra und ich.«



»Das ist ein seltsamer Name.«



»Hast du
 Die Hyperchorasmianer
 gelesen?«



»Nein! Aber wir würden das Buch sehr gerne lesen. Wir wollen es unbedingt lesen, doch die Schule erlaubt es nicht. Ein älteres Mädchen bekam große Probleme, weil sie es mitgebracht hatte. Weißt du, dass der Autor hier in dieser Stadt lebt?«



Pan überkam ein Glücksschauder. »Wirklich? Weiß du, wo?«



»Ja. Sein Haus ist berühmt. Menschen aus aller Welt kommen hierher, um ihn zu besuchen.«



»Wo ist denn sein Haus?«



»In der Straße hinter der Stadtkirche. Sie sagen, dass er es nie verlässt – sein Haus, meine ich –, weil er so berühmt ist und die Leute ihn ständig aufhalten, um mit ihm zu sprechen.«



»Warum verbietet die Schule euch, es zu lesen?«



»Weil es gefährlich ist«, sagte sie. »Viele Leute glauben das. Aber es klingt so aufregend. Hast du es gelesen mit ... Lyra?«



»Ja. Aber wir waren darüber unterschiedlicher Meinung.«



»Ich würde gern hören, was sie darüber dachte. War es so aufregend, wie die Leute sagen?«



»Ja, das war es, aber ...«



Die Schulglocke läutete. Sofort schloss Anna ihr Buch und tastete nach der Blechdose. »Ich muss hineingehen«, sagte sie. »Unsere Pause ist nicht sehr lang. Wirst du wiederkommen und noch einmal mit uns reden?«



»Wenn ich kann. Ich würde es gerne. Weißt du, wie Brandes Haus aussieht? Tut mir leid. Das war eine dumme Frage.«



»Schon okay, aber man nennt es das Kaufmannshaus. Es ist
 
berühmt.« Schnell und geschickt schloss sie die Dose und schob sie zurück unter die Blätter. »Tschüss!«, sagte sie dann und kroch durch das Unterholz davon.



Pan fühlte sich schlecht, weil er sie beschwindelte. Falls er und Lyra sich je wieder versöhnten, würde er dafür sorgen, dass sie hierher zurückkamen, um Anna zu besuchen und ihr ein paar Bücher zu bringen. Doch welches Glück er hatte! Er fühlte sich, wie sie sich in Trollesund, einer Stadt in Lappland, gefühlt hatten, als sie den Aeronauten Lee Scoresby und den Panzerbären Iorek Byrnison getroffen hatten, die besten Verbündeten, die sie wohl hätten finden können. Es war ihm so vorgekommen, als wären Lyra und er gesegnet oder als würde irgendeine Macht sie behüten, und genau so kam es ihm auch jetzt vor.



Er bewegte sich lautlos über das Gelände bis zur Eingangspforte, sprang dann auf das Dach und von dort aus auf die Mauer. Das schmale Seitensträßchen auf der anderen Seite war verlassen, doch er hörte den Verkehr von der Hauptstraße jenseits der Schule. Um sicherzugehen, sollte er warten, bis es dunkel wurde, das wusste er; aber es war so verlockend, hinunterzuspringen und schnell loszulaufen ...



Nur in welche Richtung? Das Mädchen hatte die Stadtkirche erwähnt. Pan sah sich um, aber die hohen Häuser blockierten die Sicht. Er huschte bis zu der Stelle, wo er am Abend zuvor in das Gelände eingedrungen war. Durch die Zweige der kahlen Bäume auf dem kleinen Dreieck aus Gras konnte er zwei viereckige Türme aus hellem Stein sehen, die beide von einer schwarzen Kuppel und einem Windlicht gekrönt wurden. Das könnte sie sein.



Ehe er sich bremsen konnte, sprang er von der Mauer und rannte auf die Straße, kurz nachdem sich zwei Straßenbahnen dort in der Mitte gekreuzt hatten. Ein paar Fußgänger sahen ihn
 
und blinzelten oder schüttelten den Kopf, aber er war zu schnell auf der anderen Straßenseite, als dass ihn jemand deutlich gesehen hätte, kletterte dann den Stamm einer alten Zeder hoch und verschwand aus dem Blickfeld. Er schaute vorsichtig nach unten und sah, dass die Passanten weitergingen, als wäre nichts geschehen. Vielleicht dachten sie, ihre Augen hätten ihnen einen Streich gespielt.



Pan kletterte ein Stück um den Stamm herum und hielt Ausschau nach den Türmen der Stadtkirche. Schon bald fand er sie wieder.



Vielleicht konnte er über die Dächer dorthin gelangen. Die Häuser waren hoch und schmal, ohne Lücken dazwischen, und grenzten direkt an den Bürgersteig ohne den kleinen Bereich vor dem Souterrain an, der bei englischen Stadthäusern üblich war. Er flitzte über die Straße und in eine enge Gasse, kletterte ein Abflussrohr hoch, schlüpfte dann in die Dachrinne und zum Dachfirst hoch. Jetzt konnte er im fahlen Sonnenlicht die Kirchtürme und viele andere hohe Gebäude sehen, ohne dass jemand ihn sehen konnte. Es war fast so wie vor langer Zeit auf dem Dach des Jordan College. Er ließ sich bei einem warmen Schornstein nieder, um zu schlafen, und träumte von Lyra.


»Wittenberg!«, sagte Olivier Bonneville laut und triumphierend. Er konnte nicht anders, und es spielte auch keine Rolle, denn er befand sich allein in seiner Kabine auf dem alten Flussdampfer. Und da diese direkt über dem Maschinenraum lag, wurde seine Stimme so stark von dem Rasseln, Keuchen und Dröhnen übertönt, dass jemand, der draußen gelauscht hätte, sie nicht gehört hätte.


Er hatte Pantalaimon mithilfe des Alethiometers beobachtet, seit er ihn am Flussufer gesehen hatte – immer nur kurz, damit
 
die Übelkeit ihn nicht überkam. Und schon bald wurde ihm klar, dass Lyras Dæmon die Elbe hinauf reiste. Bonneville fuhr sofort mit dem Zug nach Dresden, das weiter flussaufwärts lag als Pantalaimons Reiseziel, und buchte eine Kabine auf diesem altersschwachen Flussdampfer, der zwischen Prag und Hamburg hin- und herpendelte. Sie waren in Meißen, als er sah, wie Pan seitlich an einem Gebäude hochkletterte und über die Dächer zu einer Kirche mit zwei Türmen hinübersah. Es war ein vertrauter Anblick: In Marcel Delamares Büro hing ein Stich, der die berühmte Wittenberger Stadtkirche zeigte.



Bonneville durchsuchte schnell die auf seiner Koje verstreuten Papiere und fand den Fahrplan des Schifffahrtsunternehmens. Meißen lag sechs Stunden von Wittenberg entfernt. Es würde also nicht mehr lange dauern, bis sie dort ankamen.


Von Dach zu Dach ... Das hätte Pan schon vorher einfallen können. Die alten Häuser waren direkt aneinandergebaut oder nur mit einer sehr schmalen Gasse dazwischen, und die Menschen schauten selten nach oben, weil ihre Aufmerksamkeit auf den Verkehr unten, auf die Cafés und Schaufenster gerichtet war. Pan fühlte sich von Natur aus oben wohl und sicher, sodass er sich für den Weg über die Dächer entschied.


Er erkundete den ganzen Stadtteil, unbemerkt und unvermutet von den Menschen unter ihm. Am frühen Nachmittag fand er, genau wie das Mädchen gesagt hatte, direkt hinter der Stadtkirche ein Haus, das vielversprechend aussah. Und als er ein Abflussrohr hinabkroch und über die Straße schaute, konnte er sogar die Wörter
 Das Kaufmannshaus
 erkennen, die in gotischer Schrift auf einer Messingplatte neben der Eingangstür standen. Es war eine sehr ruhige Straße, in der nur wenig Verkehr herrschte. Pan riskierte es, hinüberzuflitzen, steuerte dann auf eine drei oder
 
vier Häuser entfernte Gasse zu, kletterte wieder nach oben und befand sich kurz darauf auf dem Dach von Gottfried Brandes Haus.



Es war steiler als das der Nachbarn, doch die Ziegel gaben Pan genügend Halt. Er kletterte über den First, an einer Reihe hoher Backsteinschornsteine vorbei und hinunter zur Rückseite des Hauses.



Jemand spielte im Garten.



Es überraschte Pan, dass es überhaupt einen Garten gab, weil keines der anderen Häuser, die er sehen konnte, auch nur mehr als einen kleinen gepflasterten Hof hatte. Doch beim Kaufmannshaus gab es ein Stück Rasen mit zwei oder drei kleinen Bäumen und ein Sommerhaus, gegen dessen Holzwand ein Mädchen einen Ball warf, bevor es dann herumwirbelte und versuchte, ihn wieder zu fangen. Er konnte den regelmäßigen Aufprall des Balls hören, das befriedigte Aufatmen, wenn sie ihn gefangen hatte, und das enttäuschte Zischen, wenn es ihr misslang. Ihr Dæmon war so klein, dass Pan ihn nicht erkennen konnte: nur ein kleines Etwas, das auf dem Rasen herumflitzte. Es hätte eine Maus sein können.



Lohnt es sich, zu warten? Natürlich nicht. Pan blickte von der Dachrinne hinunter und stellte zufrieden fest, dass die hintere Wand des Hauses mit Efeu überzogen war. Einen Augenblick später bewegte er sich leise durch die Blätter nach unten, wobei er das Mädchen beobachtete. Sie bemerkte ihn nicht. Als er den Kiesweg am Fuß der Mauer erreichte, warf sie wieder den Ball und drehte sich, hielt jedoch diesmal in der Bewegung inne, weil sie ihn sah.



Der Ball traf sie an der Schulter und fiel dann ins Gras. Sie stieß einen ärgerlichen Laut aus, hob den Ball auf und warf ihn erneut, während sie Pan ignorierte

.



Er befand sich noch immer am Fuß der Mauer unter einem hohen Fenster und schaute dabei zu, wie sie den Ball warf, ein ums andere Mal, ohne ihm Beachtung zu schenken. Dann schlich er ganz leise über den Weg, spazierte über den Rasen auf das Mädchen zu und ließ sich nur wenige Meter von ihr entfernt im Schatten des Hauses nieder. Sie konnte ihn sehen, ohne den Kopf drehen zu müssen, fuhr jedoch mit ihrem Spiel fort, als wäre er nicht anwesend.



Sie war etwa fünfzehn Jahre alt, blond und schlank und hatte einen unzufriedenen Gesichtsausdruck, der sich für immer auf ihrem Gesicht eingeprägt zu haben schien. Auf ihrer Stirn waren schon zwei kleine Zornesfalten zu sehen. Sie trug ein formelles weißes Kleid mit Puffärmeln und ihr Haar war kunstvoll hochgebunden. Sie war zu alt für dieses Kleid und zu jung für die Frisur. Ja, sie sah aus, als ob nichts an ihr stimmte, und sie wusste es.



Werfen, Aufprall, drehen, fangen.



Ihr Mausdæmon hatte Pan gesehen und wollte sich ihm nähern, doch sie bemerkte es und zischte. Der Dæmon hielt inne und kroch zurück.



Werfen, Aufprall, drehen, fangen.



»Ist dies das Haus von Gottfried Brande?«, fragte Pan.



»Und wenn?« Sie hob den Ball vom Boden auf.



»Ich bin weit gereist, um ihn zu sehen.«



»Er wird nicht mit dir reden.«



»Woher weißt du das?«



Sie zuckte mit den Schultern, warf wieder den Ball und fing ihn.



»Warum spielst du ein Spiel für kleine Kinder?«, fragte Pan.



»Weil er mich dafür bezahlt.«



»Was? Warum?«



»Es bereitet ihm Freude, nehme ich an. Er beobachtet mich
 
vom Fenster aus. Im Moment arbeitet er, aber er hört trotzdem gern das Geräusch.«



Pan schaute zum Haus hin. Dort war keinerlei Bewegung zu erkennen, doch das Fenster im Erdgeschoss, das zum Garten hin zeigte, war einen Spalt geöffnet.



»Kann er uns reden hören?«



Erneutes Schulterzucken und Fangen.



»Warum wird er nicht mit mir sprechen?«, fragte Pan.



»Er wird dich nicht einmal anschauen. Was machst du überhaupt hier allein? Das ist nicht natürlich. Wo ist dein Mensch?«



»Ich suche nach seiner Fantasie.«



»Du denkst, er hat sie?«



»Ich glaube, er hat sie gestohlen.«



»Was sollte er damit anfangen?«



»Das weiß ich nicht. Aber ich bin gekommen, um ihn danach zu fragen.«



Jetzt blickte sie ihn abschätzig an. Die letzten Sonnenstrahlen berührten gerade die beiden Baumspitzen. Der Schatten, den das Haus über den Garten warf, kühlte bereits die Luft.



»Wie heißt du?«, fragte Pan.



»Geht dich nichts an. Oh, das ist wirklich zu seltsam für mich.« Sie warf den Ball auf den Boden und wandte sich mit hängenden Schultern von Pan ab. Dann setzte sie sich auf die Stufe vor dem Sommerhaus, und ihr Dæmon glitt ihren Arm hoch und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.



»Bezahlt er dich dafür, dass du den ganzen Tag spielst?«, fragte Pan.



»Er hat alles andere aufgegeben.«



Er überlegte, was das bedeuten könnte. Sie würde ihm wahrscheinlich keine klare Antwort geben. »Ist er jetzt im Haus?«



»Wo sonst? Er geht nie aus.

«



»In welchem Zimmer denn?«



Ungeduldig richtete sie sich auf. »Natürlich im Arbeitszimmer, Herrgott noch mal. Das offene Fenster.«



»Ist außer ihm noch jemand dort?«



»Es gibt natürlich Bedienstete. Aber es wird dir nichts bringen, weißt du.«



»Warum bist du dir so sicher?«



Sie seufzte schwer, als wäre diese Frage zu dumm, um eine Antwort zu verdienen. Dann wandte sie sich ab, beugte sich vor und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Zwei schwarze Augen starrten ihn an.



»Geh weg«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Zu viele Geister. Denkst du, du wärst der Erste? Sie kommen ständig wieder und er wird kein Wort sagen.«



Pan war sich nicht sicher, was er gehört hatte. Er wollte viel mehr über dieses unzufriedene Mädchen wissen. Das würde Lyra auch wollen, dachte er, aber sie würde im Gegensatz zu ihm wissen, wie sie mit ihr reden musste.



»Danke«, sagte er leise.



Er verließ sie und rannte über den Rasen. Im Fenster des Arbeitszimmers war jetzt Licht zu sehen. Aber vielleicht fiel es ihm auch jetzt erst auf, weil das Licht des späten Nachmittags schnell dahinschwand. Er sah ein offenes Fenster im Stockwerk darüber, hüpfte hoch auf die Efeuranke und huschte hindurch.



Pan fand sich in einem Schlafzimmer wieder. Es war karg wie eine Mönchszelle eingerichtet: nackte Dielen, keine Bilder oder Bücherregale, ein schmales Bett mit stramm gespannten Bettlaken, ein Nachttisch mit nichts weiter darauf als einem Glas Wasser.



Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Er ging hindurch und
 
die Treppe hinab in einen dunklen Flur mit einer Tür, die (dem Kohlgeruch nach zu urteilen) in die Küche führte, und einer weiteren Tür, aus der starker Tabakgeruch drang. Er kroch an der Wand entlang, versuchte, mit seinen Klauen keine Geräusche auf dem polierten Holzboden zu machen, und hielt vor der Tür inne.



Brandes Stimme (es konnte nur seine sein: klar, kräftig und präzise) klang, als hielte er einen Vortrag.



»... und es ist eindeutig, dass keine weiteren Beispiele nötig sind. Hier beginnt die letzte Phase der Herrschaft der Dummheit, die zunächst durch ein Aufblühen der Dekadenz und dann durch alle Arten von übertriebener, ängstlicher und zwielichtiger Frömmigkeit gekennzeichnet sein wird. An diesem Punkt ...«



»Entschuldigen Sie, Herr Professor«, ertönte die Stimme einer Frau. »Durch welche Art von Frömmigkeit?«



»Durch übertriebene, ängstliche und zwielichtige.«



»Danke. Entschuldigung.«



»Sie haben vorher noch nicht für mich gearbeitet, oder?«



»Nein, Herr Professor. Die Agentur hat mir erklärt ...«



»Machen Sie weiter. In diesem Moment ist alles bereit für die Ankunft eines starken Führers, was das Thema des nächsten Kapitels sein wird.«



Er hielt inne. Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen.



»Das ist alles«, sagte er. »Seien Sie so nett und sagen Sie der Agentur, dass ich dankbar wäre, wenn sie mir morgen eine andere Stenografin schicken würde.«



»Es tut mir leid, Herr Professor. Ich war die einzige Person, die zur Verfügung stand ...«



»Es tut Ihnen leid? Wenn es Ihr Fehler ist, sollte es Ihnen leidtun. Wenn nicht, gibt es nichts, was Ihnen leidtun sollte. Ein Fehler ist Ihre Schuld. Unvermögen nicht.

«



»Ich weiß, dass ich nicht daran gewöhnt bin – ich bin für die Bereiche Wirtschaft und Handel ausgebildet worden, und die Begriffe, die Sie verwenden, sind mir fremd ... Ich weiß, dass Sie es richtig haben wollen ...«



»Es ist richtig.«



»Natürlich. Tut mir leid.«



»Auf Wiedersehen«, sagte er, und Pan hörte, wie ein Stuhl verrückt, Papier aufeinandergehäuft und ein Streichholz angezündet wurde.



Kurz danach kam eine junge Frau aus dem Zimmer. Sie zog sich einen schäbigen Mantel über und versuchte, ein Bündel Papiere und einen Stift festzuhalten, sodass sie nicht zu Boden fielen. Umsonst. Sie rutschten unter ihrem Arm hervor, und ihr Dæmon, ein Papagei, der zum Treppenpfosten geflogen war, sagte etwas Abfälliges.



Sie ignorierte ihn und bückte sich, um die Sachen aufzuheben, wobei sie Pan erblickte, der sich nirgendwo verstecken konnte. Er versuchte, so still wie möglich an der Wand zu verharren.



Sie riss die Augen auf, atmete heftig ein und ihr Dæmon stieß einen leisen heiseren Alarmschrei aus.



Pan blickte ihr in die Augen und schüttelte den Kopf.



»Das ist nicht möglich«, flüsterte sie.



»Nein«, flüsterte er zurück. »Nicht möglich.«



Der Papagei wimmerte. Aus der Tür drang starker Tabakgeruch. Die junge Frau beeilte sich, die Papiere aufzusammeln, öffnete schnell die Eingangstür und eilte davon, noch bevor sie den Mantel richtig angezogen hatte. Der Papagei flog ihr voraus und die Tür fiel zu.



Es brachte nichts, zu warten. Pan betrat das verqualmte, mit Büchern vollgestopfte Arbeitszimmer, in dem Gottfried Brande an einem großen Schreibtisch saß und ihn beobachtete

.



Brande war ein grobknochiger, hagerer und steifer Mann mit kurzem grauem Haar und hellblauen Augen. Er war formell gekleidet, als würde er gleich eine Vorlesung halten, und sein Gesichtsausdruck verriet entsetzliche Angst.



Pan hielt Ausschau nach seinem Dæmon. Es handelte sich um eine sehr große Deutsche Schäferhündin, die zu seinen Füßen auf dem Teppich lag und offenbar schlief oder so tat, als schliefe sie. Sie sah aus, als versuchte sie, sich so klein wie möglich zu machen.



Brande hatte sich nicht bewegt, aber er wandte den Blick von Pan ab und starrte in die Ecke des Raums. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er noch immer große Angst zu haben. Pan war verdutzt: Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.



Er stolzierte durch den Raum und sprang auf den Schreibtisch.



Brande schloss die Augen und drehte sich weg von ihm.



»Sie haben Lyras Fantasie gestohlen«, sagte Pan.



Brande rührte sich nicht, er sagte kein Wort.



»Sie haben sie gestohlen«, wiederholte Pan. »Oder zerstört. Oder vergiftet. Sie haben sie klein und unfreundlich gemacht. Ich bin gekommen, um Sie dazu zu bringen, den Schaden wiedergutzumachen, den Sie angerichtet haben.«



Brande tastete mit zitternden Händen nach dem Aschenbecher und legte seine Zigarre hin. Noch immer hielt er die Augen geschlossen.



»Was haben Sie eben diktiert?«



Keine Antwort.



»Es klang nicht nach einem Roman. Schreiben Sie keine Romane mehr?«



Brandes Augenlider flackerten und öffneten sich ein klein
 
wenig. Pan sah, dass er versuchte, seitwärts zu schauen. Dann schlossen sie sich wieder.



»Wer ist das Mädchen draußen? Warum bezahlen Sie es dafür, dumme Spiele zu spielen?« Als Pan dies sagte, wurde ihm klar, dass er das Aufprallen des Balls auf das Sommerhaus nicht mehr gehört hatte, seit er von dort weggegangen war. »Wie heißt sie? Wie viel zahlen Sie ihr?«



Brande seufzte, jedoch kaum hörbar, als versuchte er, es zu verbergen. Pan hörte, wie sich sein Dæmon leise auf dem Boden bewegte, sich vielleicht umdrehte, bevor er ein gedämpftes Wimmern von sich gab.



Pan stolzierte zum Rand des Schreibtisches und schaute zu ihm hinab. Er hatte den Kopf gesenkt und eine Pfote über die Augen gelegt. Etwas an ihm war seltsam, und es lag nicht nur daran, dass ein so großes, kräftiges Wesen so viel Angst zeigte. Es war unheimlich und erinnerte ihn an etwas, was das Mädchen gesagt hatte.



Er wandte sich wieder dem Mann zu und sagte: »Sie hat mir erzählt, dass es hier Geister gibt. Zu viele Geister. Dass sie immer wieder kommen. Denken Sie, dass ich ein Geist bin? Glauben Sie das etwa?«



Brande hatte die Augen fest geschlossen. Er sah aus, als glaubte er, es würde ihn unsichtbar machen, wenn er sich nicht bewegte.



»Denn ich hätte nicht gedacht, dass Sie an Geister glauben«, fuhr Pan fort. »Ich hätte gedacht, Sie würden sich über die bloße Vorstellung lustig machen. Sie würden für jemanden, der daran glaubt, nichts als Verachtung empfinden. In
 Die Hyperchorasmianer
 gibt es eine Seite darüber. Haben Sie Ihre eigenen Worte vergessen?«



Immer noch keine Antwort

.



»Ihr Dæmon. Ist er ein Geist? Er wirkt irgendwie seltsam. Er versucht, so zu tun, als wäre er nicht da, genau wie Sie. Zu viele Geister, hat das Mädchen gesagt. Meinte sie Dæmonen? Wie mich? Kommen sie nachts oder am Tag? Wenn Sie Ihre Augen öffnen würden, könnten Sie dann welche sehen? Was tun sie? Sprechen sie mit Ihnen? Betasten sie Ihre Augen und versuchen sie, sie aufzureißen? Oder zwängen sie sich zwischen Ihren Augenlidern hindurch und drängen sich gegen Ihre Augen? Können Sie einschlafen bei dem Gedanken, dass sie Sie die ganze Nacht beobachten?«



Endlich rührte sich Brande. Er öffnete die Augen, drehte sich ruckartig auf seinem Stuhl um und blickte hinab zu seinem Dæmon. Sein Gesichtsausdruck war grimmig und zum ersten Mal hatte Pan ein wenig Angst vor ihm.



Doch Brande sagte nichts. Er befahl nur seinem Hund: »Cosima! Cosima! Komm mit.«



Der Dæmon erhob sich widerwillig und schlich mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz am Rand des Zimmers entlang zur Tür. Brande stand auf, um ihm zu folgen, doch da wurde die Tür plötzlich aufgerissen.



Es war das Mädchen aus dem Garten. Die Deutsche Schäferhündin zuckte zurück und duckte sich. Brande starrte das Mädchen reglos an, und Pan setzte sich auf den Schreibtisch und beobachtete die Szene.



»Ach!« Das Mädchen verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »In diesem Zimmer wimmelt es von ihnen! Du solltest dafür sorgen, dass sie weggehen. Du solltest nicht zulassen, dass sie ...«



»Ruhe!«, knurrte Brande. »Wir werden nicht über diese Dinge reden. Du bist geisteskrank ...«



»Nein! Nein! Ich habe es so satt!

«



»Sabine, du bist nicht in der Lage, vernünftige Urteile zu fällen. Geh in dein Zimmer.«



»Nein! Das werde ich nicht tun, wirklich nicht! Ich bin hierhergekommen, weil ich dachte, du würdest mich lieben und hättest Interesse an mir. Aber nichts von dem, was ich tue, gefällt dir, außer diesem dummen Spiel mit dem Ball. Ich hasse es, ich hasse es.«



Sie hieß also Sabine, und sie dachte, er würde sie lieben. Warum dachte sie das? War sie vielleicht seine Tochter? Pan erinnerte sich nur allzu gut an das leidenschaftliche Gespräch zwischen Lyra und Lord Asriel in dem luxuriösen Gefängnis, das die Bären gebaut hatten, und in seinem Kopf hallten die Worte wider, die sie damals gesagt hatte.



Das Mädchen zitterte heftig. Tränen kullerten ihre Wangen hinab, als sie die Nadeln aus ihrem Haar zog und so wild den Kopf schüttelte, dass sich die kunstvolle Frisur auflöste.



»Sabine, reiß dich zusammen. Ich dulde ein solches Theater nicht. Tu, was ich dir gesagt habe, und ...«



»Schau nur«, schrie sie und deutete auf Pantalaimon. »Noch ein Geist aus der Dunkelheit. Und ich nehme an, du tust so, als würdest du auch ihn nicht sehen, genauso wenig wie alle anderen. Ich hasse das Leben hier. Ich will nicht so leben. Ich kann es nicht!«



Ihr Dæmon verwandelte sich in einen Zaunkönig, flog um ihren Kopf herum und piepste erbärmlich. Pan schaute wieder zu Brandes Dæmon hin und sah, dass er mit dem Rücken zu dem Mädchen dalag, den Kopf unter einer Pfote. Brande selbst wirkte, als würde er von Kummer geplagt.



»Sabine«, sagte er, »beruhige dich. Das sind Wahnvorstellungen. Vertreibe sie aus deinem Kopf. Ich kann nicht vernünftig mit dir reden, wenn du dich so benimmst.«



»Ich will deine Vernunft nicht! Die will ich nicht! Ich will
 
Liebe, ich will Zuneigung, ich will ein bisschen Freundlichkeit! Bist du total unfähig, ...«



»Es reicht«, erwiderte Brande. »Cosima! Cosima! Komm mit.«



Der Hundedæmon erhob sich und sofort flog der Zaunkönig wie ein Pfeil auf ihn zu. Der Hund jaulte und floh aus dem Raum, während Sabine laut aufschrie. Pan wusste genau, warum: Es schmerzte sie zutiefst, zu spüren, dass ihr Zaunkönigdæmon sie verließ, als er versuchte, den Hund zu verfolgen. Brande beobachtete hilflos, wie sie sich an die Brust fasste und ohnmächtig auf den Teppich sank, während Pan fassungslos dastand: Brande und sein Dæmon konnten sich trennen! Der Mann zeigte keinerlei Anzeichen des Schmerzes, der Sabine hatte aufschreien und vergeblich nach dem kleinen Vogel greifen lassen, um ihn aus der Luft zu fangen.



Schließlich kehrte der Dæmon zu ihr zurück und fiel in ihre Hände. Unterdessen schritt Brande an ihr vorbei, um seinem Dæmon aus dem Arbeitszimmer und zur Treppe zu folgen, und Pan ließ Sabine zurück, die schluchzend auf dem Boden lag.



Brande kann sich also trennen!, dachte Pan noch einmal verwirrt, während er die Treppe hinter ihm hochsprang. Waren der Professor und die Deutsche Schäferhündin also wie er und Lyra? Hassten sie einander? Doch danach sah es nicht aus. Es war etwas anderes. Brande ging in das karg eingerichtete kleine Schlafzimmer und Pan huschte nach ihm hinein, bevor er die Tür schließen konnte. Der Dæmon kauerte auf den nackten Dielen vor dem leeren Kamin. Brande stand neben ihm und drehte sich zu Pan um. Jetzt sah er gequält, ja sogar traurig aus.



»Ich will etwas über den Staub wissen«, sagte Pan.



Das ließ Brande zusammenfahren. Er öffnete den Mund, als wollte er sprechen, schien sich dann aber zu erinnern, dass er Pan eigentlich ignorieren wollte, und schaute wieder weg

.



»Erzählen Sie mir, was Sie darüber wissen«, forderte Pan ihn auf. »Ich weiß, dass Sie mich hören können.«



»So etwas gibt es nicht«, murmelte Brande und starrte auf den Fußboden.



»So etwas wie Staub?«



»So etwas – gibt es – nicht.«



»Wenigstens können Sie jetzt sprechen«, sagte Pan.



Brande ließ den Blick zu seinem Bett, dann zum Fenster und schließlich zur Schlafzimmertür gleiten, die noch immer offen stand. »Cosima«, sagte er.



Der Hundedæmon beachtete ihn nicht.



»Cosima, bitte.« Ihm brach fast die Stimme.



Sie vergrub das Gesicht noch tiefer in den Pfoten. Brande stöhnte; es klang, als litte er echte Qualen. Er blickte Pan wieder an, fast als bäte er einen Folterknecht um Gnade.



»Sie könnten so tun, als könnten Sie mich sehen, und so tun, als könnten Sie mich hören, und so tun, als ob Sie mit mir reden würden. Das funktioniert vielleicht«, schlug Pan ihm vor.



Brande schloss die Augen und seufzte tief. Dann ging er zur Tür und verließ den Raum. Der Dæmon blieb, wo er war, und Pan folgte Brande, der den Flur durchquerte, eine weitere Treppe hinaufstieg, dunkler und steiler als die Haupttreppe, und eine Tür öffnete, die zu einem leeren Dachboden führte. Pan blieb ihm dicht auf den Fersen.



Brande ging hinein, und wieder folgte Pan ihm, bevor er die Tür schließen konnte.



»Haben Sie Angst vor mir?«, fragte Pan.



Brande drehte sich um. »Ich habe vor nichts Angst«, erwiderte er. »Ich billige Angst nicht. Sie ist kein wertvolles Gefühl. Sie schmarotzt von der menschlichen Energie.«



Auf dem Dachboden gab es drei kleine Fenster, die das letzte
 
Tageslicht hereinließen. Nackte Dielen, kahle Dachsparren, schwere Spinnweben und Staub, normaler alltäglicher Staub überall.



»Erzählen Sie mir vom Staub, jetzt, wo Sie reden können«, sagte Pan.



»Das hier ist Staub.« Brande fuhr mit der Hand an einem Dachsparren entlang und blies dann auf seine Finger. Die Staubkörner wirbelten sinnlos durch die Luft und schwebten dann zu Boden.



»Sie wissen, was ich meine«, sagte Pan. »Sie weigern sich nur, daran zu glauben.«



»Er existiert nicht. Glaube und Unglaube sind beide irrelevant.«



»Und die Wissenschaftler, die ihn entdeckt haben? Rusakow? Und das Rusakow-Feld, was ist damit?«



»Ein Schwindel. Diejenigen, die solche Dinge behaupten, sind entweder verblendet oder korrupt.«



Die Verachtung des Mannes war wie ein Schneidbrenner, der alles gefrieren ließ. Pan hatte Angst vor ihrer Wucht, rührte sich aber nicht von der Stelle. Er kämpfte für Lyra.



»Was ist mit der Fantasie?«



»Was soll damit sein?«



»Glauben Sie daran?«



»Welche Rolle spielt es, was irgendjemand glaubt? Den Fakten ist der Glaube gleichgültig.«



»Sie haben sich die Geschichte von den
 Hyperchorasmianern
 ausgedacht.«



»Ich habe sie nach den Grundprinzipien konstruiert. Ich habe eine Erzählung geschaffen, um die logische Folge von Aberglauben und Dummheit aufzuzeigen. Jeder Absatz in diesem Buch ist unpersönlich und rational und wurde in einem Zustand völliger
 
Bewusstheit und nicht während irgendeiner morbiden Träumerei verfasst.«



»Ist das der Grund, weshalb die Figuren echten Menschen so wenig ähnlich sind?«



»Ich weiß mehr von den Menschen als du. Die meisten Menschen sind schwach und dumm und leicht beeinflussbar. Nur wenige sind in der Lage, etwas Außergewöhnliches zu tun.«



»Sie wirken überhaupt nicht wie echte Menschen. Alles, was Menschen interessant macht, ist einfach ... es ist einfach nicht da.«



»Du erwartest, dass die Sonne Schatten beschreibt. Die Sonne hat nie einen Schatten gesehen.«



»Aber die Welt ist voller Schatten.«



»Das ist nicht interessant.«



»Ist Sabine Ihre Tochter?«



Brande antwortete nicht. Während ihrer Unterhaltung hatte er Pan nicht öfter als dreimal angeschaut, und jetzt drehte er sich zu der stetig zunehmenden Dunkelheit am anderen Ende des Dachbodens um.



»Dann ist sie es also«, sagte Pan. »Und wie haben Sie gelernt, sich von Ihrem Dæmon – wie heißt er noch? – von Cosima zu trennen?«



Langsam ließ der Philosoph den Kopf auf die Brust sinken. Wieder schwieg er.



»Ich bin hierhergekommen«, sagte Pan, »weil die Lektüre Ihres Romans meine Lyra davon überzeugt hat, dass die Dinge, an die sie glaubte, falsch waren. Das hat sie zutiefst unglücklich gemacht. Es war, als hätten Sie ihre Fantasie gestohlen und ihr damit auch ihre Hoffnung genommen. Ich wollte sie finden und sie ihr zurückbringen. Deswegen bin ich gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Haben Sie etwas für mich, was ich ihr sagen kann, wenn ich zu ihr zurückkehre?

«



»Alles ist, was es ist, und nichts weiter«, antwortete Brande.



»Mehr nicht? Das ist alles, was Sie zu sagen haben?«



Brande stand völlig reglos da. In der Dunkelheit sah er aus wie eine nach der Plünderung eines Museums zurückgelassene Skulptur.



»Lieben Sie Ihre Tochter?«, fragte Pan.



Schweigen und Reglosigkeit.



»Sie hat gesagt, sie sei hierhergekommen«, fuhr Pan fort. »Wo hat sie vorher gelebt?«



Keine Antwort.



»Wann ist sie gekommen? Wie lange ist sie schon hier?«



Der Mann bewegte ganz leicht die Schultern, aber nicht genug, dass man es als Zucken bezeichnen konnte.



»Hat sie bei ihrer Mutter gelebt? Vielleicht in einer anderen Stadt?«



Brande atmete tief durch und zitterte leicht.



»Wer wählt ihre Kleidung aus? Wer frisiert ihr Haar? Wollen Sie, dass sie so aussieht, wie sie es tut?«



Schweigen.



»Hat sie irgendeine Meinung dazu? Haben Sie sie jemals gefragt? Geht sie zur Schule? Wie steht es mit ihrer Ausbildung? Hat sie Freunde? Erlauben Sie ihr, das Haus und den Garten zu verlassen?«



Brande begann, sich zu bewegen, als trüge er eine schwere Last. Er schlurfte zum anderen Ende des Dachbodens, wo es nun fast völlig dunkel war, setzte sich auf den Boden, zog die Knie an und bettete dann den Kopf in die Hände. Er war wie ein Kind, das glaubt, dass es von niemandem gesehen wird, wenn es sich die Augen zuhält. Pan spürte, wie eine Welle des Mitleids in ihm aufstieg, und er versuchte, in Anbetracht des Schadens, den die Ideen dieses Mannes bei Lyra angerichtet hatten, gegen dieses
 
Gefühl anzukämpfen. Doch dann wurde ihm klar, dass sie dasselbe Mitleid empfunden hätte und dass Brande mit seinen Ideen keinen Erfolg gehabt hatte.



Die Tür zum Dachboden stand noch immer offen. Pan ging leise hinaus und die Treppe hinab. Am Fuß der Haupttreppe, unten im Flur, saß das Mädchen, zerriss ein Blatt Papier in kleine Stücke und ließ sie wie Schneeflocken fallen.



Sie schaute auf, als Pan vorbeikam, und fragte: »Hast du ihn umgebracht?«



»Nein, natürlich nicht. Warum verhält sich sein Dæmon so?«



»Keine Ahnung. Sie sind beide dumm. Alle sind dumm. Es ist abscheulich.«



»Warum gehst du nicht weg?«



»Wo soll ich denn hin?«



»Wo ist deine Mutter?«



»Tot natürlich.«



»Hast du keine anderen Verwandten?«



»Das geht dich nichts an. Ich weiß nicht, warum ich mich mit dir abgebe. Warum haust du nicht einfach ab?«



»Wenn du die Tür öffnest, mache ich das.«



Mit einem verächtlichen Schnauben tat sie es. Er ging die Stufen zur Straße hinab, wo das Licht der Gaslaternen den immer dichter werdenden Nebel kaum mehr durchdrang. Wenn Menschen vorbeigekommen wären, dann wären ihre Schritte gedämpft, ihre Konturen vage und ihre Schatten voller Möglichkeiten, Gefahr und Versprechung gewesen. Aber natürlich hätte die Sonne nichts davon gesehen.



Er wusste nicht, wo er als Nächstes hingehen sollte.



Nur wenige Straßen entfernt ging Olivier Bonneville gerade von Bord der Fähre.
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DER HOCHÖFNER


Z
ur gleichen Zeit befand Lyra sich in einem Eisenbahnwagen am Rande der Stadt Prag. Es war kein Problem gewesen, in Paris eine Fahrkarte zu kaufen, ohne zu viel Verdacht zu erregen, und ihre Vorgehensweise, Will zu imitieren, schien zu funktionieren. Entweder das, oder die Bürger der europäischen Städte, durch die sie kam, waren ungewöhnlich gleichgültig oder ungewöhnlich höflich. Oder beschäftigt: In den Straßen herrschte eine spürbare Anspannung, und sie hatte noch weitere Uniformen wie die auf der Fähre gesehen – Gruppen schwarz gekleideter Männer, die ein Gebäude bewachten, an Straßenecken standen und diskutierten oder in Streifenwagen mit luftgekühlten Motoren aus Tiefgaragen rasten.


Vielleicht lag es aber auch daran, dass eine Person ohne einen sichtbaren Dæmon nicht undenkbar war. In Amsterdam hatte sie eine Frau ohne Dæmon gesehen, eine schöne, hochmodisch gekleidete, selbstsichere, ja, arrogante Frau, der die Neugier der Passanten gleichgültig gewesen war. Und in Brügge war sie einem Mann ohne Dæmon begegnet, der seine Situation allerdings durch die beschämende, unglückliche, unsichere Art, sich durch eine geschäftige Straße zu bewegen, verschlimmert hatte. Sie lernte von beiden Beispielen und gab sich bescheiden und zuversichtlich zugleich. Das war nicht einfach, und
 
wenn sie allein war, ließ sie hin und wieder ihren Tränen freien Lauf.



Nach Prag war sie aufgrund einer Erinnerung gekommen, die ihr plötzlich wieder in den Sinn kam, als sie den Namen der Stadt auf einem Zugfahrplan sah. Vor einigen Jahren hatten Pan und sie einen Abend damit verbracht, eine alte Straßenkarte dieser Stadt zu studieren und sich im Geiste ein Bild von ihr zu machen. Schließlich war dort das Alethiometer erfunden worden. Und als sie den Namen wieder sah, kam ihr der kleine Erinnerungsfunken wie das Werk des Geheimen Reiches vor. Sie wurde empfänglicher für diese halb geflüsterten Eingebungen, erkannte immer besser, wann es sich nicht nur um Mutmaßungen handelte.



In Prag würde sie jedoch eine Entscheidung treffen müssen. Die Stadt war der Knotenpunkt der zentraleuropäischen Eisenbahngesellschaft, von dem aus Linien nach Norden und Osten in Richtung Kiew und Moskau führten und Linien nach Süden über Österreich-Ungarn und Bulgarien nach Konstantinopel. Die nördliche Route wäre die naheliegende, wenn sie direkt weiter nach Zentralasien und zur Wüste Karamakan reisen wollte; doch das hätte keinen Sinn, weil sie Pan finden musste, bevor sie versuchte, zu dem Ort zu gelangen, wo die Rosen wuchsen.



Und er war – wo? Das Blaue Hotel war der einzige Hinweis, den sie hatte, und sein arabischer Name ließ darauf schließen, dass es viel weiter südlich lag als Moskau. Wenn sie die nördliche Route nahm und in Kiew umstieg, könnte sie eine andere Route in Richtung Süden nach Odessa nehmen, mit der Fähre über das Schwarze Meer nach Trapezunt fahren und von dort aus weiter südlich in die arabischen Länder reisen. Doch ohne einen aufschlussreicheren Hinweis konnte sie genauso gut eine Nadel in den Atlas stecken. Die südliche Route über Konstantinopel war unkomplizierter, kostete aber vielleicht mehr Zeit – oder auch
 
weniger. Und sie wusste ohnehin nicht, was ihr Ziel war, kannte nur den arabischen Namen al-Khan al-Azraq.



Außerdem war das Alethiometer keine große Hilfe. Die neue Methode hatte derart unangenehme körperliche Folgen, dass sie diese nach ihrem ersten Erfolg nur noch ein Mal ausprobiert und nichts erfahren hatte. Ihre Kenntnis der Symbole brachte sie ein wenig voran, doch ohne die Bücher war es, als versuchte man, mit Boxhandschuhen einen Faden einzufädeln.



Die einzige Idee, die sie davon hatte, was sie tun sollte, wenn sie Pan gefunden hatte, war mit dem Begriff
 Die Seidenstraße
 verbunden, der Route der alten Kamelkarawanen, die direkt nach Zentralasien führte. Aber die Seidenstraße war keine Eisenbahnstrecke. Sie war nicht einmal eine einzelne Straße: Es handelte sich um eine Vielzahl verschiedener Routen. Sie würde nicht schnell und leicht vorankommen, sondern müsste sich dem Tempo der Tiere anpassen, die man dort für den Transport verwendete – zweifellos Kamele. Zudem wäre es eine lange Reise und auch eine harte, es sei denn, Pan und sie würden sich irgendwie versöhnen.



Sie dachte schon seit einiger Zeit darüber nach. Sie hatte mit niemandem mehr gesprochen, seit sie sich von den walisischen Minenarbeitern in Brügge verabschiedet hatte – das heißt mit niemandem außer Kellnern und Bahnbeamten. Sie sehnte sich nach ihrem Dæmon. So unfreundlich Pan in den vergangenen Monaten auch gewesen war, er war zumindest jemand, mit dem man reden konnte, der eine andere Ansicht vertrat. Das Denken fiel so schwer, wenn die Hälfte des eigenen Selbst fehlte!



Es war bereits dunkel, als der Zug im Zentrum von Prag in den Bahnhof einfuhr. Sie war froh darüber und dachte, dass es vielleicht nicht allzu ungewöhnlich war, dass eine junge Frau allein reiste, denn Prag war eine aufgeklärte Stadt, in die Studenten
 
der Musik und anderer Künste aus allen Teilen Mitteleuropas und darüber hinaus zum Studieren kamen.



Sie gab ihre Fahrkarte an der Sperre ab und entfernte sich vom Strom der dahineilenden Fahrgäste, um nach einem Informationsbüro zu suchen, wo sie vielleicht Fahrpläne und, wenn sie Glück hatte, einen Stadtplan fand. Die Bahnhofshalle war in einem prächtigen barocken Stil gebaut und ausgestaltet, mit Säulen, die von steinerner Vegetation umrankt waren, und Skulpturen von nackten Göttern und Göttinnen, die sämtliche Fensterrahmen und Gaslampen stützten. Alle Wände waren mit Pilastern und Nischen versehen. Kaum eine Oberfläche war glatt, was Lyra freute, weil sie sich inmitten dieses optischen Durcheinanders sicher fühlte.



Sie zwang sich, fest auf einen Punkt zu schauen und voll selbstbewusster Entschlossenheit auf ihn zuzusteuern. Es war egal, ob es sich um einen Kaffeestand oder die Treppe zu einem Verwaltungsbüro handelte: Sie musste nur so aussehen, als unternähme sie diese Reise täglich.



Und sie war erfolgreich. Niemand blieb stehen und starrte sie an, niemand schrie erzürnt und voller Angst auf, um diese sonderbare junge Frau ohne Dæmon öffentlich zu beschuldigen, niemand schien sie zu bemerken. Als sie das Ende der Bahnhofshalle erreicht hatte, schaute sie sich nach dem Fahrkartenschalter um, wo sie hoffte, jemanden zu finden, der Englisch sprach.



Doch noch bevor sie sie sah, spürte sie eine Hand auf ihrem Arm.



Erschreckt fuhr sie zusammen und dachte sofort: Falsch! Ich darf nicht ängstlich aussehen. Der Mann, dessen Hand es war, trat einen Schritt zurück. Es beunruhigte ihn, diese Reaktion hervorgerufen zu haben. Er war ein Mann in mittleren Jahren, trug eine Brille und einen dunklen Anzug mit unauffälliger
 
Krawatte und hatte eine Aktentasche dabei – ganz der gesetzestreue, unbescholtene Bürger.



Er sagte etwas auf Tschechisch.



Lyra zuckte die Schultern, versuchte, reumütig dreinzuschauen, und schüttelte den Kopf.



»Englisch?«, fragte er.



Sie nickte zögernd. Und war dann noch schockierter, als sie es einen Moment zuvor gewesen war, als sie erkannte, dass er genau wie sie keinen Dæmon hatte. Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete sich zum Sprechen, sie blickte über die Schulter, nach rechts und nach links, und schloss dann den Mund wieder, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.



»Ja«, sagte er leise. »Wir haben keine Dæmonen. Kommen Sie ganz ruhig mit mir mit und niemand wird uns bemerken. Tun Sie so, als würden Sie mich kennen. Tun Sie so, als würden Sie mit mir sprechen.«



Sie nickte und fiel in den Gleichschritt mit ihm, während er durch die Menge, die gerade Feierabend hatte, dem Hauptausgang zustrebte.



»Wie heißen Sie?«, fragte sie leise.



»Vaclav Kubiček.«



Etwas an diesem Namen schien ihr vertraut, doch dieses Gefühl verflog gleich wieder.



»Und Sie?«



»Lyra Listenreich. Woher wussten Sie, dass ich ...? Haben Sie mich einfach gesehen und spontan beschlossen, mich anzusprechen?«



»Ich habe Sie erwartet. Ich kannte Ihren Namen nicht und wusste auch sonst nichts über Sie, außer dass Sie eine von uns sind.«



»Eine von ... von wem? Und wieso haben Sie mich erwartet?

«



»Es gibt einen Mann, der Ihre Hilfe braucht. Er hat mir gesagt, dass Sie kommen würden.«



»Ich ... Bevor wir irgendetwas tun, brauche ich einen Zugfahrplan.«



»Sprechen Sie Tschechisch?«



»Kein einziges Wort.«



»Dann lassen Sie mich danach fragen. Wohin wollen Sie?«



»Ich muss die Abfahrtszeiten für die Züge nach Moskau wissen und die Zeiten für die andere Zugstrecke nach Konstantinopel.«



»Bitte, kommen Sie mit. Ich werde Ihnen die Fahrpläne holen. Dort drüben ist ein Auskunftsbüro.« Er deutete auf die Ecke der großen Bahnhofshalle.



Sie ging mit ihm. In dem Büro sprach er schnell mit dem Beamten hinter dem Schalter, der ihm dann eine Frage stellte. Kubiček wandte sich an Lyra: »Möchten Sie bis nach Konstantinopel durchreisen, wenn Sie diese Route nehmen?«



»Ja.«



»Und auch ganz nach Moskau, falls Sie diese Route wählen?«



»Noch weiter als Moskau. Wie weit führt diese Linie? Führt sie danach durch Sibirien?«



Er übersetzte es dem Bahnbeamten. Der hörte zu, drehte sich dann in seinem Stuhl um und nahm zwei Faltblätter aus dem Ständer neben ihm.



»Er war nicht sehr hilfsbereit«, sagte Kubiček. »Aber ich weiß, dass die Strecke in Richtung Moskau weiter bis nach Irkutsk am Baikalsee führt.«



»Verstehe«, sagte Lyra.



Mit müden Augen und leerem Blick schob der Beamte die Faltblätter über den Tresen und widmete sich dann wieder der Arbeit, mit der er beschäftigt gewesen war. Lyra steckte die Blätter
 
in ihren Rucksack und folgte Kubiček aus dem Büro. Dieser Mann ist eindeutig in Wills Kunst geübt, dachte sie. Vielleicht kann ich etwas von ihm lernen.



»Wohin gehen wir, Mr Kubiček?«, fragte sie.



»Zu meinem Haus in der Altstadt. Ich werde Ihnen auf dem Weg dorthin Weiteres erklären.«



Vor dem Bahnhof befand sich ein geschäftiger Platz mit schnell fließendem Verkehr. Die Ladenfronten waren hell erleuchtet und in den Restaurants wimmelte es von Menschen. Straßenbahnen fuhren mit einem leisen Summen, das von den anbarischen Leitungen herrührte, an ihnen vorbei.



»Bevor Sie irgendetwas anderes sagen: Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, ich sei eine von Ihnen? Wer ist
 Ihnen
?«, fragte Lyra.



»Diejenigen, die von ihren Dæmonen verlassen wurden.«



»Ich hatte ja keine Ahnung ...«, begann Lyra, doch dann sprang die Ampel um, und Kubiček eilte über die Straße, sodass sie erst weitersprechen konnte, als sie die andere Seite erreichten. »Bis vor Kurzem«, begann sie erneut, »wusste ich nicht, dass das irgendjemandem passieren könnte. Jemand anderem als mir, meine ich.«



»Haben Sie sich allein gefühlt?«



»Sehr allein. Wir konnten uns trennen, haben dieses Geheimnis aber natürlich bewahrt, so gut wir konnten. Und dann, in den letzten Monaten ... Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beschreiben soll. Ich kenne Sie ja gar nicht.«



»Es gibt ein paar von uns in Prag. Eine kleine Anzahl. Wir sind uns zufällig begegnet oder hörten voneinander von Menschen, die keine Angst vor uns haben – wir haben tatsächlich ein paar Freunde –, und wir haben herausgefunden, dass es auch an anderen Orten Netzwerke gibt, durch die man sich kennenlernen
 
kann. Es ist eine Geheimgesellschaft, wenn Sie so wollen. Wenn Sie mir sagen, wo Sie als Nächstes hingehen, kann ich Ihnen Namen und Adressen von einigen Menschen wie uns an dem entsprechenden Ort geben. Sie werden Sie verstehen und Ihnen wenn nötig helfen. Übrigens ... wir sollten uns von diesem Licht hier entfernen.«



Sie nickte, ging neben ihm weiter und staunte über das, was er gesagt hatte.



»Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte sie wieder. »Ich wusste nichts über diese Daseinsform. Ich war mir sicher, dass die Leute es sofort sehen und mich dafür hassen würden. Einige taten das auch.«



»Diese Erfahrung haben wir alle gemacht.«



»Wann hat Ihr Dæmon Sie verlassen? Ist es in Ordnung, diese Frage zu stellen? Oder ist es unhöflich? Sie sehen, ich weiß so wenig.«



»Oh, unter uns können wir völlig offen darüber reden. Ich sollte allerdings erwähnen, dass wir wussten, dass wir uns trennen können, bevor er mich verließ.«



Er blickte kurz zu Lyra hin, die es bemerkte und nickte.



»Ich glaube, das ist bei vielen von uns so«, fuhr er fort. »Es tritt eine plötzliche Gefahr oder ein Notfall ein, ein absolut zwingender Grund, und man trennt sich zum ersten Mal. Natürlich ist das qualvoll. Aber man überlebt es, nicht wahr? Und dann wird es einfacher. Bei uns war das so, dass wir in vielen Dingen andere Ansichten entwickelten und feststellten, dass wir unglücklich miteinander waren.«



»Ja ...«



»Dann muss er eines Tages beschlossen haben, dass wir nicht ganz so unglücklich wären, wenn wir uns trennen würden«, fuhr er fort. »Was ihn betrifft, hatte er vielleicht recht. Auf jeden Fall
 
ist er weggegangen. Vielleicht gibt es auch eine Geheimgesellschaft der Dæmonen, wie wir sie haben. Vielleicht helfen sie einander, genau wie wir es tun. Vielleicht beobachten sie uns. Vielleicht haben sie uns völlig vergessen. Wir schaffen es trotzdem, zu leben. Wir sind ruhig, erregen wenig Aufmerksamkeit. Wir schaden niemandem.«



»Haben Sie versucht, ihn zu finden?«



»Jedes Mal, wenn ich die Augen aufschlage, hoffe ich, dass er da ist. Ich bin durch jede Straße, jede Gasse gegangen, ich habe in jedem Park, jedem Garten, jeder Kirche, ja sogar in jedem Café nachgesehen, aber das tun wir alle am Anfang. Ich habe Angst davor, ihn mit einem Mann zu sehen, der so ist wie ich, mein Ebenbild. Aber bis jetzt ... nichts.



Doch ich habe Sie nicht gesucht, um Ihnen von mir zu erzählen. Anfang der Woche ist etwas anderes passiert. Ein Mann kam in unsere Stadt und zu mir, der ... Ich würde ihn Ihnen beschreiben, aber ich finde die Worte nicht, weder auf Tschechisch noch auf Englisch oder Latein. Er ist der seltsamste Mensch, dem ich je begegnet bin, und er befindet sich in einer entsetzlichen Lage. Er kennt Sie und sagt, dass Sie ihm helfen können. Ich war damit einverstanden, Sie darum zu bitten, ihn zu treffen, damit Sie hören, was er zu sagen hat.«



»Er sagte,
 ich
 – Aber woher wusste er von mir?«



Und sie hatte gedacht, sie könne unbemerkt durch Europa und weiter nach Asien reisen.



»Ich weiß nicht. Vieles an ihm ist geheimnisvoll. Auch er hat seinen Dæmon verloren, aber auf andere Weise ... Es ist schwer zu beschreiben, aber Sie werden es sofort verstehen, wenn Sie ihn sehen. Sie werden es verstehen, aber vielleicht werden Sie nicht glauben, was Sie sehen. Möglicherweise ist es etwas, das zu glauben uns Pragern leichter fällt als Menschen, die anderswo leben.
 
Die verborgene Welt existiert, mit ihren eigenen Gefühlen und Sorgen. Und von Zeit zu Zeit sickern ihre Angelegenheiten in die sichtbare Welt ein. In Prag ist der Vorhang zwischen den Welten vielleicht dünner als an anderen Orten – ich weiß es nicht.«



»Das Geheime Reich«, sagte Lyra.



»Tatsächlich? Ich kannte diesen Ausdruck nicht.«



»Also, wenn ich helfen kann, werde ich das natürlich tun. Aber meine wichtigste Aufgabe ist es, nach Osten zu reisen.«



Sie gingen weiter auf den Fluss zu, die Moldau. Kubiček erklärte, dass der Fluss die Route sei, über welche die meisten Reisenden in die Stadt kämen und sie wieder verließen, obwohl die Eisenbahn es allmählich mit ihr aufnehmen könne. Sein Haus, so Kubiček, liege auf der anderen Seite des Flusses in der Malá Strana.



»Haben Sie schon einmal von der Zlatá ulička gehört?«, fragte er.



»Nein, was ist das?«



»Es ist die Straße, in der die Alchemisten früher Gold herstellten, wie die Leute glauben. Sie befindet sich ganz in der Nähe meiner Wohnung.«



»Glauben die Leute noch an Alchemie?«



»Nein. Gebildete Leute nicht. Sie denken, Alchemisten seien Dummköpfe, weil sie ein Ziel verfolgen, das nicht existiert, und sie ignorieren sie und sehen daher nicht, was sie wirklich tun.«



Kubičeks Worte erinnerten sie an Sebastian Makepeace, den Alchemisten aus Oxford. Er hatte ihr vor vier Jahren fast dasselbe gesagt.



Sie erreichten den Fluss. Kubiček sah sich sorgfältig um, bevor er auf die Brücke zuging, ein breites, altes Bauwerk mit Statuen von Königen und Heiligen entlang der Brüstung. Die Häuser auf der anderen Seite waren alt und dicht an dicht gebaut, mit engen
 
Straßen und verwinkelten Gässchen dazwischen. Und auf einer Anhöhe dahinter stand ein von Flutlicht angestrahltes Schloss. Trotz der Kälte herrschte auf der Brücke und in den Straßen reger Betrieb. Jedes Schaufenster und jedes Wirtshaus war hell erleuchtet, und Gaslichter flackerten zwischen den Statuen auf der Brücke.



Am Ende der Brücke auf der Seite des Flusses, auf der sich die Malá Strana befand, gab es eine Anlegestelle, an die ein Raddampfer vorsichtig heranfuhr. Als Lyra und Kubiček weiter über die Brücke gingen, konnten sie auf dem Deck eine Reihe von Fahrgästen sehen, die darauf warteten, dass die Gangway heruntergelassen wurde, damit sie an Land gehen konnten. Es war keine Vergnügungsfahrt gewesen. Sie trugen Koffer, Rucksäcke, mit Schnüren zusammengebundene Schachteln oder vollgeladene Körbe und Tragetaschen. Sie sahen aus, als würden sie vor einer Katastrophe fliehen.



»Ist Ihr seltsamer Mann mit einem Fährschiff wie diesem gekommen?«, fragte Lyra.



»Ja.«



»Von woher kommen diese Leute?«



»Aus dem Süden, vom Schwarzen Meer oder noch weiter weg. Die Schiffe fahren von hier aus nach Norden, wo dieser Fluss in die Elbe mündet, und von dort nach Hamburg und zur Nordsee.«



»Sind auf jedem Fährschiff, das hier anlegt, Passagiere wie diese? Sie sehen wie Flüchtlinge aus.«



»Jeden Tag kommen immer mehr von ihnen. Das Magisterium ermuntert schon alle Kirchenprovinzen, in ihren Hoheitsgebieten härter durchzugreifen. In Böhmen geht man noch nicht so rigoros vor wie andernorts. Flüchtlinge erhalten noch immer Asyl. Aber das kann nicht ewig so weitergehen. Wir werden schon bald anfangen müssen, sie zurückzuweisen.

«



Auf dem kurzen Weg durch die Stadt hatte Lyra bereits einige Menschen gesehen, die in Türeingängen kauerten oder auf Bänken schliefen. Sie nahm an, dass es sich um Bettler handelte, und fand es traurig, dass eine so schöne Stadt sich so wenig um die Armen kümmerte. Jetzt sah sie, wie eine Familie die Gangway herunter zur Anlegestelle kam: eine alte Frau, die sich auf einen Stock stützte, eine Mutter mit einem Baby auf dem Arm und vier weitere Kinder, die ihrem Aussehen nach alle jünger als zehn Jahre waren. Die Kinder mühten sich mit Schachteln, Taschen oder Koffern ab. Ein alter Mann und ein Junge im Teenageralter, die eine zusammengerollte Matratze trugen, folgten ihnen.



»Wo werden sie hingehen?«, fragte Lyra.



»Zuerst zur Asylstelle. Danach auf die Straßen, wenn sie kein Geld haben. Kommen Sie. Hier entlang.«



Lyra schlug jetzt einen schnelleren Schritt an. Sobald sie den Fluss überquert hatten, gingen sie auf das Labyrinth aus kleinen Gässchen unterhalb des Schlosses zu. Kubiček bog so oft ab, dass Lyra schon bald die Orientierung verlor.



»Werden Sie mir helfen, den Weg zurück zum Bahnhof zu finden?«, fragte sie.



»Natürlich. Wir sind auch bald da.«



»Können Sie mir irgendetwas über den Mann erzählen, den Sie mir vorstellen wollen?«



»Sein Name ist Cornelis van Dongen. Holländer, wie Sie vielleicht vermuten. Es wäre mir lieber, wenn er Ihnen alles andere selbst erzählen würde.«



»Und wenn ich ihm nicht helfen kann? Was wird er dann tun?«



»Das wäre sehr schlimm für mich und alle Bewohner der Malá Strana und darüber hinaus.

«



»Damit bürden Sie mir eine große Verantwortung auf, Mr Kubiček.«



»Ich weiß, dass Sie sie tragen können.«



Sie schwieg, kam sich jedoch zum ersten Mal dumm vor, weil sie mit einem Mann, über den sie nichts wusste, in dieses Gewirr von Gässchen und alten Häusern gegangen war.



Hier und da fiel der Schein einer Gaslaterne auf die nasse Straße, auf die Pflastersteine und Fensterläden. Der Verkehrslärm, das Klappern von Eisenrädern auf Stein, das Dröhnen der anbarischen Straßenbahnen wurde immer schwächer, während sie tiefer in dieses Labyrinth hineingingen. Hier waren weniger Menschen zu sehen, auch wenn sie gelegentlich an einem Hauseingang vorbeikamen, wo ein Mann gegen eine Wand lehnte oder eine Frau unter einer Lampe stand. Sie schauten Kubiček und Lyra an, murmelten einen Kommentar, husteten laut oder seufzten einfach.



»Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Kubiček.



»Ich habe völlig die Orientierung verloren«, sagte Lyra.



»Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Ihnen den Weg zurück zeigen.«



Nachdem sie noch einmal um eine Ecke gebogen waren, zog Kubiček einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die schwere Eichentür eines hohen Hauses auf. Er ging vor Lyra hinein, zündete mit einem Streichholz eine Naphthalampe an und hielt sie hoch, sodass sie den Weg durch Bücher hindurch, die zu beiden Seiten des schmalen Flurs aufgetürmt waren, finden konnte. Es gab auch Regale, die bis zur Decke reichten, aber Kubiček hatte sie schon vor langer Zeit mit Büchern gefüllt, sodass er diese jetzt auf den Fußboden umsortieren musste. Auch die Stufen einer Treppe, die in die Dunkelheit hinaufführte, waren zu beiden Seiten mit Büchern vollgestellt. Die Luft in diesem Haus war kalt
 
und feucht, wobei der Geruch nach Ledereinbänden und altem Papier den nach Kohl und Speck überdeckte.



»Bitte kommen Sie hier entlang«, sagte Kubiček. »Mein Gast befindet sich nicht im Inneren des Gebäudes. Ich bin Buchhändler und ... Sie werden es gleich verstehen.«



Die Lampe in der Hand, führte er Lyra in eine kleine Küche, die sauber und ordentlich war und in der es außer drei kleinen Stapeln auf dem Tisch keine Bücher gab. Kubiček stellte die Lampe ab und schloss die Hintertür auf.



»Würden Sie bitte mitkommen?«, sagte er.



Lyra folgte ihm ängstlich. Kubiček hatte die Lampe im Haus gelassen, und der kleine Hof dahinter war, abgesehen vom Licht der Stadt, das herüberschien, fast dunkel.



Lyra holte tief Luft.



In dem kleinen Hof stand ein Mann in grober Kleidung, der so viel Hitze verströmte, dass sie nicht näher treten konnte. Er war wie ein Hochofen. Sie konnte sein ausgemergeltes Gesicht sehen, von Kummer erfüllt, und sie rang nach Luft, als zwei kleine Flammen unter seinen Augenlidern hervorschossen, die er wütend wegschlug. Seine Augen glühten wie Kohlen: schwarz über einem flackernden, pulsierenden Rot. Lyra sah, dass er keinen Dæmon hatte.



Als er mit Kubiček sprach, züngelten Flammen aus seinem Mund. Der Klang seiner Stimme erinnerte an das ruhige dröhnende, brodelnde Geräusch eines zu stark geschürten Feuers in einem kleinen Kamin, die Art von Feuer, die den Schornstein in Brand zu setzen droht.



»Das ist Lyra Listenreich«, sagte Kubiček auf Englisch. »Miss Listenreich, darf ich Ihnen Cornelis van Dongen vorstellen?«



»Ich kann Ihnen nicht die Hand schütteln«, sagte van Dongen. »Ich grüße Sie. Bitte, helfen Sie mir.

«



»Das werde ich, wenn ich es kann, aber ... wie? Was kann ich für Sie tun?«



»Finden Sie meinen Dæmon. Er ist in der Nähe. In Prag. Finden Sie ihn für mich.«



Sie nahm an, dass er meinte, mit dem Alethiometer. Und sie würde die neue Methode anwenden müssen, weshalb sie von starker Übelkeit geplagt werden würde.



»Ich muss wissen ...«, begann sie, schüttelte jedoch hilflos den Kopf.



Der dunkle Mann, der wie ein Hochofen brannte, stand flehend mit ausgestreckten Händen da, die Handflächen nach oben. Eine Reihe kleiner Flammen schoss unter den Fingernägeln seiner linken Hand hervor, und er löschte sie mit der rechten.



»Was müssen Sie wissen?«, fragte er und seine Stimme klang wie das Zischen einer Gasflamme.



»Oh, alles – ich weiß nicht! Ist er ... wie Sie?«



»Nein, ich bin ganz Feuer und er ist ganz Wasser. Ich sehne mich nach ihm. Er sehnt sich nach mir ...«



Flammentränen quollen aus seinen Augen hervor, und er bückte sich, um eine Handvoll Erde zu nehmen und die Flammen damit wegzureiben. Lyra empfand großes Mitleid und Angst. Sie konnte ihn jetzt, da ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, etwas deutlicher erkennen. Sein Gesicht wirkte wie das eines verwundeten Tieres, das sich seines Leidens bewusst war, aber den Grund dafür nicht kannte, sodass das ganze Universum an seinem Schmerz und seiner Angst mitschuldig war. Die Kleidung des Mannes bestand aus Asbesttuch, wie ihr nebenbei bewusst wurde.



Er musste ihren Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er wich beschämt zurück, was ihre eigene Scham noch verstärkte. Was konnte sie tun? Was in aller Welt konnte sie tun

?



Aber sie musste etwas tun.



»Ich muss mehr über ihn wissen«, sagte sie. »Seinen Namen, zum Beispiel. Warum Sie getrennt sind. Woher Sie kommen.«



»Er ist eine Sie und heißt Dinessa. Wir kommen aus der Republik der Vereinigten Niederlande. Mein Vater ist Naturphilosoph, und meine Mutter starb, als wir noch klein waren. Mein Dæmon und ich haben meinem Vater damals gern in seinem Labor geholfen, wo er an seinem Opus magnum arbeitete. Es ging dabei um die Trennung der wesentlichen Prinzipien der Materie ...«



Während er sprach, schien die Hitze, die von seinem Körper ausging, zuzunehmen, und Lyra wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Kubiček stand in der Tür und lauschte respektvoll allem, was sie sagten. Der Hof, in dem sie sich befanden, schien nicht nur zu Kubičeks Haus zu gehören, sondern auch zu den anderen, dahinter liegenden Gebäuden. Und als Lyra ihr Gesicht einen Moment lang von der Hitze abwandte, sah sie in den Fenstern dieser Gebäude Licht brennen und ein oder zwei Menschen umherlaufen; doch niemand schaute heraus.



»Bitte, fahren Sie fort«, forderte sie van Dongen auf.



»Ich sagte, dass Dinessa und ich ihm gern bei seiner Arbeit halfen. Es kam uns großartig und wichtig vor. Wir wussten nur, dass er Unterhaltungen mit unsterblichen Geistern führte, sich mit ihnen austauschte, doch was diese zu sagen hatten, war uns völlig unbegreiflich. Eines Tages sprach er mit uns über die Elemente Feuer und Wasser ...« Er hielt kurz inne und spuckte Flammen, während er hilflos schluchzte.



»Van Dongen, bitte ... nicht so viel«, mahnte Kubiček. Er schaute unruhig zu den Fenstern der Gebäude hoch, die auf den kleinen Hof hinausgingen.



»Ich bin ein menschliches Wesen!«, schrie der Hochöfner. »Selbst jetzt bin ich
 menschlich
!

«



Er presste die Hände auf die Augen und schwankte vor und zurück. Nichts brauchte er so sehr wie eine Umarmung, doch ein solcher menschlicher Kontakt würde nie für ihn möglich sein.



»Was ist passiert?«, drängte Lyra, hilflos vor Mitleid.



»Mein Vater war an Wandel interessiert«, sagte van Dongen nach einer Weile. »An der Verwandlung einer Sache in eine andere, während sich andere Dinge nicht verändern. Natürlich vertrauten wir ihm und glaubten, dass aus dem, was er tat, kein Schaden entstehen könne. Wir waren stolz, bei einer so großen Aufgabe zu helfen. Deshalb waren wir sofort damit einverstanden, als er dann in einer Zeit, in der Dinessa sich noch verwandeln konnte, mit uns und der Verbindung zwischen uns beiden arbeiten wollte.



Es war ein langer Prozess, der meinen Dæmon und mich ermüdete und beunruhigte, aber wir hielten durch und taten alles, was mein Vater von uns verlangte. Er war besorgt um unsere Sicherheit, machte sich Sorgen um alles, weil er uns genauso liebte, wie er das Wissen liebte. Und im Laufe des Experiments passte er unseren Wesenskern den Elementen an: meinen der Natur des Feuers und Dinessas der des Wassers. Dann stellte er fest, dass er die Operation nicht rückgängig machen konnte – dass das Ergebnis dauerhaft war. Ich bin so, wie Sie mich jetzt sehen, und mein Dæmon kann nicht in der Luft leben, sondern muss Wasser atmen und sein Leben darin verbringen.« Aus seiner Stirn schoss eine Flamme hervor, und er wischte mit der Hand darüber, um sie zu ersticken.



»Warum wurden Sie getrennt?«, fragte Lyra.



»Nachdem mein Vater uns auf diese Weise verändert hatte, waren wir einander der einzige Trost. Aber wir konnten uns nie berühren, nie umarmen. Es war die reinste Qual. Wir mussten uns im Haus und auf dem Grundstück versteckt halten, mein Dæmon in einem Teich und ich in einer aus Eisenblech gebauten
 
Hütte. Die Bediensteten wurden bestochen, Stillschweigen über uns zu bewahren. Mein Vater tat alles in seiner Macht Stehende, um dafür zu sorgen, dass wir unentdeckt blieben, doch es kostete ihn Geld. Er verkaufte alles, was er konnte, um die Ausgaben aufbringen zu können. Wir wussten das nicht. Wie hätten wir es wissen sollen? Wir wussten gar nichts. Schließlich kam er zu uns und sagte: ›Es tut mir sehr leid, mein Kind, aber ich kann es mir nicht länger leisten, dich versteckt zu halten. Das Magisterium hat Gerüchte gehört, und wenn sie herausfinden, was mit dir geschehen ist, werden sie mich festnehmen und dich töten. Ich habe einen großen Magier um Rat gebeten. Er kommt morgen, um dich anzusehen. Vielleicht kann er helfen.‹



Falsche Worte! Oh, falsche Hoffnungen und falsche Worte!«



Flammen züngelten seine Wangen hinab und der Lichtschein beleuchtete die Rückseite aller anderen Gebäude und erzeugte flackernde Schatten auf den Mauern. Lyra beobachtete es hilflos. Van Dongen fuhr sich mit dem Asbestärmel über das Gesicht und wischte kleine Funken weg, die zu Boden fielen, sich drehten, aufflammten und schnell erstarben.



Kubiček trat einen Schritt auf ihn zu und sagte: »Bitte, van Dongen, bitte versuchen Sie, sich nicht aufzuregen. Dies ist der einzige Ort, an dem wir reden können, ohne das Gebäude zu gefährden, aber es könnte jederzeit jemand aus dem Fenster schauen und ...«



»Ich weiß, ich weiß. Bitte verzeihen Sie mir.«



Er seufzte und eine Wolke aus Rauch und Flammen quoll aus seinem Mund hervor und löste sich in der Luft auf.



Van Dongen sank auf die Knie und setzte sich dann im Schneidersitz auf den Boden. Er hatte den Kopf gesenkt und die Hände in seinem Schoß.



»Der Magier kam. Sein Name war Johannes Agrippa, und er
 
sah Dinessa und mich an und ging dann ins Arbeitszimmer meines Vaters, um unter vier Augen mit ihm zu reden. Er machte meinem Vater ein Angebot: Er würde ihm eine beträchtliche Summe zahlen, um meinen Dæmon mitzunehmen, mich aber nicht. Mein Vater nahm das Angebot an. Und er gab dem Mann meinen Dæmon Dinessa, als wäre sie ein Tier oder ein Marmorblock, er gab ihm meinen einzigen Gefährten, das einzige Wesen, das das ganze Elend unserer Existenz verstand. Dinessa bat und flehte. Ich schluchzte und bettelte, aber er war stärker, er war schon immer stärker gewesen, und zog diesen Handel durch. Mein lieber Dæmon wurde an den Magier verkauft, und man traf Vorkehrungen, um ihn nach Prag zu transportieren, wo der Mann wohnte. Die Qual, getrennt zu werden, war unbeschreiblich. Ich wurde mit Gewalt von ihnen ferngehalten, bis sie weit weg waren, und sobald man mich freiließ, machte ich mich auf den Weg, um Dinessa zu finden. Aber sie ist immer noch irgendwo hier, und ich würde jede Mauer niederreißen und jedes Haus in Brand setzen, einen Feuersturm entfachen, der jedes große Feuer, das jemals gebrannt hat, klein erscheinen lassen würde. Doch sie würde dabei umkommen und ich würde getötet werden, bevor ich sie wiedergesehen hätte.



Ich muss wissen, wo sie ist, Miss Listenreich. Ich glaube, Sie könnten es mir sagen. Bitte sagen Sie mir, wo ich meinen Dæmon finden kann.«



»Woher wissen Sie von mir?«, fragte Lyra.



»In der Welt der Geister ist Ihr Name berühmt.«



»Was ist das, die Welt der Geister? Ich weiß nichts davon. Ich weiß nicht, was Geist ist.«



»Geist ist, was die Materie tut.«



Das beunruhigte sie, und sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Dann sagte Kubiček: »Es ist vielleicht Ihr Geheimes Reich.

«



Lyra wandte sich wieder van Dongen zu und sagte: »Wissen Sie, wie das Alethiometer funktioniert? Wie ich es benutze?«



Van Dongen blickte verwirrt drein. Er spreizte die Hände, und sofort brach aus der Mitte jeder Handfläche eine Flamme hervor. Er schlug auf den Boden, um sie zu löschen.



»Alethi...« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne das Wort nicht. Was ist das?«



»Ich dachte, Sie wollten, dass ich es benutze. Das Alethiometer. Es sagt die Wahrheit, aber es ist sehr schwer, es zu lesen. War es nicht das, was Sie meinten?«



Er schüttelte den Kopf. Kleine Tränen rollten ihm wie Lava über die Wangen. »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!«, schrie er. »Aber Sie wissen es! Sie wissen es!«



»Aber das ist alles, was ich habe ... Nein, warten Sie. Da ist noch das hier.«



Es war das abgenutzte Notizbuch, das Pan zusammen mit seiner grausamen Nachricht hinterlassen hatte, das Notizbuch, das der ermordete Hassall auf dem ganzen Weg von Zentralasien mit sich geführt hatte. Sie erkannte, dass sie Kubičeks Namen schon einmal darin gesehen hatte und dass er ihr deswegen irgendwie bekannt vorgekommen war. Sie zog das Notizbuch aus ihrem Rucksack und blätterte es eilig durch, um den Eintrag über Prag zu finden.



Es war zu dunkel, um zu lesen, sodass sie sich neben den Hochöfner knien und das glühende Licht nutzen musste, das aus seinen Augen drang. Und ja, da war Kubiček mit seiner Adresse in der Malá Strana. Es gab fünf Namen mit Prager Adressen, einschließlich Kubičeks, die alle mit unterschiedlicher Schrift und unterschiedlichen Stiften notiert worden waren. Aber da war noch einer, seitlich geschrieben, weil nicht genug Platz war, und mit Bleistift, und da stand es:
 Doktor Johannes Agrippa

.



»Ich habs!«, rief Lyra und versuchte, genauer hinzuschauen, aber das Licht aus van Dongens Augen war unerträglich heiß. Sie stand wieder auf und sagte: »Mr Kubiček, können Sie das lesen? Ich kann die Adresse nicht ganz entziffern.«



Auch van Dongen erhob sich und wollte den Eintrag unbedingt sehen. Er schlug die Hände zusammen und versprühte Funken, die wie kleine Feuerräder durch die Luft wirbelten. Eines davon flog bis zu Lyras Hand und brannte wie ein Nadelstich. Lyra rang nach Luft, schlug es aus und wich schnell zurück.



»Oh ... tut mir leid ... tut mir leid ...«, sagte der Holländer. »Lesen Sie es einfach vor. Lesen Sie.«



»Bitte, nicht so laut!«, mahnte Kubiček. »Ich bitte Sie, van Dongen, sprechen Sie leiser! Die Adresse lautet ... Ah, ich verstehe.«



»Wie lautet sie? Wo wohnt er?«, kam es mit einem gedämpften Flammengetöse aus van Dongens Kehle.



»Starý Železniční Most 43. Das ist ganz in der Nähe. Es ist eine Gegend, wo ... Ich glaube, es sind Werkstätten. Unter einer alten Eisenbahnbrücke. Ich hätte nicht gedacht ...«



»Bringen Sie mich dorthin!«, sagte van Dongen. »Jetzt.«



»Wenn ich Ihnen erklären würde, wo es ist ... Wenn ich Ihnen eine Karte geben würde ...«



»Nein! Unmöglich. Sie müssen mir helfen. Sie, Miss, kommen auch mit. Sie wird er auf jeden Fall respektieren.«



Lyra bezweifelte das, aber sie würde mit ihnen gehen müssen, wenn sie wollte, dass Kubiček sie danach zum Bahnhof brachte. Sie nickte. Sie war jedenfalls neugierig und erleichtert, dass ihr eine Sitzung mit der neuen Methode erspart blieb.



»Bitte, van Dongen«, sagte Kubiček, »gehen Sie leise und reden Sie nicht viel. Wir sind nur drei Menschen, die nach Hause gehen, weiter nichts.«



»Ja, ja. Kommen Sie.

«



Kubiček ging voran durch das Haus und dann nach draußen. Der Holländer bewegte sich äußerst vorsichtig zwischen den Bücherstapeln hindurch, und Lyra hielt Abstand von ihm, während sie den beiden Männern folgte.



Die dunklen Gassen und gewundenen Straßen in der Malá Strana waren weitgehend leer. Nur ein paar Katzen streunten hier herum und eine Ratte flitzte in ein Gässchen. Sie sahen kein menschliches Wesen, bis sie zu einem unwegsamen Gelände neben einer hohen Fabrikmauer kamen. Dort war eine Gruppe von Männern um eine Feuerschale versammelt. Sie saßen auf Kisten oder aufgestapelten Säcken, rauchten und starrten die drei Fremden an, die an ihnen vorbeikamen. Kubiček murmelte einen höflichen Gruß, den die Männer ignorierten, und Lyra spürte ihre große Neugier, als ihre Köpfe sich drehten und ihre Blicke ihr folgten, während sie über den holperigen Erdboden stolperte und versuchte, die Schlaglöcher und Pfützen zu meiden, in denen Öl schwamm. Van Dongen schien die Männer nicht einmal zu sehen, und sie schienen nicht an ihm interessiert zu sein. Er war völlig auf die Steinbogen der alten Eisenbahnbrücke konzentriert, auf die sie sich zubewegten.



»Ist das der Ort? Ist er das?«, fragte er, und ein Flammenstrahl quoll hervor und schoss in die Höhe, bevor er erlosch. Lyra hörte das erschreckte Brummen der um die Feuerschale versammelten Männer.



Vor ihnen ragte die alte Brücke hoch über das Brachland auf. Unter jedem der Bogen befand sich eine Tür, einige aus Holz, manche aus verrostetem Stahl, andere aus kaum mehr als Pappe. Die meisten waren mit einem Vorhängeschloss versehen. Zwei Türen standen offen und Naphthalampen warfen einen gelben Lichtfleck auf den Boden davor. In einem der Räume baute ein Mechaniker einen Motor zusammen. Sein Affendæmon reichte
 
ihm die einzelnen Teile. In dem anderen Raum verkaufte eine ältere Frau einer jungen Frau, die aussah, als wäre sie schwanger, ein Päckchen mit Kräutern.



Van Dongen schritt vor den Türen hin und her und suchte nach der Nummer 43.



»Sie ist nicht hier!«, sagte er. »Es gibt keine 43!«



Mit seinen Worten hustete er Flammen aus. Der Mechaniker, der einen Vergaser in der Hand hielt, unterbrach seine Arbeit und schaute zu ihnen heraus.



»Van Dongen«, flehte Kubiček, und der Holländer schloss den Mund. Er atmete schwer und seine Augen glühten wie Scheinwerfer.



»Die Nummern sind durcheinander«, sagte Lyra.



»In Prag sind die Häuser in der Reihenfolge nummeriert, in der sie gebaut wurden«, flüsterte Kubiček. »Bei diesen Werkstätten ist es genauso. Sie müssen bei allen nachsehen.«



Er warf immer wieder einen Blick zurück zu den Männern, die um die Feuerschale versammelt waren. Auch Lyra schaute dorthin und sah, dass zwei von ihnen aufgestanden waren und sie beobachteten. Van Dongen eilte über das gesamte Brachland von Tür zu Tür und sah jede schnell an, wobei er eine Spur von Asche und verbranntem Gras hinterließ. Lyra folgte ihm, sie schaute genauer hin und stellte dabei fest, dass sie einige der Nummern, die in Weiß aufgemalt oder mit Kreide geschrieben waren, leicht lesen konnte, während andere verblasst waren, abblätterten und sich kaum erkennen ließen.



Doch dann sah sie eine Tür, die fester gebaut war als alle anderen, eine Tür aus dunkler Eiche mit schweren Eisenbeschlägen. Daneben war eine Löwenmaske aus Bronze an den Ziegeln des Brückenbogens befestigt. Die Nummer 43 war wie mit einem Nagel in die Mitte der Tür gekratzt worden

.



Lyra trat einen Schritt zurück und rief leise: »Mr Kubiček! Mr van Dongen! Hier ist sie!«



Beide kamen sofort her, wobei Kubiček vorsichtig und van Dongen eilig durch die Pfützen trat. Lyra hatte jetzt irgendwie die Führung übernommen, obwohl sie nicht wusste, warum. Sie klopfte heftig an die Tür.



Durch den Bronzelöwen drang sofort eine Stimme. »Wer ist da?«



»Reisende«, antwortete Lyra. »Wir haben von der Weisheit des großen Meisters Dr. Johannes Agrippa gehört und möchten ihn um seinen Rat bitten.«



Erst da wurde ihr klar, dass die Stimme Englisch gesprochen und sie automatisch in derselben Sprache geantwortet hatte.



»Der Meister ist beschäftigt«, sagte die Löwenmaske. »Kommen Sie nächste Woche wieder.«



»Nein, denn dann werden wir längst abgereist sein. Wir müssen jetzt mit ihm sprechen. Und ... ich habe eine Botschaft aus der Republik der Vereinigten Niederlande.«



Kubiček umklammerte Lyras Arm, und van Dongen wischte die kleinen Flammen weg, die rund um seinen Mund hervorbrachen. Sie warteten eine Weile, bis die Maske wieder sprach: »Meister Agrippa gewährt Ihnen fünf Minuten. Treten Sie ein und warten Sie.«



Die Tür öffnete sich von selbst, und ein Schwall rauchiger Luft, vermischt mit den Gerüchen von Kräutern, Gewürzen und Mineralien, wehte ihnen entgegen. Van Dongen versuchte sofort, sich an Lyra vorbeizudrängen, doch sie streckte die Hand aus und hielt ihn zurück – was sie sofort bereute: Ihre Handfläche und ihre Finger fühlten sich an, als hätte sie versucht, ein Stück glühend heißes Eisen aufzuheben.



Sie presste die Hand an die Brust, versuchte, einen Schrei zu
 
unterdrücken, und ging den beiden Männern voran in die Werkstatt. Sofort schloss sich die Tür hinter ihnen. Die Ziegelsteinwände und der Zementfußboden wurden nur schwach von einer einzigen Glühbirne beleuchtet, die an einer Kette von der Decke hing. Sie schimmerte stärker und schwächer in einem Rhythmus, der an das Atmen erinnerte. In ihrem Licht sahen sie – nichts. Die Werkstatt war leer.



»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Lyra.



»Nach unten«, ertönte ein Flüstern aus der Luft.



Van Dongen deutete auf die Ecke. »Dort!« Ein großer Feuerschwall entwich seinem Mund und breitete sich über die Decke aus, bevor er sich verflüchtigte.



Im Licht seiner Stimme sahen sie eine Falltür. Van Dongen wollte rasch den Eisenring an einem Ende der Tür hochziehen, doch Lyra sagte: »Nein! Fassen Sie nichts an. Und Sie kommen auch nicht mit nach unten. Sie bleiben hier, bis ich es Ihnen sage. Mr Kubiček, sorgen Sie dafür, dass er sich daran hält.«



»Bald, bald«, sagte Kubiček zu dem Holländer, und die beiden zogen sich in den hinteren Bereich der Werkstatt zurück, während Lyra die Falltür anhob.



Eine Holztreppe führte fast direkt von der Öffnung in einen Keller hinunter, wo eine grelle Fackel Licht spendete. Lyra stieg die Treppe hinab und blieb unten angekommen stehen, um in den Raum hineinzuschauen. Er hatte eine gewölbte Decke, die schwarz vom Rauch von Jahrhunderten war. Genau in der Mitte stand ein großer Hochofen unter einer Kupferhaube, die durch die Decke reichte und als Kamin diente. Entlang der Wände befanden sich tausend unterschiedliche Objekte, die entweder von der Decke herabhingen oder auf dem Fußboden standen: Destillierkolben und Schmelztiegel, Tongefäße, offene Dosen, die Salz, Farbpigmente oder getrocknete Kräuter enthielten, Bücher
 
jeder Größe und jeden Alters, von denen einige offen dalagen, andere in Regale gestopft waren, philosophische Instrumente, Kompasse, eine Fotomühle, ein Zeichenprisma, ein Regal mit Leidener Flaschen, ein Van-de-Graaff-Generator, ein Wirrwarr von Knochen, von denen einige auch von Menschen hätten stammen können, verschiedene Pflanzen unter staubigen Glasglocken und unendlich viele andere Gegenstände.
 Makepeace!
, dachte Lyra. Es erinnerte sie ungemein an das Labor des Oxforder Alchemisten.



Und neben dem Hochofen stand im grellen roten Schein der brennenden Kohlen ein Mann in grober Arbeitskleidung und rührte in einem Kessel, in dem etwas kochte, das einen beißenden Geruch verströmte. Er rezitierte etwas, das nach einem Zauber klang, in einer Sprache, die hebräisch anmutete. Das, was Lyra von seinem Gesicht erkennen konnte, verriet ihr, dass er in mittleren Jahren, stolz, ungeduldig und stark war und eine große intellektuelle Kraft besaß. Er schien sie nicht gesehen zu haben.



Einen Moment lang wurde sie an ihren Vater erinnert, doch sie verdrängte den Gedanken sofort und betrachtete den anderen großen Gegenstand in diesem Keller, ein etwa drei Meter langes und zwei Meter breites Becken aus Stein, das so hoch war, dass es ihr bis zur Taille reichte.



Und das Becken war voller Wasser, und in diesem Wasser wirbelte etwas herum, es jagte immer wieder von einem Ende zum anderen, wand sich wie Geißblatt, das an einem Zweig hochwuchs, hielt niemals still und bewegte sich mit perfekter Anmut: Es war der wie eine Meerjungfrau geformte Dæmon von Cornelis van Dongen – Dinessa, die Wasserelfe.



Sie war wunderschön und nackt, und ihr schwarzes Haar trieb hinter ihr her wie die Wedel ganz zarter Meeresalgen. Als sie am anderen Ende des Beckens wendete, erblickte sie Lyra und schoss wie der schnellste Fisch auf sie zu

.



Bevor sie die Oberfläche durchdringen konnte, legte Lyra den Finger auf die Lippen und deutete auf den Magier, der ganz in seinen Zauber versunken war. Die Elfe verstand, hielt inne und schaute mit flehendem Blick durch die Wasseroberfläche hoch zu Lyra. Diese nickte und versuchte zu lächeln. Dann bemerkte sie, was sich über dem Becken befand: eine Vielfalt von eisernen Kolben, Ventilen, Pleuelstangen, Rädern, Kurbelwellen und anderen Teilen, deren Namen sie nicht kannte und deren Zweck sie nicht erraten konnte.



Lyra hörte einen Schrei hinter sich und eine Flamme sengte ihr Haar an. Sie drehte sich um und sah, dass van Dongen die Treppe halb heruntergestiegen war und dass Kubiček, vor Schmerzen zusammenzuckend, versuchte, ihn zurückzuhalten. Lyras verbrannte Handfläche pochte ebenfalls.



Und dann waren sie am Fuß der Treppe angelangt, auf dem Kellerboden ...



Sofort brach ein Tumult aus. Das ausgestopfte Krokodil, das von der Decke herabhing, wand sich in seinen Ketten, schlug mit dem Schwanz und brüllte. Eine Reihe staubiger etwa vier Liter großer Glasbehälter, die seltsame Präparate enthielten – Föten, Homunkuli und Kopffüßer –, glühten hell, als die darin befindlichen leblosen Wesen mit den Fäusten gegen das Glas schlugen, vor Wut schluchzten oder sich von einer Seite auf die andere warfen. Ein Metallvogel in einem staubigen Käfig zwitscherte laut. Das Wasser in Dinessas Becken zog sich vor van Dongen zurück und hing dann in Form einer großen Welle zitternd in der Luft, mit der Wasserelfe mittendrin, gefangen wie ein Insekt in Bernstein. Doch sie sah ihren Menschen, streckte beide Arme aus dem Wasser in die Luft und rief: »Cornelis! Cornelis!«



Das geschah alles so schnell, dass niemand es aufhalten konnte. Van Dongen schrie: »Dinessa!«, stürzte sich auf die
 
Welle, und Dinessa brach daraus hervor und warf sich in seine Arme.



In einer Explosion aus Dampf und Flammen trafen sie aufeinander. Einen Moment lang konnte Lyra ihre Gesichter sehen, grell und verzückt. In einer letzten Umarmung drängten sie sich aneinander. Dann waren sie verschwunden, und etwas geschah in der Maschinerie über dem Becken. Überhitzter Dampf zwängte sich in die Zylinder, presste die Kolben hin und her und bewirkte, dass sich die Pleuelstangen vor und zurück bewegten und dadurch ein riesiges Rad antrieben, wobei das gleichmäßige Geräusch einer gut geölten Maschine zu hören war.



Völlig schockiert traten Lyra und Kubiček einen Schritt zurück. Dann wandte sich Lyra an den Hexenmeister, der gerade sein Buch schloss, als hätte er eine lange und mühsame Aufgabe erledigt.



»Was haben Sie getan?«, entfuhr es ihr.



»Meine Maschine gestartet«, sagte er.



»Aber wie? Wo sind sie, der Mann und sein Dæmon?«



»Sie erfüllen beide das Schicksal, für das sie geschaffen wurden.«



»Sie wurden nicht hierfür geschaffen!«



»Sie wissen nichts darüber. Ich habe für ihre Geburt gesorgt und den Dæmon für dieses Werk hierhergebracht, aber sein Junge ist entwischt. Das war egal, denn ich habe dafür gesorgt, dass Sie ihn finden und hierherbringen. Jetzt haben Sie Ihre Aufgabe erfüllt und können gehen.«



»Ihr Vater hat die beiden betrogen und Sie haben ihnen das alles angetan!«



»Ich
 bin
 ihr Vater.«



Lyra war wie betäubt. Die Maschine arbeitete jetzt schneller. Ihre Wucht ließ den ganzen Keller erzittern. Das Krokodil war
 
still geworden, schwang nur noch langsam den Schwanz hin und her; die Homunkuli in ihrer Flasche hatten aufgehört zu schreien und gegen das Glas zu schlagen. Sie trieben zufrieden in der Flüssigkeit herum, in der sie sich befanden und die nun blassrot glühte. Der Metallvogel in seinem Käfig sang jetzt so süß wie eine Nachtigall und seine goldenen, mit prächtiger Emaille und kostbaren Steinen verzierten Flügel glänzten.



Agrippa stand ruhig da, sein Buch in der Hand, als wartete er darauf, dass Lyra eine Frage stellte.



»Warum?«, sagte sie. »Warum tun Sie es auf diese Weise? Warum opfern Sie zwei Leben? Konnten Sie nicht ganz normal ein Feuer machen?«



»Dies ist kein normales Feuer.«



»Sagen Sie mir, warum!«, wiederholte Lyra.



»Dies ist keine normale Maschine. Kein normales Feuer. Kein normaler Dampf.«



»Das ist alles, was die beiden waren? Nur eine andere Art von
 Dampf
? Dampf ist Dampf.«



»Nichts ist nur es selbst.«



»Das stimmt nicht. Nichts ist mehr als das, was es ist«, zitierte Lyra mit ungutem Gefühl Gottfried Brande.



»Sie sind auf diese Lüge hereingefallen, nicht wahr?«



»Sie halten es für eine Lüge?«



»Eine der größten Lügen, die je verbreitet wurden. Ich dachte, Sie hätten mehr Fantasie, als an solche Lügen zu glauben.«



Das überraschte sie. »Was wissen Sie über mich?«, fragte sie.



»So viel wie nötig.«



»Werde ich meinen Dæmon jemals finden?«



»Ja, aber nicht auf die Weise, die Sie annehmen.«



»Was heißt das?«



»Alles ist miteinander verbunden.

«



Lyra dachte darüber nach. »Worin besteht
 meine
 Verbindung hiermit?«, fragte sie.



»Sie hat Sie zu dem Mann geführt, der Ihnen sagen kann, ob Sie für die nächste Etappe Ihrer Reise den Weg nach Osten oder nach Süden nehmen sollen.«



Ihr wurde schwindlig. All dies war unmöglich und doch geschah es. »Und?«, fragte sie. »Welchen Weg soll ich nehmen?«



»Schauen Sie in Ihre
 clavicula
.« Er deutete auf ihr Notizbuch. Sie schlug die Seite auf, auf der die Zeilen mit Bleistift hinzugefügt worden waren, und fand unter seinem Namen und seiner Adresse etwas, das ihr zuvor entgangen war: Es waren die Worte
 Sagen Sie ihr, dass sie nach Süden gehen soll
.



»Wer hat das geschrieben?«, fragte sie.



»Derselbe, der meinen Namen und meine Adresse notiert hat. Meister Sebastian Makepeace.«



Lyra musste sich an der Seite des steinernen Beckens festhalten. »Aber wie hat er ...?«



»Das werden Sie zu gegebener Zeit herausfinden. Es hat keinen Sinn, es Ihnen jetzt zu sagen. Sie würden es nicht verstehen.«



Sie spürte, wie jemand leicht ihren Arm berührte. Als sie sich umdrehte, sah sie Kubiček, der bleich und nervös aussah.



»Gleich«, sagte Lyra, und an Agrippa gewandt: »Erzählen Sie mir vom Staub. Sie wissen, was ich mit Staub meine?«



»Natürlich habe ich von Staub und dem Rusakow-Feld gehört. Glauben Sie etwa, ich lebe noch im siebzehnten Jahrhundert? Ich lese alle wissenschaftlichen Zeitschriften. Einige davon sind sehr lustig. Ich will Ihnen noch etwas anderes sagen. Sie haben ein Alethiometer, nicht wahr?«



»Ja.«



»Das Alethiometer ist nicht die einzige Möglichkeit, Staub zu lesen, nicht einmal die beste.

«



»Welche anderen Möglichkeiten gibt es noch?«



»Ich werde Ihnen eine nennen, mehr nicht. Ein Satz Spielkarten.«



»Sie meinen Tarot-Karten?«



»Nein, die meine ich nicht. Die sind ein ungeheuerlicher moderner Schwindel, um leichtgläubigen Romantikern Geld aus der Tasche zu ziehen. Ich meine einen Satz Spielkarten mit Bildern darauf. Einfachen Bildern. Sie werden wissen, was ich meine, wenn Sie eines sehen.«



»Was können Sie mir über das sogenannte Geheime Reich sagen?«



»Das ist ein Name für die Welt, mit der ich mich beschäftige, die Welt der verborgenen Dinge und Beziehungen. Sie ist der Grund dafür, dass nichts nur es selbst ist.«



»Noch zwei weitere Fragen. Ich möchte einen Ort finden, der das Blaue Hotel, al-Khan al-Azraq, genannt wird, und dort nach meinem Dæmon suchen. Haben Sie davon gehört?«



»Ja. Er hat noch einen anderen Namen: Er wird manchmal Madinat al-Qamar genannt, Stadt des Mondes.«



»Und wo liegt diese Stadt?«



»Zwischen Seleukeia und Aleppo. Sie können sie von beiden dieser Städte aus erreichen. Doch Sie werden Ihren Dæmon nicht ohne große Schmerzen und Schwierigkeiten finden, und er wird nur mit Ihnen gehen können, wenn Sie ein großes Opfer bringen. Sind Sie dazu bereit?«



»Ja. Und meine zweite Frage: Was bedeutet das Wort
 akterrakeh
?«



»Wo haben Sie diesen Ausdruck gehört?«



»Im Zusammenhang mit einem Ort namens Karamakan. Es ist eine Art des Reisens oder so etwas Ähnliches. Wenn man sich
 akterrakeh
 fortbewegen muss.

«



»Es ist ein lateinisches Wort.«



»Was? Wirklich?«



»Aqua terraque.«



»Wasser und Land ...«



»Auf dem See- und auf dem Landweg.«



»Oh. Das bedeutet also ... was?«



»Es gibt einige spezielle Orte, die Sie nur aufsuchen können, wenn Sie und Ihr Dæmon getrennt reisen. Einer muss auf dem Seeweg, der andere auf dem Landweg dort hingelangen.«



»Aber dieser Ort befindet sich mitten in der Wüste! Dort gibt es kein Wasser.«



»Nein. Der Ort, den Sie meinen, liegt zwischen der Wüste und dem wandernden See, den Salzwiesen und den seichten Flüssen des Lop Nor, wo sich die Wasserläufe verändern und unberechenbar hin und her bewegen.«



»Ah. Ich verstehe«, sagte Lyra.



Plötzlich war ihr klar geworden, was Strauss auf diese zerfledderten Seiten geschrieben hatte, die sich in Hassalls Rucksack befanden. So vieles wurde ihr klar! Die Männer hatten sich von ihren Dæmonen trennen müssen, um zu dem roten Gebäude zu reisen, und Strauss’ Dæmon war erfolgreich dort angekommen, sodass sie beide in das Gebäude hineingehen konnten. Hassalls Dæmon hingegen hatte es nicht geschafft, wenngleich sie sich später gefunden haben mussten. So also funktionierte das; und sie selbst würde nur dorthin gehen können, wenn Pan damit einverstanden war, durch Lop Nor zu reisen, während sie durch die Wüste reiste. Dann konnte sie das rote Gebäude betreten. Und während sie immer mehr Klarheit gewann und der Nebel und die Zweifel allmählich verschwanden, erinnerte sie sich an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie zum ersten Mal Strauss’ Tagebuch gelesen hatte: Sie war sich sicher gewesen, dass sie wusste,
 
was sich in dem Gebäude befand. Das Wissen enthielt wie eine Fata Morgana ein flimmerndes Versprechen, war jedoch so gut wie unerreichbar für sie.



Sie stand in dem verrauchten Keller, wo der gleichmäßige, verlässliche Rhythmus der Kolben, Kurbelstangen und Ventile über ihr davon zeugten, dass Cornelis und Dinessa wiedervereint waren, und versuchte, ihre Aufmerksamkeit erneut auf Agrippa zu richten.



»Woher wissen Sie davon?«, fragte sie. »Haben Sie die Reise selbst unternommen?«



»Keine weiteren Fragen. Machen Sie sich auf den Weg.«



Kubiček zog an ihrem Ärmel und sie ging mit ihm zur Treppe. Sie blickte zurück in den Keller, wo alles lebendig war und große Dinge mit einem geheimen Ziel im Gang waren. Agrippa griff bereits nach einer Schachtel mit Kräutern, schaffte Platz auf einer Werkbank und nahm eine Waage herunter. Die Dampfmaschine war in einen ruhigen, kraftvollen Rhythmus verfallen, und dann sah Lyra, wie der Magier die Hand ausstreckte und eine kleine Schachtel nahm, die offenbar von selbst zu ihm geschwebt war. Kleine Lichter glühten über einer Reihe unterschiedlicher Gläser, Flaschen und Schachteln in den Regalen und neben zwei Schubladen in einem großen Mahagonischrank. Der Zauberer nahm etwas aus jedem der beleuchteten Behältnisse, und während er das tat, flog der Geist (Lyra konnte kein anderes Wort finden), der für das Licht verantwortlich war, quer durch den Keller und gesellte sich zu seinem Gefährten auf der Bank. Alles in diesem Keller schien lebendig zu sein und einen Zweck zu erfüllen, und Agrippa war sehr beschäftigt, ganz ruhig und hatte das, was er tat, vollkommen unter Kontrolle. Er war völlig in seinem Element und konnte es kaum erwarten, die nächste Stufe seiner Arbeit zu erreichen.



Lyra folgte Kubiček die Treppe hoch und hinaus auf das
 
verlassene Brachland. Die Männer waren verschwunden, und das Feuer in der Schale brannte schwach. Die kalte Luft strömte in ihre dankbaren Lungen und verband sie mit dem Nachthimmel, als wäre es ein Wind der Millionen von Sternen.



»Nun, ich muss also den Zug nach Süden nehmen, das ist klar«, sagte sie. »Werde ich rechtzeitig am Bahnhof sein?«



Eine Glocke in der nahe gelegenen Kathedrale schlug zwei Uhr.



»Wenn wir uns sofort auf den Weg machen«, sagte Kubiček.



Sie ging mit ihm durch die Altstadt zum Fluss und über die Brücke. Lichter leuchteten in einigen der Schiffe auf dem Wasser. Ein mit großen Kiefernstämmen beladener Frachtkahn fuhr vorbei in Richtung Elbe, Hamburg und Nordsee. Eine Straßenbahn, in deren beleuchtetem Inneren drei späte Passagiere saßen, rumpelte über die Schienen auf der anderen Seite der Brücke.



Keiner von ihnen sprach ein Wort, bis sie den Bahnhof erreichten. Dann sagte Kubiček: »Ich werde Ihnen helfen, eine Fahrkarte zu kaufen. Aber zeigen Sie mir zuerst Ihre
 clavicula
.«



Er blätterte das kleine Notizbuch durch.



»Ah«, sagte er zufrieden.



»Wonach suchen Sie?«



»Nach einem Namen und einer Adresse in Smyrna. In Konstantinopel gibt es niemanden, der so ist wie wir, aber wenn Sie nach Smyrna weiterreisen, wird diese Dame Ihnen gern helfen.«



Sie steckte das kleine Notizbuch ein und schüttelte ihm die Hand, wobei ihr, erst als es schon zu spät war, wieder einfiel, dass ihre eigene Hand schmerzhaft versengt war.



»Sie hatten einen sehr seltsamen Abend in Prag«, sagte Kubiček, während sie auf das einzige erleuchtete Fenster des Fahrkartenschalters zusteuerten.



»Aber einen wertvollen. Danke für Ihre Hilfe.

«


Fünf Minuten später befand sie sich in einem Schlafwagen, allein, erschöpft und mit einer schmerzenden Hand, aber am Leben und in Hochstimmung, weil sie wusste, wohin sie reisen musste, und endlich ein klares Ziel hatte. Und fünf Minuten nachdem sich der Zug in Bewegung gesetzt hatte, war sie fest eingeschlafen.
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FESTNAHME UND FLUCHT


M
arcel Delamare war selten aufgebracht. Sein Missfallen zeigte sich in Form einer wohlüberlegten, kalten, genau bemessenen Bestrafung derjenigen, die ihn verärgert hatten. Sie erfolgte so subtil, dass diejenigen, die diese Strafe erlitten, sich zuerst geschmeichelt fühlten, weil sie annahmen, seine Aufmerksamkeit erregt zu haben, bis sie die unangenehmen Folgen erkannten.


Aber das, was Olivier Bonneville getan hatte, war mehr als unerfreulich. Es war direkter und offenkundiger Ungehorsam, und die Bestrafung, die er verdiente, würde beispielhaft sein. Das Geistliche Disziplinargericht war die Institution, die am besten mit derartigen Verstößen umgehen konnte. Und Delamare sorgte dafür, dass es jedes erforderliche Detail zur Verfügung hatte, um Bonneville zu finden, festzunehmen und zu verhören – einschließlich einiger Fakten über seinen Hintergrund, die nicht einmal Bonneville selbst bekannt waren.



Der junge Mann war nicht so clever, wie er glaubte, und es war nicht schwierig, seiner Spur zu folgen. Die Fahrkarte, die er in Dresden gekauft hatte, galt für die Strecke stromabwärts bis nach Hamburg, daher hielten GD-Agenten in verschiedenen Städten entlang der Elbe an allen Anlegestellen Ausschau nach ihm. Nachdem Bonneville in Wittenberg an Land gegangen war,
 
folgte ihm sofort der dortige Agent, sandte umgehend eine Nachricht nach Magdeburg, das nur wenige Stunden stromabwärts lag, und bat um Hilfe.



Bonneville selbst merkte nicht, dass er beschattet wurde. Er war ein Amateur und sein Verfolger ein Profi. Der Agent beobachtete, wie Bonneville in einer heruntergekommenen kleinen Pension abstieg, und setzte sich dann in das Café gegenüber, um auf die Ankunft seiner Kollegen aus Magdeburg zu warten. Da sie ein schnelles Motorboot gemietet hatten, würde es wohl nicht lange dauern, bis sie eintrafen.



Bonneville hatte einen großen Teil des Tages mit dem Alethiometer verbracht. Er hatte sich in der stickigen Kabine über das Gerät auf seinem Schoß gebeugt und beobachtet, wie Pantalaimon durch die Stadt streifte, sich mit dem Mädchen aus der Blindenschule unterhielt, über die Dächer sprang und dann erneut mit einem jungen Mädchen sprach, das allerdings viel hübscher war als das erste. Aber an diesem Punkt nahm das Schwindelgefühl überhand und Bonneville musste sich an Deck setzen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als er sich wieder gefangen hatte, sprach Lyras Dæmon gerade mit einem alten Mann über Philosophie. Es war so schwierig: Das Schauen verursachte ihm Übelkeit, und das Hören verriet ihm nichts über den Aufenthaltsort des Dæmons. Er musste gelegentlich hinsehen, sonst würde er nichts erfahren.



Sein Zimmer in der Pension war genauso muffig wie die Kabine auf dem Boot. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es hier nach Kohl roch und nicht nach Maschinenöl. Statt einen erneuten Schwindelanfall zu riskieren, beschloss er, einen Abendspaziergang durch die Straßen zu unternehmen, um seinen Kopf frei zu kriegen. Wenn er die Augen offen hielt, würde er den Dæmon vielleicht irgendwie zu Gesicht bekommen

.



Der GD-Mann beobachtete vom Café aus, wie Bonneville mit seinem Dæmon, irgendeinem Falken, der auf seiner Schulter saß, aus der Pension trat. Er trug einen kleinen Beutel, hatte aber seinen Koffer in der Pension gelassen, sodass er vermutlich zurückkehren würde. Der Agent legte ein paar Münzen auf den Tisch und folgte ihm.


Pantalaimon hatte sich im Garten der Blindenschule St. Lucia auf dem Baum zusammengerollt, auf dem er sich am Morgen versteckt hatte. Er schlief nicht, sondern beobachtete durch die beleuchteten Fenster die abendlichen Aktivitäten und hoffte, das Mädchen Anna würde herauskommen, um ihr Buch weiterzulesen. Aber natürlich kam sie nicht, denn es war kalt und feucht, und sie aß mit ihren Freundinnen im warmen Haus zu Abend. Pan konnte ihre Stimmen über den Rasen hören, der in Dunkelheit gehüllt war.


Er dachte über Gottfried Brande und Sabine nach. Vielleicht stritten sie sich immer noch in diesem großen Haus mit der kargen Dachkammer. Pan machte sich Vorwürfe: Er hätte Brande auf andere Weise befragen sollen. Er hätte versuchen sollen, mit dem mysteriösen Dæmon Cosima ins Gespräch zu kommen. Er hätte vor allem mit dem Mädchen geduldiger sein müssen. In gewisser Weise war sie Lyra sehr ähnlich – und der Gedanke fügte ihm vor Sehnsucht nach Lyra fast körperlichen Schmerz zu. Er vermutete, dass Lyra nach wie vor im Gasthaus zur Forelle war, und stellte sich vor, wie sie sich mit Malcolm unterhielt und wie Asta, die schöne rotgoldene Katze, ihnen Gesellschaft leistete. Er stellte sich vor, wie Lyra vorsichtig die Hand ausstreckte, um sie zu berühren, und wusste genau, was diese Geste bedeutete. Aber nein – unmöglich. Er verbannte den Gedanken auf der Stelle

.



Aber er konnte nicht ohne das, was ihn hierhergeführt hatte, zu ihr zurückkehren. Er war ruhelos. Zum ersten Mal fragte er sich, was er gemeint hatte, als er über Lyras Fantasie sprach. Er wusste es nicht, aber eins wusste er genau: Er würde nicht ohne sie zurückkehren.



Es hatte keinen Zweck: Er würde nicht einschlafen können. Er war zu wütend auf sich selbst. Er stand auf, streckte sich, sprang auf die Mauer und tauschte den Garten gegen die dunklen Straßen ein.


Bonneville steuerte auf die Stadtkirche zu, blickte in jede Türöffnung, jede Gasse und hinauf zu jedem Dach. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, versuchte er, sich wie ein Tourist oder ein Architekturstudent zu verhalten. Er überlegte, ob es hilfreich gewesen wäre, einen Skizzenblock mit Stift dabeizuhaben, aber Nebel kam auf und niemand würde unter solchen Umständen im Freien herumlaufen und Skizzen machen.


Der Beutel, den er mit sich trug, enthielt das Alethiometer und ein Netz aus Kohle-Seiden-Fasern, das extrem robust und leicht war. Damit wollte er den Dæmon des Mädchens fangen und dann zu einem sicheren Ort bringen, um ihn zu befragen. Er sah es genau vor sich, da er es schon viele Male praktiziert hatte. Er war so schnell mit dem Netz, so geschickt, dass er es bedauerte, dass niemand ihn damit hantieren sah.



Er blieb vor einem Café auf dem Hauptplatz stehen und gönnte sich ein Glas Bier. Er sah sich um, lauschte den Gesprächen um sich herum und unterhielt sich leise mit seinem Dæmon.



»Dieser alte Mann«, sagte er. »Der alte Mann in der Dachkammer.«



»Wir haben diese Argumente schon einmal gehört. Die Dinge, die er gesagt hat. Er ist vermutlich berühmt.

«



»Ich versuche gerade, ihn einzuordnen.«



»Glaubst du, der Dæmon ist immer noch bei ihm?«



»Nein, sie waren nicht gerade freundlich zueinander. Der Dæmon hat ihm etwas vorgeworfen.«



»Es hatte etwas mit
 ihr
 zu tun.«



»Ja ...«



»Glaubst du, er kehrt dorthin zurück?«



»Möglicherweise. Wenn wir wüssten, wo das Haus liegt, vielleicht.«



»Wir könnten mit ihm reden.«



»Ich weiß nicht«, sagte er. »Wenn der Dæmon verschwunden ist, wird der alte Mann nicht zwangsläufig wissen, wohin er gegangen ist. Sie waren nicht unbedingt Freunde.«



»Vielleicht weiß das andere Mädchen etwas«, sagte sein Dæmon. »Vielleicht ist sie seine Tochter.«



Bonneville fand den Vorschlag, mit dem Mädchen zu reden, reizvoller. Er konnte mit Mädchen gut umgehen. Aber er schüttelte den Kopf und sagte: »Es sind alles nur Spekulationen. Wir müssen uns auf
 ihn
 konzentrieren. Ich werde jetzt etwas versuchen ...«



Er griff in seinen Beutel. Der Falkendæmon, der genau wie er unter den Schwindelattacken litt, sagte hastig: »Nein, nein, nicht jetzt.«



»Ich werde nicht hinschauen, nur hören.«



Der Dæmon schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Im Café waren ein halbes Dutzend Gäste, überwiegend Männer mittleren Alters, die offensichtlich Feierabend hatten. Sie unterhielten sich, rauchten oder spielten Karten. Keiner schien sich für den jungen Mann am Ecktisch zu interessieren.



Er hielt das Alethiometer auf dem Schoß und umfasste es mit beiden Händen. Sein Dæmon flatterte von der Stuhllehne auf
 
den Tisch. Bonneville schloss die Augen und dachte an Pantalaimon. Zuerst konnte er nur Bilder heraufbeschwören, die lediglich zeigten, wie er aussah, und der Falkendæmon murmelte: »Nein, nein.«



Bonneville atmete tief durch und versuchte es erneut. Dieses Mal hielt er die Augen offen, blickte auf sein halb leeres Glas und wartete auf das Kratzen von Krallen auf Kies, auf den Lärm von Verkehr und geschäftigen Straßen. Aber alles, was er hörte, war ein dumpfes Nebelhorn.



Dann erkannte er, dass das Nebelhorn echt war, denn er bemerkte, wie zwei der Männer an den anderen Tischen den Kopf in Richtung Fluss drehten, miteinander redeten und nickten. Wieder war das Nebelhorn zu hören, aber in Bonnevilles Bewusstsein drangen von einer ganz anderen Stelle her dieses Kratzen von Krallen, Männerstimmen, das Platschen von Wasser, ein dumpfer Aufschlag, als wäre etwas Großes und Schweres gegen etwas Großes und Unbewegliches geprallt, das Knarren eines Taus auf feuchtem Holz. War das ein Dampfschiff, das am Kai festgemacht wurde?



Lyras Dæmon war also wieder unterwegs.



»Das ist es«, sagte Bonneville, stand auf und steckte das Alethiometer in den Beutel zurück. »Wenn wir uns jetzt gleich auf den Weg machen, können wir vielleicht sehen, wie er an Bord geht, und dann haben wir ihn.«



Er zahlte schnell und sie verließen das Café.


Pantalaimon verharrte im Schatten seitlich des Kartenschalters und behielt seine Umgebung im Auge. Laut dem Aushang an der Wand fuhr dieses Schiff stromaufwärts nach Prag. Das würde für den Anfang reichen.


Doch der Kai war gut beleuchtet, und die vielen Menschen, die die Gangway herunterkamen oder hinaufgingen, machten es
 
ihm fast unmöglich, auf diesem Weg an Bord zu gelangen, selbst im Nebel, der alle Umrisse trübte.



Aber da war immer noch das Wasser. Ohne nachzudenken, raste er um die Ecke des Kartenschalters und flitzte zum Rand des Kais. Aber kaum hatte er die Hälfte des Wegs zurückgelegt, fiel etwas über ihn – ein Netz –



Er wurde ruckartig umgerissen, überschlug sich und wurde über die Steinplatten geschleift. Er zappelte, wand sich, zerrte, biss um sich, aber das Netz war zu fest, und der junge Mann, der es hielt, war gnadenlos. Pan spürte, wie er hochgehoben wurde, und erhaschte einen Blick auf das Gesicht seines Fängers. Er hatte dunkle Augen und eine grimmige Miene. Erstaunte Fahrgäste beobachteten alles wie erstarrt. Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Er hörte das Aufheulen eines kleineren Motorboots, das den Rückwärtsgang einlegte, um auf den Kai zuzusteuern. Die gaffenden Fahrgäste stießen Schreie aus, und der junge Mann, der das Netz festhielt, fluchte kräftig. Dann vernahm man Schritte auf den Steinen, und eine tiefe Männerstimme sagte: »Olivier Bonneville, Sie sind festgenommen.«



Das Netz fiel zu Boden. Pan zappelte verzweifelt und verwickelte sich nur noch mehr darin.



Er zerrte unermüdlich daran, bekam aber mit, dass Männer von dem Motorboot herbeirannten und der junge Mann (Bonneville!
 Bonneville!
) laut protestierte. Er hörte auch, wie verschiedene Stimmen voller Entsetzen und Angst das Wort
 Dæmon
 ausstießen. Dann spürte er die abscheuliche Berührung einer unbekannten menschlichen Hand um seinen Hals. Die Hand hob ihn hoch und hielt ihn direkt vor das Gesicht eines Mannes, der nach Bier, Tabak und billigem Rasierwasser roch. Der Mann hatte blutunterlaufene Augen, die stark hervortraten

.



Das Netz hielt ihn immer noch gefangen. Er versuchte, es durchzubeißen, aber die Hand um seinen Hals war fest wie ein Eisenband. Undeutlich hörte er die Stimme des jungen Mannes, der wütend sagte: »Mein Auftraggeber Marcel Delamare von
 La Maison Juste
 wird keineswegs darüber erfreut sein. Bringen Sie mich an einen ruhigen Ort und ich werde alles erklären ...«



Das war das Letzte, was Pan hörte, bevor er in Ohnmacht fiel.


Die Mignonne
 versprach, genauso leicht und anmutig zu sein, wie Malcolms ehemaliges Kanu La Belle Sauvage
 es gewesen war, aber das Segel, das er fand und zu hissen versuchte, war morsch und verrottet, wie er sogar im Dunkeln erkennen konnte. Es brach in seinen Händen auseinander.


»Dann müssen wir eben rudern«, sagte Malcolm, obwohl er wusste, dass sich ein gutes Segelboot nicht unbedingt gut rudern ließ. Aber es blieb ihm keine Wahl. Ohnehin war das Segel weiß oder einmal weiß gewesen und wäre in einer dunklen Nacht viel zu gut zu sehen.



Als er ein Streichholz anzündete, sah er, dass das Tor des Bootshauses mit einem weiteren Vorhängeschloss versehen war. Es war viel schwieriger zu entriegeln als das an der Tür. Aber schließlich schaffte er es, und der See lag direkt vor ihnen.



»Sind Sie bereit, Monsieur?«, fragte er und hielt das kleine Boot an der Anlegestelle fest, während der andere Mann einstieg.



»Bereit, ja, so Gott will.«



Malcolm stieß das Boot ab und ließ es so weit vom Ufer wegtreiben, dass genug Platz war, um die Ruder einzusetzen. Das Bootshaus lag in einer kleinen Bucht im Schutz einer felsigen Landzunge, und er rechnete damit, dass das Wasser hier einigermaßen
 
ruhig war und außerhalb der Bucht sehr bewegt. Aber als sie das offene Wasser erreicht hatten und der große See sich vor ihnen ausbreitete, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass die Wasseroberfläche so glatt wie Glas war.



Die Luft war schwer und feuchtkalt und es war unheimlich still. Malcolm genoss das Gefühl, nach tagelanger Fahrt endlich einmal wieder seine Muskeln einzusetzen. Als er mit Karimow sprach, ertappte er sich dabei, wie er die Stimme senkte.



»Sie haben erwähnt, Sie hätten Geschäfte mit Marcel Delamare gemacht«, sagte er. »Welche Geschäfte waren das?«



»Er beauftragte mich, ihm Rosenöl aus der Wüste von Karamakan zu beschaffen, aber er hat mich noch nicht bezahlt. Ich befürchtete, dass er das Geld zurückhielt, um mich in Genf festzuhalten, weil er mir etwas antun wollte. Ich hätte mich schon viel früher aus dem Staub gemacht, aber ich habe keinen Penny mehr.«



»Erzählen Sie mir von diesem Öl.«



Karimow berichtete ihm alles, was er Delamare gesagt hatte, und fügte dann hinzu: »Aber etwas machte mich stutzig. Als ich ihm von der Zerstörung der Forschungsstation in Toshbuloq berichtete, schien er nicht überrascht zu sein, auch wenn er es vortäuschte. Dann stellte er mir Fragen über die Männer aus den Bergen, die die Forschungsstation überfallen hatten. Ich antwortete wahrheitsgemäß, hatte aber wieder das Gefühl, dass er bereits wusste, was ich ihm zu sagen hatte. Deshalb verschwieg ich ihm etwas.«



»Und das war?«



»Die Männer aus den Bergen haben nicht alles zerstört, denn sie wurden gezwungen zu fliehen, und zwar von einem ... Und jetzt kommt etwas, Monsieur, das unglaubwürdig klingt, denn ein riesiger Vogel hat sie zur Flucht gezwungen.

«



»Der Simurgh?«



»Woher wissen Sie das? Ich hatte nicht vor, diesen Namen zu erwähnen, aber ...«



»Ich habe in einem Gedicht von ihm gelesen.«



Das stimmte: Er war ein großer Vogel, der Jahan und Rukhsana in dem tadschikischen Epos zum Rosengarten führte. Aber es war nicht die ganze Wahrheit: Malcolm hatte ihn auch aus dem Tagebuch von Dr. Strauss in Erinnerung, das der ermordete Hassall aus Toshbuloq mitgebracht hatte. Der Kameltreiber Chen hatte ihnen erklärt, dass die Luftspiegelungen, die sie in der Wüste sahen, Erscheinungen des Simurgh waren.



»Sie kennen
 Jahan und Rukhsana
?«, sagte Karimow, der offensichtlich überrascht war.



»Ja, ich habe es gelesen und hielt es selbstverständlich für ein Märchen. Wollen Sie damit sagen, dass so etwas wie der Simurgh existiert?«



»Monsieur, es gibt viele Existenzformen. Ich würde nicht behaupten, es sei diese oder jene oder irgendeine andere gewesen. Vielleicht eine, von der wir gar nichts wissen.«



»Ich verstehe. Und Sie haben nichts davon gegenüber Delamare erwähnt?«



»Nein, nichts. Während meines Gesprächs mit ihm stellte ich fest, dass er eine Menge über die Männer aus den Bergen wusste und nicht wollte, dass ich erfuhr, was er wusste. Das lässt mich befürchten, dass er meine Festnahme und eine Haftstrafe für mich anstrebt, oder noch Schlimmeres, und dass er mich deshalb in dieser Stadt festhielt. Monsieur, als ich von Ihrer Situation erfuhr, hielt ich es für meine Pflicht, Ihnen zu sagen, was ich wusste.«



»Ich bin sehr froh darüber.«



»Darf ich fragen, was Monsieur Delamare gegen Sie hat?

«



»Er glaubt, ich sei sein Feind.«



»Und hat er recht?«



»Ja. Insbesondere, was den Vorfall in Toshbuloq und das Rosenöl angeht. Ich glaube, er will es für irgendeine üble Sache haben, und wenn ich ihn aufhalten kann, werde ich es tun. Aber zuerst muss ich mehr darüber erfahren. Sie haben zum Beispiel jemanden getroffen, der damit Handel treibt. Wird viel mit diesem Öl gehandelt?«



»Nein, denn es ist extrem teuer. Es wurde in den alten Zeiten benutzt, als die Menschen noch an Schamanen glaubten, die Verbindung mit der Geisterwelt aufnehmen konnten. Aber heutzutage glauben nicht mehr viele daran.«



»Wofür wird es sonst noch verwendet? Nimmt man es zum Beispiel auch zum Vergnügen?«



»An diesem Öl hat man nicht viel Freude, Monsieur Polstead. Der Schmerz ist extrem und die visuellen Effekte kann man leichter mit anderen Drogen erzielen. Ich glaube, einige Ärzte verwenden es, um verschiedene chronische Leiden physischer und psychischer Art zu lindern, aber es ist so teuer, dass es sich nur die wirklich Reichen leisten können. Nur die wissenschaftlichen Forscher in Toshbuloq waren daran interessiert, aber ein Großteil ihrer Arbeit war geheim.«



»Haben Sie je die Forschungsstation in Toshbuloq besichtigt?«



»Nein, Monsieur.«



Malcolm ruderte weiter. Über dem See hatte sich Stille ausgebreitet, die Luft war stickig, als wäre ihr jeglicher Sauerstoff entzogen worden.



Nach einer Weile sagte Karimow: »Wohin fahren wir?«



»Sehen Sie das Schloss dort?«, sagte Malcolm und deutete auf einen Felsen am Ufer, nicht weit von ihnen entfernt. Auf der Spitze stand ein Gebäude, dessen wuchtige Türme sich nur
 
schwach gegen den Horizont abhoben, da es kein Mondlicht und auch kein Sternenlicht gab.



»Ja«, erwiderte Karimow.



»Es kennzeichnet die Grenze zu Frankreich. Wenn wir daran vorbei sind, sollten wir in Sicherheit sein, denn Genf hat dort keine Gerichtsgewalt. Aber ...«



Zwischen dem A und dem R dieses Wortes flammte plötzlich der Himmel hell auf und wurde gleich darauf wieder rabenschwarz. Dann folgte der nächste Blitz, noch heller als der erste. Malcolm und Karimow sahen, wie der gezackte Blitz auf die Erde niederging, und gleichzeitig spürten sie die ersten Regentropfen, schwere Tropfen, die ihnen hart ins Gesicht peitschten. Als die beiden Männer ihre Kragen hochgeschlagen und die Mützen tiefer ins Gesicht gezogen hatten, war der Donner zu hören, ein ohrenbetäubender Knall, der ihnen den Schädel zu spalten schien. Er rollte um den See, prallte von den Bergen ab und hatte eine solche Wucht, dass er in Malcolms Kopf ein heftiges Klingeln erzeugte.



Gleich darauf schwoll der Wind an. Er wirbelte das Wasser zu Wellen, und dann spritzte die Gischt auf, die Malcolm noch heftiger ins Gesicht schlug als der Regen. Er war schon häufig auf einem See gesegelt und wusste, dass plötzlich ein Sturm aufkommen konnte, aber das hier war ungewöhnlich. Es hatte keinen Sinn, den Versuch zu unternehmen, an dem Schloss auf der Landzunge vorbeizukommen. Er ruderte so gut er konnte nach Steuerbord, auf das nächstgelegene Ufer zu. Aufflammende Blitze zeigten ihm den Weg, feuerglühende Zickzackgebilde, die aufleuchteten und die Berge in grelles Licht tauchten. Der Donner folgte jetzt kurz danach und war so heftig, dass das kleine Boot geschüttelt wurde; zumindest kam es ihnen so vor. Asta war in Malcolms Wintermantel gekrochen, lag warm eingehüllt und
 
entspannt da. Sie strahlte Zuversicht aus, die sich auf ihn übertrug. Das war, wie er wusste, ihre Absicht, und er segnete sie dafür.



Die
 Mignonne
 drehte sich in dem Chaos mal in die eine, mal in die andere Richtung und füllte sich schnell mit Wasser. Karimow benutzte seine Pelzmütze, um so viel wie möglich herauszuschöpfen. Malcolm ruderte mit aller Kraft, tauchte die Ruder tief ins Wasser und spannte jeden Muskel an, um zu verhindern, dass das Boot kippte oder weiter zurück auf den See getrieben wurde.



Als er über die Schulter blickte, konnte er nichts anderes als Dunkelheit, tiefe Finsternis entdecken, aber die Finsternis ragte jetzt hoch über ihnen auf. Es war ein Wald, der sich bis hinab zum Ufer erstreckte. Jetzt konnte er den Wind in den Kiefern hören, obwohl das Prasseln des Regens und das scheußliche Donnerkrachen ohrenbetäubend waren.



»Nicht weiter!«, brüllte Karimow.



»Ich steuere direkt darauf zu. Versuchen Sie, einen Ast zu erwischen.«



Malcolm spürte einen Schlag und hörte ein knirschendes Geräusch, als der hölzerne Rumpf der
 Mignonne
 gegen einen Felsen prallte. Es war nicht zu vermeiden, da er kaum etwas sehen konnte, und es gab keinen Sandstrand, auf dem das Boot sanft hätte landen können. Nur Felsen und noch mehr Felsen. Und nach einem letzten Ruck bewegte sich das Boot nicht mehr. Karimow versuchte aufzustehen und nach einem Ast zu greifen, aber er geriet aus dem Gleichgewicht.



Malcolm hielt sich an der Bordkante fest, stieg seitlich aus dem Boot und befand sich bis zu den Oberschenkeln im Wasser, bevor seine Füße Halt fanden. Die Felsen waren rund und uneben, aber wenigstens waren sie groß und würden unter seinem Gewicht nicht davonrollen und ihm den Knöchel brechen

.



»Wo sind Sie?«, rief Karimow.



»Fast am Ufer. Verhalten Sie sich ruhig. Ich vertäue uns, sobald ich kann.«



Er tastete sich zum Bug und fand die Fangleine. Als er sie im Bootshaus losgemacht hatte, war ihm aufgefallen, dass sie alt und abgenutzt war. Aber sie war einst eine gute Hanfschnur gewesen und vielleicht noch zu gebrauchen. Asta kletterte auf seine Schulter und sagte: »Oben und rechts von dir.«



Er griff in diese Richtung und erwischte einen niedrig hängenden Ast, der sich stark anfühlte, doch er war zu weit entfernt für die Fangleine.



»Karimow«, rief er. »Ich halte das Boot fest und Sie steigen aus. Wir müssen uns bis zum Ufer vortasten, aber wir sind ja sowieso schon völlig durchnässt. Nehmen Sie mit, was Sie brauchen, und seien Sie vorsichtig.«



Ganz in der Nähe zuckte ein Blitz auf und hüllte sie plötzlich in Licht. Das Ufer befand sich nur wenige Meter vor dem Bug, war dicht bewachsen von Büschen und ragte steil aus dem Wasser. Karimow stieg behutsam mit dem linken Bein zuerst über Bord und tastete nach festem Boden.



»Ich kann nicht ... ich kann keinen Felsen finden ...«



»Halten Sie sich am Boot fest und treten Sie mit beiden Beinen auf.«



Ein neuer Blitzstrahl. Malcolm überlegte: Was muss man tun, um in einem Wald ein Gewitter zu überleben? Vor allem sollte man hohe Bäume meiden, aber wenn man nichts sehen kann ...



Der Blitz hatte einen weiteren Schub mit dem funkelnden Kreis hervorgerufen. Das kleine Ding drehte sich und glitzerte vor der bedrückenden Dunkelheit, die sie umgab, und zwar genau in dem Moment, als seine Hand einen Ast zu fassen bekam, der tief genug hing, um die Leine daran zu befestigen

.



»Hier«, rief er. »Hierher, hier ist das Ufer.«



Karimow taumelte auf ihn zu. Malcolm ertastete seine Hand, hielt sie fest und zog den älteren Mann zu den Büschen und dann aus dem Wasser.



»Haben Sie alles, was Sie brauchen?«



»Ich glaube schon. Was machen wir jetzt?«



»Wir bleiben dicht beieinander und klettern hoch, weg vom Wasser. Wenn wir Glück haben, finden wir etwas, wo wir uns unterstellen können.«



Malcolm holte den Rucksack und den Koffer aus dem Boot und hievte beides über die Felsen ins Gestrüpp. Es fühlte sich an, als befänden sie sich am Fuß eines steilen Hangs oder einer Klippe ... Wenn sie Glück hatten, war es sogar ein überhängender Felsen.



Sie waren kaum eine Minute geklettert, als sie noch etwas Besseres fanden.



»Ich glaube ... hier ist ein ... Genau dort bei dem großen Felsen ...«



Malcolm schob seinen Koffer vor sich her und reichte Karimow die Hand, um ihn hochzuziehen.



»Was ist das?«, fragte der Tadschike.



»Eine Höhle«, erwiderte Malcolm. »Eine trockene Höhle. Was habe ich Ihnen gesagt?«


Die Agenten brachten Olivier Bonneville zum nächsten Polizeirevier und forderten das Verhörzimmer an. Streng genommen hatte das GD keine offiziellen Verbindungen zur Polizei in Wittenberg oder sonst wo in Deutschland, aber ein GD-Abzeichen wirkte wie ein Zauberschlüssel.


»Wie können Sie es wagen, mich so zu behandeln?«, verlangte Bonneville natürlich zu wissen

.



Die beiden Agenten ließen sich in aller Seelenruhe auf den Stühlen auf der anderen Seite des Tisches nieder. Ihre Dæmonen (Füchsin und Eule) starrten den seinen mit unangenehmer Wachsamkeit an.



»Und was haben Sie mit diesem Dæmon angestellt?«, fuhr Bonneville fort. »Ich habe ihn auf ausdrücklichen Befehl von
 La Maison Juste
 den ganzen Weg von England bis hierher verfolgt. Sie haben ihn hoffentlich nicht aus den Augen verloren. Wenn ich herausfinde, dass ...«



»Nennen Sie Ihren vollen Namen«, sagte der Agent, der ihn als Erster gesehen hatte. Der andere Mann machte sich Notizen.



»Olivier de Lusignan Bonneville. Was haben Sie mit ...?«



»Wo wohnen Sie in Wittenberg?«



»Das geht Sie nichts ...«



Der Agent hatte lange Arme. Noch bevor Bonneville reagieren konnte, holte der Mann aus und schlug ihm hart ins Gesicht. Der Falkendæmon schrie auf. Bonneville war seit seinen Grundschultagen nicht mehr geschlagen worden. Er hatte sehr früh gelernt, dass es bessere Methoden gab als Gewalt, um seinen Feinden das Leben zur Hölle zu machen, und er war den Schock und den Schmerz nicht gewohnt. Er lehnte sich zurück und holte tief Luft.



»Beantworten Sie die Frage«, forderte der Agent ihn auf.



Bonneville blinzelte heftig. Seine Augen tränten. Die eine Seite seines Gesichts war leuchtend rot, die andere ein mattes Weiß. »Welche Frage?«, stieß er hervor.



»Wo wohnen Sie?«



»In einer Pension.«



»Adresse?«



Bonneville konnte sich nur mühsam erinnern. »Friedrichstraße siebzehn«, antwortete er. »Aber lassen Sie sich gesagt sein ...

«



Der lange Arm schnellte erneut vor und griff nach seinen Haaren. Bevor Bonneville Widerstand leisten konnte, wurde sein Kopf mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch gedrückt. Sein Dæmon schrie erneut, flog hoch und schlug wild mit den Flügeln, bevor er wieder hinuntertaumelte.



Der Agent ließ ihn los. Bonneville setzte sich zitternd auf. Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase. Einer der Agenten hatte wohl eine Klingel betätigt, denn die Tür öffnete sich und ein Polizist kam herein. Der Mann, der sich Notizen gemacht hatte, stand auf und sprach leise mit ihm. Der Polizist nickte und ging hinaus.



»Sie haben mir gar nichts zu sagen«, erwiderte der Agent. »Ich hoffe, das Alethiometer ist nicht beschädigt.«



»Ich werde es wohl kaum beschädigen«, sagte Bonneville gepresst. »Ich kann es besser lesen als irgendwer sonst, ich weiß alles darüber und behandle es mit der größten Vorsicht. Wenn es beschädigt sein sollte, dann nicht durch mich. Es gehört
 La Maison Juste
 und ich lese es auf spezielle Anweisungen des Generalsekretärs Monsieur Marcel Delamare.«



Zu seinem Verdruss konnte er nicht verhindern, dass seine Stimme und seine Hände zitterten. Er holte ein Taschentuch hervor und hielt es sich ans Gesicht. Seine Nase tat entsetzlich weh und die Vorderseite seines Hemds war blutgetränkt.



»Das ist seltsam«, sagte der Agent. »Denn Monsieur Delamare selbst hat gemeldet, dass es abhandengekommen ist, und gab uns Ihre Beschreibung.«



»Beweisen Sie das«, sagte Bonneville. Sein wirrer Geist begann, sich wieder zu ordnen, und durch den Dunst von Schmerz und Schock zeichnete sich ein Plan ab.



»Ich glaube immer noch nicht, dass Sie dies hier richtig verstanden haben«, sagte der Agent mit einem Lächeln. »Ich frage
 
und Sie antworten. Ich bin jederzeit bereit, erneut zuzuschlagen, um Sie daran zu erinnern. Und auch diesen Schlag werden Sie nicht kommen sehen. Sagen Sie mir, wo ist Matthew Polstead?«



Bonneville riss Mund und Ohren auf. »Wie bitte? Wer zum Teufel ist Matthew Polstead?«



»Reizen Sie mich nicht. Der Mann, der Ihren Vater getötet hat. Wo ist er?«



Bonneville hatte das Gefühl, als würde sich sein Geist von seinem Körper lösen. Sein Dæmon, der jetzt wieder auf seiner Schulter saß, ließ ihn seine Krallen spüren, und plötzlich wurde ihm klar, was dieser von ihm wollte.



»Ich kannte ihn nicht unter diesem Namen«, sagte er. »Sie haben recht. Ich war auf der Suche nach ihm. Was haben Sie mit dem Dæmon gemacht, den ich gefangen habe? Er war gerade dabei, mich zu diesem Polstead zu führen.«



»Der Iltis, oder was immer er sein mag, ist gut verwahrt nebenan. Er ist offensichtlich nicht Polsteads Dæmon. Wessen Dæmon dann?«



»Er ist der Dæmon des Mädchens, das das Alethiometer meines Vaters hat – er gehört zu ihr. Es würde mich überraschen, wenn der Leser des Genfer Alethiometers das herausgefunden hätte. Für gewöhnlich ist er nicht so schnell.«



»Leser? Was meinen Sie damit?«



»Alethiometrist. Hören Sie, bei dem vielen Blut kann ich mich nicht konzentrieren. Ich muss unbedingt zu einem Arzt. Muss mich erst verbinden lassen, dann beantworte ich Ihre Fragen.«



»Versuchen Sie jetzt, Bedingungen auszuhandeln? Das würde ich an Ihrer Stelle bleiben lassen. Was hat der Dæmon dieses Mädchens mit Polstead zu tun? Und weshalb irrt er ohne sie herum? Das ist unheimlich und unnatürlich.

«



»Hören Sie, es gibt da einige Punkte, die geheim sind. Welche Sicherheitsfreigabe haben Sie?«



»Schon wieder stellen Sie mir Fragen. Ich hatte Sie gewarnt. Sie sind sich hoffentlich bewusst, dass Sie jeden Augenblick mit einem weiteren Schlag rechnen müssen.«



»Das wird nichts nützen«, sagte Bonneville, dem es inzwischen gelungen war, das Zittern seiner Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Ich habe kein Problem damit, Ihnen zu sagen, was ich gerade tue, da wir im selben Boot sitzen, aber wie gesagt, ich muss wissen, wie es um Ihre Sicherheitsfreigabe steht. Wenn Sie mir das verraten, kann ich Ihnen vielleicht sogar helfen.«



»Wobei wollen Sie uns helfen? Was glauben Sie denn, was wir hier machen? Wir haben Sie gesucht, Junge, und haben Sie erwischt. Und warum zum Teufel sollten wir Ihnen helfen?«



»Es gibt da einen größeren Zusammenhang. Wissen Sie überhaupt, warum Sie nach mir gesucht haben?«



»Ja. Weil der Boss es uns befohlen hat. Deswegen, du Schwachkopf.«



Bonnevilles Augen schlossen sich allmählich. Der Schlag hatte wohl seine Wangenknochen oder seine Augenhöhle oder sonst etwas verletzt, überlegte er – aber zeig keinen Schmerz, lass dich nicht davon ablenken. Bleib ganz ruhig.



Entschlossen sagte er: »Es besteht eine Verbindung zwischen meinem Vater, zwischen dem, was mein Vater getan hat, seinem Tod, Polstead und dem Mädchen Lyra Belacqua, richtig? Monsieur Delamare hat mir den Auftrag erteilt, mehr darüber herauszufinden, weil ich das Alethiometer lesen kann und schon eine ganze Menge herausgefunden habe. Bei dieser Verbindung spielt zunächst Staub eine Rolle. Verstehen Sie das? Wissen Sie, was das bedeutet? Mein Vater war Wissenschaftler, wie man das heutzutage nennt. Ein Experimentaltheologe. Er forschte auf
 
dem Gebiet von Staub, woher er kommt, was er bedeutet, die Bedrohung, die er darstellt. Mein Vater wurde umgebracht und all seine Notizen wurden gestohlen, auch sein Alethiometer. Das Mädchen Belacqua weiß etwas darüber, und der Mann namens Polstead ebenfalls. Deshalb bin ich hier und damit beschäftige ich mich. Und deshalb täten Sie gut daran, mir zu helfen, statt uns mit solchen Dingen Zeit zu stehlen.«



»Warum hat dann Monsieur Delamare dem GD erklärt, dass er Sie festnehmen lassen möchte?«



»Sind Sie sicher, dass er das gesagt hat?«



Der Agent blinzelte. Zum ersten Mal wirkte er ein wenig unsicher. »Ich kenne die Anweisungen, die wir erhalten haben, und sie waren bisher noch nie falsch.«



»Was passiert gerade in Genf?«, fragte Bonneville.



»Was meinen Sie?«



»Ich meine, was ist dort im Gange? Warum wimmelt es in der Stadt von Priestern, Bischöfen, Mönchen und Klerikern? Ich meine diesen Kongress. Da es um die wichtigste Entwicklung im Magisterium seit Jahrhunderten geht, muss natürlich für höchste Sicherheit gesorgt werden.«



»Und?«



»Nachrichten werden chiffriert, Anweisungen auf unterschiedliche Weise übermittelt, Codewörter benutzt. Manchmal werden Informationen auch bewusst gefälscht. Dieser Polstead, zum Beispiel. Hat man Ihnen eine Beschreibung von dem Mann gegeben?«



Der Agent blickte zu seinem Kollegen, dem Mann, der die Notizen machte.



»Ja«, erwiderte dieser. »Er ist groß und hat rotes Haar.«



»Genau das meine ich«, sagte Bonneville. »Diese Information ist nicht für die breite Öffentlichkeit gedacht. Ich weiß, wie er in
 
Wirklichkeit heißt, und ich weiß, dass er so nicht aussieht. Das rote Haar und die Größe – diese Details verraten mir etwas anderes über ihn.«



»Was?«



»Ich kann es Ihnen erst sagen, wenn ich über Ihre Sicherheitsfreigabe Bescheid weiß. Vielleicht nicht einmal dann, das hängt ganz davon ab.«



»Stufe drei«, sagte der Agent mit den Notizen.



»Sie beide?«



Der andere Agent nickte.



»Nun, dann darf ich es nicht«, sagte Bonneville. »Hören Sie, lassen Sie mich mit dem Dæmon reden. Sie können dabei sein und hören, was er sagt.«



Es klopfte an der Tür. Unmittelbar danach trat der Polizeibeamte ein, der losgeschickt worden war, die Pension zu durchsuchen. Er hatte Bonnevilles Rucksack bei sich.



»Ist es da drin?«, fragte der Agent.



»Nein«, erwiderte der Polizist. »Ich habe das Zimmer durchsucht, aber da war sonst nichts.«



»Wenn Sie das Alethiometer gesucht haben«, sagte Bonneville, »hätten Sie nur fragen müssen. Ich habe es natürlich bei mir.«



Er holte es aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch. Der Agent streckte die Hand danach aus, aber Bonneville zog das Alethiometer weg.



»Sie können es anschauen, aber nicht berühren«, sagte er. »Zwischen dem Instrument und dem Alethiometristen baut sich eine Verbindung auf, die leicht gestört werden kann.«



Der Agent sah sich das Instrument genau an, und der andere Mann ebenfalls. Bonneville dachte bei sich: Ein Messer in sein Auge, jetzt – das würde ihm eine Lektion erteilen.



»Und wie lesen Sie es?

«



»Es funktioniert über Symbole. Man muss die Bedeutung jedes einzelnen dieser Bilder kennen. Einige von ihnen haben über hundert. Es ist also nichts, was man im Handumdrehen lernen kann. Dieses Instrument hier gehört dem Magisterium. Sobald ich den Auftrag, den man mir übertragen hat, erledigt habe, gebe ich das Alethiometer zurück. Ich wiederhole: Lassen Sie mich mit dem Dæmon reden, bevor er sich eine gute Geschichte ausdenkt.«



Der Agent warf seinem Kollegen einen Blick zu. Sie standen gleichzeitig auf und zogen sich in eine Ecke des Raums zurück, wo sie miteinander flüsterten, zu leise, als dass Bonneville etwas hätte hören können. In der Zwischenzeit löste sich die Anspannung, die Bonneville geholfen hatte, ruhig zu bleiben und das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu halten. Sein Dæmon spürte es und krallte sich so fest in seine Schulter, dass sie blutete. Genau das brauchte er jetzt. Als die Männer sich ihm wieder zuwandten, war er ruhig und gefasst, trotz der blutenden Wunden im Gesicht und an der Schulter.



»Geht in Ordnung«, sagte der Agent, und sein Kollege öffnete die Tür.



Bonneville verstaute das Alethiometer und nahm seinen Rucksack, um ihnen zu folgen. Sie sprachen mit dem Polizeibeamten, der sich umdrehte, einen Schlüsselbund aus der Tasche holte und die Schlüssel durchsah, um den richtigen zu finden.



»Wir werden das Ganze beobachten«, sagte der Agent. »Und alles protokollieren, was Sie fragen und was er erwidert.«



»Natürlich«, sagte Bonneville.



Der Polizist öffnete die Tür und hielt plötzlich inne.



»Was ist los?«, fragte der Agent.



Bonneville schob ihn zur Seite und ging an dem Polizeibeamten vorbei in den Raum. Dieser sah genauso aus wie der nebenan,
 
mit einem Tisch und drei Stühlen. Das Netz aus Kohle-Seiden-Fasern lag zerfetzt auf dem Tisch und das Fenster war offen. Pantalaimon war entkommen.



Bonneville drehte sich wütend zu den GD-Männern um. Blut rann ihm in Strömen über Mund und Kinn. Er war fast blind vor Schmerz. Er beschuldigte sie und den Polizeibeamten törichter Verbohrtheit und krimineller Fahrlässigkeit und drohte ihnen mit dem Zorn des gesamten Magisteriums in diesem Leben und mit der sicheren Hölle im nächsten.



Es war eine großartige Vorstellung. Jedenfalls glaubte er das, als er wenige Minuten später auf einem bequemen Stuhl saß und vom Polizeiarzt versorgt wurde. Kurz danach war er auf dem Weg zum Bahnhof, im Besitz all seiner Habseligkeiten und voller Stolz. Der Verband über seiner Nase war das Abzeichen einer ehrenwerten Wunde, Pantalaimons Flucht war irrelevant. Er hatte jetzt ein neues Ziel, ein so interessantes und unerwartetes, dass es wie eine Offenbarung war, eine Erleuchtung.



In seinem Kopf klang es wie Glockenläuten: Der Mann, der seinen Vater getötet hatte, dieser hochgewachsene Mann mit dem roten Haar, hieß Matthew Polstead.






22

DIE ERMORDUNG DES PATRIARCHEN


L
yra traf müde und angespannt in Konstantinopel ein. Es gelang ihr nicht, die Geschehnisse in Prag zu verdrängen oder zu begreifen, was sie bedeuteten. Ihr Gefühl der Sicherheit und ihr Vorsatz waren nur von kurzer Dauer gewesen. Sie fühlte sich, als wäre sie von einer geheimen Macht benutzt worden, als wären alle Ereignisse auf ihrer Reise und schon lange davor mit akribischer Sorgfalt für einen einzigen Zweck arrangiert worden. Und es war ein Zweck, der nichts mit ihr zu tun hatte. Sie würde ihn nie verstehen, selbst wenn sie wüsste, worin er bestand. Oder war es der Beginn von Wahnsinn, so zu denken?


Das Einzige, was ihr eine gewisse Befriedigung verschaffte, war die Tatsache, dass sie unauffällig war. Sie hatte eine gedankliche Checkliste erstellt: Wo schaue ich hin? Wie bewege ich mich? Zeige ich Gefühle? Sie ging alles durch, womit sie Aufmerksamkeit erregen könnte, und unterdrückte es. Das Ergebnis war, dass sie nun eine belebte Straße entlanggehen konnte und kaum bemerkt wurde. Sie empfand eine Art wehmütiges Vergnügen, als sie sich erinnerte, wie sie noch vor wenigen Monaten manchmal Blicke der Bewunderung und des Begehrens auf sich gelenkt und es genossen hatte, sie geflissentlich zu übersehen, obwohl ihr die Macht gefallen hatte, die sie ihr verliehen

.



Nun musste sie sich mit der Freude darüber zufriedengeben, ignoriert zu werden.



Noch viel schwieriger war es, ohne Pantalaimon auskommen zu müssen.



Ein paar Dinge, die ihren Dæmon betrafen, waren ihr bewusst. Pan war nicht in Gefahr, er war unterwegs, war einer Sache hinterher, aber das war alles. Und obwohl sie das Alethiometer mehrere Male herausholte, in der Einsamkeit des Hotelzimmers oder des Schlafwagens, legte sie es immer wieder schnell zur Seite. Die durch die neue Methode hervorgerufene Übelkeit war unerträglich. Sie versuchte es mit der klassischen Methode, grübelte über den Symbolen, versuchte, sich an etwa ein Dutzend Bedeutungen für jedes einzelne zu erinnern und eine Frage zu stellen. Aber die Antworten, die sie erhielt, waren rätselhaft oder widersprüchlich oder einfach unverständlich. Gelegentlich erfasste sie ein Gefühl großer Angst, des Mitleids oder der Wut, und sie wusste, dass auch Pan all dies empfand, hatte aber keine Ahnung, warum. Sie konnte nur hoffen und versuchte, dies trotz der Angst und der Einsamkeit weiterhin zu tun.



Sie schrieb einen Brief an Malcolm und erzählte ihm von allem, was sie sah und hörte. Ihr Bericht schloss die Ereignisse mit dem brennenden Holländer und den Alchemisten ein. Sie schrieb ihm auch, welchen Rat Agrippa ihr in Bezug auf ihre Reise gegeben hatte, und adressierte die Briefe an Malcolm im Gasthof zur Forelle, wusste aber nicht, ob er sie je bekommen und ob sie je eine Antwort erhalten würde.



Sie fühlte sich sehr einsam. Sie hatte das Gefühl, ihr Leben befinde sich in einer Art Winterschlaf, als würde ein Teil von ihr schlafen und das Übrige vielleicht träumen. Sie ließ zu, dass sie passiv war, und akzeptierte alles, was geschah. Als sie herausfand, dass die Fähre nach Smyrna gerade abgefahren war und sie
 
zwei Tage lang auf die nächste warten musste, nahm sie diese Nachricht gelassen auf und sah sich nach einem preiswerten Hotel um. Bescheiden und unauffällig schlenderte sie durch die Altstadt von Konstantinopel und besichtigte Kapellen, Museen und die großen Kaufmannshäuser im Hafenviertel. In einem der vielen Parks setzte sie sich unter die kahlen Bäume. Sie kaufte eine englischsprachige Zeitung und las sie Wort für Wort durch. In einem warmen und verrauchten Café in der Nähe der großen Kapelle der Heiligen Weisheit, die sich wie eine riesige Steinblase über die umliegenden Gebäude erhob, trank sie einen Kaffee.



In der Zeitung wurde von Überfällen auf Landhäuser berichtet, von Rosengärten, die in Brand gesetzt oder umgegraben wurden, von Arbeitern und ihren Familien, die niedergemetzelt wurden, wenn sie versuchten, ihre Arbeitsplätze zu verteidigen. Es gab eine regelrechte Serie von solchen Überfällen, im Süden bis nach Antalya, im Osten bis nach Jerewan. Niemand konnte sich erklären, was diese Zerstörungswut ausgelöst hatte. Die Angreifer waren lediglich bekannt als »die Männer aus den Bergen«. Laut einigen Berichten verlangten diese Männer, dass ihre Opfer von ihrer Religion abfielen und sich einer neuen zuwandten, aber niemand wusste Genaueres darüber. Andere Artikel schrieben nichts über die Religion, sondern erwähnten nur die Plünderungen und die Zerstörung und den unerklärlichen Hass, den die Angreifer gegenüber Rosen und ihrem Duft zum Ausdruck brachten.



Weitere Neuigkeiten in der Zeitung betrafen die bevorstehenden Feierlichkeiten zu Ehren des Patriarchen, des heiligen Simeon Papadakis anlässlich seiner Wahl zum Präsidenten des neuen Hohen Rats des Magisteriums. Es würde ein feierliches Hochamt in der Kapelle der Heiligen Weisheit geben, an dem über hundert hochrangige Geistliche aus allen Teilen der Provinz
 
teilnehmen würden, mit anschließender Prozession durch die Stadt. Die Feierlichkeiten würden auch die Einweihung eines neuen Marienbilds mit einschließen. Dieses war auf wunderbare Weise auf der Grabstätte eines Märtyrers des vierten Jahrhunderts erschienen, begleitet von verschiedenen Zeichen, die seinen übernatürlichen Ursprung bescheinigten, wie zum Beispiel einer Geißblattblüte, die auf dem Grab wuchs, verschiedenen süßen Düften, dem Klang himmlischer Flöten und dergleichen. Süße Düfte, dachte Lyra ... Für die Männer aus den Bergen waren solche Dinge ein Gräuel. Für die etablierte Hierarchie der Kirche waren sie das Zeichen himmlischer Gunstbezeugung. Wenn die religiöse Welt sich spaltete, konnte dies ohne Weiteres wegen einer Kleinigkeit wie des Dufts einer Rose geschehen.



Malcolm würde wissen, warum das alles passierte. Sie würde ihm in ihrem nächsten Brief davon berichten. Oh, sie fühlte sich so allein.



Sie zwang sich, noch mehr über diesen neuen Hohen Rat zu lesen. Die Feierlichkeiten zu Ehren des Patriarchen sollten noch heute Morgen stattfinden – an ihrem zweiten Tag in Konstantinopel –, und sie beschloss, sich auf den Weg zu machen und zuzuschauen. Dann hätte sie etwas zu tun.


Während Lyra über den heiligen Simeon nachdachte, saß dieser tatsächlich voller Unbehagen in seiner Marmorbadewanne und dachte über die Menschwerdung Gottes nach. Sein Dæmon Philomela mit der lieblichen Stimme döste neben ihm auf seiner goldenen Stange. Das Wasser in der Badewanne war jetzt unangenehm kalt geworden. Er rief: »Hallo! Hallo!«


Er konnte sich nie die Namen dieser Jungen merken, aber das spielte keine Rolle. Alle Jungen waren ähnlich. Doch die Schritte, die sich als Reaktion auf seinen Ruf näherten, waren nicht die
 
eines Jungen. Sie waren schwer und langsam, eher ein Schlurfen als ein leichtfüßiges Herbeispringen.



»Wer ist da? Wer ist da?«, fragte er, und sein Dæmon antwortete: »Es ist Kaloumdjian.«



Der Patriarch streckte eine zitternde Hand aus und blickte zu der unförmigen Gestalt des Eunuchen hoch. »Kaloumdjian, hilf mir hoch«, bat er. »Wo ist der Junge?«



»Sein Herr, der Teufel, kam letzte Nacht und holte ihn. Woher soll ich wissen, wo der Junge ist? Da ist kein Junge.«



Im matten Laternenlicht war Kaloumdjian nur als riesenhafter Schatten zu erkennen, aber seine zarte, samtweiche Stimme war unververwechselbar. Der heilige Simeon spürte, wie er hochgehoben, triefend nass auf den Holzrost gestellt und einen Moment später ziemlich unsanft in ein sauberes Badetuch aus Baumwolle gewickelt wurde.



»Nicht so grob«, jammerte er. »Wenn du mich derart schüttelst, falle ich um. Der Junge war viel zartfühlender. Wo ist er nur?«



»Das weiß niemand, Eure Glückseligkeit«, erwiderte der Eunuch und rieb ihn etwas sanfter ab. »Bald kommt ein neuer.«



»Ja, das nehme ich an. Und das Wasser wird schneller kalt als üblich. Ich bin sicher, da stimmt etwas nicht. Glaubst du, das Öl könnte schuld daran sein, dass es an Wärme verliert? Vielleicht eine neue Ölsorte? Es riecht nicht wie sonst, es ist herber. Wenn die chemische Zusammensetzung ein wenig verändert wurde, dann können vielleicht die Hitzemoleküle leichter durch den Ölfilm gelangen. Ich bin sicher, dass da so etwas Ähnliches abläuft. Ich muss den heiligen Mehmet bitten, sich darum zu kümmern.«



Hinter ihm beugte Kaloumdjians Gänsedæmon den Kopf in die Badewanne und roch an dem Wasser. Der Eunuch sagte: »

Das Öl ist anders als sonst, weil der Händler, der es sonst immer geliefert hat, zum Gericht der Drei Fenster bestellt wurde.«



»Was du nicht sagst! Was hat der Halunke ausgefressen?«



»Er hat sich verschuldet, Eure Glückseligkeit. Das Ergebnis war, dass die Lieferanten ihm keinen Kredit mehr einräumten. Außerdem stecken sie ebenfalls in Schwierigkeiten und werden das Geschäft wohl aufgeben.«



»Aber was ist mit meinem Rosenöl?«



»Es ist ein minderwertiges Produkt aus Marokko. Das war alles, was wir bekommen konnten.«



Der heilige Simeon gab ein kleines Geräusch von sich, das seine Enttäuschung bekundete. Kaloumdjian kniete sich schwerfällig nieder, um die heiligen Beine des Patriarchen abzutrocknen, und dieser legte eine schwache Hand auf die Schulter des Eunuchen.



»Keine Jungen, kein Öl ... Wo soll das alles nur hinführen, Kaloumdjian? Ich hoffe jedenfalls, dass es dem Jungen gut geht, ich mochte den kleinen Schlingel. Glaubst du, die rennen einfach weg?«



»Wer weiß das schon, Eure Glückseligkeit. Vielleicht hatte er Angst, man wolle ihn zum Eunuchen machen.«



»Schon möglich, dass er das dachte. Armer kleiner Kerl. Ich hoffe, er ist in Sicherheit. Und du, Kaloumdjian, sorgst dafür, dass das Rosenwasser billig verkauft wird. Es wäre nicht richtig, die Leute glauben zu lassen, sie bekämen die gleiche Qualität wie zuvor. Darin bin ich eisern.«



Das Badewasser des Heiligen, das durch die Berührung mit seiner Person geheiligt wurde, wurde in Flaschen abgefüllt und an den Palasttoren verkauft. Der heilige Simeon war wohl der einzige Mann im Palast, der nicht wusste, dass die Beamten in Bezug auf die Wasserqualität eine homöopathische Haltung
 
einnahmen und es mehrfach verdünnten. Aber von Heiligen wurde auch nicht erwartet, dass sie sich mit solchen Dingen auskannten. Einem ehemaligen Patriarchen, der seine Überraschung zum Ausdruck brachte, als er die vielen zum Verkauf angebotenen Gallonen entdeckte, musste erklärt werden, dass die Heiligkeit des Wassers bewirke, dass sich sein Volumen ausdehne und dass regelmäßig einige Flaschen vor sakramentalem Überschwang platzten.



»Kaloumdjian, meine Unterhose, bitte«, sagte der Patriarch. Er hielt sich immer noch an der weichen Schulter des Eunuchen fest, während er zitternd in die seidene Unterhose stieg. Der Eunuch befestigte das Band um seinen kleinen Kugelbauch und begutachtete dabei das Eitergeschwür am rechten Schienbein des Heiligen, das diesem sicherlich unsagbare Schmerzen bereitete, auch wenn er kein Wort darüber verlor. Kaloumdjian überlegte, dass das Geschwür den alten Mann innerhalb von sechs Monaten umbringen würde, während er dessen Arme behutsam in die Ärmel seiner Unterjacke steckte und ihm half, mit seinen feuchten, knochigen Füßen in die Pantoffeln zu schlüpfen.



Der heilige Simeon war letztlich doch dankbar, dass ihm Kaloumdjian und nicht der Junge beim Ankleiden half, denn der Junge hatte keine Ahnung, wie er zum Beispiel den Chormantel halten musste, und einmal hatte er an der Unterjacke fünfunddreißig Knöpfe zugeknöpft, bevor er feststellte, dass für den letzten kein Loch mehr übrig war. Er musste alle wieder aufmachen und wieder von vorn anfangen. Der Patriarch musste also aufpassen und das Ganze überwachen, was sehr anstrengend war. Kaloumdjian benötigte keine Anleitung, und der heilige Simeon musste ihn nicht im Auge behalten und konnte sich erneut seinen Gedanken über das Mysterium der Menschwerdung Gottes widmen, was auf andere Weise mühsam war

.



Also verscheuchte er die Gedanken daran und sagte: »Kaloumdjian, hör mal, weißt du etwas über die Männer aus den Bergen, über die so viel geredet wird?«



»Ich habe einen entfernten Cousin in Jerewan, Eure Glückseligkeit, dessen Familie von einer Bande mit dem Schwert bedroht und aufgefordert wurde, der heiligen Kirche und insbesondere der Lehre von der Menschwerdung Gottes abzuschwören.«



»Aber das ist ja empörend«, sagte der alte Mann. »Und wurden diese Ketzer gefunden und bestraft?«



»Leider nein.«



»Seine gesamte Familie?«



»Fast alle, außer meinem Cousin Sarkisian, der auf dem Markt war, als es passierte, und einem jungen Mädchen, einer Bediensteten, die ihr Leben rettete, indem sie versprach, das zu glauben, was die Männer ihr sagten.«



»Das arme Kind!« Die trüben Augen des heiligen Simeon füllten sich mit Tränen, die dem kleinen Mädchen galten, das nun in der Hölle enden würde. »Kaloumdjian, glaubst du, dass diese Männer aus den Bergen den Jungen mitgenommen haben?«



»Durchaus möglich, Eure Glückseligkeit. Nehmen Sie jetzt meine Hand.«



Der Heilige ergriff gehorsam die große weiche Hand vor ihm und stemmte sich mit Kaloumdjians Hilfe gegen das Gewicht des kleinen Nachtigalldæmons, der mühsam auf seine Schulter kletterte, auch wenn dieser im Grunde nicht mehr wog als eine Handvoll Blütenblätter. Kaloumdjians Gans watschelte vor ihnen her, als sie aus dem Badezimmer traten und sich in die Sakristei begaben, wo das Messgewand des Patriarchen zurechtgelegt wurde. Es ging dabei weniger darum, ein Gewand anzulegen, als vielmehr darum, in eines hineinzuklettern. Das oberste Kleidungsstück erinnerte nämlich an ein Tipi oder eine Jurte,
 
denn es war mit Stangen und Latten verstärkt, an die sich der Patriarch während der endlosen Liturgie anlehnen konnte. Es gab sogar ein raffiniert verstecktes Behältnis, in dem der Urin des Heiligen aufgefangen wurde, damit keine Unterbrechung des Gottesdienstes erforderlich war oder der Patriarch in Nöte geriet. Denn wie viele ältere Männer musste er feststellen, dass seine Blase immer unberechenbarer wurde.



Kaloumdjian übergab den Patriarchen der Obhut der drei Subdiakone. Der heilige Simeon ließ seine Hand etwas widerstrebend los und sagte: »Danke, lieber Kaloumdjian. Bitte, versuche etwas mehr über die Dinge herauszufinden, über die wir gerade gesprochen haben. Ich wäre dir sehr dankbar.«



Der Eunuch sah etwas, was dem Patriarchen entging: Der kleine Bruder Mercurius ließ seinen fröhlichen, neugierigen und verständnisvollen Blick unter seinem entzückend verwuschelten Haar zuerst zum Gesicht des Patriarchen huschen, dann zu dem des Eunuchen und wieder zurück zum Patriarchen. Kaloumdjians ernster Blick ruhte etwas länger auf dem Subdiakon, als diesem lieb war, aber der junge Mann verstand die Botschaft und faltete die Hände, während er seine bescheidene Aufmerksamkeit dem Heiligen zuwandte.



Der alte Mann sprach das erste Gebet und schlüpfte in die Soutane. Bruder Mercurius kniete schnell nieder, nestelte an den Knöpfen und strich über die schwere Seide über den Beinen des Patriarchen, als wollte er sie glatt streichen. Doch als seine Hand das rechte Schienbein streifte, bemerkte er, wie der Patriarch zusammenzuckte. Schlimmer als letztes Mal! Das war ja interessant.



Ein weiteres Gebet, während man ihm das Käppchen aufsetzte, noch eines für die Kapuze, eins für das Chorhemd, eins für die Stola, eins für den Gürtel und eines für jeden Ärmel, der die
 
nackten Arme bedeckte. Jedes dieser Gewänder war so reich mit Gold und Juwelen bestickt, dass der Patriarch allmählich mehr einem alten Mosaikbild glich als einem menschlichen Wesen. Das Gewicht all dieser Verzierungen ließ den alten Mann schwanken.



»Bald, Eure Heiligkeit, bald«, murmelte Bruder Mercurius und kniete erneut nieder, um die Vorderseite der unteren Gewänder zu justieren, während der schwere Chormantel mit den harten Verstrebungen und Querstücken um die Schultern des Patriarchen gelegt wurde.



»Bruder«, sagte der ältere Subdiakon warnend, und Bruder Mercurius wich bescheiden zur Seite, wobei es ihm gelang, den demütigen Wunsch zu dienen und gleichzeitig reumütige Selbstmissbilligung durchblicken zu lassen: Wie konnte er nur vergessen, dass dies ja Bruder Ignatius’ Aufgabe war! Sein kleiner Wüstenspringmausdæmon sprang bereitwillig zur Seite.



»Bruder ... Bruder ... Junger Bruder«, sagte der alte Mann, »bitte sei so freundlich und stelle die Lampen im Flur zur Ratskammer richtig ein. Ich bin schon zweimal dort fast gestolpert.«



»Natürlich, Eure Glückseligkeit«, erwiderte Bruder Mercurius und verbeugte sich, um seine Enttäuschung zu verbergen. Nun würden die beiden anderen Brüder den Patriarchen bei seinem Einzug unterstützen.



Der Subdiakon schlüpfte aus der Sakristei und stieß im Flur auf den Eunuchen – der entweder auf etwas wartete oder einfach nur dort herumstand. Wie auch immer, es war irritierend! Und dieses Vollmondgesicht! Bruder Mercurius bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln und machte sich auf den Weg zu den Lampen, um sie richtig einzustellen, obwohl dies, wie er genau wusste, gar nicht nötig war. Die Lampen am anderen Ende des Flurs, in der Nähe der Ratskammer, waren etwas höher angebracht als die übrigen, und das ermöglichte Bruder Mercurius,
 
umständlich daran herumzuhantieren und gleichzeitig die Ohren zu spitzen, um etwas von den Gesprächen mitzubekommen, die hinter der Tür geführt wurden.



Aber diese Bischöfe, Erzbischöfe und Archimandriten waren gerissen. Zweitausend Jahre raffinierter Staatskunst konnten nicht einfach durch einen hübschen jungen Subdiakon mit gewinnendem Wesen überlistet werden. Hinter der Tür, an der Bruder Mercurius lauerte, unterhielten sich drei Prälaten aus Syrien über Rosinen. Ihre Mitbrüder, 147 an der Zahl, waren über die Ratskammer verteilt und führten ähnlich belanglose Gespräche. Sie würden sich erst dann ihren Geschäften zuwenden, wenn die Glocke verkündete, dass außer ihnen alle übrigen Personen aus dem Palast hinausgeleitet worden waren.



Als Bruder Mercurius hörte, wie die Türen zur Sakristei geöffnet wurden, kehrte er der Lampe, an der er herumhantiert hatte, den Rücken, strich mit den Händen über seine schlanken Hüften und stellte sich in aller Demut auf die Seite, bereit, loszupreschen, um die Tür zur großen Kammer aufzureißen.



»Zieh dich zurück, Dummkopf«, flüsterte ihm eine wohlbekannte Stimme zu. Erzdiakon Phalarion, der aus der Sakristei aufgetaucht war, war der Oberaufseher über das Zeremoniell. Die Aufgabe, die Tür zur großen Kammer zu öffnen, war einzig und allein seine. Bruder Mercurius verbeugte sich und zog sich auf Zehenspitzen den Flur entlang zurück. Dabei hielt er sich so eng an die Wand, dass er sich eher seitwärts- als vorwärtsbewegte. Aus diesem Grund und weil er bereits den halben Weg zurückgelegt hatte, hatte er den besten Überblick über die nachfolgenden Geschehnisse.



Zunächst stieß der Gänsedæmon des Eunuchen neben der Tür der Sakristei plötzlich einen lauten Schrei aus, der Angst und Gefahr zum Ausdruck brachte

.



Kaloumdjian wandte sich um, um nachzusehen, was seinen Dæmon erschreckt hatte. Im nächsten Moment trennte ein Krummsäbel seinen Kopf von den Schultern. Der Kopf schlug dumpf auf dem Boden auf, und kurz danach folgte sein Körper, aus dem in Strömen Blut quoll. Sein Dæmon war bereits verendet.



Erzdiakon Phalarion stürzte sich auf die Gestalten, die aus der Sakristei herausdrängten, und wurde auf der Stelle zu Boden gerissen. Der Patriarch, der von den beiden Subdiakonen gestützt wurde, war zu steif, um sich umdrehen und nachsehen zu können, was geschah, und zu fassungslos, um auch nur ein Wort herauszubringen. Die Subdiakone waren hin- und hergerissen zwischen panischer Angst und dem Wunsch, den alten Mann zu beschützen. Auch sie blieben reglos stehen, wurden aber beide getötet, als sie über die Schulter blickten. Sie fielen um wie die Gussform einer Skulptur, die gerade aus Bronze gegossen worden war: steife, harte Formen, die nur dazu dienen, das Kunstwerk zu umfassen, das gerade entstanden ist und zum ersten Mal zur Schau gestellt wird.



Dieses Kunstwerk, der Patriarch selbst, bot in seinem prächtigen Gewand einen glanzvollen Anblick und wurde nach wie vor von dem Innengerüst in seinem Chormantel gestützt. Sein Gesichtsausdruck war, wie Bruder Mercurius im Schein der Lampen deutlich erkennen konnte, der eines Menschen, der soeben die Lösung für ein tiefgreifendes und komplexes Problem gefunden hat – vermutlich handelte es sich um die Frage der Menschwerdung Gottes. Aber im Gegensatz zu dem Eunuchen und den Subdiakonen war es ihm nicht vergönnt, sofort den Todesstoß zu erhalten. Seine Angreifer – drei an der Zahl – schlugen, hackten und stachen auf die steife, zur Hälfte aus Holz bestehende Gestalt ein, während sein verängstigter Dæmon hochflatterte,
 
zurückfiel, gegen die Wand taumelte und dann zu Boden trudelte. Kleine Zwitschertöne verbreiteten sich im Raum.



Der heilige Simeon wedelte unterdessen langsam mit den Armen, wie ein Käfer auf dem Rücken, obwohl er eine Hand verloren hatte. Sofort verstummte der Gesang der Nachtigall. Der alte Mann hing schlaff in seinen stützenden Gewändern, die ihn daran hinderten, zu Boden zu fallen.



Bruder Mercurius sah, wie die drei weiß gekleideten Schwertkämpfer, die jetzt viel farbenfroher waren als noch vor wenigen Augenblicken, den alten Mann umstießen, um sicherzugehen, dass er tot war. Er beobachtete, wie sie sich nach allen Seiten umsahen. Hinter ihnen hörte man Schreie, wütende Ausrufe, herbeieilende Schritte und das Gerassel von Piken. Dann sah er, wie sie sich ihm zuwandten, Hakennasen im Gesicht, und er sah die erschreckende Schönheit ihres Blicks. Als sie auf ihn zustürzten, schwanden ihm fast die Sinne, doch dann dachte er an die Tür hinter sich, die Tür ...



Sie ging in
 diese
 Richtung auf. Und wenn er sich mit dem Rücken dagegenlehnte und darauf wartete, niedergemetzelt zu werden, würden die Männer vielleicht so lange aufgehalten werden, bis die Palastwachen auftauchten. Das wurde Bruder Mercurius in Sekundenschnelle klar. Er wusste auch, dass es nicht seine Art war, so etwas zu tun. Seine Wesensart war es, nett zu sein und Dinge leicht und angenehm zu machen. Denn so hatte Gott ihn erschaffen und er konnte es jetzt nicht ändern.



Noch bevor die Mörder die Hälfte des Flurs zurückgelegt hatten, hatte sich Bruder Mercurius also umgedreht, nach der Türklinke gegriffen und die große Tür aufgerissen. Die verängstigten Prälaten im Inneren der Kammer hatten sich, nachdem sie die Schreie und die Kampfgeräusche im Flur gehört hatten, wie Schafe in der Mitte des Raums zusammengedrängt. Die Mörder
 
stürzten durch die offene Tür und schlachteten etwa ein Dutzend von ihnen ab, bevor die Wachen auftauchten und sie von hinten niederstreckten.



Bruder Mercurius wollte sich eigentlich den Anblick des Leichnams des Patriarchen ersparen, aber er wusste, dass es von Vorteil sein konnte, wenn man ihn, ins Gebet versunken, neben ihm entdeckte. Und so kehrte er, während ihm das Töten, die Schreie, das Gedröhn, das Kratzen, Geklirr und Wehklagen aus der Ratskammer in den Ohren klangen, vorsichtig zu dem umgefallenen Gebilde zurück, das die Überreste des Heiligen enthielt, und fiel auf die Knie. Dabei beschmierte er sich mit so viel Blut, wie er ertragen konnte, und ließ seinen Tränen freien Lauf.



Es wäre falsch, zu behaupten, dass Mercurius schon die Heiligenbilder vor sich sah, auf denen der Märtyrertod des heiligen Simeon Papadakis dargestellt war, und dafür sorgte, dass eine wesentliche Komponente dieser Bilder, vielleicht sogar das entscheidende Element, die Anwesenheit des jungen und aufopfernden Subdiakons war, der mit dem Blut des Märtyrers besudelt war und seine großen Augen im Gebet zum Himmel gerichtet hatte.



Das heißt, er hatte dieses Bild wohl im Kopf, doch es stand nicht im Vordergrund. Er war vor allem mit der spannenden Frage der Nachfolge beschäftigt, den Winkelzügen, die jetzt folgen würden, der Möglichkeit einer Beförderung, nachdem die beiden anderen Subdiakone getötet worden waren. Er war auch ganz berauscht von dem Blick in die wunderschönen Augen der Mörder, als sie im Flur auf ihn zustürzten. Noch nie im Leben hatte er etwas so Erregendes gesehen.


Inzwischen hatte sich im Hauptschiff der großen Kathedrale, außer Hörweite des Anschlags auf den heiligen Simeon, die 
Gemeinde versammelt – einschließlich Lyra. Hunderte von Gläubigen standen unter dem imposanten Kuppelgewölbe und warteten auf den Beginn des Gottesdiensts. Ein Chor mit tiefen Männerstimmen sang einen Choral, dessen Länge und Langsamkeit einen überzeugenden Eindruck von Ewigkeit vermittelten.


Zu Lyras Unauffälligkeitsregeln gehörte es, keine Fragen zu stellen und keine Gespräche anzufangen. Daher musste sie sich mit dem begnügen, was sie von allem, was sich um sie herum abspielte, aufschnappen konnte. Sie nahm die Geduld und tranceartige Ruhe der Gemeinde, die durch die Musik verstärkt wurde, in sich auf. Doch dann geriet einer der Sänger unvermittelt aus dem Takt.



Es hörte sich an, als hätte er während eines lang gehaltenen hohen Tons einen Messerstich ins Herz erhalten. Eine Art Husten oder Keuchen unterbrach die Harmonie des Gesangs, gefolgt von einer seufzenden Verunsicherung der übrigen Sänger. Nach einer Weile schienen sie sich wieder gefangen zu haben und fuhren fort, gerieten aber nach einer weiteren Phrase erneut aus dem Takt, obwohl der Choral noch keineswegs zu Ende war.



Da der Chor nicht zu sehen war, konnte man nicht erkennen, was die Unterbrechung verursacht hatte. Die andächtige Stimmung des Gottesdiensts war im Nu dahin. Die versammelte Gemeinde hatte sich in mehrere Hundert verängstigte Individuen verwandelt. Die Menschen schauten sich um und versuchten, über die Köpfe der Gläubigen in den vorderen Reihen zu blicken. Nach wenigen Minuten hörte man ganz andere Geräusche vom Chor: Schreie, laute Rufe, das Klirren von Stahl auf Stahl und sogar einen Gewehrschuss, der alle Gottesdienstbesucher in Bewegung versetzte, wie ein Weizenfeld bei einer unerwarteten Windbö.



Zuerst waren die Menschen von den Wänden zurückgewichen,
 
um sich in der Mitte des gewaltigen Gebäudes zu sammeln. Lyra schloss sich ihnen an. Sie konnte nicht viel sehen, lauschte aber aufmerksam dem Lärm und dem heftigen Kampf, der im Chorbereich stattfand. Die Geräuschkulisse wurde noch verstärkt, als einige Gläubige voller Verzweiflung anfingen, laut zu beten.



Lyra wollte Pan etwas zuflüstern, aber er war natürlich nicht da. Erneut versetzte ihre Einsamkeit ihr einen Stich ins Herz. Sie riss sich zusammen und ging ihre Checkliste durch, prüfte Punkt für Punkt die Dinge, durch die sie Aufmerksamkeit erregen würde. Nachdem sie alle durchgegangen war, schien sie nur noch der frommste, passivste und unentschlossenste Zuschauer zu sein, eine Person, an der niemand Interesse zeigte.



Mit dieser Maske der Bescheidenheit bahnte sie sich ihren Weg an den Wänden entlang bis zur Tür. Einige andere Personen eilten bereits hinaus, und Lyra erkannte, dass es ein Problem geben würde, wenn der Ausgang blockiert wurde. Statt zu warten und vielleicht eingeschlossen zu werden, schlüpfte sie durch das Gewühl und kämpfte sich nach draußen durch, bis sie, im Sonnenlicht blinzelnd, auf den Marmortreppen stand. Sie wurde nach unten geschoben, da immer mehr Menschen durch die Tür strömten und vor der Kathedrale in alle Richtungen auseinanderliefen.



Auf dem öffentlichen Platz entstand Verwirrung, als sich wie ein Lauffeuer die Gerüchte von Mord, Massaker und Blutvergießen verbreiteten. Lyra konnte nur erraten, was gesprochen wurde, aber dann hörte sie einige Worte auf Englisch und wandte sich nach dem Sprecher um.



Der Mann war hager, trug eine Tonsur und eine Art geistliches Gewand, etwas Strenges und Klösterliches. Er sprach gerade zu einer Gruppe englischer Frauen und Männer, die meisten von
 
ihnen waren in mittleren Jahren oder älter, und sie wirkten ängstlich und besorgt.



Eine Frau am Rand der Gruppe hatte ein freundliches Gesicht, das von Sorge gezeichnet war. Ihr Grünfinkdæmon bedachte Lyra mit einem wohlwollenden Blick.



»Was ist los? Weiß jemand Genaueres?«, fragte Lyra und brach damit ihre Regel.



Als die Frau Lyras englische Worte hörte, wandte sie sich ihr zu und sagte: »Man vermutet, er sei getötet worden – der Patriarch –, aber niemand weiß es ganz sicher.«



Ein anderes Mitglied der Gruppe fragte den Mönch: »Was haben Sie tatsächlich gesehen?«



Der Mönch legte in einer Geste verzweifelter Hilflosigkeit die Hand auf die Stirn und hob die Stimme: »Ich sah Männer mit Schwertern – in Weiß gekleidet. Sie töteten alle Geistlichen. Seine Heiligkeit, der Patriarch, fiel ihnen als Erster zum Opfer.«



»Sind sie immer noch da drin?«



»Ich kann es nicht sagen – ich bin geflohen – ich schäme mich, es zuzugeben – ich bin geflohen, statt zu bleiben und wie die anderen zu sterben ...«



Tränen liefen ihm über die Wangen, seine Stimme klang hoch und brüchig und seine Lippen zitterten.



»Es ist wichtig, Zeugnis darüber abzulegen«, sagte jemand.



»Nein!«, rief der Mönch. »Ich hätte bleiben sollen. Ich wurde zum Märtyrer berufen und floh wie ein Feigling.«



Die Frau, die mit Lyra gesprochen hatte, schüttelte den Kopf und murmelte voller Abscheu: »Nein, nein.«



Der Dæmon des Mönchs war eine kleine affenähnliche Kreatur, die seinen Arm hinauf- und hinunterlief, sich mit den Fäusten die Augen rieb und voller Selbstmitleid jammerte. Die Frau
 
wandte sich stirnrunzelnd ab, doch dann flüsterte ihr Dæmon ihr etwas ins Ohr und sie richtete den Blick erneut auf Lyra.



»Sie – entschuldigen Sie – ich kann nicht glauben, dass Sie – oder irre ich mich gerade? Ihr Dæmon ...«



»Nein, Sie haben recht«, sagte Lyra »Mein Dæmon ist nicht ... Er ist verschwunden.«



»Armes Mädchen!«, erwiderte die Frau voll echten Mitgefühls.



Lyra hatte überhaupt nicht mit dieser Reaktion gerechnet und wusste nicht, was sie erwidern sollte. »Sind Sie ... hm ... sind Sie ein Mitglied dieser Gruppe?«



»Nein, nein. Ich habe nur gehört, wie Sie sich auf Englisch unterhielten und ... Waren Sie im Inneren der Kathedrale? Wissen Sie, was da gerade passiert?«



»Nein ... Der Chor hörte auf zu singen und dann ... Aber schauen Sie nur, da kommt jemand heraus.«



Auf den obersten Stufen vor dem Eingang entstand Unruhe, als Gottesdienstbesucher beiseitegeschoben wurden. Dann tauchten vier oder fünf Soldaten in der Uniform der Patriarchen-Garde auf. Sie bildeten einen Schutzschild um einen jungen Mann in geistlichem Gewand, auf dessen blutbeflecktes Gesicht und große leuchtende Augen selbst an diesem sonnigen Morgen ein Scheinwerfer gerichtet zu sein schien – so deutlich war jeder Wechsel des Gesichtsausdrucks zu sehen, von Sorge und Mitleid zu geduldiger Tapferkeit und weiter zu verzückter Hinnahme des Märtyrertums des verstorbenen Patriarchen. Er redete gerade beziehungsweise rezitierte im Singsang offensichtlich bekannte Gebete, denn die Menge fühlte sich spontan in eine Gemeinde verwandelt und antwortete, wenn er Pausen einlegte.



Die Frau flüsterte: »Ich glaube nicht, dass ich je zuvor einen derart schamlosen Opportunisten gesehen habe, der diese grauenhafte Situation derart ausnutzt.

«



Lyra teilte ihre Ansicht. Der kleine geckenhafte Subdiakon schien jetzt einen Schwächeanfall zu haben, denn er stützte sich auf den Arm der stattlichsten Wache, die ihn errötend festhielt. Der Dæmon des Priesters sagte etwas, das den Umstehenden einen Seufzer des herzlichen Mitgefühls entlockte. Lyra wandte sich ab und die Frau ebenfalls.



»Gehen Sie nicht«, forderte sie Lyra auf, und Lyra betrachtete sie zum ersten Mal gründlicher. Sie sah eine attraktive Frau in mittleren Jahren vor sich, mit einem offenen fröhlichen Gesicht und roten Wangen, die sie nicht allein der Sonne verdankte.



»Ich kann hier nicht bleiben«, sagte Lyra, obwohl es keinen Grund dafür gab, dass sie es nicht konnte. Und da dies hier (aus der Sicht von Oakley Street) ein Ort war, an dem sich die wichtigsten Ereignisse abspielten, sollte sie wohl bleiben und sich Notizen machen.



»Schenken Sie mir ein paar Minuten«, sagte die Frau. »Lassen Sie uns einen Kaffee trinken.«



»Gut«, sagte Lyra. »Danke, gern.«



Plötzlich ertönte das Sirenengeheul eines Krankenwagens. Der Platz wurde zusehends belebter, da immer mehr Menschen aus der Kathedrale herausströmten und weitere aus den vier Straßen herbeieilten, die davor zusammenliefen. Ein zweiter Krankenwagen schloss sich dem ersten an und versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.



Der junge Priester auf den Stufen, der sich immer noch auf die Wache stützte, redete jetzt mit drei oder vier Personen, die eifrig in Notizbücher kritzelten.



»Reporter«, sagte die Frau. »Das ist der Auftritt seines Lebens.«



Sie drehte sich um und kämpfte sich energisch durch die Menge. Lyra begleitete sie. Als sie den Platz hinter sich gelassen
 
hatten, hörten sie, wie die ersten Polizeiautos mit Blaulicht anrückten.


Fünf Minuten später saßen sie in einer Seitenstraße vor einem kleinen Café. Lyra freute sich über die Gesellschaft der Frau an ihrem Tisch.


Die Frau hieß Alison Wetherfield, wie sie Lyra erklärte, und arbeitete als Lehrerin an der englischen Schule in Aleppo. Sie machte gerade Urlaub in Konstantinopel.



»Aber ich weiß nicht, wie lange die Schule noch überleben kann«, sagte sie. »Die Stadt hält durch, aber auf dem Land werden die Menschen nervös.«



»Ich glaube, ich sollte wissen, was los ist«, sagte Lyra. »Warum sind die Menschen denn nervös?«



»Es gibt viel Unruhe. Die schreckliche Geschichte von heute Morgen trägt noch dazu bei. Die Menschen fühlen sich durch das Gesetz brutal behandelt, von ihren Arbeitgebern ausgebeutet und durch soziale Strukturen benachteiligt, die zu ändern sie keine Chance haben. Diese Situation besteht schon seit Jahren, es ist nichts Neues. Aber sie ist ein fruchtbarer Boden, auf dem die Rosenpanik gedeihen kann ...«



»Die Rosenpanik?«



»Es ist eine neue Art von Fanatismus. Rosenzüchter werden verfolgt, und ihre Gärten werden von den Männern aus den Bergen, wie sie genannt werden, in Brand gesetzt oder umgegraben. Diese Männer behaupten, die Rose sei ein abscheuliches Laster der Obrigkeit. Mir war nicht klar, dass es sich so weit verbreitet hat.«



»In Oxford spürt man bereits die Auswirkungen«, sagte Lyra und erzählte ihr von dem Rosenwasser-Problem am Jordan College. Eigentlich hätte sie ihre Herkunft nicht verraten sollen, da es
 
gegen jedes Prinzip verstieß, das sie zu befolgen versuchte, doch die schiere Erleichterung und die Freude darüber, mit jemandem zu reden, der Verständnis zeigte, waren unwiderstehlich.



»Aber was führt Sie in diesen Teil der Welt?«, fragte Alison Wetherfield. »Sind Sie aus beruflichen Gründen hier?«



»Ich bin nur auf der Durchreise, denn mein Ziel ist Zentralasien. Ich warte gerade auf eine Fähre.«



»Das ist aber eine weite Reise. Und was haben Sie dort vor?«



»Ich will Recherchen für meine Dissertation anstellen.«



»Welches Thema haben Sie gewählt?«



»Ein historisches, aber ich wollte Dinge sehen, die man nicht in Bibliotheken findet.«



»Und ... Sie ... das, was ich an Ihnen bemerkt habe ...«



»Kein Dæmon.«



»Genau. Hat Ihre Reise auch mit ihm zu tun?«



Lyra nickte.



»Hauptsächlich mit ihm?«



Lyra seufzte und wandte den Blick ab.



»Sie reisen also nach Madinat al-Qamar«, sagte Alison.



»Nun ...«



»Sie brauchen nicht versuchen, es zu verheimlichen. Ich bin weder schockiert noch überrascht. Ich kenne noch jemanden, der sich auf den Weg dorthin gemacht hat, doch ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Ich würde Ihnen raten, vorsichtig zu sein, aber ich denke, das wissen Sie selbst am besten. Wissen Sie, wie Sie dorthin gelangen?«



»Nein.«



»Es gibt so viele Geisterstädte und Geisterdörfer in diesem Teil der Wüste. Man könnte Jahre damit verbringen, den richtigen Ort zu finden. Sie werden einen Führer brauchen.«



»Der Ort existiert also?

«



»Soweit ich weiß, ja. Als ich zuerst davon hörte, dachte ich, es sei nur eine Legende oder eine Gespenstergeschichte. Um ehrlich zu sein, finde ich all diese Dinge, ich weiß nicht ... nicht überzeugend. Belanglos. Es gibt auf dieser Welt genug Probleme und Schwierigkeiten, genug Kranke, um die man sich kümmern muss, genug Kinder, die unterrichtet werden müssen, genug Armut und Unterdrückung, gegen die man ankämpfen muss, da braucht man sich nicht noch Gedanken um das Übernatürliche zu machen. Aber ich habe auch Glück gehabt. Ich fühle mich in dieser Welt sehr wohl und bin mit meinem Dæmon und meinem Beruf wunschlos glücklich. Ich weiß, dass andere Menschen nicht so viel Glück haben. Warum hat Ihr Dæmon Sie verlassen?«



»Wir haben uns gestritten. Ich hatte keine Ahnung, dass es so weit kommen würde. Ich hielt es nicht für möglich. Aber wir hatten lange nicht miteinander gesprochen, und eines Tages verschwand er einfach.«



»Wie schmerzlich für Sie!«



»Oh, der Schmerz ... Ja, aber das Schlimmste war, keinen Gesprächspartner mehr zu haben. Niemanden, der einem ab und zu einen guten Rat erteilt.«



»Was würde er jetzt wohl zu Ihnen sagen?«



»Über meine Reise oder über den heutigen Tag?«



»Über heute.«



»Nun, er hätte diesem jungen Priester misstraut.«



»Zu Recht.«



»Und er hätte dafür gesorgt, dass ich mir von allem Notizen mache.«



»Er wäre ein guter Journalist.«



»Und er hätte sofort mit Ihrem Dæmon Freundschaft geschlossen. Das gehört zu den Dingen, die ich am meisten vermisse.

«



Alisons Grünfinkdæmon lauschte eifrig und zwitscherte nun ein paar Töne, um seine Sympathie zu bekunden. Lyra überlegte, dass sie das Thema wechseln sollte, bevor sie zu viel preisgab.



»Und was ist mit diesem neuen Hohen Rat?«, fragte sie. »Was, glauben Sie, steckt dahinter?«



»Ich glaube nicht, dass irgendjemand bereits eine Ahnung hat. Er entstand gewissermaßen aus heiterem Himmel. Ich hoffe nicht, dass das eine noch extremere Orthodoxie bedeutet. Das System, das wir seit Hunderten von Jahren hatten, war mangelhaft. Niemand hat behauptet, es sei perfekt, aber es hatte einen Vorteil: Es ließ Raum für eine gewisse Meinungsverschiedenheit. Wenn es eine Stimme gibt, die uns allen einen Willen aufzwingt ... kann das zu nichts Gutem führen, fürchte ich.«



Im Hintergrund hatte man die ganze Zeit Sirenen gehört. Jetzt kam ein anderes Geräusch hinzu: der Schall einer lauten Glocke in einem nahe gelegenen Glockenturm. Kurz darauf schloss sich eine weitere Glocke an. Einen Augenblick lang wurde Lyra an die Glocken von Oxford erinnert und empfand großes Heimweh, doch es war nur ein kurzer Moment. Noch mehr Glocken läuteten, von anderen Gebäuden in der Umgegend. Doch dann übertönte das durchdringende Dröhnen eines Gyrokopters alle Geräusche.



Lyra und Alison blickten hoch und sahen, wie zuerst einer und dann zwei weitere dieser Luftfahrzeuge die Kuppel der Heiligen Weisheit umkreisten.



»Das da kann man wohl als erstes Zeichen behördlicher Panik deuten«, sagte Alison. »In Kürze – tatsächlich jeden Augenblick, nehme ich an – werden Polizeistreifen die Ausweispapiere eines jeden Einzelnen kontrollieren und jeden festnehmen, dessen Aussehen ihnen missfällt, zum Beispiel Ihres, meine Liebe. Wenn Sie meinen Rat hören wollen: Kehren Sie umgehend in Ihr Hotel zurück und bleiben Sie dort bis zur Abfahrt Ihrer Fähre.

«



Lyra verspürte plötzlich eine große Mattigkeit. Oh Pan, dachte sie. Sie zwang sich aufzustehen und schüttelte der Frau die Hand. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben«, sagte sie. »Ich werde Sie nicht vergessen.«



Sie ging davon und kehrte in ihr Hotel zurück. Auf dem Weg dorthin sah sie eine Polizeistreife, die gerade einen jungen Mann festnahm, der sich heftig wehrte. In einer anderen Straße beobachtete sie, wie sich eine weitere Polizeistreife vor einer Gruppe wütender Männer, die Pflastersteine herausrissen und in ihre Richtung schleuderten, in Sicherheit brachte. Lyra ging vorsichtig weiter und machte sich so gut wie möglich unsichtbar. Nicht einmal die Dame am Empfang bemerkte sie, als sie an ihr vorbeiging.



Sobald sie in ihrem Hotelzimmer war, schloss sie die Tür ab.


Die Neuigkeit von der Ermordung verbreitete sich in Windeseile. Mehrere Nachrichtenagenturen griffen die Tatsache auf, dass der hochbetagte heilige Patriarch, der gerade den Märtyrertod erlitten hatte, auch der Präsident des neuen Hohen Rats des Magisteriums gewesen war.


In Genf wurde die Nachricht umgehend zur Kenntnis genommen. Der Rat – oder diejenigen seiner Mitglieder, die in der Stadt lebten und arbeiteten und aufgrund des segensreichen Wirkens der Vorsehung eine beschlussfähige Anzahl bildeten – traf sich umgehend und sprach schockiert Gebete für den toten heiligen Simeon, dessen Präsidentschaft so kurz gewesen war.



Dann wandten sich die Mitglieder ohne Zögern dem Thema der Nachfolge zu. Es war klar, dass die Frage wegen der unruhigen Zeiten schnell gelöst werden musste, und es war auch klar, dass der einzige mögliche Kandidat Marcel Delamare war. Mehr als ein Ratsmitglied sah auch darin das Wirken der Vorsehung

.



Also wurde er einstimmig gewählt. Voller Schmerz und widerstrebend nahm er die große Verantwortung an. Mit Worten, die so perfekt formuliert waren, dass man fast hätte vermuten können, sie seien vor den schrecklichen und unvorhersehbaren Ereignissen in Konstantinopel verfasst worden, bekundete er seine Unwürdigkeit.



Aber trotz seiner offensichtlichen Bescheidenheit und seines Zögerns besaß er die geistige Ruhe und klare Weitsicht, ein paar leichte Änderungen in der Verfassung vorzuschlagen, und zwar im Interesse der Stabilität, Entschlossenheit und Effizienz in diesen unruhigen Zeiten. Um die heilige Arbeit des Rats nicht durch unnötige Wahlen zu behindern, wurde die Amtszeit des Präsidenten von fünf auf sieben Jahre verlängert, und es würde keine Beschränkungen dahin gehend geben, wie oft ein Individuum dieses Amt übernehmen konnte. Außerdem sollte dem Präsidenten die Exekutivkompetenz gewährt werden, die nötig war, um in diesen unruhigen Zeiten schnelles Handeln zu gewährleisten.



Somit hatte das Magisterium zum ersten Mal in sechs Jahrhunderten einen einzigen Führer, der mit all der Autorität und Macht ausgestattet war, die vorher durch viele Kanäle geflossen war. Die Macht der Kirche, die jetzt nicht länger beschnitten und aufgeteilt war, vereinigte sich nun im Amt und in der Person von Marcel Delamare.



Und der Erste, der zu spüren bekam, wie schnell das alles in die Tat umgesetzt wurde und wie unangenehm es sein konnte, war Pierre Binaud, der Oberste Richter des Geistlichen Disziplinargerichts. Innerhalb einer Stunde war er seines Amtes enthoben und er würde nie wieder jemanden unterbrechen.



Als Marcel Delamare die Verfügung unterschrieb, dachte er an die Schwester, die er so sehr bewundert hatte. Er dachte auch an seine Mutter und freute sich auf ein Wiedersehen mit ihr.
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DIE FÄHRE NACH SMYRNA


N
ach einer Nacht in ihrem Hotelzimmer, in der sie Polizeisirenen, wildes Geschrei, Zerbersten von Fensterscheiben, das Dröhnen der Gyrokopter über den Dächern und gelegentliche Schüsse gehört hatte, fühlte sich Lyra müde und deprimiert. Aber heute würde die Fähre nach Smyrna abfahren und sie konnte sich ja nicht für immer im Hotel verstecken.


Sie begab sich hinunter zum Frühstück und zog sich dann wieder in ihr Zimmer zurück, bis es Zeit zum Auschecken wurde. Laut dem Angestellten am Empfang waren die Mörder alle getötet worden, als die Wache die Kathedrale gestürmt hatte – zumindest stand es so in der Morgenzeitung. Die Unruhen, die folgten, seien die Tat einiger Männer aus den Bergen gewesen, die die allgemeine Panik ausgenutzt hätten. Er erklärte ihr, es sei jetzt alles vorbei, die Polizei habe die Situation fest im Griff.



Die Hotelangestellten waren froh, dass Lyra abreiste, denn sie hatten Angst vor ihr. Sie spürte ihre Panik und ihre Furcht, und da es keinen Sinn hatte, den Versuch zu unternehmen, für sie unsichtbar zu sein, versuchte sie, es durch Freundlichkeit auszugleichen. Aber durch nichts auf der Welt konnte sie einen neuen Dæmon bekommen. Sie war erleichtert, das Hotel hinter sich zu lassen und sich auf den Weg zum Hafen zu begeben.



Die Fähre fuhr am späten Nachmittag ab und würde zwei
 
Tage später morgens in Smyrna landen. Lyra hätte sich eine Kabine leisten können, aber da sie vorübergehend im Hotel eingesperrt gewesen war, wollte sie nun so viel Zeit wie möglich an der frischen Luft verbringen. Am ersten Abend aß sie ganz allein in dem schmuddeligen Restaurant, nahm dann, eingehüllt in eine Decke, auf einem bequemen Rohrsessel an Deck Platz und beobachtete die vorbeiziehenden Lichter am Ufer, die Fischerboote und den sternenübersäten Himmel.



Sie dachte über Alison Wetherfield nach, eine Lehrerin und eine Frau mit Anstand und Entschlossenheit, der sie gern nacheifern würde ... Sie erinnerte sie an Hannah Relf. Die Befürchtungen, die Alison über den neuen Hohen Rat geäußert hatte, entsprachen ihren eigenen, auch wenn Lyra sie noch nicht gründlich durchdacht hatte. Seit Pan sich aus dem Staub gemacht hatte, hatte sie sich ausschließlich auf ihr eigene missliche Lage konzentriert und ... Nein, es hatte schon davor begonnen. Als sie angefangen hatten, sich zu entfremden? Vermutlich. Selbstbezogenheit war eine Eigenschaft, die Lyra bei anderen keineswegs bewunderte, aber sie konnte im Augenblick an nichts anderes denken. Kluge Frauen wie Hannah und Alison fanden andere Dinge, um die sie sich grämten, oder noch besser, sie grämten sich überhaupt nicht. Kluge Frauen ...



Es war so kompliziert. Sie erinnerte sich, wie Malcolm die Schwestern des Frauenklosters in Godstow beschrieben hatte, die ihn so freundlich behandelt hatten, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, und die das Baby Lyra aufnahmen und es betreuten, bevor die Flut kam. Was sie taten, war zweifellos gut. Und genauso eindeutig war, dass vieles von dem, was das Magisterium tat, nicht gut war. Aber waren sie aufgrund ihres Glaubens Teil des Magisteriums oder waren sie aufgrund ihrer Aktivitäten etwas ganz anderes? Als sie aus dem Norden zurückgekehrt war,
 
hatte sie gedacht, sie sei sich bestimmter Dinge gewiss, aber jetzt schien all das, was sie dort gelernt hatte, Lichtjahre entfernt zu sein. Zurückgeblieben war nur eine Vielzahl lebhafter Eindrücke von Persönlichkeiten wie Lee Scoresby und Mary Malone und von Ereignissen wie dem Kampf zwischen den Bären. Und vor allem natürlich von dem Augenblick, als sie und Will sich in der Welt der Mulefa im Wald geküsst hatten. Sie hatte sich den Ausdruck »die Republik des Himmels« eingeprägt, aber nie analysiert, was er bedeuten könnte. Als sie dann einmal darüber nachgedacht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass die Vernunft der Grundstein der Republik des Himmels war.



Das war die Lyra, die Essays schrieb und Prüfungen ablegte. Dieser Lyra hatte es Spaß gemacht, sich mit Wissenschaftlern auseinanderzusetzen und die Schwachstellen in den Argumenten des Gesprächspartners zu suchen und mit einem Paukenschlag aufzubrechen, um Annahmen, Widersprüchlichkeiten und Unaufrichtigkeiten, die sich dahinter verbargen, offenzulegen. Das war die Lyra, die das Werk von Gottfried Brande so berauschend und das von Simon Talbot so verwirrend gefunden hatte.



Sie war nicht auf die Revolution im Kopf gefasst gewesen, die Giorgio Brabandt und seine Geschichten über das Geheime Reich bei ihr ausgelöst hatten. Einst hätte sie derartige Dinge mit Verachtung abgetan. Aber während sie jetzt hier an Deck, eingehüllt in ihre Decke, die kleinen Lichtpunkte am nachtschwarzen Himmel oder am dunklen Ufer beobachtete, das leichte Beben der Schiffsmotoren und das gleichmäßige Schaukeln spürte, während die Fähre über das ruhige Wasser nach Süden fuhr, überlegte sie, ob sie alles falsch gemacht hatte.



War das vielleicht der Grund, weshalb Pan sie verlassen hatte?



Die Zeit schien in dieser friedlichen Nacht auf dem Meer
 
stillzustehen. Sie dachte in aller Ruhe an die Zeit ihrer ersten Entfremdung von Pan zurück. Die Erinnerungen tauchten aus der Dunkelheit auf wie Glieder einer langen Kette. Seine Verärgerung, als sie in der Schule entgegen ihrem Naturell zu einem jüngeren Mädchen unfreundlich gewesen war, obwohl er sie davon abhalten wollte. Und wie er sie wegen ihrer Unfähigkeit verspottet hatte, zwischen dem Autor und dem Erzähler eines Romans, der Prüfungsgegenstand war, zu unterscheiden. Wie sie gegenüber einem Bediensteten am St. Sophia ungeduldig reagiert und wie sie es barsch abgelehnt hatte, eine Gemäldeausstellung über religiöse Themen zu besuchen, die von einem Elternteil eines Freundes veranstaltet worden war. Sie erinnerte sich an ihre Begeisterung darüber, dass Gottfried Brande einen so großen Teil der Philosophie zerpflückt hatte und darauf herumgetrampelt war. Und sie dachte jetzt voller Scham an ihr Verhalten Malcolm gegenüber, als er für sie noch Dr. Polstead gewesen war. Vielleicht waren es unbedeutende Dinge, aber Hunderte davon, die ihr jetzt alle wieder einfielen. Ihr Dæmon hatte all das gesehen und es hatte ihm missfallen, und irgendwann hatte er dann genug gehabt.



Sie versuchte, sich vor diesem selbst einberufenen Gericht zu verteidigen. Aber ihre Verteidigung war schwach und bald gab sie es auf. Sie war zutiefst beschämt. Sie hatte tatsächlich Fehler gemacht, und dieses Fehlverhalten war irgendwie mit einer Vorstellung von der Welt verbunden, aus der das Geheime Reich ausgeklammert war.



Die Sterne drehten sich langsam um den Polarstern. Die Fähre fuhr unbeirrt die Küste entlang. Von Zeit zu Zeit leuchteten die Lichter eines Dorfes am Ufer auf, deren Widerschein sich durch die vielfältigen Bewegungen des Wassers in tausend Silber- oder Goldsplitter auflöste. Ein- oder zweimal sah sie eine andere Art
 
von Licht, ein Leuchten von den Fischerbooten, die ihre Lichter am Bug angebracht und ihre Netze ausgeworfen hatten, um Blaubarsche oder Tintenfische zu fangen. Sie vermittelten ihr ein weiteres Bild – wie sie aus der Düsternis ihres Innersten Monster anlockte. Und sie erinnerte sich daran, was das tote Kind Roger, einst ihr engster Freund, ihr über die Harpyien in der Welt der Toten erzählt hatte: Sie wissen von all dem Bösen, das man getan hat, und behelligen einen ständig im Flüsterton damit. Sie bekam jetzt einen Vorgeschmack davon.



Sie überlegte: Gehörten die Harpyien zu dem Geheimen Reich? Stellte die Welt der Toten, die Welt, in der sie sich aufhielten, einen Teil davon dar? Oder hatte sie sich das eingebildet und war ihre Fantasie nur ein Trugbild des Irrtums?



Nun, dachte sie, was war das Geheime Reich überhaupt? Es war ein Seinszustand, der in der Welt von Simon Talbot oder der von Gottfried Brande keinen Platz hatte. Es war für das alltägliche Sehen völlig unsichtbar. Sofern es überhaupt existierte, sah man es nur mit Fantasie ... und nicht mit Logik. Zu dieser Welt gehörten Geister, Feen, Götter und Göttinnen, Nymphen, Nachtgespenster, Teufel, Irrwische und andere derartige Wesen. Sie waren Menschen gegenüber von Natur aus weder gut noch böse eingestellt, manchmal überschnitten sich ihre Absichten mit denen der Menschen und manchmal stimmten sie mit ihnen überein. Sie besaßen eine gewisse Macht über das Leben der Menschen, aber man konnte sie auch besiegen, wie zum Beispiel die Elfe von der Themse, die von Malcolm überlistet wurde, als sie Lyra bei sich behalten und nicht mehr gehen lassen wollte.



Ein Steward tauchte auf dem Deck auf, um die Passagiere, die immer noch draußen waren (es waren nur noch wenige), darüber zu informieren, dass die Bar in Kürze schließen werde. Zwei Männer erhoben sich von ihren Liegestühlen und gingen hinein.
 
Lyra sagte: »Danke«, das einzige Wort, das sie auf Anatolisch beherrschte. Der Steward nickte und zog sich wieder zurück.



Lyra gab sich erneut ihren Gedanken hin. Existierten die Nachtgespenster und Feen und Irrwische und andere Bewohner des Geheimen Reichs nur in ihrer Vorstellungskraft? Gab es eine logische, rationale und wissenschaftliche Erklärung für solche Dinge? Oder waren sie unzugänglich für die Wissenschaft und verwirrend für den Verstand? Existierten sie überhaupt?



»Solche Dinge« schlossen natürlich auch Dæmonen mit ein. Das taten sie mit Sicherheit, wenn Brande und Talbot mit ihren Aussagen recht hatten. Keiner dieser Wissenschaftler würde sich an einer jungen Frau ohne Dæmon stören. Alison Wetherfield hatte jedoch wie die meisten Menschen auf den ersten Blick erkannt, was an Lyra anders war, sie hatte aber im Gegensatz zu den meisten anderen herzliche Sympathie für sie empfunden. Der Mann auf der Kanalfähre, der sich so aufgeführt hatte, hatte es bemerkt und nur Hass und Angst empfunden. Sicher glaubten die meisten Menschen an die Existenz von Dæmonen.



An diesem Punkt kam sie nicht weiter. Der sternenübersäte Himmel schien tot und kalt zu sein, alles daran war nur das Ergebnis von mechanischen, indifferenten Wechselwirkungen von Molekülen und Partikeln, die ewig weiter bestehen würden, ob Lyra nun tot oder lebendig war, ob die Menschen mit oder ohne Bewusstsein waren: eine endlose, schweigsame, leere Teilnahmslosigkeit, ohne jegliche Bedeutung.



Die Vernunft hatte sie so weit gebracht. Lyra hatte sie über alles andere gestellt. Das Ergebnis war, dass sie jetzt so unglücklich wie noch nie in ihrem Leben war.



Aber wir sollten nicht etwas glauben, weil es uns glücklich macht, überlegte sie. Wir sollten es glauben, weil es wahr ist, und wenn uns das unglücklich macht, ist es bedauerlich, aber
 
nicht die Schuld der Vernunft. Wie können wir erkennen, dass Dinge wahr sind? Sie ergeben Sinn. Wahres ist ökonomischer als Unwahres: Ockhams Rasiermesser; Dinge sind eher einfach als kompliziert; wenn es eine Erklärung gibt, die Fantasie, Emotionen und dergleichen außen vor lässt, ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Wahres handelt, größer.



Aber dann fiel ihr wieder ein, was die Gypter gesagt hatten. Schließ Dinge mit ein, schließ sie nicht aus. Betrachte sie in ihrem Kontext. Bezieh alles mit ein.



Als ihr das wieder in den Sinn kam, spürte sie einen Funken Hoffnung. Sie dachte: Als ich an die Irrwische glaubte, sah ich mehr von ihnen. War das eine Wahnvorstellung? Habe ich sie mir eingebildet oder habe ich sie wirklich gesehen? War es rational, in dem sonnenbeschienenen Wäldchen die kleine rote Frucht an Wills Lippen zu führen und die Handlung noch einmal nachzuvollziehen, die Mary Malone beschrieben und die bewirkt hatte, dass sie sich verliebt hatte? War durch die Vernunft je ein Gedicht, eine Symphonie oder ein Gemälde entstanden? Wenn die Rationalität Dinge wie das Geheime Reich nicht sehen kann, dann deshalb, weil ihre Sicht eingeschränkt ist. Das Geheime Reich ist
 da
. Mit Vernunft können wir es genauso wenig sehen, wie wir mit einem Mikroskop etwas abwägen können: Es ist die falsche Art von Instrument. Wir müssen uns etwas vorstellen und es auch beurteilen können ...



Doch dann erinnerte sie sich an Pans Worte über ihre Fantasie und an die grausame kleine Notiz im Schlafzimmer des Gasthofs zur Forelle. Pan hatte sich auf den Weg gemacht, um eine Eigenschaft zu suchen, die sie nicht besaß.



Und Staub? Wie stand es damit? War er eine Metapher? War er ein Teil des Geheimen Reichs? Und der brennende Holländer. Was würde die Vernunft über ihn sagen? Er konnte nicht
 
existieren. Er war ein Trugbild. Sie hatte alles nur geträumt. Es war nicht geschehen ...



Noch bevor sie diese Frage genauer untersuchen konnte, stieß die Fähre gegen etwas. Lyra spürte den Aufprall, noch bevor sie den Knall und das durchdringende Geräusch von berstendem Metall vernahm. Als der Steuermann unmittelbar darauf »VOLLE KRAFT ZURÜCK!« befahl, heulten die Motoren auf. Die Fähre wurde durchgerüttelt, schlingerte unbeholfen wie ein Pferd, das einen Sprung verweigerte. Und während die Schiffsschraube durch das Wasser pflügte, hörte Lyra noch etwas: die Stimmen von Menschen, die voller Panik oder Schmerz aufschrien.



Sie warf ihre Decke weg und rannte zur Reling. Von ihrem Standpunkt aus – in der Mitte des Schiffes – konnte sie nur wenig sehen, sodass sie nach vorn eilte. Dabei musste sie sich an der Reling festhalten, denn die Fähre schwankte gewaltig.



Immer mehr Passagiere drängten herbei, aus der Bar, aus den Kabinen oder wie Lyra von Schlafplätzen an Deck, um zu sehen, was los war. Von allen Seiten hörte man Stimmen, und es war eindeutig, was sie sagten, ungeachtet ihrer Sprache:



»Was ist los?«



»Sind wir auf Grund gelaufen?«



»Ich höre ein Baby ...«



»Jemand hat einen Suchscheinwerfer eingeschaltet!«



»Da ... im Wasser ...«



Der Schwung der Fähre war nach wie vor stärker als die Kraft der Schiffsschraube, das Schiff war immer noch nicht zum Stillstand gekommen. Und Lyra, die zu der Stelle hinunterblickte, auf die ein Passagier gedeutet hatte, entdeckte Planken, zerbrochenes Holz, einen Rettungsring und weitere nicht identifizierbare Trümmer eines zersplitterten Bootes. Und Menschen, die im Wasser trieben – Köpfe, Gesichter, Arme, winkend, schreiend, im
 
Wasser versinkend und sich wieder an die Oberfläche kämpfend. Sie schienen an der Fähre vorbeizugleiten, doch in Wirklichkeit war es nur die Fähre, die sich weiter vorwärtsbewegte.



Aber schließlich war die Wirkung der Schiffsschraube im Wasser größer als der Vorwärtsschwung der Fähre, und sie kam zum Stehen. Das Geräusch der Schiffsmotoren verstummte augenblicklich.



Noch mehr Stimmen waren jetzt zu hören, sie riefen vom Deck aus, von der Brücke. Es waren die Stimmen von Männern, die Anatolisch sprachen. Deckarbeiter rannten herbei, um Seile und Rettungsringe über die Reling zu werfen und ein Boot an seinem Kran herunterzulassen.



Die Szene im Wasser wurde von einem Suchscheinwerfer beleuchtet, der in aller Eile auf dem Vorderdeck aufgestellt worden war, und von den Lichtern aus den Fenstern und Bullaugen auf der Backbordseite. Es war jetzt klar, dass die Fähre das kleinere Boot, das wohl nicht beleuchtet gewesen war, gerammt hatte und dass viel mehr Passagiere an Bord des Boots gewesen waren, als seine Kapazität zuließ. Denn nun konnte man die gesamte Seite des Boots sehen, das umgeschlagen war. Ungefähr ein Dutzend oder noch mehr Frauen und Männer klammerten sich daran.



Eine Frau versuchte immer wieder, ein Baby hinaufzuheben. Sie selbst sank bei jedem Versuch unter Wasser. Das Baby schrie und zappelte, und niemand kam zu Hilfe.



Lyra schrie unwillkürlich: »Helft ihr! Helft ihr doch!«



Jeder einzelne der Männer, die sich an das umgekippte Boot geklammert hatten, fürchtete um sein eigenes Leben und besaß nicht mehr genug Kraft, der Frau zu helfen. Nach mehreren weiteren Versuchen, das Baby in Sicherheit zu bringen, versank die Frau endgültig unter Wasser. Das Baby blieb zappelnd zurück
 
und seine zarte Stimme wurde von Wasser erstickt. Lyra und die anderen Passagiere, die alles beobachteten, konnten vor Entsetzen nur schreien. Schließlich ließ einer der Männer das Boot los, packte das Baby an einem Arm und hievte es auf die schaukelnden Planken. Dann versank auch er und trieb in die Dunkelheit ab.



Inzwischen hatten die Deckarbeiter das Rettungsboot zu Wasser gelassen. Und während zwei Männer die Ruder betätigten, beugte sich ein anderer über das Heck und zog die Passagiere, die im Wasser schwammen, an Bord. Unterdessen hatten andere von einer Öffnung an der Seite der Fähre ein Laufbrett ausgefahren. In deren Licht, das über das Wasser schien, war das zertrümmerte Boot zu sehen, die Schwimmenden, die noch kämpften, und einige, die bereits ertrunken waren und mit dem Gesicht nach unten auf den schaukelnden Wellen dahintrieben.



Lyra überlegte: Wenn die Fähre das Boot in zwei Teile zertrennt hatte, mussten ja noch einige Passagiere steuerbords sein, genau wie an Backbord. Sie eilte über das Deck, wo sich jetzt die Passagiere der Fähre drängten, um zu sehen, was sich unten abspielte, und stellte fest, dass ihre Vermutung richtig war: Auch auf dieser Seite trieben Menschen im Wasser. Es waren nicht viele, aber sie waren genauso verzweifelt wie die anderen, und niemand hatte sie bisher entdeckt. Sie hatten nichts als abgebrochene Planken, um sich festzuhalten, und riefen um Hilfe, aber niemand konnte sie hören.



Lyra sah, wie ein Offizier von der Brücke den Niedergang herunterkam. Sie packte ihn am Ärmel. »Schauen Sie! Auf dieser Seite sind auch noch Menschen im Wasser. Sie brauchen dringend ein Rettungsboot.«



Er schüttelte den Kopf, konnte sie nicht verstehen, aber sie hielt seinen Arm fest und deutete auf das Wasser

.



Er blaffte etwas und befreite sich aus ihrem Griff. Sein Dæmon, ein Lemur, flüsterte ihm ängstlich ins Ohr, starrte Lyra an und deutete auf sie. Der Mann betrachtete Lyra voller Abscheu, da er keinen Dæmon entdeckte, und sagte etwas. Sein Ton klang ärgerlich.



»Das Boot!«, rief sie. »Lassen Sie das Boot auf dieser Seite ins Wasser. Sie ertrinken!«



Ein Deckarbeiter hörte sie, blickte über die Reling und sah, wohin sie deutete. Hastig sagte er etwas zu dem Offizier, der knapp nickte und weiterging. Der Deckarbeiter rannte zu dem Rettungsboot und machte den Bootskran bereit, um es hinunterzulassen. Ein weiterer Mann half ihm.



Lyra rannte ins Innere des Schiffs, nahm zwei Stufen auf einmal und eilte zur Gangway. Einige der Geretteten waren bereits an Bord. Sie drängten sich zusammen und zitterten vor Kälte. Passagiere und Crewmitglieder händigten ihnen Decken aus und kümmerten sich um die Verletzten. Lyra bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe von Schaulustigen und ging hinaus auf den schwankenden Laufsteg, um dabei zu helfen, auch die restlichen Passagiere aus dem Wasser zu ziehen. Die meisten von ihnen waren junge Männer, aber es befanden sich auch Frauen und Kinder unter ihnen, Menschen jeden Alters. Sie schienen aus Nordafrika oder aus levantinischen Ländern zu kommen. Ihre Kleidung war dünn und armselig. Nur wenige von ihnen hatten einen Rucksack oder Plastiktaschen dabei, ansonsten besaßen sie nichts. Vielleicht waren ihre wenigen Habseligkeiten mit dem Boot untergegangen.



Das Rettungsboot auf der Steuerbordseite schaukelte jetzt auf dem Wasser und immer mehr Schiffbrüchige wurden in Sicherheit gebracht. Lyra half dabei, zwei junge Männer und fünf Kinder an Bord zu hieven. Zuletzt kam eine sehr alte, völlig
 
verängstigte Frau, die von einem ungefähr zwölfjährigen Jungen, wahrscheinlich ihrem Enkel, mitgezerrt wurde. Lyra half ihm zuerst und dann holten sie gemeinsam die alte Frau an Bord.



Sie bebte vor Kälte – alle froren – und bald fröstelte es auch Lyra trotz ihrer warmen Jacke und der körperlichen Anstrengung. Sie blickte auf das wogende Wasser, das übersät war von Wrackteilen, Kleidungsstücken und nicht identifizierbaren Gegenständen, die einst so wichtig gewesen waren, dass die Menschen geglaubt hatten, sie mitnehmen zu müssen, als sie geflohen waren. Waren sie vor etwas Bestimmtem geflohen? Es sah ganz danach aus.



»Lyra?«



Voller Panik wandte sie sich um. Es war Alison Wetherfield, herzlich und besorgt. Lyra hatte nicht bemerkt, dass sie auch auf der Fähre war.



»Ich glaube, auf dieser Seite haben sie alle aus dem Wasser geholt«, sagte Lyra.



»Kommen Sie und helfen Sie mir. Diese Seeleute wissen nicht, was sie mit den Leuten anstellen sollen, wenn sie erst mal an Bord sind.«



Lyra folgte ihr. »Was glauben Sie, woher die Leute kommen?«, fragte sie. »Sie sehen aus wie Flüchtlinge.«



»Genau das sind sie auch. Wahrscheinlich sind es Bauern oder Rosengärtner, die vor den Männern aus den Bergen geflohen sind.«



Lyra dachte an die Menschen, die in Prag aus dem Flussdampfer ausgestiegen waren. Stammten sie ebenfalls aus diesem Teil der Welt? Geschah das gerade überall in Europa?



Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Im Salon fanden sie sechzig, vielleicht sogar siebzig Menschen vor, alle bis auf die Haut durchnässt, alle zitternd vor Kälte. Die Kinder
 
brüllten, alte Leute lagen hilflos herum, ihre Dæmonen klammerten sich an ihre durchnässten Kleider. Und weitere Menschen humpelten oder schwankten herein, während die letzten Überlebenden aus dem Wasser gezogen wurden. Und nicht nur Überlebende: Die Matrosen hatten auch etliche Leichen aus dem Wasser geborgen. Die Klagelaute der Verwandten, die ihre Lieben erkannten, erfüllten Lyras Herz mit tiefem Kummer.



Aber Alison war überall. Sie rief der Crew Anweisungen zu, tröstete eine verängstigte Mutter, wickelte ein Baby in eine Decke, die sie einem Passagier weggeschnappt hatte, rief nach dem Schiffskoch und verlangte heiße Getränke, eine heiße Suppe, Brot und Käse für die Überlebenden, von denen einige völlig ausgehungert waren. Lyra folgte ihr und half dabei, ihre Anweisungen auszuführen, verteilte Decken, nahm ein Baby auf den Arm, das zu niemandem zu gehören schien und zu verängstigt oder geschockt war, um zu schreien, und wiegte es an ihrer Brust.



Ganz allmählich wurde aus dem Chaos wieder etwas Ordnung, was Alisons Verdienst war. Sie war kurz angebunden, schroff, ungeduldig, aber alles, was sie sagte, war klar und jede Anweisung vernünftig. Sie erteilte den Passagieren der Fähre gewisse Aufgaben, die offensichtlich hilfreich waren, und strahlte Sicherheit und Erfahrung aus.



»Brauchen Sie trockene Kleidung für das Kind?«, fragte sie, als sie bemerkte, dass Lyra ratlos mit dem Baby auf dem Arm dastand.



»Oh, ja.«



»Die Frau dort drüben in dem grünen Mantel hat welche. Sie werden die Windel des Babys wechseln müssen. Haben Sie das schon mal gemacht?«



»Nein.

«



»Dann verlassen Sie sich auf Ihren gesunden Menschenverstand. Sorgen Sie dafür, dass das Kind trocken, sauber und warm ist, bevor Sie irgendetwas anderes tun.«



Lyra gehorchte gern und machte ihre Sache gar nicht so schlecht, wie sie fand. Als das Kind (es war ein Junge) gewaschen und warm eingepackt war, sah Lyra sich nach etwas Essbarem für ihn um. Doch sie wurde plötzlich von einer Frau mit wirrem Blick aufgehalten. Die Frau trug immer noch die durchnässten Kleider, die sie angehabt hatte, als sie aus dem Wasser gefischt worden war. Sie deutete auf das Baby und auf sich und schluchzte vor Erleichterung. Lyra reichte ihr das Kind. Die Frau legte es sofort an die Brust, auch wenn alles feucht war. Einen Moment später saugte der Junge zufrieden daran.



Dann rief Alison nach Lyra, damit sie ihr bei einem anderen Problem half. Ein fünf oder sechs Jahre altes Mädchen ohne Familie, das jetzt zumindest warm und trocken war und die Kleider eines etwas älteren Mädchens trug, stand offensichtlich unter Schock. Sie konnte sich kaum bewegen; ihr Mausdæmon hielt sich an ihrem Hals fest und zitterte. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, sie achtete nicht auf das, was vor ihr geschah.



»Ihre Familienangehörigen sind alle ertrunken«, sagte Alison. »Sie heißt Aisha und spricht nur Arabisch. Sie steht jetzt unter Ihrer Obhut.«



Mit diesen Worten wandte sie sich einem schluchzenden kleinen Jungen zu. Lyra hätte fast den Mut verloren, aber der erstarrte Blick des Mädchens und die Panik im Blick ihres winzigen Dæmons gaben schließlich den Ausschlag. Sie kniete neben dem kleinen Mädchen nieder und nahm seine eiskalte Hand in ihre.



»Aisha«, flüsterte sie.



Der Dæmon kroch in den viel zu weiten Pullover, den die
 
Kleine trug, und Lyra dachte: Pan, du solltest hier sein. Dieser Dæmon braucht dich. Du hättest mich nicht verlassen sollen.



»Aisha,
 ta’aali
«, sagte sie und versuchte, sich an die arabischen Worte zu erinnern, die ihr die Wissenschaftler im Jordan College vor so vielen Jahren eingebläut hatten.
 »Ta’aali«
, wiederholte sie und hoffte, dass es »komm« hieß.



Sie erhob sich, hielt weiterhin die leblose Hand des Kindes und zog sanft an ihr. Das Mädchen leistete keinen Widerstand, folgte aber auch nicht, schien nur mit ihr dahinzugleiten, als wäre es kein Wesen aus Fleisch und Blut. Lyra wollte es unbedingt wegbringen von den Schreien, dem Tumult der Stimmen, die sich voller Sorge oder Verzweiflung erhoben, von dem Anblick der Leichen, die zum Teil mit Decken oder Laken bedeckt waren, von all dem Durcheinander und der Trübsal.



Während sie durch den Salon nach draußen gingen, griff sie nach einem runden türkischen Fladenbrot und einer kleinen Milchtüte vom Büfett. Sie führte das Kind zu dem Rohrsessel, in dem sie vor sich hin gedöst hatte, als die Fähre gegen das andere Boot geprallt war. Er war breit genug für sie beide und die Decke lag immer noch da. Sie legte das Brot und die Milch auf das Deck neben sich und hüllte sich und das Kind in die Decke. Sie achtete darauf, den kleinen Dæmon nicht zu berühren, der zitterte und am Hals des Mädchens flüsterte. Er wirkte lebendiger als Aisha selbst.



Lyra griff nach dem Brot. »Aisha,
 khubz
«, sagte sie.
 »Inti ja’aana?«



Sie brach ein Stück ab und bot es ihr an. Aisha schien weder zu hören noch zu sehen. Lyra knabberte an dem Brot und hoffte, das Kind würde begreifen, dass es harmlos war, aber wieder folgte keine Reaktion.



»Nun, ich halte dich einfach im Arm. Das Brot ist ja hier, wenn
 
du Hunger hast«, flüsterte Lyra. »Ich würde es gern auf Arabisch sagen, aber ich habe im Arabischunterricht als Kind nicht genug aufgepasst. Ich weiß, du verstehst mich nicht, aber du hast heute Nacht genug zu kämpfen gehabt, und das hier soll ja kein Test für dich sein. Ich hoffe nur, ich kann dir Wärme spenden.«



Das Mädchen lag in Lyras linkem Arm, und von ihrem zarten Körper schien Eiseskälte auszuströmen. Lyra hüllte sie noch fester in die Decke und achtete darauf, dass sie rundherum zugedeckt war.



»Aisha, du bist ja völlig durchgefroren, aber das ist eine große Decke und es wird dir bald warm werden. Wir wärmen uns gegenseitig. Wenn du willst, kannst du auch schlafen. Mach dir nichts daraus, wenn du mich nicht verstehen kannst. Ich würde dich auch nicht verstehen, wenn du mit mir sprechen würdest. Wir müssen einfach unsere Hände verwenden und unsere Mimik. Irgendwie werden wir uns schon verständigen.«



Sie knabberte an einem weiteren Stück des Brotes.



»Hör zu, wenn du nicht bald etwas von dem Brot nimmst, dann habe ich alles aufgegessen. Und es macht bei Gott keinen guten Eindruck, wenn ich das Brot in mich hineinstopfe, das eigentlich für dich und die anderen Passagiere von deinem Boot bestimmt ist. Es wäre ein Skandal und ich würde in allen Zeitungen stehen, als Diebin und Ausbeuterin der Armen entlarvt. Man würde ein Bild von mir zeigen, auf dem ich schuldig aussehe und du vorwurfsvoll ... Das wäre sicher nicht hilfreich. Ich dachte nur, wenn ich weiter flüstere ... Ah, Moment, ich singe dir ein Lied vor.«



Irgendwo aus ihrem Inneren und von sehr weit her fielen ihr die Verse verschiedener Kinderlieder ein, kleine harmlose Liedchen mit Reimen, Melodien und Rhythmen, die das Baby Lyra geliebt hatte, ohne sie zu verstehen. Sie hatte warm und sicher
 
auf einem Schoß oder in den Armen von jemandem gelegen, und die beruhigenden Worte und einprägsamen Melodien waren Teil dieser Wärme und Sicherheit gewesen. Lyra sang sie leise dem kleinen Mädchen vor und tat so, als wäre Aisha Lyra, und Lyra wäre ... Wer könnte sie gewesen sein? Wahrscheinlich Alice, die scharfzüngige, schnippische Alice mit dem weichen Busen und den warmen Armen.



Nach einer Weile spürte sie eine leichte Kälte am Hals. Der Dæmon des Kindes schmiegte sich in seiner Not an sie. Und alles, was Lyra tun konnte, war, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, während sie sang, denn auch sie hatte dieses Gefühl sehnlichst vermisst. Dann schliefen sie alle gemeinsam ein.


Und sie träumte wieder von der Katze, der Dæmonkatze. Sie strich um Lyras Beine, während sie auf der mondbeschienenen Wiese stand, und es herrschte immer noch eine Atmosphäre von Liebe und Glückseligkeit, doch jetzt vermischt mit Ängstlichkeit. Sie musste etwas tun. Sie musste irgendwohin gehen. Die Katze drängte sie, ihr zu folgen, ging ein paar Schritte weiter, drehte sich nach ihr um, kehrte zurück und machte sich erneut auf den Weg, und jetzt war Lyra nicht mehr sicher, ob die Katze tatsächlich Wills Dæmon war. Das Mondlicht bleichte alle Farben aus, es war eine Welt in Schwarz-Weiß.


Lyra versuchte, der Katze zu folgen, aber ihre Beine wollten sich nicht bewegen. Am Rand des Waldes blickte sich der Dæmon noch einmal um und tauchte dann in die Dunkelheit ein. Lyra war überwältigt vor Liebe, Verlust und Kummer, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


Als sie aufwachten, war es ein strahlender Morgen. Die Sonne hatte sich noch nicht über den Bergen gezeigt, aber die Luft war 
rein und klar und das Meer spiegelglatt. Es war nur ein Geräusch zu hören – der gleichmäßige Rhythmus der Motoren. Doch dann hörte Lyra die Schreie von Seevögeln und Stimmen in der Nähe.


»Aisha«, flüsterte sie. »Bist du wach?
 Sahya?
«



Sie spürte eine ängstliche kleine Bewegung. Der Dæmon des Kindes hatte zwischen ihnen beiden geschlafen und geriet, als er aufwachte, über die Anwesenheit dieser Fremden in Panik. Er flüchtete sich wieder an Aishas Brust, und das Mädchen spürte seine Angst, empfand sie ebenfalls und rückte mit einem kleinen ängstlichen Wimmern von Lyra weg.



Lyra richtete sich behutsam auf und hüllte das Mädchen noch fester in die Decke, denn es war bitterkalt. Aisha beobachtete sie genau, als würde Lyra sie ermorden, wenn sie nicht auf der Hut wäre.



»Aisha, hab keine Angst vor mir«, sagte Lyra leise. »Wir haben geschlafen und jetzt ist es Morgen. Da – schau – iss etwas von dem Brot. Es ist jetzt alt, aber nicht verdorben.«



Sie reichte dem Kind das restliche Fladenbrot. Aisha nahm es und knabberte daran, wagte es aber nicht, Lyra, die sie anlächelte, aus den Augen zu lassen. Das Mädchen erwiderte ihr Lächeln nicht, aber Lyra war froh, dass sie offenbar nicht mehr unter Schock stand wie am Abend zuvor.



»Da ist auch Milch«, sagte sie.



Sie öffnete den Verschluss. Aisha griff nach der Tüte, nahm einen großen Schluck und gab sie dann Lyra zurück. Diese kleine Geste war ermutigend. Lyra behielt die Milch in der Hand, während Aisha noch mehr von dem Brot abbrach.



Schon bald wird sie sich an alles erinnern, und es wird ihr bewusst werden, dass sie ihre ganze Familie verloren hat, überlegte Lyra. Und was dann? Sie erwog verschiedene Möglichkeiten: Aisha, hungrig, frierend und der wenigen Habseligkeiten
 
beraubt, die sie besessen hatte, in Gesellschaft anderer Flüchtlinge, die sich mühsam nach Westen durchschlugen, in der Hoffnung, irgendwo Asyl zu finden. Oder von einer Familie aufgenommen, die nicht ihre Sprache beherrschte und sie wie eine Sklavin behandelte, sie verprügelte und hungern ließ, sie an Männer verkaufte, die ihren kleinen Körper nach Belieben benutzten. Oder abgewiesen, während sie in einer Winternacht von Haus zu Haus ging und um Obdach bat. Aber so hartherzig waren die Menschen doch nicht, oder? War die Menschheit nicht besser als das?



Lyra wickelte das kleine Mädchen sorgfältig in die Decke und drückte es eng an sich. Sie wandte den Kopf ab, damit ihre Tränen nicht Aishas Gesicht benetzten.



Um sie herum wurde es auf dem Schiff allmählich lebendig. Weitere Personen hatten an Deck geschlafen, in Decken gehüllt oder eng zusammengedrängt. Sie begannen jetzt, sich zu rühren, redeten leise miteinander oder richteten sich mühsam auf.



Aisha sagte etwas. Lyra konnte sie kaum hören und ohnehin nicht verstehen, aber die Art, wie die Kleine sich bewegte, ließ klar erkennen, was sie wollte. Lyra stand auf und half ihr hoch, drapierte die Decke um das kleine Mädchen, um es warm zu halten, und führte es zur Toilette. Dann wartete sie draußen, immer noch schläfrig, lauschte den Stimmen um sich herum und hoffte, ein paar Worte zu hören, die sie verstand. Kleine Wortfetzen und Bedeutungssplitter tauchten einen Moment lang auf und waren dann wieder verschwunden, das war alles.



Dann verlangsamte sich der Rhythmus der Schiffsmotoren und das Fährschiff schien eine enge Kurve zu drehen. Nicht schon wieder, dachte Lyra, doch wenig später nahm es erneut Fahrt auf und fuhr in einer lang gezogenen Schleife weiter. Lyra fing an, sich in dem beengten, überhitzten Durchgang ohne
 
Ausblick auf das Meer etwas mulmig zu fühlen. Als Aisha herauskam, nahm sie ihre Hand und führte sie wieder hinaus aufs Deck an die frische Luft. Aisha ließ sich bereitwillig bei der Hand nehmen und ihr Dæmon schien lebendiger und weniger ängstlich als in der Nacht zuvor zu sein. Er flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr und wandte den Blick nicht von Lyra. Aisha antwortete ihm kurz.



Lyra sah, wie sich an Deck, außerhalb des Hauptsalons, eine Menschenschlange bildete. Sie reihte sich mit Aisha darin ein, denn sie hoffte, dass es um das Frühstück ging. Und genauso war es: Es gab frisches Fladenbrot und etwas Käse. Lyra nahm ein wenig davon und kehrte dann zu dem Rohrsessel zurück, wo sich Aisha unter die Decke kuschelte, in der einen Hand Brot, in der anderen Käse, und knabberte.



Dann bemerkte Lyra, dass die Fähre tatsächlich eine andere Richtung eingeschlagen hatte, jetzt ihre Fahrt verlangsamte und auf einen Hafen zusteuerte, der unter den felsigen Hügeln einer Insel lag.



»Ich frage mich, wo wir hier sind«, sagte sie zu Aisha.



Das Kind starrte sie nur an und ließ dann den Blick zu den Hügeln und der kleinen Stadt mit den weiß gestrichenen Häusern und den Fischerbooten im Hafen wandern.



»Na, wie gehts ihr?«, sagte Alison Wetherfield, die plötzlich neben ihnen auftauchte.



»Zumindest isst sie jetzt«, erwiderte Lyra.



»Und wie siehts mit Ihnen aus? Haben Sie etwas gegessen?«



»Ich dachte, das Essen sei für die Flüchtlinge.«



»Besorgen Sie sich etwas in der Cafeteria. Ich warte hier. Wenn Sie hungrig sind, sind Sie nicht hilfreich.«



Lyra tat, wie ihr geheißen, und besorgte Brot und Käse für sich selbst und einen Gewürzkuchen für das Kind. Zu trinken gab es nur einen süßen Pfefferminztee, der aber zumindest heiß
 
war. In jedem Winkel des Fährschiffs drängten sich Menschen; es ging laut und lebhaft zu. Die Stimmen verrieten Angst, Neugier, Ärger und Kummer. Lyra war dankbar dafür, denn sie selbst war eindeutig weniger interessant als die Lage, in der sie sich alle befanden. Sie konnte sich unter diesen Leuten bewegen, ohne beachtet zu werden.



Als sie zu dem kleinen Mädchen zurückkehrte, war es mit Alison ins Gespräch vertieft. Es sprach frei, aber leise, den Blick gesenkt und mit monotoner Stimme. Lyra versuchte, die Worte des Mädchens zu verstehen, was ihr jedoch nur ansatzweise gelang. Vielleicht sprach Aisha einen Dialekt, der sich von dem klassischen Arabisch unterschied, das am Jordan College gelehrt wurde, aber vielleicht hatte Lyra auch einfach nicht genug aufgepasst.



Sie reichte Aisha den Gewürzkuchen, und das Kind schaute kurz auf, als es ihn entgegennahm. Dann senkte es wieder den Blick, und Lyra wusste sofort, dass das Vertrauen, das während der Nacht zwischen ihnen geherrscht hatte, verschwunden war. Aisha empfand nun die Furcht, die jeder Mensch gegenüber jemandem empfand, der verstümmelt war ohne seinen Dæmon.



»Ich gehe jetzt in den Waschraum«, sagte Lyra zu Alison. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Frau Aishas Angst wahrgenommen hatte, und auch die Traurigkeit, die sie bei Lyra ausgelöst hatte.



Als sie zurückkam und hoffte, erfrischt auszusehen, fragte sie: »Wo sind wir hier?«



»Auf einer der griechischen Inseln, aber ich weiß nicht, auf welcher. Hier werden die Flüchtlinge sicherlich von Bord gehen. Ich glaube nicht, dass die Griechen es ihnen verbieten werden. Sie werden sie dann aufs Festland bringen und dort werden sie sich irgendwo niederlassen.«



»Und was wird aus ihr?

«



»Ich habe mit einer Frau gesprochen, die sich um sie kümmern wird. Mehr können wir nicht tun, Lyra. Irgendwann müssen wir akzeptieren, dass andere Menschen mehr tun können.«



Aisha hatte ihren Gewürzkuchen fast aufgegessen. Noch immer hielt sie den Blick eisern gesenkt. Lyra hätte ihr gern über das Haar gestrichen, hielt sich aber zurück, da sie sie nicht erschrecken wollte.



Die Fähre war jetzt am Kai angekommen, und Deckarbeiter zurrten sie am Bug und am Heck an Pollern fest. Als eine Gangway heruntergelassen wurde, hörte man lautes Kettengerassel. Am Ufer hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge versammelt, um zu sehen, warum die Fähre ihren Hafen angelaufen hatte.



Lyra stand an der Reling und beobachtete alles, während sie langsam in eine Art Trance fiel. Vielleicht hatte sie nicht gut geschlafen, vielleicht war ihre Energie aufgebraucht, doch sie merkte, wie sie sich immer mehr in ein Labyrinth aus Tagträumen und Spekulationen zurückzog, in denen Dæmonen eine große Rolle spielten.



Dieser Augenblick während der Nacht, als sich der kleine Mausdæmon an sie geschmiegt hatte: War das wirklich geschehen? Sie war sich dessen so sicher, wie sie es nur sein konnte, doch die Bedeutung war ihr (wie so häufig jetzt) rätselhaft.



Vielleicht hatte es gar keine Bedeutung. Zumindest würde das Simon Talbot sagen. Sie spürte einen Anflug von Widerwillen, und dann kam ihr noch ein Gedanke: Sie hatte in jenem Augenblick das Gefühl gehabt, dass der arme kleine Dæmon von ihrer Wärme angezogen wurde, von der größeren Sicherheit ihres Erwachsenseins, von der bloßen Tatsache, dass Lyra die Verantwortung für Aisha und deren Dæmon übernommen hatte und dass sie Trost spendete. Aber jetzt schien es ihr, dass
 
es noch eine andere Auslegung gab. Vielleicht hatte der kleine Dæmon Lyras Einsamkeit und Verzweiflung gespürt und sich an sie geschmiegt, um ihr Trost zu spenden – und nicht umgekehrt. Und es hatte funktioniert. Dieser Gedanke war ein Schock, überzeugte sie aber. Sie wollte ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen, aber als sie sich umdrehte, um das Kind anzuschauen, stellte sie fest, dass das nicht möglich sein würde. Es gab für sie beide keine Möglichkeit, sich kennenzulernen und zu verständigen. Der Augenblick während der Nacht war ein Endpunkt und kein Ausgangspunkt gewesen.



»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie Alison, als diese aufstand und dem Kind auf die Beine half.



»Ich habe beschlossen, an Land zu gehen, und werde zusehen, dass sie auch ordnungsgemäß versorgt werden. Ich besitze zwar keine Vollmacht und kann nur Leute herumkommandieren, aber das scheint zu funktionieren. Ich warte dann auf eine spätere Fähre, denn ich glaube nicht, dass der Kapitän noch mehr Zeit verlieren möchte als unbedingt nötig. Sie bleiben an Bord, kommen wieder zu sich und suchen weiter nach Ihrem Dæmon. Genau das sollten Sie tun. Wenn Sie nach Aleppo kommen, gehen Sie unbedingt zu Vater Joseph in der Englischen Schule. Er ist leicht zu finden und ein sehr guter Mensch. Leben Sie wohl, meine Liebe.«



Ein kurzer Abschiedskuss, dann griff sie nach Aishas Hand und nahm das Kind mit. Aisha blickte sich nicht um. Ihr Dæmon war jetzt ein kleiner Vogel, eine Art, die Lyra nicht kannte. Vermutlich hatte er bereits vergessen, was während der Nacht geschehen war, aber für Lyra war die Erinnerung unauslöschlich.



Sie ließ sich in dem Rohrsessel nieder. In der Wärme des ägäischen Morgens schlief sie bald ein.
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DER BASAR


M
alcolm und Mehrzad Karimow verbrachten die Nacht in ihrer trockenen Höhle. Als sie am nächsten Morgen aufwachten, war es warm und sonnig. Indem sie im Wald weitergingen, gelang es ihnen, die Grenze zu überschreiten, ohne entdeckt zu werden. Von ihrem Weg zwischen den Bäumen, der sich den Berg hochwand, konnten sie die langen Verkehrsschlangen erkennen, die sich auf beiden Seiten des Grenzpostens gebildet hatten. Erleichtert blickten sie einander an. Von nun an verlief die Reise ungestört. Malcolm bezahlte Karimows Fahrkarte nach Konstantinopel, und zwei Tage nach der Ermordung des Patriarchen trafen sie dort ein.


Die Stadt befand sich in einem Zustand fiebriger Aufregung. Dreimal wurden ihre Reisepapiere kontrolliert, bevor sie den Bahnhof verlassen konnten. Malcolms Tarnidentität als Wissenschaftler, der sich auf den Weg gemacht hatte, um verschiedene Dokumente in den Bibliotheken der Stadt zu sichten, wurde gründlich unter die Lupe genommen. Sie hielt der Überprüfung stand, da sie authentisch war. Die Details seiner Kontaktpersonen und Sponsoren waren alle vor seiner Abreise in London gründlich geprüft worden, aber das Verhalten der Soldaten, die die Kontrolle durchführten, war feindselig und argwöhnisch

.



Er verabschiedete sich von Karimow, den er ins Herz geschlossen hatte. Er hatte Malcolm alles berichtet, was er über Toshbuloq und die Arbeit der dortigen Wissenschaftler wusste, über die Wüste von Karamakan und das Epos
 Jahan und Rukhsana
, von dem er lange Abschnitte auswendig kannte. Er wolle in Konstantinopel etwas Geschäftliches erledigen, erklärte er, und sich dann einer Karawane entlang der Seidenstraße anschließen.



»Malcolm, danke für Ihre Begleitung auf dieser Reise«, sagte er, als sie einander vor dem Bahnhof die Hände schüttelten. »Möge Gott Sie behüten.«



»Dasselbe wünsche ich Ihnen, mein Freund«, erwiderte Malcolm. »Gute Reise!«



Nachdem Malcolm ein billiges Hotel gefunden hatte, wollte er einen alten Bekannten aufsuchen, einen Inspektor der türkischen Polizei, der inoffiziell mit Oakley Street verbunden war. Aber auf dem Weg zum Polizeipräsidium merkte er, dass er verfolgt wurde.



Es war unschwer zu erkennen – in den Schaufenstern und Glastüren der Banken und Bürogebäude spiegelte sich ein junger Mann, der hinter ihm her war. Die einzige Methode, jemandem erfolgreich zu folgen, ohne entdeckt zu werden, bestand darin, mit einem Team von drei Personen zu arbeiten, alle trainiert und erfahren. Dieser junge Mann aber war allein und musste ihm dicht auf den Fersen bleiben. Malcolm hatte jede Menge Zeit, ihn unauffällig zu mustern, ohne ihn direkt anzuschauen: Er war dunkelhaarig, schlank und sah gut aus. Malcolm konnte seine plötzlichen nervösen Bewegungen und sein Innehalten sehr deutlich in den Glasscheiben erkennen. Er sah nicht wie ein Türke aus, vielleicht war er Italiener, vielleicht sogar Engländer. Er trug ein grünes Hemd, eine dunkle Hose und ein cremefarbenes Leinensakko. Sein Dæmon war ein kleiner Falke. Das Gesicht
 
des Mannes hatte blaue Flecken und er trug ein Pflaster über dem Nasenrücken.



Malcolm ging langsam auf die belebteren Straßen zu, wo sein Verfolger näher an ihn herankommen musste. Er fragte sich, ob der junge Mann mit der Stadt vertraut war, nahm es jedoch eher nicht an. Sie waren jetzt in der Gegend des Großen Basars, und Malcolm wollte ihn in die belebten und engen Gassen des Basars locken, wo er ihm noch dichter auf den Fersen bleiben musste.



Er erreichte den großen steinernen Torbogen, der in den Basar hineinführte, und blieb stehen, um ihn zu betrachten. Damit gab er seinem Verfolger Zeit, herauszufinden, wohin er ging, und dann schlenderte er hinein. Noch bevor der junge Mann es sehen konnte, verschwand er in einem kleinen Laden, in dem Teppiche und Stoffe verkauft wurden. Im Basar gab es über sechzig verschiedene Gassen und Hunderte von Läden. Es wäre ein Leichtes, seinem Verfolger zu entkommen, aber Malcolm wollte den Spieß umdrehen und der Spur des jungen Mannes folgen.



Wenige Augenblicke später eilte der Mann durch das große Eingangstor und sah sich um, reckte den Hals, um einen Blick über die Gasse zu werfen, in der es von Menschen wimmelte, und schaute sich schnell nach rechts und nach links um – zu schnell, um etwas klar erkennen zu können. Er war aufgeregt. Malcolm, der zwischen den hängenden Teppichen wartete, kehrte der Gasse den Rücken, beobachtete aber alles auf der Rückseite seiner Armbanduhr, die aus einem kleinen Spiegel bestand. Der Ladeninhaber war mit einem Kunden beschäftigt und bedachte Malcolm nur mit einem flüchtigen Blick.



Der junge Mann hastete die Gasse entlang, und Malcolm verließ den Laden, um ihm zu folgen. Er hatte eine Leinenmütze in seiner Tasche und setzte sie jetzt auf, um sein rotes Haar zu
 
verbergen. Die Gasse, in der sie sich gerade aufhielten, war eine der breiteren, doch auf beiden Seiten drängten sich Läden und Stände dicht aneinander, und überall waren Kleider, Schuhe, Teppiche, Bürsten, Besen, Koffer, Lampen, Kupferkessel und tausend andere Dinge ausgestellt.



Malcolm bewegte sich unauffällig und folgte dem jungen Mann, ohne ihn direkt anzuschauen, falls er sich unvermittelt umdrehte. Er strahlte heftige Nervosität aus. Sein Falkendæmon saß auf seiner Schulter, drehte den Kopf hin und her und schien gelegentlich nach hinten zu sehen, wie eine Eule. Malcolm entging keine Bewegung und kam immer näher.



Dann sagte der Junge – er war kaum als Mann zu bezeichnen – etwas zu seinem Dæmon und Malcolm konnte sein Gesicht besser erkennen. Und es weckte eine schwache Erinnerung in ihm an ein anderes Gesicht. Er fühlte sich zurückversetzt in das Gasthaus seiner Eltern. Es war ein Winterabend und Gerard Bonneville saß mit seinem Hyänendæmon am Feuer und lächelte Malcolm so herzlich und komplizenhaft zu, dass ...



Bonneville!



Dieser junge Mann war sein Sohn, der gefeierte Alethiometrist des Magisteriums.



»Asta«, flüsterte Malcolm, und sein Dæmon sprang in seine Arme und kletterte auf seine Schulter. »Er ist es, nicht wahr?«, murmelte er.



»Ja, es besteht kein Zweifel daran.«



Die Gassen waren überfüllt und Bonneville unsicher; er wirkte noch so jung, so unerfahren. Malcolm folgte dem Jungen ins Innere des Basars und kam ihm immer näher, er bewegte sich wie ein Geist durch die Menge, unsichtbar, unverdächtig, unbeachtet, seine eigene Persönlichkeit unterdrückend. Er beobachtete, ohne hinzustarren, und sah, ohne zu schauen. Seiner
 
Körperhaltung nach zu urteilen, schien Bonneville allmählich zu verzweifeln. Er hatte seine Beute aus den Augen verloren, war völlig verunsichert.



Sie gelangten zu einer Art Straßenkreuzung, wo sich ein Zierbrunnen unter dem hohen gewölbten Dach befand. Malcolm vermutete, dass Bonneville dort haltmachen würde, um sich umzublicken. Und genau das tat er, wie Malcolm in dem Spiegel auf der Rückseite seiner Armbanduhr beobachten konnte.



»Er trinkt«, sagte Asta.



Malcolm bewegte sich schnell vorwärts, und während der Junge immer noch den Kopf gesenkt hielt, um Wasser zu trinken, stellte sich Malcolm direkt hinter ihn. Der Falkendæmon sah nach links und nach rechts, wandte sich dann, wie Malcolm vermutet hatte, um und sah, dass er nur eine Armlänge hinter ihnen stand.



Bonneville war völlig schockiert. Er schnellte hoch und wirbelte herum. In der rechten Hand hielt er ein Messer.



Sofort sprang Asta den Dæmon des Jungen an und drückte ihn in den Steintrog, durch den das Wasser rann. Malcolm reagierte im selben Augenblick, gerade als die messerscharfe Klinge seinen linken Jackenärmel und die Haut darunter aufschlitzte. Bonneville hatte die Bewegung mit solchem Schwung ausgeführt, dass er eine Sekunde lang das Gleichgewicht verlor. Malcolm nutzte diesen Moment und rammte seine rechte Faust mit aller Kraft in die Magengrube des Jungen, ein Schlag, der jeden Boxkampf sofort beendet hätte. Und Bonneville, der völlig außer Atem und kraftlos war, kippte nach hinten über den Trog und ließ das Messer fallen.



Malcolm stieß es mit dem Fuß weg und packte den Jungen mit einer Hand an der Vorderseite seines Hemds.



»Mein Messer«, stammelte Bonneville auf Französisch

.



»Es ist weg. Sie kommen jetzt mit mir und reden«, erwiderte Malcolm ebenfalls auf Französisch.



»Den Teufel werde ich tun.«



Asta hatte ihre Krallen fest in die Kehle des Falkendæmons gebohrt. Sie verstärkte den Druck und der Falke schrie auf. Beide Dæmonen waren tropfnass, und Bonneville war ebenfalls durchnässt und verängstigt und trotzig zugleich.



»Sie haben keine Wahl«, sagte Malcolm. »Sie kommen jetzt mit, setzen sich, trinken einen Kaffee mit mir und reden. Um die Ecke ist ein Café. Hätte ich Sie töten wollen, hätte ich es in den letzten fünfzehn Minuten jederzeit tun können. Ich habe das Kommando, und Sie tun, was ich sage.«



Bonneville keuchte und zitterte. Er krümmte sich, als wären seine Rippen gebrochen, was durchaus sein konnte. Er war nicht in der Lage, zu widersprechen. Er versuchte, den Arm aus Malcolms Griff zu winden, doch ohne den geringsten Erfolg. Es war alles so schnell passiert, dass es kaum jemand bemerkt hatte. Malcolm nahm ihn mit zu dem Café und dirigierte ihn zu einem Ecktisch, mit dem Rücken zur Wand, an der Fotogramme von Ringern und Filmstars hingen.



Malcolm bestellte Kaffee für sie beide. Bonneville saß zusammengesunken da, streichelte seinen Dæmon mit zittrigen Fingern und strich ihm das Wasser von den Federn.



»Verdammt, Mann«, brummte er. »Sie haben mir etwas gebrochen, eine Rippe, etwas in meiner Brust. Mistkerl!«



»Hatten Sie eine Schlägerei? Wie haben Sie sich die Nase gebrochen?«



»Du kannst mich mal.«



»Was wissen Sie über den Mord an dem Patriarchen?«, fragte Malcolm. »Wurden Sie von Monsieur Delamare hierhergeschickt, um nachzusehen, ob auch alles richtig ausgeführt wurde?

«



Bonneville versuchte, seine Überraschung zu verbergen. »Woher wissen Sie ...?«, stammelte er, verstummte dann aber unvermittelt.



»Ich stelle hier die Fragen. Wo ist Ihr Alethiometer jetzt? Sie tragen es nicht bei sich, sonst wüsste ich das.«



»Sie werden es nie bekommen.«



»Nein, aber Delamare. Sie haben es ohne Erlaubnis mitgehen lassen, nicht wahr?«



»Der Teufel soll Sie holen!«



»Das habe ich mir gedacht.«



»Sie sind nicht so schlau, wie Sie glauben.«



»Wahrscheinlich haben Sie recht, aber ich bin schlauer, als
 Sie
 glauben. Ich kenne zum Beispiel die Namen und Adressen von Delamares Agenten in Konstantinopel, und jetzt, da Sie wissen, dass ich Ihnen folgen kann, wissen Sie auch, dass ich schon bald herausfinden werde, wo Sie wohnen. Und zehn Minuten später werden auch seine Agenten es wissen.«



»Wie lauten denn ihre Namen?«



»Aurelio Menotti, Jacques Pascal und Hamid Saltan.«



Bonneville kaute an seiner Unterlippe und schaute Malcolm hasserfüllt an. Der Kellner brachte ihren Kaffee und blickte unwillkürlich auf Bonnevilles nasses Hemd, das Pflaster auf seiner Nase und das Blut, das jetzt aus Malcolms aufgeschlitztem Ärmel sickerte.



»Was wollen Sie?«, fragte Bonneville, als der Kellner sich wieder zurückgezogen hatte.



Malcolm ignorierte die Frage und nippte an dem siedend heißen Kaffee. »Ich werde Menotti und den anderen nichts verraten«, erklärte er, »wenn Sie mir jetzt die Wahrheit sagen.«



Bonneville zuckte die Achseln. »Sie würden ja nicht wissen, ob es die Wahrheit ist oder nicht«, erwiderte er

.



»Warum sind Sie nach Konstantinopel gekommen?«



»Das geht Sie nichts an.«



»Warum sind Sie mir gefolgt?«



»Meine Angelegenheit.«



»Da Sie mich mit dem Messer bedroht haben, ist es auch meine.«



Wieder ein Achselzucken.



»Wo ist Lyra jetzt?«, fragte Malcolm.



Bonneville blinzelte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders, versuchte, seinen Kaffee zu trinken, verbrannte sich den Mund und stellte die Tasse ab.



»Sie wissen es also nicht?«, sagte der Junge schließlich.



»Oh, ich weiß genau, wo sie ist, und ich weiß, warum Sie sie verfolgen. Ich weiß auch, was Sie von ihr wollen, und kenne Ihre Methode, das Alethiometer zu lesen. Wissen Sie, woher ich das weiß? Es hinterlässt eine Spur – ist Ihnen das bewusst?«



Bonneville musterte ihn mit gerunzelter Stirn.



»Sie hat das sofort entdeckt«, fuhr Malcolm fort. »Sie haben eine Spur hinterlassen, die quer durch Europa führt, und man verfolgt Sie und wird Sie am Ende schnappen.«



Bonnevilles Augen flackerten kurz, wie bei einem Lächeln, nur dass er ein Lächeln nicht zuließ.
 Er weiß etwas
, teilte Asta Malcolm über ihre Gedanken mit.



»Das zeigt, wie viel Sie wissen«, erwiderte Bonneville. »Aber was hat es mit dieser Spur auf sich? Was meinen Sie damit?«



»Das werde ich Ihnen nicht verraten. Was will Delamare?«



»Er will das Mädchen.«



»Abgesehen davon, was hat er mit dem neuen Hohen Rat vor?«



Warum will Delamare Lyra?
, war die Frage, die Malcolm stellen wollte, aber er wusste, dass er durch Fragen nie eine Antwort darauf erhalten würde

.



»Er hat schon immer nach Macht gestrebt«, sagte Bonneville. »Das ist alles. Und jetzt hat er es geschafft.«



»Verraten Sie mir, was es mit den Rosen auf sich hat.«



»Ich weiß nichts darüber.«



»Doch, das tun Sie. Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«



»Ich bin nicht daran interessiert, also habe ich mich nicht darum gekümmert.«



»Sie sind an allem interessiert, was Ihnen Macht verleihen könnte, also bin ich sicher, dass Sie über die Rosengeschichte Bescheid wissen. Verraten Sie mir, was Delamare weiß.«



»Es bringt mir keinen Vorteil, Ihnen etwas zu verraten.«



»Genau das meine ich. Sie sind zu kurzsichtig. Schauen Sie nach vorn. Es wäre ein großer Vorteil für Sie, mich nicht gegen sich zu haben. Erzählen Sie mir, was Delamare über die Rosen weiß.«



»Was bekomme ich dafür?«



»Ich werde Ihnen nicht das Genick brechen.«



»Ich möchte mehr über diese Spur wissen.«



»Das können Sie selbst herausfinden. Los, was ist mit den Rosen?«



Bonneville nippte erneut an seinem Kaffee. Seine Hand war jetzt ruhiger. »Vor ein paar Wochen kam ein Mann zu Delamare«, sagte er. »Ein Grieche oder Syrer, ich weiß nicht. Vielleicht auch aus einem Land noch weiter östlich. Er hatte eine Probe von dem Rosenöl dabei, von einem Ort in Kasachstan oder so ähnlich. Lop Nor. Sie erwähnten diesen Ort. Delamare ließ die Probe analysieren.«



»Und?«



»Das ist alles, was ich weiß.«



»Das reicht nicht.«



»Mehr weiß ich nicht!

«



»Und was ist mit der Geschichte in Oxford, die schieflief?«



»Die hatte nichts mit mir zu tun.«



»Sie wissen also davon. Das ist interessant. Offensichtlich steckte Delamare auch dahinter.«



Bonneville zuckte die Achseln, er gewann sein Selbstvertrauen zurück. Es war an der Zeit, es erneut zu erschüttern.



»Hat Ihre Mutter gewusst, wie Ihr Vater gestorben ist?«, sagte Malcolm.



Der Junge blinzelte und öffnete den Mund, um zu sprechen, klappte ihn wieder zu, schüttelte den Kopf, führte die Kaffeetasse zum Mund, stellte sie aber sofort wieder ab, als er bemerkte, dass seine Hand zitterte.



»Was wissen Sie über meinen Vater?«



»Offenbar mehr als Sie.«



Der Falkendæmon löste sich aus Bonnevilles Hand, sprang auf den Tisch und krallte sich am Tischtuch fest. Seine blitzenden Augen bohrten sich in Malcolms. Asta richtete sich auf dem Stuhl daneben auf und beobachtete den Falkendæmon.



»Ich weiß, dass Sie ihn getötet haben«, sagte Bonneville. »Sie haben meinen Vater getötet.«



»Seien Sie nicht albern. Ich war damals erst zehn oder elf, oder so ähnlich.«



»Ich kenne Ihren Namen und weiß, dass Sie ihn getötet haben.«



»Wie heiße ich denn?«



»Matthew Polstead«, erwiderte Bonneville voller Verachtung.



Malcolm zog seinen Pass heraus, den echten, und deutete auf seinen Namen. »Malcolm, nicht Matthew. Und schauen Sie sich mein Geburtsdatum an. Ich war erst elf, als Ihr Vater starb. Es gab eine große Flut und er ertrank. Und Matthew ist mein älterer Bruder. Er fand die Leiche Ihres Vaters in der Themse,
 
in der Nähe von Oxford. Er hatte nichts mit dem Mord an ihm zu tun.«



Er nahm den Pass wieder an sich. Der Junge wirkte verwirrt, aber gleichzeitig auch aufsässig.



»Wenn er die Leiche entdeckt hat, hat er wohl das Alethiometer meines Vaters gestohlen«, sagte er mürrisch. »Ich will es zurückhaben.«



»Ich habe von einem Alethiometer gehört. Ich habe auch erfahren, was Ihr Vater seinem Dæmon angetan hat. Haben Sie davon gewusst? Ich dachte, es liege vielleicht in der Familie.«



Bonnevilles Hand berührte den Hals seines Dæmons, um ihn zu streicheln oder ruhig zu halten, aber der Falke flatterte ungeduldig mit den Flügeln und rückte von ihm ab. Asta legte die Vorderpfoten auf den Tisch, erhob sich und beobachtete alles aufmerksam.



»Was?«, sagte Bonneville. »Erzählen Sie es mir.«



»Erst sagen Sie mir, was ich wissen will. Rosen. Oxford. Das Alethiometer. Das Mädchen. Der Tod des Patriarchen. Alles. Dann kläre ich Sie über Ihren Vater auf.«



Die Augen des Jungen glänzten wie die seines Dæmons. Er saß angespannt auf der Stuhlkante, beide Hände auf dem Tisch. Und Malcolm blickte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, an. Nach einer Weile senkte Bonneville den Blick. Er lehnte sich zurück und kaute an einem Fingernagel.



Malcolm wartete.



»Womit soll ich anfangen?«, fragte Bonneville.



»Mit dem Alethiometer.«



»Was ist damit?«



»Wie sind Sie dazu gekommen, es zu lesen?«



»Als ich noch klein war, erzählte mir meine Mutter, dass mein Vater sein Alethiometer von diesen Mönchen in Böhmen erhalten
 
habe. Es war seit Jahrhunderten in ihrem Besitz. Aber sie erkannten, dass mein Vater eine besondere Gabe dafür hatte, es zu lesen, und sahen, dass er es haben musste. Als ich das hörte, wusste ich, dass es eines Tages mir gehören würde, also fing ich an, alles über die Symbole und ihre Auslegung zu lesen. Und als ich das erste Mal in Kontakt mit dem Alethiometer des Magisteriums kam, stellte ich fest, dass ich es mühelos lesen konnte. Und bald verließen sie sich auf mich. Ich konnte es schneller, besser und auch genauer lesen als sonst jemand. Also wurde ich ihr wichtigster Alethiometrist. Ich benutzte es, um zu fragen, was meinem Vater zugestoßen war, wie er starb, wo sein Alethiometer jetzt war, eine Menge derartiger Fragen. Sie führten mich zu diesem Mädchen. Diese Hexe besitzt es jetzt. Sie haben ihn ermordet und sie hat es gestohlen.«



»Wer hat ihn ermordet?«



»Die Oxford-Leute. Vielleicht auch Ihr Bruder.«



»Ihr Vater ist ertrunken.«



»Sie wissen rein gar nichts, wenn sie damals erst zehn Jahre alt waren.«



»Erzählen Sie mehr von der neuen Methode.«



»Ich habe sie erst vor Kurzem herausgefunden.«



»Wie?«



Bonneville war so eitel, zu antworten. »Sie würden es nicht verstehen. Niemand würde es, es sei denn, er hätte eine gründliche klassische Ausbildung. Man muss sich dagegen auflehnen und etwas Neues finden, so wie ich es getan habe. Zuerst wurde mir speiübel davon, ich sah nichts und musste mich übergeben. Aber ich gab nicht auf, versuchte es immer und immer wieder. Ich wollte mich nicht geschlagen geben. Und obwohl mir übel war, konnte ich Verknüpfungen viel schneller herstellen. Meine neue Methode wurde berühmt. Die anderen
 
Alethiometristen probierten sie aus. Aber sie konnten sie nur schlecht anwenden, waren unsicher, konnten nicht damit umgehen. Ganz Europa sprach darüber. Aber außer mir beherrscht niemand sie richtig.«



»Und was ist mit dem Mädchen? Ich dachte, sie könne es.«



»Sie ist besser als die meisten, das muss ich zugeben. Aber sie hat nicht die erforderliche Stärke. Man braucht eine gewisse Kraft, braucht Durchhaltevermögen, und ich nehme an, Mädchen fehlen diese Eigenschaften.«



»Warum glauben Sie, dass sie das Alethiometer hat, das Ihrem Vater gehörte?«



»Ich brauche nicht darüber nachzudenken, ich weiß es. Das ist eine dumme Frage. Genauso könnten Sie fragen, wie ich herausgefunden habe, dass dieses Tischtuch weiß ist. Man braucht es nicht herauszufinden.«



»Gut. Dann erklären Sie mir bitte, warum der Patriarch Papadakis getötet wurde.«



»Es musste geschehen, das war unausweichlich. Sobald Delamare seine Ernennung zum Vorsitzenden dieses neuen Hohen Rats eingefädelt hatte, war das Schicksal des armen alten Bastards besiegelt. Delamare hatte alles von Anfang an durchdacht. Der einzige Weg, der alleinige unangefochtene Führer zu werden, bestand darin, eine Struktur aufzubauen, bei der es tatsächlich einen Führer gab. Seit Hunderten von Jahren hatte das Magisterium so etwas nicht gekannt. Aber sobald ein alleiniger Führer ernannt worden war, brauchte Delamare ihn nur noch unter Umständen umbringen lassen, die Panik hervorriefen, dann selbst auf den Plan treten, um der Panik mit ein paar Notverordnungen ein Ende zu setzen und sich in aller Bescheidenheit selbst als Kandidat anzubieten. Er hat jetzt das Amt inne, und zwar auf Lebenszeit, und er besitzt unbegrenzte Macht. Eine
 
derartige Entschlusskraft kann man nur bewundern. Ich könnte mit ihm fertigwerden, aber niemand sonst.«



»Wenn das so ist, warum sind Sie dann auf der Flucht?«



»Was sagen Sie da? Ich bin nicht auf der Flucht«, polterte Bonneville. »Ich habe von Delamare höchstpersönlich einen Geheimauftrag erhalten.«



»Es wird nach Ihnen gefahndet. Es ist eine Belohnung auf Sie ausgesetzt, wussten Sie das nicht?«



»Wie viel?«



»Mehr als Sie wert sind. Irgendjemand wird Sie am Ende verraten. Erzählen Sie mir jetzt alles, was Sie über die Rosen wissen. Was hat man mit der Rosenölprobe gemacht?«



»Sie haben sie analysiert. Das Öl von diesem Ort besitzt verschiedene Eigenschaften, die sie noch nicht vollständig aufschlüsseln konnten. Sie brauchen eine größere Probe. Ich habe eine kleine Menge ergattert – ich kenne ein Mädchen in dem Labor in Genf und habe ihr dafür ... Nun, sie gab mir ein Löschpapier mit ein paar Tropfen Rosenöl. Etwas fand ich sofort heraus: Es bewahrt vor der Übelkeit, die bei der neuen Methode entsteht. Man könnte die neue Methode anwenden, wenn man über genug Rosenöl verfügen würde, und müsste dann nicht mehr unter den üblen Nebenwirkungen leiden. Aber ich hatte ja nur diese kleine Menge.«



»Weiter. Was noch?«



»Wissen Sie, was man unter Staub versteht?«



»Natürlich.«



»Mit dem Öl können sie den Staub sehen. Und Machtlinien. Oder Felder. Vielleicht Felder. Das Mädchen aus dem Labor sagte, es sei ein Feld. Und sie könnten nicht nur Chemikalien und verschiedene Arten von Licht sehen, sondern menschliche Interaktionen. Wenn Professor Zitski eine Probe, aber nicht die andere
 
berührt hatte, zeigte sich das irgendwie, denn sie konnten diese Probe mit den anderen Dingen vergleichen, die er berührt hatte. Und Professor Zitski hinterließ auch Spuren auf der Probe, wenn er das getan hatte. Wenn Zitski über die Probe nachgedacht hatte oder angeordnet hatte, wie das Experiment durchgeführt werden sollte, wurde dies in dem Feld angezeigt.«



»Und wie hat Delamare darauf reagiert?«



»Sie müssen verstehen, er ist kein einfacher Mensch. Seine Persönlichkeit ist sehr komplex, er ist feinsinnig, scheint sich zu widersprechen, doch dann stellt man fest, dass er einem bereits mehrere Schritte voraus ist ... Der neue Hohe Rat wird ihm Möglichkeiten bieten, Dinge zu verwirklichen, wie er es vorher nicht konnte. Er wird eine Expedition zu diesem Rosenort, Lop Nor, entsenden. Aber nicht um Handel zu treiben, sondern um in den Besitz des Rosenöls zu gelangen, im Notfall auch mit Waffengewalt. Er wird alles kontrollieren und nicht zulassen, dass sich ein anderer des Öls bemächtigt.«



»Was wissen Sie über diese bewaffnete Expedition? Wer befehligt sie?«



»Das weiß ich verdammt noch mal nicht«, brummte Bonneville. Er klang genervt und gelangweilt. Malcolm erkannte, dass er die ständige Aufmerksamkeit eines Zuhörers benötigte, um nicht unkonzentriert und gereizt zu werden.



»Möchten Sie noch einen Kaffee?«



»Gern.«



Malcolm gab dem Kellner ein Zeichen. Bonnevilles Dæmon hatte die Augen geschlossen und ließ zu, dass er ihn wieder auf seine Schulter setzte.



»Und das Mädchen im Labor«, sagte Malcolm. »In Genf.«



»Hübsche Figur, aber zu emotional.«



»Stehen Sie immer noch in Verbindung mit ihr?

«



Bonneville stieß den rechten Zeigefinger in seine geschlossene linke Faust und zog ihn wieder heraus, mehrere Male. Malcolm wurde bewusst, was dieser Junge jetzt haben wollte: die sexuelle Bewunderung eines älteren Mannes. Er setzte ein Lächeln auf.



»Sie findet Dinge für Sie heraus?«



»Sie tut alles für mich. Aber wie ich Ihnen bereits sagte, gibt es kein Öl mehr.«



»Hat man versucht, es künstlich herzustellen?«



Bonneville kniff die Augen zusammen. »Sie wollen wohl versuchen, mich als Spion zu gewinnen«, sagte er. »Warum sollte ich es Ihnen verraten?«



Der Kellner brachte ihren Kaffee. Malcolm wartete, bis er sich zurückgezogen hatte, und sagte dann: »Die Umstände haben sich nicht geändert.«



Sein Lächeln war jetzt wie weggewischt. Bonneville zuckte die Achseln.



»Ich habe Ihnen schon eine Menge verraten. Jetzt sind Sie dran. Wie hat das Belacqua-Mädchen das Alethiometer meines Vaters in die Finger bekommen?«



»Soviel ich weiß, bekam sie es vom Rektor des College ihres Vaters, des Jordan College.«



»Und wie kam
 er
 dazu?«



»Keine Ahnung.«



»Warum hat er es ihr gegeben?«



»Ich weiß gar nichts darüber.«



»Woher kennen Sie sie überhaupt?«



»Ich habe sie unterrichtet.«



»Wann? Wie alt war sie da? Hatte sie da schon das Alethiometer?«



»Sie war ungefähr vierzehn oder fünfzehn. Ich unterrichtete sie in Geschichte. Aber sie hat das Alethiometer mit keinem Wort
 
erwähnt. Ich habe es nie gesehen, und bis vor Kurzem wusste ich nicht, dass es in ihrem Besitz ist. Ist das der Grund, weshalb Delamare das Mädchen finden möchte?«



»Er will mit Sicherheit das Alethiometer haben. Denn er hätte gern ein zweites. Dann könnte er mich gegen die anderen Alethiometristen ausspielen. Aber das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb er sie finden möchte.«



»Sondern?«



Malcolm konnte sehen, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Bonneville wusste etwas, was Malcolm nicht wusste, und das Vergnügen, es preiszugeben, war zu groß, um es zu ignorieren.



»Wollen Sie damit sagen, dass Sie es nicht wissen?«, bemerkte er.



»Es gibt viele Dinge, die ich nicht weiß. Was ist es in diesem Fall?«



»Ich weiß nicht, wie Ihnen das entgehen konnte. Offenbar sind Ihre Quellen nicht auf dem Laufenden.«



Malcolm trank einen Schluck von seinem Kaffee und beobachtete, wie Bonnevilles wissendes Grinsen immer breiter wurde. »Offenbar«, sagte er. »Und?«



»Delamare ist ihr Onkel. Er glaubt, sie habe seine Schwester, ihre Mutter, getötet. Wenn Sie mich fragen, war er in seine Schwester verliebt. Auf jeden Fall war er verrückt nach ihr. Er will Lyra Listenreich oder Belacqua, oder wie sie auch heißen mag, bestrafen, er will sie dafür büßen lassen.«



Malcolm war völlig überrascht. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Mrs Coulter, die er an einem Winternachmittag kurz vor der großen Flut in Hannah Relfs kleinem Haus getroffen hatte, überhaupt Geschwister hatte. Aber warum nicht? Die Menschen hatten Geschwister. Und wusste Lyra über diesen Bruder, ihren Onkel, Bescheid? Gern hätte er gleich jetzt mit ihr geredet.
 
Aber er durfte keine Reaktion zeigen und auch keine fühlen. Er durfte nur mildes Interesse zeigen.



»Weiß er, wo sie sich zurzeit aufhält?«, fragte er. »Haben Sie es ihm gesagt?«



»Sie sind an der Reihe«, forderte Bonneville ihn auf. »Sagen Sie mir, wer meinen Vater getötet hat.«



»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Niemand hat ihn getötet. Er ist ertrunken.«



»Ich glaube Ihnen nicht. Jemand hat ihn umgebracht. Wenn ich herausfinde, wer es war, werde ich ihn töten.«



»Haben Sie überhaupt den Mut dazu?«



»Keine Frage. Erzählen Sie mir von seinem Dæmon. Sie haben ihn erwähnt.«



»Der Dæmon war eine Hyäne. Sie hatte ein Bein verloren, weil er sie misshandelt hat. Er verprügelte sie brutal. Ich erfuhr das von einem Mann, der ihn einmal dabei beobachtet hat. Er sagte, ihm werde übel, wenn er das sehe.«



»Sie denken doch nicht im Ernst, dass ich das glaube?«



»Es ist mir völlig egal, ob Sie es glauben oder nicht.«



»Haben Sie ihn je gesehen?«



»Nur einmal. Ich sah seinen Dæmon und der jagte mir Angst ein. Er trat in der Dunkelheit aus den Büschen, sah mich an und pisste auf den Weg, auf dem ich mich gerade befand. Dann tauchte Ihr Vater auf, er sah, was die Hyäne gerade tat, und lachte. Sie verzogen sich in den Wald, und ich wartete eine Ewigkeit, bevor ich es wagte, weiterzugehen. Aber ich habe ihn nie wieder gesehen.«



»Wie haben Sie seinen Namen erfahren?«



»Ich hörte Gerüchte über ihn.«



»Wo war das?«



»In Oxford während der Flut.

«



»Sie lügen.«



»Und Sie nehmen den Mund zu voll. Sie haben viel weniger Kontrolle über das Alethiometer, als Sie glauben. Sie lesen es in einem Zustand der Verwirrung und Übelkeit. Ich traue Ihnen nicht über den Weg, weil Sie ein gerissener, boshafter kleiner Dreckskerl sind. Aber ich habe es versprochen. Ich werde weder Menotti noch den anderen verraten, wo Sie sind. Es sei denn, Sie unternehmen etwas gegen mich. In diesem Fall werde ich mich nicht lange mit diesen Männern aufhalten – ich werde Sie finden und eigenhändig töten.«



»Leicht gesagt.«



»Leicht getan.«



»Wer sind Sie überhaupt?«



»Ein Archäologe. Der beste Rat, den ich Ihnen geben kann, ist folgender: Kriechen Sie auf allen vieren zu Delamare zurück und entschuldigen Sie sich überschwänglich. Und rühren Sie sich dann nicht mehr vom Fleck.«



Bonneville schnaubte.



»Lebt Ihre Mutter noch?«, fragte Malcolm.



Röte überzog Bonnevilles Wangen. »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an«, erwiderte er. »Sie hat nichts mit Ihnen zu tun.«



Malcolm musterte ihn, schwieg aber. Dann erhob sich Bonneville.



»Mir reichts«, sagte er.



Er nahm seinen Dæmon hoch und zwängte sich am nächsten Tisch vorbei. Malcolm atmete den Duft des Eau de Toilette ein, das er benutzte. Etliche junge Männer schienen zurzeit eine Vorliebe für diesen Zitrusduft mit dem Namen »Galeone« zu haben. Bonneville war also modebewusst und wollte attraktiv sein, und vielleicht war er es auch. Eine weitere Tatsache, die sich als
 
nützlich erweisen könnte. Der junge Mann bewegte sich vorsichtig, als würden seine Rippen immer noch wehtun. Malcolm beobachtete ihn vom Café aus. Er ging am Brunnen vorbei und verlor sich in der Menge.



»Glaubst du, er weiß, dass Lyra und Pan nicht mehr zusammen sind?«, fragte Asta.



»Schwer zu sagen. Aber wenn er Bescheid wüsste, würde er sicher damit prahlen.«



»Er wird sie töten, wenn er sie findet.«



»Dann müssen wir sie zuerst finden.«






25

PRINZESSIN CANTACUZINO


D
ie Fähre kam erst am späten Nachmittag des folgenden Tages in Smyrna an. Tagsüber rührte sich Lyra kaum von der Stelle. Sie blieb in ihrem Rohrsessel, stand nur auf, um Kaffee und Brot zu besorgen, überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, und blätterte in dem kleinen Notizbuch, der clavicula
. Kubiček hatte eine Prinzessin Rosamond Cantacuzino darin eingetragen, und der Hinweis auf die Rose in ihrem Namen war für Lyra ausschlaggebend. Sobald sie von Bord gegangen war, machte sie sich auf den Weg zu Rosamonds Haus.


Die Prinzessin lebte in einem der großen Häuser am Ufer ein Stück weit entfernt. Die Stadt war ein bekanntes Handelszentrum. Früher hatten die Händler riesige Gewinne durch den An- und Verkauf von Teppichen, Trockenfrüchten, Getreide, Gewürzen und wertvollen Mineralien erzielt. Aufgrund der kühlen Brisen im Sommer und der Sicht auf die Berge hatten sich schon vor Langem die wohlhabendsten Familien in prachtvollen Herrenhäusern entlang der palmengesäumten Küstenstraße niedergelassen. Das Haus der Familie Cantacuzino lag etwas abseits der Straße hinter einem Garten, dessen hübsches Aussehen und Vielfalt an Pflanzen vom Reichtum der Besitzer zeugten. Lyra dachte, dass großer Reichtum sehr nützlich wäre, wenn man seinen Dæmon verloren hatte; man konnte dafür bezahlen, dass die
 
Privatsphäre geschützt war. Und bei diesem Gedanken fragte sie sich, ob sie es wohl schaffen würde, in das Innere des Hauses zu gelangen und die Prinzessin zu treffen. Fast hätte sie aufgegeben. Warum wollte sie überhaupt mit ihr reden? Nun, um natürlich ihren Rat einzuholen, was den Rest ihrer Reise betraf. Und wenn Kubiček sie auf seine Liste gesetzt hatte, musste es mindestens eine Gelegenheit gegeben haben, bei der sie eingewilligt hatte, Menschen wie ihr zu helfen.
 Nur Mut!,
 ermahnte sich Lyra.



Sie ging durch das Tor und über einen Kiesweg an symmetrischen Beeten fachmännisch beschnittener Rosen vorbei, die gerade zu blühen begannen. In einer Ecke am hinteren Ende des Anwesens arbeitete ein Gärtner. Er schaute hoch, erblickte sie, richtete sich auf und sah ihr hinterher, während sie so selbstbewusst wie möglich auf die Marmorstufen zusteuerte, die zum Eingang hinaufführten.



Sie läutete und die Tür wurde von einem älteren Bediensteten geöffnet. Als sein Krähendæmon Lyra sah, stieß er ein raues Krächzen aus, und die Schlupflider des alten Mannes flatterten, als er begriff, was los war.



»Ich hoffe, Sie sprechen Englisch«, sagte Lyra, »denn ich kann nur wenig Griechisch, und Anatolisch überhaupt nicht. Ich bin hier, um Prinzessin Cantacuzino meine Aufwartung zu machen.«



Der Hausdiener musterte sie von oben bis unten. Sie wusste, dass ihre Kleidung schäbig war, erinnerte sich aber auch an Farder Corams Rat und versuchte, die Haltung der Hexen nachzuahmen: Sie gaben sich in ihren zerlumpten Stofffetzen aus schwarzer Seide höchst selbstbewusst, als trügen sie ein hochelegantes Kleid.



Der Diener neigte den Kopf und fragte: »Darf ich der Prinzessin ausrichten, wer sie sprechen möchte?«



»Ich heiße Lyra Listenreich.

«



Er trat zur Seite und forderte sie auf, in der Halle zu warten. Lyra blickte sich um: schweres dunkles Holz, eine kunstvolle Treppe, ein Leuchter, hohe Palmen in Terrakottatöpfen und der Geruch von Bienenwachspolitur. Es war hier ruhig und kühl. Der Verkehrslärm von der Küstenstraße und der auffrischende Wind draußen wurden vom Wohlstand und von den Gewohnheiten überlagert, die wie schwere Vorhänge im Raum hingen.



Der Hausdiener kehrte zurück und sagte: »Miss Listenreich, die Prinzessin will Sie jetzt empfangen. Bitte, folgen Sie mir.«



Er war durch eine Tür im Erdgeschoss gekommen, stieg aber jetzt eine Treppe hinauf. Er bewegte sich langsam und schnaufte ein wenig, hielt sich jedoch wie ein Soldat kerzengerade. Im ersten Stock öffnete er eine Tür und kündigte sie an. Lyra betrat einen lichtdurchfluteten Raum mit Blick über die Bucht, den Hafen und die Berge in der Ferne. Er war sehr groß und schien voller Leben: ein elfenbeinfarbener Flügel, auf dem ein gutes Dutzend Fotogramme mit Silberrahmen standen, viele Gemälde moderner Kunst, weiße Regale voller Bücher und elegante Möbel in hellen Farben. All das gefiel Lyra auf Anhieb. In einem mit Brokat überzogenen Sessel in der Nähe der großen Fenster saß eine sehr alte Dame, die ganz in Schwarz gekleidet war.



Lyra ging auf sie zu. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie einen Knicks machen sollte, doch sie fand, dass es lächerlich wirken würde, und sagte einfach: »Guten Tag, Prinzessin. Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen.«



»Hat man Ihnen beigebracht, eine Prinzessin so anzureden?« Die Stimme der alten Frau klang trocken, bissig und gleichzeitig amüsiert.



»Nein. Das war gar nicht Teil meines Unterrichts. Doch einige andere Dinge kann ich recht gut.

«



»Freut mich, zu hören. Bringen Sie den Stuhl her und nehmen Sie Platz. Lassen Sie sich einmal anschauen.«



Lyra tat, wie die Prinzessin ihr geheißen, und erwiderte gelassen den Blick der alten Frau, die sie prüfend musterte. Die Frau wirkte hart und gleichzeitig verletzlich, und Lyra fragte sich, was wohl ihr Dæmon gewesen war und ob es höflich wäre, nach ihm zu fragen.



»Wer waren Ihre Eltern?«, sagte die Prinzessin.



»Mein Vater hieß Asriel, Lord Asriel, und meine Mutter war nicht mit ihm verheiratet. Sie hieß Mrs Coulter. Woher wissen Sie ... warum haben Sie
 waren
 gesagt? Woher wussten Sie, dass sie nicht mehr leben?«



»Ich erkenne eine Waise, wenn ich sie sehe. Ich habe Ihren Vater einmal getroffen.«



»Tatsächlich?«



»Es war bei einem Empfang in der ägyptischen Botschaft in Berlin. Das dürfte dreißig Jahre her sein. Er war ein sehr attraktiver junger Mann und sehr reich.«



»Als ich zur Welt kam, verlor er sein Vermögen.«



»Warum?«



»Er war nicht mit meiner Mutter verheiratet und es gab einen Rechtsfall ...«



»Oh! Anwälte! Haben
 Sie
 Geld, mein Kind?«



»Keinen Penny.«



»Dann sind Sie uninteressant für Anwälte, und das ist nicht verkehrt. Wer hat Ihnen meinen Namen genannt?«



»Ein Mann in Prag. Er hieß Vaclav Kubiček.«



»Ah. Ein sehr interessanter Mann. Ein angesehener Wissenschaftler. Bescheiden, unaufdringlich. Kannten Sie ihn, schon bevor Sie nach Prag reisten?«



»Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass da noch jemand sein
 
könnte, der ... ich meine, ohne ... Er war mir gegenüber sehr hilfsbereit.«



»Warum sind Sie auf Reisen? Und was ist Ihr Ziel?«



»Ich reise nach Zentralasien, zu einem Ort namens Toshbuloq, wo sich eine botanische Forschungsstation befindet. Ich will dort die Antwort auf ein Rätsel finden, eigentlich ein Geheimnis.«



»Erzählen Sie mir von Ihrem Dæmon.«



»Pantalaimon ...«



»Ein schöner griechischer Name.«



»Er hat die Gestalt eines Baummarders. Als ich ungefähr zwölf war, fanden wir heraus, dass wir uns trennen konnten. Uns blieb keine Wahl, denn ich musste ein Versprechen halten und ihn zurücklassen, weil ich an einen Ort gehen musste, wohin er mich nicht begleiten konnte. Nichts ... So gut wie nichts hat sich je schlimmer angefühlt. Aber nach einer Weile fanden wir uns wieder, und ich glaube, er hat mir verziehen. Und danach waren wir zusammen, mussten aber unsere kurze Trennung geheim halten. Wir dachten nicht, dass es außer den Hexen irgendjemand tun konnte. Aber letztes Jahr stritten wir ständig miteinander und konnten uns nicht mehr ausstehen. Das war grauenhaft. Eines Tages stellte ich beim Aufwachen fest, dass Pan sich aus dem Staub gemacht hatte. Deshalb suche ich jetzt nach ihm, folge Hinweisen ... Kleinigkeiten, die nicht logisch sind ... In Prag traf ich einen Zauberer, der mir einen Hinweis gab. Und ich vertraue auf den Zufall, denn auch Mr Kubiček traf ich zufällig.«



»Aber da ist vieles, was Sie mir verschweigen.«



»Ich weiß ja nicht, wie viel ich Ihnen zumuten kann, ohne Sie zu langweilen.«



»Sie glauben doch wohl nicht, dass mein Leben so voller faszinierender Ereignisse ist, dass ich mir die Chance entgehen lassen
 
kann, einer Fremden zuzuhören, die sich in derselben einsamen Situation befindet wie ich selbst?«



»Nun, vielleicht doch. Ich meine die faszinierenden Ereignisse. Ich bin überzeugt davon, dass es jede Menge Menschen gibt, die Sie gern treffen würden, oder Freunde, die Sie gern besuchen und sich mit Ihnen unterhalten könnten. Vielleicht haben Sie auch Familie?«



»Ich habe keine Kinder, wenn Sie das meinen. Keinen Ehemann. Aber in anderer Hinsicht bin ich bestens mit einer Familie gesegnet – diese Stadt, dieses Land ist voller Cantacuzinos. Und statt einer Familie habe ich eine Handvoll Freunde, aber ich bringe sie in Verlegenheit, sie nehmen Rücksicht, vermeiden peinliche Themen, sind immer höflich und verständnisvoll, und das Ergebnis ist, dass eine Unterhaltung mit ihnen eine Art Fegefeuer darstellt. Als Mr Kubiček mich besuchte, war ich halb tot vor Langeweile und Verzweiflung. Die Menschen, die durch ihn und zwei oder drei andere Personen unseresgleichen hierherkommen, sind höchst willkommene Gäste. Wollen Sie einen Tee mit mir trinken?«



»Sehr gern.«



Die Prinzessin läutete mit einer kleinen Silberglocke, die auf dem Tisch neben ihr stand. »Wann sind Sie in Smyrna gelandet?«, fragte sie.



»Heute Nachmittag. Ich bin direkt vom Hafen hierhergekommen. Prinzessin, warum hat Ihr Dæmon Sie verlassen?«



Die alte Dame hob die Hand. Sie hörte, wie die Tür sich öffnete. Als der Hausdiener eintrat, sagte sie: »Tee, Hamid!« Er verbeugte sich und zog sich dann wieder zurück.



Die Prinzessin wartete. Als sie sicher war, dass der Diener gegangen war, wandte sie sich wieder Lyra zu.



»Mein Dæmon war ein besonders schöner schwarzer Kater.
 
Er verließ mich, weil er sich in jemand anderen verliebt hatte. Er war verrückt nach einer Tänzerin, einer Nachtclub-Tänzerin.«



Ihr Ton machte deutlich, dass sie eigentlich sagen wollte »einer besseren Prostituierten«. Lyra schwieg fasziniert.



»Sicherlich fragen Sie sich«, fuhr die Prinzessin fort, »wie er eine solche Frau kennenlernen konnte. Für gewöhnlich kommen meine und ihre Gesellschaftskreise niemals in Berührung. Aber ich hatte einen Bruder, dessen körperliche Begierde unersättlich war und dessen Talent, sich in unschickliche Frauen zu verlieben, der Familie viel Kummer bereitete. Eines Abends stellte er diese Frau der Gesellschaft bei einer Soiree vor – und redete offen darüber – ›Diese junge Frau ist meine Geliebte‹, sagte er, wenn er mit den Leuten sprach – und um ihr gerecht zu werden: Sie war bemerkenswert hübsch und anmutig. Auch mich ließ ihre Anziehungskraft nicht kalt und mein armer Dæmon war sofort vernarrt in sie.«



»Ihr
 armer
 Dæmon?«



»Oh, er tat mir leid, weil er einer solchen Frau so erbärmlich hörig war. Es war eine Art Wahnsinn. Natürlich spürte ich jede Nuance dieser Vernarrtheit. Ich versuchte, mit meinem Dæmon darüber zu sprechen, aber er weigerte sich zuzuhören, lehnte es ab, seine Gefühle zu beherrschen. Nun, ehrlich gesagt waren sie außer Kontrolle.«



»Und der Dæmon dieser Frau?«



»Es war ein Seidenaffe oder etwas in der Art. Er war träge, desinteressiert und eitel. Ihm war völlig gleichgültig, was vor sich ging. Mein Bruder bestand darauf, das Mädchen mit in die Oper zu nehmen, zu Pferderennen und Empfängen, und wann immer ich dabei war, zwang mich die Besessenheit meines Dæmons, ihre Gesellschaft zu suchen und seine Leidenschaft für sie mitzuerleben. Es wurde unerträglich. Er kam ihr so nahe wie möglich,
 
flüsterte ihr ins Ohr, während ihr eigener Dæmon sich putzte und gähnte. Schließlich ...«



Die Tür ging auf. Sie schwieg, als der Hausdiener mit einem Tablett hereinkam, das er auf den kleinen Tisch zu ihrer Rechten stellte. Er verbeugte sich, zog sich wieder zurück, und sie nahm den Faden wieder auf.



»Schließlich wurde es offenkundig. Die ganze Welt wusste Bescheid. Noch nie in meinem Leben war ich so unglücklich.«



»Wie alt waren Sie?«



»Neunzehn, zwanzig, ich weiß es nicht mehr genau. Es wäre für mich normal gewesen, den Antrag von irgendeinem der zahlreichen jungen Männer anzunehmen, die meine Eltern als eine passende Partie für mich ansahen. Aber das absurde Verhalten meines Dæmons machte es mir unmöglich. Ich wurde zum Gespött der Leute.«



Sie sprach ruhig, als wäre diese junge zwanzig Jahre alte Frau jemand anderer gewesen, wandte sich dann dem Tablett zu und goss Tee in zwei hübsche Tassen.



»Und wie ging das Ganze aus?«, fragte Lyra.



»Ich bettelte, flehte ihn an, aber er war nicht zu retten. Ich erklärte ihm, dass wir beide sterben würden, wenn er nicht aufhörte, aber nichts konnte ihn bewegen, bei mir zu bleiben. Ich verließ sogar meine Eltern und lebte mit ihr zusammen – was Ihnen zeigt, wie tief ein Mensch sinken kann.«



»Mit der Tänzerin? Sie haben mit ihr zusammengelebt?«



»Es war unbesonnen. Ich gab vor, verliebt in sie zu sein, und ihr gefiel es. Ich lebte mit ihr, ignorierte die Verantwortung gegenüber meiner Familie, teilte mit ihr Tisch und Bett und ihren Beruf als Tänzerin, denn ich konnte ebenfalls tanzen. Ich war auch graziös und genauso hübsch wie sie. Sie besaß etwas Talent, aber in bescheidenem Maße. Zusammen lockten wir mehr Publikum
 
an und hatten großen Erfolg. Wir tanzten in jedem Nachtclub zwischen Alexandria und Athen. In Marokko bot man uns für unseren Auftritt ein Vermögen an und sogar ein noch größeres in Südamerika. Aber mein Dæmon wollte mehr, immer mehr. Er wollte ihr gehören und nicht mir. Ihr Dæmon wurde opiumsüchtig, was sie nicht berührte. Sie wandte sich meinem Dæmon zu, und als er seine alte Besessenheit wieder spürte, wusste ich, dass es Zeit für mich war, das Ganze zu beenden.



Ich war bereit zu sterben. Eines Nachts, als wir in Beirut waren, riss ich mich von ihnen los. Mein Dæmon klammerte sich an sie, und sie drückte ihn fest an ihre Brust. Wir schluchzten alle drei vor Schmerz und Angst, aber ich wurde nicht schwach. Ich sagte mich von ihm los und ließ ihn bei ihr. Seither bin ich allein. Ich kehrte zu meiner Familie zurück, die das Ganze als eine leidlich amüsante Episode betrachtete, nur ein zusätzlicher Beitrag zu unseren Familienlegenden. Natürlich konnte ich ohne Dæmon nicht heiraten, niemand hätte mich gewollt.«



Lyra trank einen kleinen Schluck des nach Jasmin duftenden Tees.



»Wann haben Sie meinen Vater getroffen?«



»Ein Jahr vor der ganzen Geschichte.«



Lyra dachte nach: Das konnte nicht stimmen, er wäre nicht alt genug gewesen.



»Was ist Ihnen aus Ihrer Zeit mit der Tänzerin am meisten in Erinnerung geblieben?«, fragte Lyra.



»Oh, das ist nicht schwer. Die heißen Nächte, unser schmales Bett, ihr schlanker Körper, der Duft ihrer Haut. Das werde ich nie vergessen.«



»Und waren Sie in sie verliebt, oder haben Sie es weiterhin nur vorgetäuscht?«



»Man kann solche Dinge eine Zeit lang vortäuschen, aber
 
irgendwann werden sie dann wahr.« Das Gesicht der alten Frau war gefasst und von tiefen Furchen durchzogen. Ihre Augen wirkten zwischen den Falten sehr klein, doch klar und ruhig.



»Und Ihr Dæmon?«



»Kam nie zurück. Die Tänzerin ist vor langer Zeit gestorben, doch er kam nie zu mir zurück. Vielleicht ist er nach al-Khan al-Azraq gegangen.«



»Das Blaue Hotel ... stimmt diese Geschichte über die Ruinenstadt, in der nur Dæmonen leben können?«



»Ich glaube, ja. Einige meiner Besucher – ich meine, Leute, die Mr Kubiček geschickt hat – waren auf dem Weg dorthin. Soviel ich weiß, ist aber keiner zurückgekommen.«



Lyras Gedanken wanderten über Wüsten und Berge bis zu einer Ruinenstadt, die still und karg im Mondschein dalag.



»Ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt«, sagte die Prinzessin, »und jetzt müssen Sie mir etwas Beeindruckendes erzählen. Was haben Sie auf Ihrer Reise gesehen, was eine alte Dame ohne Dæmon interessieren könnte?«



Lyra sagte: »Als ich in Prag war ... Es scheint lange her zu sein, dabei war es erst letzte Woche. Ich stieg aus dem Zug, und bevor ich mich auf die Suche nach dem Fahrplan machen konnte, sprach mich Mr Kubiček an. Es war, als hätte er mich erwartet, und wie sich herausstellte, hatte er das auch ...«



Sie erzählte die ganze Geschichte von dem Hochöfner. Die Prinzessin verhielt sich völlig still und lauschte aufmerksam. Als Lyra zum Ende kam, seufzte die Prinzessin vor Zufriedenheit.



»Und er war der Sohn des Zauberers?«, fragte sie.



»Nun, das behauptete Agrippa zumindest. Cornelis und Dinessa ...«



»Es war ein grausames Spiel, das er mit ihm und seinem Dæmon getrieben hat.

«



»Das fand ich auch. Aber Cornelis war wild entschlossen, Dinessa zu finden, und es gelang ihm auch.«



»Liebe ...«, sagte die Prinzessin.



»Erzählen Sie mir mehr über das Blaue Hotel«, bat Lyra. »Der andere Name lautet doch Madinat al-Qamar – die Stadt des Mondes. Warum wird sie so genannt?«



»Oh, das weiß niemand. Das ist eine sehr alte Vorstellung. Als ich noch klein war, erzählte mir mein Kindermädchen Gespenstergeschichten, und sie hat mir auch von dem Blauen Hotel erzählt. Wohin werden Sie als Nächstes gehen?«



»Nach Aleppo.«



»Dann gebe ich Ihnen die Namen einiger Leute dort, die in derselben Lage sind wie Sie und ich. Vielleicht weiß einer von ihnen etwas darüber. Natürlich ruft dieses Thema abergläubisches Grauen hervor. Und man kann darüber nicht vor Menschen reden, die ihren Dæmon bei sich haben und schreckhaft sind.«



»Natürlich nicht«, erwiderte Lyra und trank ihren Tee aus. »Das hier ist ein sehr hübscher Raum. Spielen Sie Klavier?«



»Es spielt von selbst«, sagte die Prinzessin. »Ziehen Sie rechts der Tasten den elfenbeinfarbenen Knopf heraus.«



Lyra tat, wie ihr geheißen, und sofort setzte sich ein Mechanismus im Inneren des Klaviers in Gang, und die Tasten bewegten sich, als spielten zwei unsichtbare Hände darauf. Es erklang ein fünfzig Jahre altes sentimentales Liebeslied. Lyra war begeistert und lächelte die Prinzessin an.



»Die Blaue Stunde«
, sagte die alte Dame. »Wir tanzten zu dieser Melodie.«



Lyra betrachtete das Klavier und die zahllosen Fotogramme in Silberrahmen und wurde plötzlich ganz still.



»Was ist los?«, fragte die Prinzessin, verblüfft über Lyras Gesichtsausdruck

.



Lyra drückte den Knopf wieder zurück, um die Musik abzustellen, und griff mit zitternder Hand nach einem der Fotogramme. »Wer ist das?«, fragte sie.



»Bringen Sie es mir.«



Die alte Dame nahm es in die Hand und betrachtete es durch einen Zwicker. »Das ist mein Neffe Olivier«, sagte sie. »Mein Großneffe, sollte ich wohl sagen. Kennen Sie ihn? Olivier Bonneville?«



»Ja, das heißt, ich kenne ihn nicht persönlich, aber er ... er glaubt, ich hätte etwas, das ihm gehört, und er versucht, es wiederzubekommen.«



»Und, haben Sie es?«



»Es gehört mir. Mein Vater ... mein Vater hat es mir geschenkt. Monsieur Bonneville irrt sich, er will es aber nicht akzeptieren.«



»Nach wie vor ein sturer Junge. Sein Vater war ein Taugenichts, der vermutlich eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Olivier ist mütterlicherseits mit mir verwandt, und auch seine Mutter ist tot. Er hat Erwartungen, was mich betrifft. Gäbe es die nicht, würde ich ihn mit Sicherheit nie sehen.«



»Ist er zurzeit in Smyrna?«



»Ich hoffe nicht. Sollte er herkommen, erwähne ich Sie mit keinem Wort. Und wenn er fragt, werde ich das Blaue vom Himmel lügen. Ich bin eine gute Lügnerin.«



»Als ich noch jünger war, konnte ich auch gut lügen«, sagte Lyra. Sie fühlte sich jetzt etwas ruhiger. »Aber inzwischen finde ich es schwieriger.«



»Kommen Sie her, meine Liebe, und geben Sie mir einen Kuss«, sagte die Prinzessin und streckte ihr die Hände entgegen.



Lyra folgte ihrer Aufforderung gern. Die pergamentenen Wangen der alten Dame dufteten nach Lavendel

.



»Wenn Sie nach al-Khan al-Azraq kommen«, sagte die Prinzessin, »und es tatsächlich eine von Dæmonen bewohnte Ruinenstadt ist, und wenn Sie einen schwarzen Kater sehen, der Phanourios heißt, dann richten Sie ihm aus, dass ich mich freuen würde, ihn vor meinem Tod noch einmal zu sehen. Aber er sollte sich besser nicht zu viel Zeit damit lassen.«



»Das werde ich.«



»Ich hoffe, dass Ihre Suche erfolgreich ist und Sie Ihrem Geheimnis auf die Spur kommen. Ich nehme an, dass auch ein junger Mann eine Rolle dabei spielt.«



Lyra blinzelte. Die Prinzessin hatte wohl Malcolm gemeint. Natürlich war er im Vergleich zu ihr jung. »Nun«, erwiderte Lyra, »nicht ...«



»Nein, nein, natürlich nicht mein Großneffe. Wenn Sie wieder hier vorbeikommen, müssen Sie mich unbedingt besuchen, oder ich werde Ihnen nachgehen.«



Sie wandte sich einem goldbronzenen kleinen Schreibtisch zu, holte ein Stück Papier und einen Füllfederhalter heraus und schrieb etwas. Dann blies sie darüber, damit die Tinte trocknete, faltete das Papier zusammen und reichte es Lyra.



»Eine dieser Personen hier wird Ihnen sicher helfen«, sagte sie.



»Auf Wiedersehen. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar und werde das, was Sie mir erzählt haben, nicht vergessen.«



Lyra ging hinaus und schloss leise die Tür. Der Hausdiener wartete im Flur, um sie hinauszugeleiten. Als sie den Garten hinter sich gelassen hatte, ging sie noch ein Stück weiter, bis sie außer Sichtweite des Hauses war. Dann lehnte sie sich gegen eine Mauer, um sich zu beruhigen.



Sie war fast so geschockt gewesen, als wäre Bonneville höchstpersönlich im Raum gewesen. Er besaß die Macht, sie aus der
 
Fassung zu bringen, sogar als Fotogramm. Das alles sah ganz nach einer Warnung des Geheimen Reichs aus und bedeutete: »Sei auf der Hut! Du weißt nie, wann er auftaucht.«



Sogar in Smyrna, überlegte sie, könnte er sie finden.






26

DIE BRUDERSCHAFT VOM HEILIGEN ZWECK


A
m Tag nach seiner Begegnung mit Olivier Bonneville hielt sich Malcolm abends in einer Stadt dreihundert Meilen südlich von Konstantinopel auf. Es war die Hauptstadt des Rosengebietes in der alten römischen Provinz Pisidia, und er hatte sich dorthin begeben, um einen englischen Journalisten namens Bryan Parker zu treffen, einen Auslandskorrespondenten, der sich auf Sicherheitsangelegenheiten spezialisiert hatte. Er kannte ihn durch seine Tätigkeit für Oakley Street. Malcolm berichtete ihm ein wenig von seiner Reise nach Zentralasien und was ihn dazu veranlasst hatte, und Parker erwiderte sofort: »Dann müssen Sie mich heute Abend zu einer öffentlichen Versammlung begleiten. Ich glaube, wir können Ihnen etwas Interessantes zeigen.«


Auf dem Weg zum Theater, wo die Versammlung stattfinden sollte, erklärte ihm Parker, dass die Zucht von Rosen und deren weiterverarbeitende Industrie einen wertvollen Teil der regionalen Wirtschaft bildeten, dass sie zurzeit aber unter großem Druck stünden.



»Was ist die Ursache des Problems?«, fragte Malcolm, während sie das alte Theater betraten.



»Eine Gruppe von Männern – niemand weiß, woher sie
 
kommen, aber sie werden allgemein als die Männer aus den Bergen bezeichnet. Sie haben Rosengärten abgebrannt, die Züchter angegriffen und ihre Fabriken dem Erdboden gleichgemacht ... Die Behörden scheinen machtlos zu sein.«



Der Zuschauerraum war bereits voller Leute, aber sie fanden zwei Plätze in den hinteren Reihen. Auffallend war die Anzahl von Männern in mittleren Jahren oder älter. Sie trugen Anzug und Krawatte, und Malcolm vermutete, dass es sich bei ihnen um die Besitzer der Gärten handelte. Auch einige Frauen mit sonnengebräunten Gesichtern waren anwesend. Parker hatte Malcolm erklärt, dass diese Industrie, in der Männer und Frauen unterschiedliche Rollen spielten, sehr konservativ war. Vielleicht handelte es sich hier also um einige der Frauen, die die Rosen pflückten, während die Aufgabe der Männer darin bestand, das Rosenwasser zu destillieren und das Öl herzustellen. Abgesehen davon schien das restliche Publikum aus Leuten aus der Stadt zu bestehen, unter die sich möglicherweise Journalisten und Lokalpolitiker gemischt hatten.



Auf der Bühne herrschte ein Kommen und Gehen. Einige Männer waren damit beschäftigt, ein großes Banner aufzuhängen, das laut Parker das des Gewerbevereins war, der das Treffen finanziell unterstützte.



Schließlich waren alle Plätze besetzt und in den hinteren Reihen und an den Seiten standen die Menschen. Es war zu voll, um irgendwelche Brandschutzbestimmungen einzuhalten, mit denen Malcolm vertraut war, aber vielleicht hatte man hier eine lässigere Einstellung zu derartigen Dingen. Es waren jedoch an jedem Eingang bewaffnete Polizisten aufgestellt. Sie wirken nervös, dachte Malcolm. Sollte es heute Abend irgendwelche Vorkommnisse geben, könnten viele Anwesende schnell verletzt werden

.



Schließlich waren die Organisatoren so weit, die Veranstaltung zu eröffnen. Eine Gruppe von Männern in Anzügen, die Aktentaschen oder überquellende Aktenordner mit sich führten, betraten die Bühne. Einige von ihnen waren bekannt und wurden beklatscht oder mit Jubel begrüßt. Vier von ihnen nahmen an einem Tisch Platz und ein fünfter trat an ein Rednerpult und begann seine Rede. Zuerst drang ein ohrenbetäubendes Geräusch aus den Lautsprechern. Erschrocken wich er zurück und klopfte auf das Mikrofon. Ein Techniker eilte herbei, um es zu regulieren. Malcolm beobachtete alles aufmerksam und sah sich unauffällig um. Als der Redner erneut das Wort ergriff, bemerkte Malcolm, dass die bewaffneten Polizisten verschwunden waren. An jedem der sechs Ausgänge war ein Mann postiert gewesen, aber jetzt war keiner mehr da.



Parker flüsterte Malcolm eine Zusammenfassung der Rede zu: »Seien Sie alle herzlich willkommen – Zeit der Krise in der Industrie – gleich hören Sie Berichte aus jedem einzelnen der Rosenzucht-Gebiete ... Jetzt liest er einige Zahlen vor – er ist kein besonders begnadeter Redner ... Im Grunde ist die Produktion rückläufig und der Umsatz sinkt. Er stellt jetzt den ersten Redner vor, einen Rosenzüchter aus Baris.«



Als der nächste Redner sich von seinem Tisch erhob und an das Rednerpult trat, wurde vereinzelt geklatscht. Während sein Vorredner ein bürokratisches Auftreten und eine monotone Stimme gehabt hatte, sprach dieser ältere Mann von Anfang an eindringlich und voller Begeisterung.



Parker erklärte: »Er berichtet über die Ereignisse in seiner Fabrik. An einem Morgen kamen in aller Frühe einige Männer aus den Bergen, riefen all seine Arbeiter zusammen und zwangen sie mit vorgehaltener Waffe, die Fabrik niederzubrennen und das kostbare Öl in die Flammen zu gießen. Dann gruben sie
 
mit einer Planierraupe jeden Winkel seiner Gärten um und verstreuten Gift auf dem Boden – ich weiß nicht, welches –, damit nichts mehr wachsen konnte. Schauen Sie – er weint vor Zorn –, diese Fabrik war seit über hundert Jahren im Besitz seiner Familie ... alle seine Kinder und achtunddreißig Arbeiter waren dort beschäftigt ...«



Unter den Zuhörern erhob sich Gemurmel der Verärgerung, des Mitgefühls und der Zustimmung. Offensichtlich hatten viele andere dieselbe Erfahrung gemacht.



»Er sagt gerade: Wo steckte die Polizei? Wo die Armee? Von welcher Seite wurde ehrlichen Bürgern wie ihm und seiner Familie Schutz geboten? Anscheinend kam sein Sohn beim Kampf mit diesen Männern, die danach einfach verschwunden sind, ums Leben – keiner wurde geschnappt, keiner bestraft. Wo bleibt da die Gerechtigkeit? Das sind seine Worte.«



Die Stimme des Mannes war jetzt schrill vor Wut und Kummer, und die Zuhörer klatschten, stampften mit den Füßen und schrien durcheinander. Der Rosenzüchter schüttelte den Kopf, trat schluchzend vom Rednerpult zurück und setzte sich wieder.



»Ist jemand von der Regierung hier?«, fragte Malcolm.



»Die einzigen anwesenden Politiker sind von der Kommunalverwaltung, keine Landespolitiker.«



»Wie hat die Landesregierung bisher reagiert?«



»Oh, natürlich mit Sorge, Mitgefühl, ernsten Warnungen, aber auch mit einem seltsam zurückhaltenden Ton, als hätte sie große Angst, diese Vandalen zu kritisieren.«



»Seltsam, in der Tat.«



»Ja, und das macht die Leute wütend. Der nächste Redner kommt vom Wirtschaftsverband der Großhändler.«



Es war wieder einer der monotonen Redner. Parker fasste
 
seine Worte zusammen, aber Malcolm interessierte sich weitaus mehr für das, was im Zuschauerraum vor sich ging.



Parker bemerkte es und sagte: »Wonach schauen Sie?«



»Nach zwei Dingen. Erstens ist die Polizei verschwunden und zweitens sind alle Ausgänge verschlossen.«



Sie saßen in der vorletzten Reihe, ganz rechts in der Nähe des Ausgangs. Ein Geräusch aus dieser Richtung hatte Malcolm aufhorchen lassen: Es hörte sich an, als wäre ein Riegel vorgeschoben worden.



»Wollen Sie, dass ich Ihnen weiter übersetze, was dieser langweilige Mann von sich gibt?«



»Nein. Aber halten Sie sich bereit, wenn es so weit ist, diese Tür mit mir einzuschlagen.«



»Sie geht nach innen auf.«



»Aber sie ist nicht schwer oder massiv. Bryan, ich sage Ihnen, es wird demnächst etwas passieren.«



Sie brauchten nicht lange zu warten.



Bevor der Redner seinen Vortrag beendet hatte, tauchten hinter ihm drei Männer auf der Bühne auf. Sie waren bewaffnet, zwei mit Gewehren, einer mit einer Pistole.



Den Zuschauern verschlug es den Atem und sie verstummten. Der Redner wandte sich um, um zu sehen, was los war, und klammerte sich dann aschfahl an das Pult. Aus dem Augenwinkel erspähte Malcolm eine Bewegung auf der anderen Seite des Saals. Er drehte leicht den Kopf, um nachzusehen, und beobachtete, wie sich dort kurz eine Tür öffnete und ein Mann mit einem Gewehr hereinschlüpfte. Dann wurde die Tür wieder geschlossen. Malcolm schaute sich um: An allen sechs Ausgängen hatte sich dasselbe abgespielt.



Der junge Mann mit dem Revolver hatte den Redner zur Seite gestoßen und ergriff jetzt selbst das Wort. Seine Augen wirkten
 
farblos im Vergleich zu seinem rabenschwarzen, fülligen langen Haar und seinem Bart. Seine Stimme war deutlich und hell, er klang barsch und selbstsicher.



Malcolm hielt den Kopf etwas schräg und Parker flüsterte:



»Er sagt, dass alles, was uns vertraut ist, sich ändern und uns fremd und seltsam erscheinen wird und dass Dinge, die man sich nie hätte vorstellen können, normal sein werden. Diese Entwicklung habe jetzt in vielen Teilen der Welt begonnen, nicht nur in Pisidia ...«



Die Männer in seiner Begleitung stellten sich zu beiden Seiten der Bühne auf und blickten in den Zuschauerraum. Niemand rührte sich. Malcolm konnte fast spüren, wie alle den Atem anhielten.



Parker übersetzte wieder, als der Mann seine Rede fortsetzte: »Sie und Ihre Familien und Ihre Mitarbeiter pflegen schon viel zu lange Ihre Gärten. Die Oberste Instanz will keine Rosen, und Sie erregen ihren Unwillen, indem Sie so viele züchten. Der Duft der Rosen bereitet ihr Übelkeit, er kommt ihr vor wie die Exkremente des Teufels. Diejenigen, die Rosen züchten, und diejenigen, die mit Öl und Parfüms handeln, sind dem Teufel gefällig und beleidigen Gott. Wir sind hier, um Sie darauf aufmerksam zu machen.«



Er legte eine kleine Pause ein. Und der Rosenzüchter, der eine so flammende Rede gehalten hatte, konnte nicht länger an sich halten. Er stieß seinen Stuhl zurück und erhob sich. Alle drei auf der Bühne stehenden, bewaffneten Männer wandten sich ihm ruckartig zu, die Waffe auf seine Brust gerichtet. Der Rosenzüchter sprach ohne Mikrofon, aber so laut und klar, dass alle ihn hören konnten.



Parker flüsterte: »Er sagt, dies sei eine neue Lehre, von der er noch nie etwas gehört habe. Seine Vorväter, seine Familie und
 
seine Cousins, die im nächsten Dorf Rosen züchten, seien alle der Meinung, durch die Pflege der Blumen, die Gott geschaffen habe, und durch den Erhalt der Schönheit ihres Duftes seinen Willen zu erfüllen. Diese Lehre sei neu und befremdlich und werde jedem, den er kenne, und jedem in diesem Saal absonderlich erscheinen.«



Der Bewaffnete ergriff erneut das Wort und Parker übersetzte: »Sie ersetzt jede andere Lehre, denn sie ist das Wort Gottes. Keine andere Lehre ist nötig.«



Der Rosenzüchter trat hinter dem Tisch hervor und stellte sich direkt vor den Bewaffneten. Seine stämmige Figur, sein gerötetes Gesicht und das Feuer in seinem Blick bildeten einen starken Kontrast zu dem gelassenen, schlanken jungen Mann mit dem Revolver.



Der Bauer ergriff erneut das Wort und sprach so laut, dass es sich fast wie ein Bellen anhörte. »Was wird aus meiner Familie und meinen Arbeitern? Und was wird aus den Händlern und Gewerbetreibenden, die auf die Rosen, die wir züchten, angewiesen sind? Kann es der Wille Gottes sein, dass sie alle verarmen und verhungern?«



Der Bewaffnete antwortete und Malcolm lehnte sich zu Parker hinüber, um seine geflüsterten Worte besser verstehen zu können. »Es wird Gott wohl gefallen, wenn sie nicht länger in dieses schmutzige Geschäft verwickelt sind. Es wird ihm gefallen, wenn sie sich von ihren falschen Gärten abwenden und den Blick auf den einzigen richtigen Garten richten, das Paradies.«



Ohne den Kopf zu bewegen, schaute Malcolm nach links und nach rechts und beobachtete, wie die Männer auf der Bühne den Blick langsam über die Zuschauer wandern ließen, von hinten nach vorn und wieder zurück, und dabei beharrlich ihre Waffen hin und her schwangen

.



Der Bauer sagte gerade: »Was werden Sie jetzt tun?«



Der Bewaffnete erwiderte: »Die Frage lautet nicht, was wir tun werden. Man braucht keine Fragen über uns zu stellen, denn wir erfüllen den Willen Gottes, der nicht zu hinterfragen ist.«



»Ich kann den Willen Gottes nicht sehen, sehe aber meine Rosen, meine Kinder und meine Arbeiter.«



»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir werden Ihnen den Willen Gottes verkünden. Wir können nachempfinden, wie schwierig Ihr Leben ist, wie die Dinge einander zu widersprechen scheinen und alles voller Zweifel ist. Wir sind hier, um die Dinge zu klären.«



Der Bauer senkte den Kopf wie ein Stier und schien alle Kraft zu sammeln. Er spreizte die Beine, als wollte er besseren Halt auf der Erde finden, obwohl es nur eine Holzbühne war. Schließlich sagte er: »Und was ist der Wille Gottes?«



Der bewaffnete junge Mann erwiderte: »Dass Sie Ihren Garten umgraben, jeden Ihrer Rosenbüsche verbrennen und Ihre Destilliergeräte zerschmettern. Dass Sie jedes Gefäß vernichten, das die Exkremente Satans enthält, die Sie als Parfüm und als Öl bezeichnen. Das ist der Wille Gottes. In seiner unendlichen Güte hat er mich und meine Gefährten entsandt, um Sie darüber aufzuklären und dafür zu sorgen, dass dieser Wille erfüllt wird, damit Ihre Frauen und Ihre Arbeiter ein Leben führen, das Gott wohlgefällig ist, statt die Luft mit dem widerlichen Gestank der Eingeweide der Hölle zu verpesten.«



Der Rosenzüchter wollte noch etwas hinzufügen, aber der Bewaffnete hob die Hand und hielt den Revolver direkt auf den Kopf des alten Mannes gerichtet, nur einen Meter davon entfernt.



»Wenn Sie das Feuer anzünden«, sagte er, »das Ihre Gärten und Fabriken in Flammen aufgehen lässt, wird es weltweit ein
 
Zeichen der Wahrheit und der Reinheit setzen. Sie sollten sich über diese Chance freuen. Meine Gefährten der Bruderschaft vom Heiligen Zweck sind viele Tausende. Das Wort Gottes hat sich so schnell verbreitet, dass es wie ein Waldbrand um sich greift, und es wird sich immer weiter ausbreiten, bis die gesamte Welt vom Feuer der göttlichen Liebe und von der Freude des absoluten Gehorsams gegenüber seinem Willen erfüllt ist.«



Während sich all dies abspielte, hatte der Dæmon des Züchters, ein alter Rabe mit großem Schnabel, der auf seiner Schulter saß, die Flügel gehoben und mit seinem Schnabel geschnappt. Die große, schöne, sandfarbene Wildkatze des Bewaffneten stand derweil angespannt und wachsam neben ihrem Menschen.



Dann brüllte der Bauer: »
Nie und nimmer werde ich meine Rosen verbrennen!
 Und ich werde der Wahrheit meiner Sinne nicht misstrauen. Die Rosen sind schön und ihr Duft ist wie der Hauch des Himmels. Sie irren sich!«



Der Rabe stürzte sich auf die Katze und diese sprang hoch. Doch noch bevor sie aufeinandertrafen, drückte der junge Mann ab und schoss dem alten Mann eine Kugel in den Kopf. Der Rabe verendete in der Luft und der Bauer fiel tot zu Boden. Blut quoll aus dem Loch in seinem Schädel.



Die Menge schrie auf, doch jeder weitere Lärm wurde sofort durch die Bewegung der Bewaffneten erstickt, die jetzt gemeinsam vortraten und ihre Gewehre in Anschlag brachten. Keiner sagte ein Wort, aber aus verschiedenen Teilen des Zuschauerraums war Schluchzen zu hören.



Der junge Mann ergriff erneut das Wort und Parker übersetzte: »Das war ein Beispiel dafür, was Sie künftig nicht tun sollten, und eine Demonstration dessen, was passieren wird, wenn Sie uns nicht gehorchen ...«



Er fuhr im selben Stil fort. Malcolm legte die Hand auf Parkers
 
Ärmel. Er hatte genug gehört und flüsterte ihm zu: »Wohin führt der Bühnenausgang?«



»Zu einer Gasse auf der rechten Seite des Hauptgebäudes.«



»Gibt es einen Weg aus der Gasse heraus oder ist es eine Sackgasse?«



»Der einzige Weg heraus führt an der Vorderseite des Theaters vorbei.«



Der bewaffnete junge Mann beendete seine Rede und hatte eine weitere Anweisung erteilt.



»Geiseln«, flüsterte Parker.



Die Redner auf der Bühne, die noch nicht zu Wort gekommen waren, mussten sich auf den Boden legen, das Gesicht nach unten und die Hände hinter dem Kopf. Ein paar von ihnen waren schon alt oder durch Arthritis eingeschränkt. Aber die Bewaffneten kannten keine Gnade. Nach einem weiteren Befehl traten die sechs Männer vor, die bisher die Ausgänge bewacht hatten. Jeder schnappte sich einen Mann oder eine Frau aus dem Publikum und befahl ihm oder ihr, aufzustehen und mitzukommen.



Die Frau, die vor Malcolm saß, wollte das gerade tun, als Malcolm ihr zuvorkam. Er wandte sich dem Bewaffneten zu und deutete auf sich. Der Mann zuckte die Achseln und die Frau nahm umständlich wieder Platz.



»Was haben Sie vor?«, fragte Parker.



»Warten Sie ab.«



Malcolm betrat den Mittelgang und hob die Hände, wie der Bewaffnete es verlangte. Weitere Geiseln, zwei von ihnen Frauen, taten dasselbe und erhielten den Befehl, zur Bühne zu gehen. Malcolm beobachtete alles und folgte ihrem Beispiel.



Er erreichte die Bühne, das Gewehr im Rücken. Auf jeder Seite gab es Stufen, und er stieg sie genau wie die anderen hoch. Als die erste Frau an dem Leichnam des toten Rosenzüchters
 
vorbeigehen musste, wo sich eine Blutlache immer weiter ausbreitete, jaulte ihr Hundedæmon plötzlich auf und weigerte sich, in die Lache zu treten. Sie versuchte, ihn auf den Arm zu nehmen, aber der Mann hinter ihr versetzte ihr einen Stoß mit dem Gewehr und sie fiel vornüber in das Blut. Entsetzt schrie sie auf. Eine andere männliche Geisel half ihr wieder hoch und legte den Arm um sie, während sie schluchzte und beinahe ohnmächtig wurde.



Malcolm beobachtete alles sehr interessiert. Der junge Mann, der offenbar verantwortlich war, hatte einen gravierenden Fehler gemacht. Er hätte zulassen sollen, dass sein Katzendæmon sich um den Raben kümmert, und sich den Schuss auf den Bauern besser gespart. Die Situation spitzte sich immer mehr zu, und die Bewaffneten wussten nicht, wie sie damit umgehen sollten: ein Toter, Geiseln, ein ganzer Saal eingeschlossener Menschen, aber niemand, der sie jetzt noch mit der Waffe bedrohte, da sich alle Eindringlinge auf der Bühne befanden und ihre Geiseln im Auge behielten. Jeden Moment konnte jemand zum Ausgang rennen und versuchen, ins Freie zu gelangen, und dann würde Panik ausbrechen und ein Gedränge entstehen, da alle zum Ausgang stürmen würden. Dabei konnte alles Mögliche passieren. Malcolm sah, wie der junge Mann alles betrachtete, kurz überlegte und dann mit barscher Stimme Kommandos erteilte.



Drei der Männer, die aus dem Zuschauerraum auf die Bühne gekommen waren, drehten sich um und hielten die Anwesenden mit ihren Gewehren in Schach. Die anderen drei gaben den sechs Geiseln, einschließlich Malcolm, zu verstehen, dass sie dem Anführer in die Kulissen auf der linken Bühnenseite folgen sollten. Malcolm war davon überzeugt, dass der junge Mann improvisierte und dass er nie und nimmer eine Geiselnahme geplant hatte. Doch er musste zugeben, dass der junge Mann forsch und
 
entschlossen war. Wenn man ihm überhaupt Einhalt gebieten wollte, musste dies bald geschehen.



Und Malcolm war es, der ihn aufhalten musste. Als Junge war er selten in Prügeleien verwickelt gewesen, da er hochgewachsen, stark und allgemein beliebt war. Bei Raufereien auf dem Spielplatz hatte er sich durch seinen Sinn für Ritterlichkeit und Fairness ausgezeichnet. Oakley Street hatte ihm das ausgetrieben. Als er die Seitenbühne betrat, kam ihm ein glücklicher Zufall zu Hilfe. Oakley Street hatte ihn auch gelehrt, wie er mit einem solchen Zufall umgehen musste: Nutze ihn, ohne zu zögern.



Er befand sich plötzlich in einem Gewirr von langen schwarzen Vorhängen, die sich hin und her bewegten und feinen Staub aufwirbelten. Und direkt vor ihm stand der junge Mann, der den Rosenzüchter erschossen hatte, mit dem Revolver in der Hand, und war gerade im Begriff zu niesen.



Als Malcolm das sah, schüttelte er den nächstbesten Vorhang so kräftig, dass noch mehr Staub herunterfiel. Einen kurzen Augenblick lang verbargen die Vorhänge sie vor den Blicken der anderen. Und als der junge Mann den Mund öffnete, den Kopf schüttelte, wegen der Staubwolke die Augen zusammenkniff und sich bemühte, das Niesen zu unterdrücken, versetzte ihm Malcolm einen harten Schlag in die Leistengegend.



Im selben Moment musste der junge Mann niesen. Hilflos ließ er seine Waffe fallen und stieß einen erstickten Fluch aus. Malcolm trat auf ihn zu, packte ihn mit beiden Händen am Schopf, drückte seinen Kopf hinunter und rammte ihm sein Knie ins Gesicht. Dann ließ er mit einer Hand los und griff nach dem Bart des Mannes, riss ihn seitwärts und das Haar in die andere Richtung. Ein lautes Knacken war zu hören und der Dæmon des jungen Mannes taumelte leblos zu Boden.



»Hier gehts lang!«, flüsterte Asta Malcolm ins Ohr

.



Er sah, dass sie sich an eine Leiter klammerte, schwarz angemalte Stufen aus Eisen, die in das Mauerwerk eingelassen waren. Malcolm stieg lautlos hinauf und hielt den Atem an, bis er über Kopfhöhe gelangt war. Seine Kleidung war dunkel; es war kaum etwas zu erkennen, selbst wenn jemand in die richtige Richtung geschaut hätte. Und alles war beherrscht von den dunklen Vorhängen, die sich in dem allgemeinen Durcheinander bewegten, während die Männer und ihre Geiseln sich durch sie hindurchkämpften.



Und Asta war schon weiter oben, auf einem Gerüst, und schaute durch ein Stahlgitter hinab auf den Tumult. Einige Männer waren stehen geblieben, einige Geiseln schrien laut vor Angst. Und die leblose Gestalt des Anführers lag auf dem Boden, halb verborgen durch einen Vorhang. Einen Augenblick später kletterte Malcolm weiter die Leiter hoch, stellte sich auf das Gerüst und wartete ab.



Asta flüsterte: »Und jetzt?«



»Sie werden ihn gleich finden und ...«



Es ging alles noch viel schneller als gedacht. Einer der Bewaffneten fiel über seinen Leichnam und schrie auf, erst voller Überraschung, dann voller Verärgerung, und als er seinen Anführer erkannte, in heller Panik.



Malcolm beobachtete, wie die anderen auf unterschiedliche Weise reagierten: Zuerst konnte keiner erkennen, was die Panik ausgelöst hatte, und einige wollten wissen, was vor sich ging. Andere, die näher standen, kämpften sich durch die bauschigen Vorhänge und fielen fast über den Körper ihres Anführers und den Mann, der immer noch voller Schrecken ausgestreckt neben ihm lag.



Noch komplizierter wurde die Sache durch die Geiseln, die verängstigt und verwirrt waren. Ein paar nutzten das allgemeine Chaos und flüchteten in das Vorhanggewirr in der Dunkelheit
 
der Seitenbühne. Andere drängten sich zusammen, waren viel zu eingeschüchtert, um sich bewegen zu können, und das bedeutete, dass noch mehr Menschen aufeinanderprallten und panische Schreie ausstießen.



»Sie haben das nicht sehr gut geplant«, sagte Asta.



»Wir auch nicht.«



Die bewaffneten Männer waren jetzt in einen erbitterten Streit verwickelt. Es war sinnlos, dass Malcolm sich wünschte, alle Geiseln würden sich jetzt in Sicherheit bringen: Die Dinge waren, wie sie waren. Irgendwann würde es den Männern dämmern, dass die einzige Person, die ihren Anführer getötet haben konnte, die Geisel war, die sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie würden nach ihm suchen, die Leiter entdecken, hochblicken und ihn erschießen.



Doch das Gerüst, auf dem er stand, erstreckte sich über die gesamte Bühne. Sicher befand sich am anderen Ende eine weitere Leiter. Asta huschte dorthin, um sich davon zu überzeugen, und kam mit der Information zurück, dass Malcolm richtig vermutet hatte. Wenig später war er auch schon heruntergeklettert und fand sich auf der rechten Bühnenseite in einer ähnlichen Kulisse mit schwarzen Vorhängen wieder.



Und jetzt lähmte ihn der Zweifel. Eines durfte er nicht tun: Er durfte es nicht riskieren, dass unschuldige Menschen erschossen wurden. Aber wie konnte er das verhindern? Vielleicht konnte er sich hinausschleichen, ohne gesehen zu werden, aber sollte er nicht bleiben und eine Möglichkeit suchen, die Menschen hier zu retten?



»Geh einfach«, flüsterte Asta. »Sei nicht tollkühn. Wir können sie nicht aufhalten, wenn wir nicht mit ihnen diskutieren können, und wir beherrschen ihre Sprache nicht. Wir können draußen von viel größerem Nutzen sein. Was hätte Lyra davon, wenn
 
wir hier drin erschossen würden? Sobald sie dich sehen, werden sie genau das tun. Komm, Mal.«



Asta hatte recht. Er ging auf die hintere Wand zu. Dort musste irgendwo eine Tür sein. Und so war es auch, und sie war unverschlossen. Er öffnete sie vorsichtig, trat hinaus und zog sie hinter sich zu. Er befand sich jetzt fast im Dunkeln, aber im schwachen Schein eines anbarischen Feuermelders konnte er eine schmale Treppe erkennen. Doch bevor er hinaufstieg, warf er einen Blick zurück zur Tür und entdeckte einen Riegel. Er hörte, wie der Streit sich immer mehr erhitzte, wie jemand brüllte und über die Bühne gerannt wurde. Aus dem Zuschauerraum vernahm er weitere Stimmen.



So geräuschlos wie möglich schob er den Riegel vor.



Asta beobachtete ihn vom Fuß der Treppe aus und dachte:
 ??



»Nein«, sagte er. »Dort drüben ist noch eine Tür.«



Er ging an der Treppe vorbei und einen kurzen Flur entlang. Er konnte wenig sehen, war aber zuversichtlich, denn Astas Augen fingen jedes noch so winzige Lichtteilchen ein.



Die Tür hatte keinen Griff, sondern war mit einer Druckstange versehen, wie ein Notausgang.



»Die lassen sich nicht geräuschlos öffnen«, sagte Malcolm. »Aber vielleicht schaffe ich es ja ohne Lärm ...«



Er legte die linke Hand auf den senkrechten Riegel, die rechte auf die Stange, blieb stehen und lauschte. Aus der Ferne hörte man Tumult, aber es waren Stimmen und keine Schüsse. Er drückte die Stange nach innen und spürte, wie der Riegel nach unten glitt.



Ein kalter Luftzug, erfüllt mit den Gerüchen von Farbe, Terpentin und Leim, wehte ihm aus der Dunkelheit entgegen, als er die Tür aufstieß und sich in einem großen Raum mit hoher Decke befand

.



»Landschaftsmalerei«, sagte Asta.



»Das bedeutet, es gibt eine Tür nach draußen für die Anlieferungen. Kannst du sie sehen? Eine große Tür.«



»Direkt vor dir befindet sich eine Bank – eine Werkbank – etwas weiter links – genau. Jetzt kannst du geradeaus gehen ... Noch fünf Schritte – hier ist die Rückwand.«



Malcolm tastete nach der Wand und bewegte sich an ihr entlang nach rechts. Schon bald fand er einen breiten Eingang mit einem Rollladen davor und daneben eine Tür von normaler Größe, die verschlossen war.



»Mal«, sagte Asta, »neben der Tür hängt ein Schlüssel an einem Nagel.«



Der Schlüssel passte ins Schloss, und im Nu standen sie draußen in einem kleinen Hof, der zur dahinterliegenden Gasse führte.



Malcolm spitzte die Ohren, hörte aber nur die normalen Geräusche des Stadtverkehrs. Nichts Ungewöhnliches war im Gange: keine Polizeiautos, keine Menschenmengen, die aus dem Gebäude strömten, keine Gewehrschüsse, keine Schreie. Sie gingen hinaus und bogen nach rechts ab, um zum Theatereingang zu gelangen.



»So weit, so gut«, sagte Asta.



Das Theaterfoyer war in helles Licht getaucht, aber es war leer. Malcolm vermutete, dass alle Angestellten die Flucht ergriffen hatten. Er ging hinein und lauschte angestrengt, während Asta zur Treppe flitzte und von dort aus zum ersten Rang. Malcolm hörte Stimmen aus dem Zuschauerraum, mehrere Stimmen, aber keine wütenden, anklagenden oder flehenden. Es klang, als diskutierte ein Gremium über einen Tagesordnungspunkt.



Eine Minute verstrich und Malcolm wollte gerade tiefer ins Innere eindringen, als von der Treppe her ein kleiner Schatten
 
auftauchte und Asta auf den Kartenschalter sprang und leise sprach.



»Ich kann es nicht genau verstehen«, sagte sie. »Die bewaffneten Männer sind auf der Bühne und streiten mit ein paar Zuschauern – vielleicht mit Rosenzüchtern, schwer zu sagen, aber auch mit ein paar Frauen. Jemand hat einen Läufer über den Mann gelegt, den sie erschossen haben, und sie haben die Leiche des Anführers auf die Bühne geschleppt. Jemand hat einen Vorhang heruntergerissen, um ihn damit zu bedecken.«



»Was macht das Publikum gerade?«



»Ich kann die einzelnen Personen nicht genau sehen, aber die meisten sitzen schweigend auf ihrem Platz und scheinen zuzuhören. Und – Bryan ist dort! Auf der Bühne, meine ich. Es sieht so aus, als würde er Protokoll führen.«



»Keine Drohungen mehr? Keine Gewehre?«



»Sie halten zwar ihre Gewehre in der Hand, zielen aber auf niemanden.«



»Ich frage mich, ob ich nicht wieder hineingehen sollte.«



»Warum?«



Das war unter den gegebenen Umständen eine gute Frage. Es schien dort nicht viel für ihn zu tun zu geben.



»Dann zurück zum Calvi’s«, sagte er.



Calvi’s war die Bar, in der er sich am frühen Abend mit Bryan Parker getroffen hatte.



»Warum nicht«, sagte Asta.


Dreißig Minuten später saß Malcolm an einem Tisch, ein Glas Wein und ein Lammgericht vor sich. Und als ob sie es vereinbart hätten, tauchte plötzlich Parker auf. Er nahm sich einen Stuhl und gab dem Kellner ein Zeichen.


»Was ist geschehen?«, fragte Malcolm

.



»Sie waren völlig verdutzt und drängten die Geiseln zurück auf die Bühne. Wir konnten sehen, dass irgendetwas mit ihren Plänen schiefgelaufen war, aber natürlich hatten wir keine Ahnung, was. Ich nehme das Gleiche wie dieser Herr«, sagte Parker zu dem Kellner, der nickte und sich zurückzog.



»Und dann?«



»Dann trat ein Glücksfall ein. Es stellte sich heraus, dass Enver Demirel unter den Zuschauern war. Schon von ihm gehört? Nein? Ein konservativer Politiker in der Provinzversammlung. Er ist jung und ein kluger Kopf. Er stand auf und meldete sich zu Wort, was immerhin einigen Mut erforderte, da die Bewaffneten sehr verängstigt und nervös waren. Er bot seine Vermittlung zwischen den Parteien an. An diesem Punkt registrierten auch die Letzten von uns, dass der Anführer der Bewaffneten fehlte, denn so, wie er vorher gesprochen hatte, war er nicht der Typ, der zu irgendwelchen Diskussionen bereit war.



Jedenfalls nahmen sie Demirels Angebot an, und ich muss zugeben, obwohl ich noch nie ein Anhänger von ihm war – er war einfach großartig. Er beruhigte alle und erklärte den Menschen im Publikum gleichzeitig alles. Und dann erfuhren wir, was die Bewaffneten so aus der Fassung gebracht hatte: Ihr Anführer war getötet worden, niemand hatte es gesehen, und der Mörder war verschwunden.«



»Unglaublich.«



»Dann beschloss ich, mich ebenfalls einzumischen. Ich bot meine Dienste als Protokollführer bei der Diskussion an. Demirel erkannte mich und drängte die Männer, zuzustimmen, was sie auch taten. Nach und nach lenkten wir das Ganze auf ein Gespräch hin, weg von der Gewalt.«



»Raffiniert.«



»Das große Rätsel war, wer den Anführer getötet hatte. Sie
 
fanden ihn mit gebrochenem Genick auf der Seitenbühne. War er hingefallen? War er angegriffen worden? Wenn ja, von wem? Weit und breit war niemand zu sehen, und alle Geiseln waren genauso verwirrt wie die Bewaffneten und genauso verängstigt. An dieser Stelle erwähnte Demirel den Gedanken der göttlichen Gerechtigkeit. Das heißt, er schnappte ihn aus der Bemerkung einer der Geiseln auf und machte ihn sich geschickt zunutze. Er verzichtete darauf, eigene Ideen vorzubringen, und spekulierte darauf, dass sich dieser Gedanke mit der Zeit durchsetzen würde. Der tote Anführer hatte den Rosenzüchter getötet. Die Vergeltung erfolgte so schnell, dass sie höchstwahrscheinlich eine übernatürliche Ursache hatte.«



»Durchaus möglich.«



»Dann fragte jemand, ob alle Geiseln, die auf die Bühne geführt worden waren, noch anwesend seien. Es wurde durchgezählt und es gab eine Reihe komplizierter ja-er-hat, nein-er-hat-nicht, ja-er-war, nein-er-war-nicht. Letztlich waren sie sich mangels jeder anderen Erklärung einig, dass ein Engel unter den Geiseln gewesen sein musste, der den Anführer als Strafe für die Erschießung des Züchters niedergeschlagen hat und dann verschwunden ist. Vermutlich schwebte er wieder in den Himmel hoch.«



»Mit Sicherheit.«



»Oder ins Calvi’s.«



»Unwahrscheinlich«, sagte Malcolm regungslos.



Der Kellner brachte Parkers Essen und Malcolm bestellte eine weitere Flasche Wein.



»Auf jeden Fall«, fuhr Parker fort, »hat Demirel sie überredet, ihm die Waffen zu übergeben. Dafür könnten sie unbehelligt das Theater verlassen und verschwinden. Sie besprachen es, stimmten zu und händigten ihm die Waffen aus. Ich muss zugeben, ich
 
habe meine Ansicht über diesen Mann geändert. Er hat alles hervorragend gemacht. Es gelang ihm, die komplizierte Situation zu entspannen und die aufgeladene Atmosphäre in Richtung Vernunft zu lenken. Und sobald sie das erreicht hatten, war jedem klar, dass es immer noch besser wäre, die Männer ungestraft ziehen zu lassen, als ein Massaker zu riskieren. So war der Ausgang am Ende für alle Seiten fair, natürlich mit Ausnahme des armen Rosenzüchters.«



»Versteht sich. Hören Sie, Bryan, der junge Mann benutzte den Ausdruck ›Die Bruderschaft vom Heiligen Zweck‹. Haben Sie schon einmal davon gehört?«



Parker schüttelte den Kopf. »Ist mir neu«, sagte er. »Hört sich aber an wie die Art Parole, die jeder dieser Fanatiker benutzen könnte.«



»Vermutlich. Sie haben Ihr Versprechen jedenfalls gehalten.«



»Welches Versprechen?«



»Mir etwas Interessantes zu zeigen. Darf ich Ihnen noch ein Glas einschenken?«
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DAS CAFÉ ANTALYA


D
er Nachmittag war weit fortgeschritten, die Sonne schon hinter den Bergen untergegangen und die Luft kühlte schnell ab. Lyra musste etwas unternehmen, sie musste eine Bleibe finden. Sie machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum, vorbei an Mietshäusern, Bürogebäuden, Ministerien und Banken, und bald war das Tageslicht der Dunkelheit gewichen. Nun spendeten Naphthalampen, die vor den Läden hingen, oder die helleren Gaslichter, die durch die Fenster und offenen Türen schienen, Licht. Die Luft war erfüllt vom Duft von gegrilltem Fleisch und gewürzten Kichererbsen, und Lyra spürte plötzlich, dass sie Hunger hatte.


Das erste Hotel, bei dem sie es versuchte, wies sie sofort ab. Der Blick der Dame am Empfang, der abergläubisches Entsetzen verriet, war Erklärung genug. Beim zweiten Hotel verhielt es sich ähnlich, allerdings äußerte man dort überschwänglich Bedauern und entschuldigte sich. Es waren kleine familiengeführte Hotels in ruhigen Straßen, nicht die großen prachtvollen Paläste, in denen Staatsmänner, Plutokraten und wohlhabende Touristen abstiegen. Vielleicht war es besser, eines dieser Luxushotels zu wählen, doch der Gedanke an den Preis schreckte sie ab.



Das dritte Hotel, bei dem sie es versuchte, war entgegenkommender oder vielmehr weniger interessiert. Die junge Frau am
 
Empfang war völlig gleichgültig, als Lyra sich in das Gästebuch eintrug und ihren Zimmerschlüssel entgegennahm. Danach wandte sie sich sofort wieder ihrer Zeitschrift zu. Nur ihr Hundedæmon schien besorgt zu sein, denn er jaulte leise und versteckte sich hinter einem Stuhl, als Lyra vorbeiging.



Ihr Zimmer war klein, schäbig und überheizt, aber das Licht funktionierte, das Bett war sauber, und es gab sogar einen kleinen Balkon mit Blick auf die Straße. Lyra stellte fest, dass sie die Straße in beiden Richtungen überblicken konnte, wenn sie auf einem Stuhl Platz nahm, der halb auf dem Balkon, halb im Zimmer stand.



Sie schloss die Tür hinter sich ab, ging kurz nach draußen und kehrte mit einer Tüte aus Pergamentpapier zurück, die gegrilltes Fleisch, Paprikaschoten und Brot enthielt. Außerdem hatte sie eine Flasche Orangensaft dabei. Sie setzte sich auf den Stuhl und aß und trank, aber das knorpelige Fleisch und das zuckersüße Getränk schmeckten ihr wenig. Zumindest verhungere ich nicht, dachte sie voller Grimm.



Die Straße unten war eng, aber sauber und gut beleuchtet. Auf der Seite gegenüber von ihrem Balkon befand sich ein Café. An den Straßentischen saß niemand, aber im Inneren herrschte reger Betrieb. Die Läden links und rechts davon verkauften Eisenwaren, Schuhe, Zeitungen, Tabak, billige Kleidung und Süßigkeiten. Es sah ganz so aus, als hätten die Geschäfte bis in die späten Abendstunden geöffnet. Passanten schlenderten an den Läden entlang, unterhielten sich mit Freunden, saßen zusammen und rauchten eine Wasserpfeife oder feilschten mit Ladenbesitzern.



Lyra nahm sich eine Decke vom Bett, schaltete das Licht aus und machte es sich auf dem Stuhl bequem, um alles zu beobachten

.



Sie wollte die Menschen mit ihren Dæmonen sehen, beneidete sie um ihre Vollständigkeit. Ein korpulenter, kahlköpfiger kleiner Mann mit Schnurrbart und einem weiten blauen Hemd stand im Eingang seines Ladens, als Lyra mit ihrer Beobachtung begann. Er machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren, trat lediglich zur Seite, wenn ein Kunde an ihm vorbeiwollte. Sein Dæmon war ein Affe mit einer Tüte Erdnüssen und einer lauten fröhlichen Stimme. Er unterhielt sich lautstark mit seinem Menschen und den Freunden, die stehen blieben, um sich die Zeit zu vertreiben. Es schienen sehr viele zu sein. Ein anderes Bild bot ein Bettler, der auf der Straße saß, mit einer Art Laute auf dem Schoß. Ab und zu spielte er ein paar Takte eines schwermütigen kleinen Lieds und bettelte dann um Almosen. Als Nächstes beobachtete Lyra eine Frau mit einem schwarzen Kopftuch, die in ein langes Gespräch mit zwei Freundinnen verwickelt war, während ihre Kinder sich stritten und Süßigkeiten von der Bude hinter ihnen klauten.



Lyra sah, dass ihre Dæmonen den Ladenbesitzer unauffällig beobachteten und den Kindern das Stichwort gaben, blitzschnell zuzugreifen, wenn er sich kurz abwandte. Ihre Mütter bemerkten das sehr wohl und nahmen die Süßigkeiten, die die Kinder ihnen reichten, ohne ihre Unterhaltung zu unterbrechen.



Gelegentlich schlenderten ein paar Polizisten vorbei, die Waffe am Gurt, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, und sahen nach dem Rechten. Die Menschen mieden ihren Blick. Ihre Dæmonen, große stattliche Hunde, gingen dicht hinter ihnen.



Lyra dachte über die Geschichte der Prinzessin nach. Sie überlegte, wie wohl der Name der Tänzerin gelautet hatte und ob irgendwo in den Archiven einer levantinischen Zeitung ein Foto von ihr zu finden wäre. Was passierte überhaupt, wenn sich jemand verliebte? Sie hatte genug über die Liebesgeschichten ihrer Freunde gehört, um zu wissen, dass Dæmonen alles
 
verkomplizierten, es aber auch intensivierten, wenn es funktionierte. Einige Mädchen schienen sich zu dem einen oder anderen Jungen hingezogen zu fühlen, aber ihre Dæmonen waren gleichgültig oder sogar feindselig. Manchmal lief es jedoch andersherum: Die Dæmonen fühlten sich leidenschaftlich zueinander hingezogen, während ihre Menschen aus Abneigung Distanz hielten. Und die Geschichte der Prinzessin hatte ihr eine weitere Möglichkeit gezeigt. Aber war es möglich, wie die alte Dame behauptet hatte, dass sich vorgetäuschte Liebe in echte verwandeln konnte?



Lyra blickte wieder auf die Straße hinunter und kuschelte sich noch fester in die Decke. Der stämmige Mann in dem blauen Hemd rauchte jetzt einen Zigarillo und reichte ihn an den Affendæmon auf seiner Schulter weiter. Er unterhielt sich wortreich mit zwei anderen Männern, deren Dæmonen eine Tüte Nüsse miteinander teilten, die Schalen mit den Zähnen aufknackten und dann wegwarfen. Der Lautenspieler hatte eine andere Melodie angestimmt und sogar Zuschauer angelockt, zwei Kinder, die ihn Hand in Hand beobachteten. Der kleine Junge nickte zusammen mit seinem Dæmon im Rhythmus der Melodie. Die Frauen mit den Süßigkeiten stehlenden Kindern waren verschwunden, und der Zuckerwarenverkäufer war damit beschäftigt, einen Strang rotbraunes Toffee zu knicken und lang zu ziehen.



Während Lyra all das in sich aufnahm, merkte sie, wie ihre Stimmung sich allmählich besserte. Sie hatte ihr Angstgefühl kaum wahrgenommen, aber das lag daran, dass überall Angst in der Luft lag, eingewoben in die Moleküle der Welt – zumindest war es ihr so vorgekommen. Aber nun verschwand sie, wie schwere graue Wolken, die sich auflösten und deren Schwaden immer durchsichtiger wurden, bis sie unsichtbar waren und der Himmel klar und offen geworden war. Lyra spürte, wie ihr
 
ganzes Wesen, einschließlich des abwesenden Pan, leicht und frei wurde. Sie dachte, dass ihm etwas Gutes widerfahren sein musste.



Und sie ertappte sich dabei, wie sie über Rosen und Staub nachdachte. Die Straße unter ihr war mit Staub bedeckt, den die Menschen erzeugten. Es gab ihnen Kraft und bereicherte sie; der Staub ließ alles schimmern, als wäre es mit Gold bestäubt. Sie konnte es fast sehen. Es erzeugte eine Stimmung, die sie schon so lange nicht mehr erlebt hatte, dass sie ihr fremdartig vorkam, und sie nahm sie fast ein wenig beklommen in sich auf. Es war die stille Überzeugung, die allen Tatsachen zugrunde lag, dass alles gut und die Welt ihr wahres Zuhause war, als wären geheime Kräfte am Werk, die für ihre Sicherheit sorgten.



So saß sie etwa eine Stunde lang da, ohne Zeitgefühl, getragen von dieser neuen seltsamen Stimmung. Dann ging sie zu Bett und schlief sofort ein.


Pantalaimon setzte seinen Weg nach Süden und Osten fort. Das war alles, was er sagen konnte. Solange wie möglich hielt er sich neben dem Wasser auf: Fluss, See oder Meer, es spielte keine Rolle, solange ein Gewässer in der Nähe war, in das er eintauchen konnte, um wegzuschwimmen. Er mied Städte und Dörfer. Als er durch rauere und unbekannte Gegenden kam, hatte er das Gefühl, wilder zu werden, als wäre er tatsächlich ein Baummarder und kein menschliches Wesen.


Aber er war ein menschliches Wesen oder ein Teil davon und er hatte dieselben Gefühle wie Lyra: Er fühlte sich unglücklich und schuldig und unsagbar einsam. Sollte er Lyra je wiedersehen, würde er auf sie zustürzen, und sie würde sich zu ihm herunterbeugen, um ihn zu begrüßen, die Arme weit geöffnet, und sie würden sich ewige Liebe schwören und geloben, sich niemals
 
mehr zu trennen, und es würde alles wieder so sein, wie es gewesen war. Gleichzeitig wusste er, dass es nicht so sein würde, aber in den dunklen Nächten musste er sich an etwas festhalten, und alles, was er hatte, war seine Fantasie.



Als er sie endlich erblickte, saß sie an einem heißen Nachmittag im Schatten eines Olivenbaums und sah aus, als würde sie schlafen. Sein Herz klopfte und er sprang auf sie zu ...



Aber natürlich war es nicht Lyra. Dieses Mädchen war ein paar Jahre jünger, vielleicht um die sechzehn. Ein Tuch bedeckte ihr Haar, und sie trug verschiedene Kleidungsstücke, die nicht ihre waren, teure und billige, alte und neue, zu große und zu kleine. Sie wirkte erschöpft, sah hungrig und schmutzig aus. Vor dem Einschlafen hatte sie wohl geweint oder vielleicht sogar während des Schlafs, da immer noch Tränen auf ihren Wangen glitzerten. Sie sah aus, als käme sie aus Nordafrika, und sie hatte keinen Dæmon bei sich.



Pan blickte sich in aller Ruhe um und betrachtete sie von allen Seiten, aber er hatte sich nicht geirrt: Sie war allein. Nicht einmal ein Dæmon in Gestalt der kleinsten Maus versteckte sich in ihrer Nähe oder hatte sich dicht an ihrem Kopf zusammengerollt, als läge er auf einer mit Moos bewachsenen Bank.



Sie war also in Gefahr. Pan sprang völlig lautlos auf den Olivenbaum über ihr und kletterte noch weiter hoch, bis er rundherum alles sehen konnte: das blau schimmernde Meer, die fast weißen Berge, an deren Hängen Bäume wuchsen, das herbe Grün des Grases, das von ein paar mageren Schafen gefressen wurde.



Schafe, also musste wohl ein Schafhirte in der Nähe sein. Aber Pan konnte niemanden entdecken. Er und das Mädchen schienen die einzigen menschlichen Lebewesen zu sein. Nun, er konnte sich um sie kümmern, so tun, als wäre er ihr Dæmon, und sie dadurch zumindest vor Argwohn schützen

.



Er kletterte wieder hinunter, ließ sich zu ihren Füßen nieder und döste vor sich hin.


Kurz darauf erwachte sie, richtete sich langsam und voller Schmerzen auf und rieb sich die Augen. Als sie Pan erblickte, sprang sie auf die Füße und wich zurück.


Sie sagte etwas, aber er konnte es nicht verstehen. Natürlich wusste sie, dass er ein Dæmon war und seinen zu ihm gehörenden Menschen suchte, und sie hatte Angst.



Er stand vor ihr und verneigte sich zum Gruß. »Ich heiße Pantalaimon«, sagte er ganz deutlich. »Kannst du Englisch sprechen?«



Sie hatte begriffen. Sie schaute sich erneut um, mit großen Augen und noch schlaftrunken. Vielleicht war es nur ein Traum?



»Wo ist dein ...?«, fragte sie.



»Ich weiß nicht. Ich bin auf der Suche nach ihr und sie ist vermutlich auf der Suche nach mir. Wo ist dein Dæmon?«



»Wir haben Schiffbruch erlitten. Unser Boot ist gesunken. Ich dachte, er sei bestimmt tot, was aber nicht sein kann, da ich ja noch am Leben bin. Aber ich kann ihn nirgendwo finden. Wie heißt du noch mal?«



»Pantalaimon. Und du?«



»Nur Huda el-Wahabi.« Sie war noch ganz benommen vor Müdigkeit. Langsam setzte sie sich hin. »Das ist sehr seltsam«, sagte sie.



»Ja, das ist es. Aber ich hatte vielleicht schon etwas länger Zeit, mich daran zu gewöhnen. Wir sind getrennt seit ... Nun, ich kann mich nicht mehr erinnern, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Wann ist euer Boot denn gesunken?«



»Vor zwei Nächten – drei – ich weiß es nicht mehr. Meine Familie – meine Mutter, meine kleine Schwester, meine
 
Großmutter – wir waren alle in einem Boot, einem kleinen Boot, und sind vor den Männern aus den Bergen geflohen. Dann rammte uns ein großes Schiff. Wir fielen alle ins Wasser, und die Matrosen des großen Schiffes versuchten, uns zu retten, aber einige von uns wurden von der Strömung davongetrieben. Ich schrie und schrie, bis meine Kehle wund war. Mein Dæmon war verschwunden und ich war halb tot vor Angst, und alles tat weh. In der Dunkelheit konnte ich niemanden sehen, nichts erkennen, und ich war sicher, dass ich ertrinken und Jamal sterben würde, wo auch immer er sein mochte – es war das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Aber als die Sonne aufging, konnte ich Berge erkennen und versuchte, in ihre Richtung zu schwimmen. Schließlich sah ich ein Ufer vor mir, schwamm dorthin und schlief auf dem Sand ein. Als ich aufwachte, musste ich mich vor den Menschen verstecken, damit sie nicht ... Du weißt schon.«



»Ja, natürlich. Ich schätze, Lyra tut das auch.«



»Ihr Name ist Lyra? ... Ich musste diese Kleider und etwas zum Essen stehlen. Ich habe entsetzlichen Hunger.«



»Woher kannst du so gut Englisch sprechen?«



»Mein Vater ist Diplomat. Als ich noch kleiner war, lebten wir eine Zeit lang in London. Dann wurde er nach Bagdad geschickt. Bis die Männer aus den Bergen auftauchten, waren wir in Sicherheit. Viele Leute mussten fliehen, doch mein Vater musste bleiben, und er schickte uns weg.«



»Wer sind diese Männer aus den Bergen?«



»Das weiß niemand. Sie kommen einfach aus den Bergen und ...« Sie zuckte die Schultern. »Die Menschen versuchen, vor ihnen zu fliehen. Sie kommen nach Europa, aber wohin ... Ich weiß nicht. Ich könnte weinen, aber ich habe schon so viele Tränen vergossen, dass da keine mehr sind. Ich weiß nicht, ob Mama, Papa, Aisha oder Jida noch am Leben sind ...

«



»Aber du weißt, dass dein Dæmon lebt.«



»Ja, er lebt ... irgendwo.«



»Vielleicht finden wir ihn. Hast du schon vom Blauen Hotel gehört? Al-Khan al-Azraq?«



»Nein. Was ist das?«



»Dorthin gehen Dæmonen, die ohne ihre Menschen sind. Ich gehe auch dorthin.«



»Warum gehst du dorthin, wenn dein Mädchen irgendwo anders ist?«



»Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll. Vielleicht ist dein Dæmon dort.«



»Wie hast du es genannt? Das Blaue Khan?«



»Al-Khan al-Azraq. Ich glaube, den Menschen ist es unheimlich.«



»Es hört sich an wie die Mondstadt. Ich weiß nicht, wie man es auf Englisch übersetzen könnte.«



»Weißt du, wo sie liegt?«, fragte Pan begierig.



»Nicht direkt. Irgendwo in der Wüste. Als ich in Bagdad zur Schule ging, unterhielten sich die anderen Kinder über diesen Ort. Es soll dort Nachtgespenster und Ghule geben, auch Menschen mit abgetrenntem Kopf, grauenhafte Dinge. Das jagte mir Angst ein. Aber dann dachte ich mir, dass es vielleicht gar nicht existiert. Existiert es?«



»Ich weiß nicht. Aber ich werde es herausfinden.«



»Glaubst du wirklich, mein Dæmon könnte dort sein?«



Sie erinnerte ihn an Lyra, als sie noch ein paar Jahre jünger war, vor ihrer Entfremdung: eifrig, neugierig, offenherzig, noch ein halbes Kind, aber schon leiderfahren.



»Ja, das glaube ich«, erwiderte er.



»Könnte ich ...?«



»Warum gehen wir nicht ...?

«



Sie redeten beide gleichzeitig und hielten dann inne.



»Ich könnte behaupten, dein Dæmon zu sein«, sagte er dann. »Wir könnten gemeinsam dorthin gehen. Niemand wird etwas merken, wenn wir uns ganz normal verhalten.«



»Wirklich?«



»Es würde mir auch helfen – sogar sehr. Ganz ehrlich.«



Irgendwo unterhalb von ihnen am Abhang spielte jemand auf einer Rohrflöte. Dann hörte man ein schwaches Bimmeln, während die Schafe sich in Bewegung setzten.



»Dann lass es uns so machen«, sagte Nur Huda.


Am Morgen erinnerte sich Lyra an die ruhige und zuversichtliche Stimmung wie an einen Traum, der nicht zu Ende geträumt, aber trotzdem sehr eindrucksvoll gewesen war. Sie hoffte, ihn lange im Gedächtnis behalten und beliebig wieder heraufbeschwören zu können.


Es würde ein warmer Tag werden. Der Frühling kündigte sich an, und aus irgendeinem Grund fiel ihr eine der Unterlagen ein, die sie in der Brieftasche des ermordeten Dr. Hassall gefunden hatte: Es war die Broschüre einer Schifffahrtsgesellschaft, in der die Anlaufhäfen des Kreuzfahrtschiffes
 SS Zenobia
 aufgelistet waren. Unter diesen Häfen war auch Smyrna aufgeführt und jemand hatte dem Ankunftsdatum des Schiffes noch die Worte
 Café Antalya, Süleyman-Platz, 11 Uhr
 hinzugefügt. Das war schon einige Wochen her, aber sie konnte dennoch das Café Antalya aufsuchen und vielleicht dort frühstücken.



Als Erstes kaufte sie sich etwas zum Anziehen: einen geblümten Rock, eine weiße Bluse und etwas Unterwäsche. Sie erinnerte sich an die hiesigen Gepflogenheiten und handelte den Preis so weit herunter, bis er ihres Erachtens akzeptabel war. Der Ladenbesitzer war der Mann im blauen Hemd, der sich nicht
 
dafür interessierte, dass sie ohne Dæmon war, auch wenn sein Affendæmon auf ein Regal sprang und sich so weit wie möglich entfernte. Lyra gelang es jedoch, so ruhig und sachlich zu wirken, dass der Affe lediglich verwirrt war.



Dann kehrte sie zum Hotel zurück, wusch sich die Haare, rieb sie mit einem Handtuch trocken und ließ sie locker herunterfallen. Sie schlüpfte in ihre neuen Kleidungsstücke, bezahlte ihre Rechnung und machte sich auf den Weg zum Süleyman-Platz.



Die Luft war frisch und klar. Lyra kaufte einen Stadtplan und legte die halbe Meile zum Süleyman-Platz zu Fuß zurück. Der Platz lag im Schatten von Bäumen, die gerade zu grünen begannen, und der Statue eines türkischen Generals, der mit unzähligen Medaillen ausgezeichnet worden war.



Das Café Antalya war ein ruhiges, altmodisches Café mit gestärkten weißen Tischtüchern und einer dunklen Holztäfelung. Es war die Art von Ort, an dem sich eine junge, auf sich selbst gestellte Frau ohne Dæmon vielleicht nicht willkommen gefühlt hätte, denn hier herrschte eine Atmosphäre altmodischer männlicher Formalität und Klasse. Doch der nicht mehr ganz junge Kellner geleitete sie mit vollendeter Höflichkeit zu einem Tisch. Sie bestellte Kaffee und Gebäck und sah sich dann nach den anderen Gästen um: Geschäftsleute vermutlich, eine Familie mit kleinen Kindern, ein oder zwei ältere Männer, die überaus elegant gekleidet waren. Der eine trug als Kopfbedeckung einen Fes. Ein Mann ohne Begleitung schrieb eifrig in sein Notizbuch. Während sie auf den Kaffee wartete, spielte sie ein Spiel à la Oakley Street und beobachtete ihn, ohne ihn direkt anzusehen. Er trug einen Leinenanzug mit einem blauen Hemd und grüner Krawatte. Auf dem Stuhl neben ihm lag ein Panamahut. Er war Ende vierzig oder Anfang fünfzig, blond, schlank, wirkte kräftig und dynamisch. Vielleicht war er ein Journalist

.



Der Kellner servierte ihren Kaffee, einen Teller feinen Gebäcks und eine kleine Karaffe Wasser. Sie dachte: Pan würde sagen, dass ich von diesen Törtchen besser nur eines essen sollte. Der Journalist auf der anderen Seite des Cafés klappte gerade sein Notizbuch zu. Ohne hinzuschauen, wusste Lyra, dass sein Dæmon – eine kleine weiße Eule mit großen, schwarz umrandeten gelben Augen – sie beobachtete. Sie nippte an ihrem Kaffee, der sehr heiß und süß war. Der Journalist stand auf, setzte seinen Hut auf und kam direkt auf sie zu, da er zum Ausgang wollte. Doch dann blieb er unvermittelt vor ihrem Tisch stehen, zog den Hut und sagte: »Miss Lyra Belacqua?«



Sie schaute hoch, völlig verdutzt. Der Blick des Eulendæmons auf seiner Schulter war grimmig, der Gesichtsausdruck des Mannes hingegen freundlich, verblüfft, interessiert und etwas besorgt, aber vor allem überrascht. Er hatte einen neudänischen Akzent.



»Wer sind Sie?«, fragte Lyra.



»Ich heiße Schlesinger, Bud Schlesinger. Wenn ich
 Oakley Street
 sage ...«



Lyra erinnerte sich an Farder Coram, der sie in seinem gemütlichen schmucken Boot instruiert hatte, und sagte: »Wenn Sie das sagen, muss ich antworten:
 Wo ist Oakley Street
?«



»Oakley Street liegt nicht in Chelsea.«



»Das ist so weit richtig.«



»Sie führt bis zum Kai.«



»
Ich habe davon gehört
 ... Mr Schlesinger, was um Himmels willen geht vor sich?«



Sie hatten sehr leise miteinander gesprochen.



»Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?«, fragte er.



»Bitte, gern.«



Sein Verhalten war locker, informell, freundlich. Möglicherweise war er noch erstaunter als sie über dieses Treffen

.



»Was ...?«



»Wie ...?«



Sie redeten beide gleichzeitig und waren beide zu überrascht, um sich darüber zu amüsieren.



»Sie zuerst«, sagte sie.



»Belacqua oder Listenreich?«



»Früher Belacqua. Listenreich ist mein jetziger Name unter Freunden. Aber ... oh, es ist kompliziert. Wie haben Sie von mir erfahren?«



»Sie schweben in Gefahr. Ich suche Sie seit über einer Woche. Oakley-Street-Agenten wurden aufgefordert, Ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen, da der Hohe Rat des Magisteriums – haben Sie von der neuen Verfassung gehört? – Ihre Festnahme befohlen hat. Wussten Sie davon?«



Ihr wurde schwindelig. »Nein«, erwiderte sie. »Ich höre es zum ersten Mal.«



»Die letzte Nachricht über Sie erhielten wir in Buda-Pesth. Jemand hatte Sie gesehen, konnte aber keinen Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Dann gab es eine Meldung, Sie seien in Konstantinopel, man war sich aber absolut nicht sicher.«



»Ich habe versucht, keine Spur zu hinterlassen. Wann ... warum ... weshalb will mich das Magisterium festnehmen lassen?«



»Unter anderem wegen Blasphemie.«



»Aber das ist doch nicht gesetzeswidrig ...«



»Nicht in Brytannien. Noch nicht. Das ist keine Sache, die öffentlich bekannt gemacht wurde – es ist kein Preis auf Ihren Kopf ausgesetzt, nichts dergleichen. Der Rat ließ diskret durchsickern, dass Ihre Festnahme der Obersten Instanz gefallen würde. So, wie die Dinge jetzt laufen, reicht eine solche Aussage als Rechtfertigung dafür, Sie festzunehmen.

«



»Woher wussten Sie, wer ich bin?«



Er zog ein gedrucktes Fotogramm aus einer Brieftasche. Es zeigte eine Vergrößerung von Lyras Gesicht nach dem Immatrikulations-Fotogramm, für das Lyra und ihre Altersgenossen im ersten Semester am St. Sophia posiert hatten.



»Davon sind Hunderte im Umlauf«, sagte er. »Mit dem Namen Belacqua. Ich hielt Ausschau nach Ihnen, nicht weil ich erwartete, dass Sie durch Smyrna kommen würden, sondern weil ich Malcolm Polstead kenne und ...«



»Sie kennen Malcolm?«, fragte sie. »Woher?«



»Ich habe vor etwa zwanzig Jahren in Oxford meinen Doktor gemacht, zur Zeit der großen Flut. Da traf ich ihn zum ersten Mal, aber natürlich war er damals noch ein Kind.«



»Wissen Sie, wo er ist?«



»Im Augenblick? Nein. Aber er hat mir vor Kurzem geschrieben und einen Brief an Sie beigefügt, unter dem Namen Listenreich. Der Brief befindet sich in dem Safe in meiner Wohnung. Er schrieb, ich solle nach Ihnen suchen.«



»Ein Brief ... Wohnen Sie in der Nähe?«



»Ja. Wir gehen gleich hin und holen ihn. Malcolm ist offenbar nach Osten unterwegs. Irgendeine große Geschichte ist gerade im Gange, die mit Zentralasien zusammenhängt – das ist alles, was er schrieb –, und wir haben so etwas Ähnliches auch von Ortsansässigen gehört.«



»Ja, ich glaube, ich weiß, worum es dabei geht. Es geht um eine Wüste in Sin Kiang, in der Nähe von Lop Nor, um einen Ort, wo ... Nun, einen Ort, wo Dæmonen nicht hinkönnen.«



Schlesingers Dæmon mischte sich ein. »Tunguska«, sagte er.



»So ähnlich«, erwiderte Lyra, »aber weiter südlich.«



»Tunguska, wohin die Hexen gehen?«, sagte Schlesinger.



»Ja. Aber nicht dort. Wie Tunguska, aber irgendwo anders.

«



»Mir fällt auf ...«, sagte er.



»Ja. Allen fällt es auf.«



»Tut mir leid.«



»Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Ich kann, was die Hexen können – mich von meinem Dæmon trennen. Aber jetzt ist mein Dæmon verschwunden, und bevor ich irgendetwas anderes unternehme, muss ich ihn finden. Deshalb gehe ich zu einem Ort namens ... Blaues Hotel. Er wird auch Mondstadt oder Madinat al-Qamar genannt.«



»Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor ... Was ist das für ein Ort?«



»Oh, eine Geschichte. Vielleicht nur die Erzählung eines Reisenden ... Dort gibt es angeblich eine Ruinenstadt, die von Dæmonen bewohnt wird. Vielleicht ist es nur Unsinn, aber ich muss es versuchen.«



»Oh, sei vorsichtig«, sagte der Eulendæmon.



»Ich weiß nicht, vielleicht gibt es dort Geister und keine Dæmonen. Ich weiß nicht einmal, wo genau sie liegt.« Sie schob ihm den Teller mit dem Gebäck hin und er bediente sich. »Mr Schlesinger«, fuhr sie fort, »wenn Sie auf der Seidenstraße nach Sin Kiang, nach Lop Nor, reisen wollten, wie würden Sie es anstellen?«



»Sie wollen ganz bewusst diesen Weg einschlagen, statt per Bahn nach Moskowy zu reisen und dann durch Sibirien?«



»Ja, ich will diese Route nehmen. Ich denke nämlich, dass ich unterwegs viel aufschnappen kann: Neuigkeiten, Klatsch, Geschichten und Informationen.«



»Ja, Sie haben recht. Am besten über Aleppo. Das ist der westliche Ausgangspunkt für eine der drei Hauptrouten, um es mal so auszudrücken. Schließen Sie sich dort einer Karawane an und ziehen Sie mit ihr so weit wie möglich. Ich nenne Ihnen den Namen des Mannes, den Sie aufsuchen sollten.

«



»Wer ist das?«



»Er heißt Mustafa Bey. Das Bey ist ein Ehrentitel. Er ist Kaufmann. Momentan reist er nicht mehr so viel, aber er besitzt Anteile an etlichen Unternehmen, Karawanen und Fabriken entlang der gesamten Seidenstraße. Es ist nicht eine einzelne Straße – aber ich denke, Sie wissen das –, sondern ein ganzes Netzwerk von Wegen, Straßen und Bahnstrecken. Einige führen nach Süden, um eine Wüste oder eine Bergkette herum, andere weiter nach Norden. Das hängt ganz vom Karawanenführer ab.«



»Und wenn ich zu diesem Mustafa Bey gehen würde, wäre er mir gegenüber misstrauisch? Weil ich allein bin?«



»Ich glaube nicht. Ich kenne ihn nicht sehr gut, aber ich glaube, er ist fast ausschließlich an Profit interessiert. Wenn Sie mit einer seiner Karawanen reisen möchten, zeigen Sie ihm einfach, dass Sie bezahlen können.«



»Wo kann ich ihn finden? Ist er dort überall bekannt?«



»Sehr bekannt. Am besten findet man ihn in einem Café namens Marletto. Er ist jeden Morgen dort.«



»Danke. Ich werde es mir merken. Wissen Sie, warum ich heute in dieses Café hier gegangen bin?«



»Nein. Warum?«



Lyra berichtete ihm von der Broschüre der Schifffahrtsgesellschaft und der Randnotiz über das Treffen in genau diesem Café. »Sie wurde bei der Leiche eines Mannes gefunden, der gerade von Toshbuloq nach Oxford gekommen war, von dem Ort, an dem Oakley Street interessiert ist. Er war Botaniker und beschäftigte sich mit Rosen. Wir nehmen an, das war der Grund, weshalb er getötet wurde. Aber wir haben keine Ahnung, wen diese Verabredung betraf, ihn oder jemand anderen oder beide.«



Schlesinger machte eine Notiz in seinen Kalender. »Ich werde an diesem Datum hier sein«, sagte er

.



»Mr Schlesinger, arbeiten Sie ausschließlich für Oakley Street?«



»Nein. Ich bin Diplomat, aber alte Freundschaften verbinden mich mit Oakley Street. Außerdem glaube ich an das, wofür sie einstehen. Smyrna ist eine Art Drehscheibe; es gibt hier immer etwas zu beobachten oder Menschen, die man im Auge behalten muss. Und manchmal gibt es auch etwas zu tun. Erzählen Sie mir, was Oakley Street über Ihre derzeitige Situation weiß. Weiß man dort, wo Sie sich aufhalten und dass Sie vorhaben, das Blaue Hotel aufzusuchen, falls es existiert?«



Sie überlegte kurz. »Ich weiß nicht. Ein Mann namens Coram van Texel, ein Gypter aus den Fens und ehemaliger Oakley-Street-Agent, weiß es. Er ist ein alter Freund, und ich weiß, dass er vertrauenswürdig ist. Aber ... bei Tageslicht besehen, bin ich mir nicht mehr sicher über das Blaue Hotel. Es hört sich alles so unwahrscheinlich an. Eine Sache, die mit dem Geheimen Reich zu tun hat.«



Sie verwendete den Begriff, um zu testen, ob er ihn schon einmal gehört hatte, aber er schaute lediglich verdutzt drein. »Jetzt, wo Sie es mir erzählt haben, muss ich es weitergeben«, sagte er.



»Das verstehe ich. Wie komme ich am besten nach Aleppo?«



»Es gibt zweimal in der Woche eine gute Zugverbindung. Ich glaube, ein Zug fährt morgen. Hören Sie, Miss Listenreich, ich mache mir wirklich Sorgen um Ihre Sicherheit. Sie sehen fast genauso aus wie auf diesem Bild. Haben Sie schon einmal über eine Verkleidung nachgedacht?«



»Nein«, erwiderte sie. »Ich dachte, ohne Dæmon unterwegs zu sein, sei bereits eine Art Verkleidung. Die Menschen schauen mich nicht gern an, weil sie ängstlich oder abgestoßen sind. Sie wenden den Blick ab. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt und versuche, mich unverdächtig und unsichtbar zu verhalten, wie die Hexen. Manchmal funktioniert es.

«



»Darf ich einen Vorschlag machen?«



»Natürlich. Welchen?«



»Meine Frau hat am Theater gearbeitet. Sie hat so was schon einige Male gemacht – das Aussehen eines Menschen verändert. Nichts Dramatisches, nur ein paar Details, damit die Leute jemand anderen in Ihnen sehen. Wollen Sie mich jetzt zu meiner Wohnung begleiten und sich von ihr helfen lassen? Dann kann ich Ihnen auch Malcolms Brief zeigen.«



»Ist sie jetzt zu Hause?«



»Sie ist Journalistin und arbeitet heute zu Hause.«



»Nun«, sagte Lyra, »ich denke, das ist eine gute Idee.«


Warum vertraute sie diesem Bud Schlesinger? Er wusste Bescheid über Oakley Street und darüber, dass Malcolm ebenfalls diese Reise unternahm, aber ein Feind könnte diese Dinge auch wissen und sie nutzen, um sie in die Falle zu locken. Es lag unter anderem an ihrer Stimmung. Der Morgen war strahlend und sie nahm alles um sich herum sehr intensiv wahr. Sogar der türkische General auf dem Steinsockel blickte schalkhaft drein. Sie hatte das Gefühl, der ganzen Welt trauen zu können.


Zwanzig Minuten später trat sie aus dem wackeligen, ächzenden alten Aufzug in Schlesingers Apartmenthaus und wartete, während er die Tür öffnete.



»Entschuldigen Sie den Mangel an dienstbaren Geistern«, sagte er.



Es war ein farbenfroher Ort. An jeder Wand hingen kleine Teppiche und andere Textilien; es gab Dutzende von Gemälden und einige Wände voller Bücherregale. Schlesingers Frau Anita war eine schillernde Person: Sie war schlank und dunkelhaarig und trug einen scharlachroten Arbeitskittel und persische Pantoffeln. Ihr Dæmon war ein Eichhörnchen

.



Während Schlesinger seiner Frau alles erklärte, musterte sie Lyra neugierig. Doch es war fachliche Neugier, lebendig und verständnisvoll. Lyra saß auf einem großen Sofa und versuchte, sich nicht befangen zu fühlen.



»Gut«, sagte Anita Schlesinger. Auch sie war Dänin, doch ihr Akzent war etwas weniger stark als der ihres Mannes. »Lyra, ich mache Ihnen drei Vorschläge. Der erste ist einfach: Sie tragen eine Brille, eine Fensterglasbrille. Ich hätte hier eine. Der zweite Vorschlag ist, Ihre Haare kürzer zu schneiden. Und der dritte, sie zu färben. Wie finden Sie das?«



»Interessant«, sagte Lyra vorsichtig. »Würde ich mich dadurch stark verändern?«



»Ihre Freunde oder jemanden, der Sie gut kennt, können Sie nicht damit täuschen. Das wird nicht funktionieren. Sie würden damit nur erreichen, dass jemand, der Sie als blondes Mädchen ohne Brille in Erinnerung hat, kein zweites Mal hinschaut. Man würde dann jemanden suchen, der nicht so aussieht wie Sie. Es ist oberflächlich, aber Oberflächlichkeit ist die Ebene, auf der die meisten Interaktionen erfolgen. Weiß man, dass Sie Ihren Dæmon nicht bei sich haben?«



»Da bin ich nicht sicher.«



»Das ist nämlich ein ziemlich verräterischer Hinweis.«



»Ich weiß. Aber ich habe versucht, mich unsichtbar zu machen ...«



»Oh, das würde ich auch gern. Sie müssen mir verraten, wie das geht. Aber darf ich zuerst Ihre Haare schneiden?«



»Ja, und färben. Ich verstehe, warum – alles, was Sie gesagt haben, ist einleuchtend. Danke.«



Bud brachte Lyra den Brief von Malcolm. Dann musste er gehen. Er schüttelte Lyra die Hand und sagte: »Sie sind wirklich in großer Gefahr. Vergessen Sie das nicht. Vielleicht wäre es
 
sicherer, in Smyrna zu bleiben, bis Mal hier eintrifft. Wir könnten dafür sorgen, dass Sie nicht gesehen werden.«



»Danke. Ich werde gründlich darüber nachdenken.«



Lyra brannte darauf, den Brief zu lesen, aber sie legte ihn zunächst zur Seite und konzentrierte sich auf Anita, die begierig war, mehr über die Hexen zu hören und deren Art, unsichtbar zu werden. Lyra erzählte ihr alles, was sie wusste. Von Will und wie er, ohne es zu merken, denselben Zaubertrick angewandt hatte – was dann irgendwie zu Malcolm führte und zu allem, was er ihr über die Flut erzählt hatte, und dazu, dass sie als seine Schülerin keine Ahnung davon gehabt hatte und dass sie ihn jetzt mit ganz anderen Augen sah.



Eine solche Unterhaltung hatte sie schon lange nicht mehr geführt, und sie merkte nun, wie sehr sie diese Art freundlicher Plauderei vermisst hatte. Sie dachte: Diese Frau würde eine unschlagbare Vernehmungsbeamtin abgeben. Man vertraute ihr unwillkürlich alles an. Sie überlegte, wie oft Anita ihrem Mann wohl bei Oakley-Street-Angelegenheiten geholfen hatte.



Unterdessen schnitt Anita Lyra die Haare, immer nur ein wenig, trat wiederholt zurück und begutachtete dann das Ganze kritisch im Spiegel.



»Ich will die Kontur Ihres Kopfes verändern«, erklärte sie.



»Das hört sich beunruhigend an.«



»Ohne Operation. Ihre Haare sind von Natur aus wellig und dick und voluminös, auch wenn sie nicht sehr lang sind. Sie sollen etwas weniger füllig wirken. Die Farbe wird einen noch größeren Unterschied ausmachen. Aber die Unsichtbarkeit, wie Sie das nennen, hängt auch stark von Ihrer Körperhaltung ab. Das ist völlig klar. Ich habe früher am Theater mit Sylvia Martine zusammen gespielt. Kennen Sie sie?«



»Ja, ich sah sie als Lady Macbeth. Furchterregend.

«



»Sie konnte sich beliebig verändern. Eines Tages ging ich mit ihr die Straße entlang. Wir hatten gerade geprobt und es war eine normale belebte Straße in der Stadt, in der die Menschen vorbeihasteten, ohne etwas zu bemerken. Und sie sagte – Sie müssen wissen, sie hieß in Wirklichkeit Eileen Butler – sie sagte: ›Lass uns Sylvia rufen.‹



Ich wusste nicht, was sie meinte. Wir hatten uns über Zuschauer und Fans unterhalten, und dann sagte sie das, und ich wusste nicht, womit ich rechnen musste.



Nun, ihr Dæmon war eine Katze, wie Sie sich sicher erinnern, wenn Sie sie auf der Bühne gesehen haben. Eine ganz gewöhnliche Katze. Aber irgendetwas geschah mit ihr oder sie tat etwas und wurde sofort – ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Sie wurde deutlicher sichtbar. Als wäre ein Scheinwerferlicht auf sie gerichtet worden. Und dasselbe passierte bei Eileen. Gerade noch war sie Eileen Butler, hübsch, aber nur eine gewöhnliche Passantin, und plötzlich war sie Sylvia Martine, und alle auf der Straße erkannten sie. Die Menschen nahmen sie wahr, sprachen sie an, überquerten die Straße, um sie um ein Autogramm zu bitten, und schon bald war sie eingekreist von allen möglichen Leuten. Es geschah vor einem Hotel – ich glaube, sie wusste genau, was geschehen würde, und es gelang ihr deshalb, dem Trubel irgendwie zu entkommen. Der Portier ließ uns herein und hielt die anderen zurück. Dann war sie wieder Eileen Butler. Ich war keine schlechte Schauspielerin, aber sie war ein Star, und der Unterschied ist kolossal, magisch, beinahe übernatürlich. Ich war zu schüchtern, um sie zu fragen, wie sie es schaffte, auf diese Weise Sylvia zu werden, aber ihr Dæmon war daran nicht unbeteiligt. Er sagte sehr wenig, wurde nur – ich weiß nicht – deutlicher sichtbar. Ungewöhnlich.«



»Ich glaube es«, sagte Lyra. »Ich glaube jedes Wort. Ich frage
 
mich, ob man es lernen kann oder ob es nur wenigen Menschen möglich ist.«



»Ich weiß nicht. Aber ich habe oft gedacht, dass es furchtbar wäre, eine solche Macht zu besitzen und sich nicht dagegen wehren zu können. Sylvia konnte damit umgehen, sie hatte genug gesunden Menschenverstand, aber wenn jemand eitel oder dumm ist ... Am Ende würde er den Verstand verlieren oder zu einem Ungeheuer werden. Mir fallen da spontan einige Stars ein.«



»Ich möchte genau das Gegenteil tun. Kann ich bitte sehen, wie ich jetzt ausschaue?«



Anita trat zur Seite und Lyra begutachtete sich im Spiegel. Noch nie hatte sie das Haar so kurz getragen. Sie mochte es, mochte die Leichtigkeit und dass sie dadurch aufgeweckt und wie ein Vogel wirkte.



»Wir sind erst am Anfang«, sagte Anita. »Warten Sie ab, bis die Haare gefärbt sind.«



»Welche Farbe schlagen Sie vor?«



»Dunkel, keine harte Farbe, sondern ein dunkles Kastanienbraun, das zu Ihrem Teint passt.«



Lyra fügte sich bereitwillig. Noch nie hatte sie erwogen, ihre Haarfarbe zu ändern. Es war ein seltsames Gefühl, dass sich jemand um sie kümmerte, der dieses Handwerk beherrschte, interessiert und kompetent war.



Irgendwann legten sie eine Pause ein und Anita machte etwas zu essen: nur Brot, Käse, Datteln und Kaffee. Dabei erzählte sie Lyra von ihrer Arbeit als Journalistin. Zurzeit schrieb sie einen Artikel für eine englischsprachige Zeitung in Konstantinopel über die Lage des türkischen Theaters. Manchmal überschnitt sich ihre journalistische Tätigkeit mit der diplomatischen Arbeit ihres Mannes, und sie hatte einiges von der Krise in der Welt der Rosengärten, kostbaren Öle und Parfüms erfahren. Sie berichtete
 
Lyra, wie viele Gärten ihres Wissens zerstört worden waren und wie die Händler, die mit dieser Ware handelten, erleben mussten, dass ihre Fabriken und Lagerhallen in Brand gesetzt wurden.



»Auch weiter im Osten gibt es solche Vorfälle«, sagte sie, »offenbar bis Kasachstan. Scheint eine Art Fanatismus zu sein.«



Lyra erzählte ihr von ihrer Freundin Miriam, deren Vater Bankrott gemacht hatte. »Durch sie habe ich zum ersten Mal davon gehört. Es war erst vor wenigen Wochen, kommt mir aber wie eine Ewigkeit vor. Werde ich tatsächlich dunkelhaarig sein? Miriam wird mich nicht mehr erkennen. Sie wollte mich immer überreden, mehr aus meinem Haar zu machen.«



»Nun, schauen wir mal«, sagte Anita.



Nachdem sie ihr Essen beendet hatten, wuschen sie Lyra das Färbemittel ab, und dann wartete sie ungeduldig, bis Anita es geföhnt hatte.



»Ich glaube, es hat gut funktioniert«, sagte Anita. »Lassen Sie mich nur ...« Sie fuhr mit den Fingern durch Lyras Haar und frisierte es ein wenig anders, dann trat sie zurück. »Gelungen!«, sagte sie zufrieden.



»Darf ich es sehen? Wo ist der Spiegel?«



Ein neues Gesicht blickte ihr entgegen. Lyras erster Gedanke war: Würde es Pan gefallen? Aber dann drängte sich sofort ein weiterer Gedanke auf: Sobald mich Olivier Bonneville mithilfe des Alethiometers findet, wird er wissen, dass ich so aussehe, und es sofort ans Magisterium weitergeben.



»Wir sind noch nicht fertig«, sagte Anita. »Setzen Sie die auf.«



Es handelte sich um eine Hornbrille. Nun war Lyra tatsächlich eine andere Person.



»Sie müssen sich weiter an diese Hexengepflogenheit halten und sich unsichtbar machen«, erinnerte Anita sie. »Das wird sich
 
nicht ändern. Sie müssen eher schlampig auftreten, langweilig, passiv. Sie brauchen langweilige Kleidung, keine lebhaften Farben. Und noch etwas«, fügte sie hinzu und strich über Lyras neue Frisur. »Sie müssen sich auch anders verhalten. Von Natur aus haben Sie einen federnden, lebhaften Gang. Versuchen Sie, sich schwerfälliger zu bewegen. Langsam.«



Dann ergriff ihr Dæmon das Wort. Er hatte alles beobachtet, wenig dazu geäußert und gelegentlich beifällig genickt, aber jetzt saß er auf der Rückenlehne eines Stuhls und sagte: »Bewegen Sie sich langsam und schwerfällig, aber vergessen Sie dabei nicht Ihre geistige Verfassung. Sie müssen wirken wie jemand, der an einem Stimmungstief leidet, denn das schreckt die Menschen ab. Sie mögen es nicht, mit irgendwelchen Leiden konfrontiert zu werden. Aber man wird sehr schnell depressiv, wenn man es imitiert. Tappen Sie nicht in diese Falle. Ihr Dæmon würde Ihnen das auch sagen, wenn er hier wäre. Ihr Körper beeinflusst Ihre geistige Haltung. Sie müssen
 handeln
, nicht nur
 sein
.«



»Genau«, sagte Anita. »Das ist der Kommentar von Telemachus.«



»Er ist sehr gut«, erwiderte Lyra. »Danke. Ich werde das Gegenteil von dem tun, was Eileen Butler getan hat, um Sylvia Martine zu werden, aber nicht in meinem Kopf.«



»Und was werden Sie als Nächstes tun?«, fragte Anita.



»Ich kaufe eine Fahrkarte nach Aleppo und besorge mir ein paar langweilige Kleider.«



»Der Zug nach Aleppo fährt morgen. Wo werden Sie heute übernachten?«



»Nicht im selben Hotel. Ich suche mir ein anderes.«



»Das tun Sie ganz bestimmt nicht, denn Sie werden heute Nacht bei uns bleiben. Und die Brille müssen wir noch anpassen, sie rutscht ständig.

«



»Sind Sie sicher? Ich meine, dass ich bei Ihnen übernachten kann?«



»Ja. Ich weiß, dass Bud noch mehr von Ihnen erfahren will.«



»Dann ... danke.«



Nachdem die Brille angepasst war, ging Lyra als neue Person auf die Straße. Sie kaufte einen tristen braunen Rock und den schäbigsten Pullover, den sie finden konnte. Dann löste sie eine Fahrkarte nach Aleppo, setzte sich in ein kleines Café und bestellte heißes Chokolatl. Als es auf dem Tisch vor ihr stand mit der kleinen Haube aus Schlagsahne, die langsam in der Flüssigkeit versank, betrachtete sie ihren Namen auf dem Umschlag, geschrieben in Malcolms klarer Handschrift. Es war keiner der schweren College-Umschläge, sondern ein dünner aus grobem vergilbtem Papier mit einer bulgarischen Briefmarke. Wie seltsam, dass ihre Hände zitterten, als sie ihn aufriss!


Liebe Lyra,

ich wünschte, Du würdest nicht weiterreisen und ich könnte Dich einholen. Dieser Teil der Welt wird täglich unsicherer, und ich kann in einem Brief immer weniger Dinge offen ansprechen, da es immer wahrscheinlicher wird, dass dieser Brief geöffnet wird, bevor er in Deine Hände gelangt.

Solltest Du in Smyrna auf einen Freund von Oakley Street stoßen, kannst Du ihm rückhaltlos vertrauen. Aber wenn Du diesen Brief hier liest, weißt Du das bereits.

Du wirst jetzt beobachtet und verfolgt, auch wenn Du es vermutlich noch nicht bemerkt hast. Und diejenigen, die Dich observieren, wissen, dass Du gewarnt worden bist.

Ich verstehe, weshalb Du diese Route gewählt hast und warum Du durch diese ungewöhnliche Gegend reisen willst. Ich werde Dich dort suchen, falls sich unsere Wege nicht schon vorher kreuzen
.

Ich habe Dir viel zu sagen, aber ich will es nicht mit den anderen Augen teilen, die diesen Brief lesen werden. Ich habe viel erfahren, worüber ich mit Dir reden möchte, nicht zuletzt über philosophische Dinge. Ich möchte alles hören, was Du erlebt und gefühlt hast.

Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Du in Sicherheit bist. Denk daran, was Coram Dir gesagt hat, und bleib wachsam!

Mit den besten Wünschen

Malcolm

Nur selten war Lyra so enttäuscht gewesen. All diese allgemeinen Warnungen! Und doch hatte er recht. Sie betrachtete den Umschlag noch einmal genauer und entdeckte, dass seine Lasche zweimal zugeklebt worden war; das zweite Mal aber nicht exakt auf dem ersten Verschluss. Wenn sie den Brief beantwortete, was sie tun würde, sobald sie Papier und einen Stift zur Verfügung hatte, würde sie es in seinem Schreibstil tun müssen.


Sie las den Brief noch zweimal durch, trank dann ihr bereits abgekühltes Chokolatl und kehrte unauffällig zu Schlesingers Wohnung zurück.



Doch bevor sie in die ruhige Straße einbog, in der sich Schlesingers Wohnung befand, hörte sie den Klang von Sirenen und die aufheulenden Motoren der Polizeiwagen oder Feuerwehrfahrzeuge, und sie sah, wie über den Dächern eine Wolke schmutzigen Rauchs himmelwärts zog. Menschen rannten umher; das laute Geheule der Motoren und Sirenen kam näher.



Sie ging bis zur Straßenecke und sah sich um. Das Feuer kam vom Wohngebäude der Schlesingers, das lichterloh brannte.
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DAS MYRIORAMA


L
yra kehrte dem brennenden Gebäude den Rücken und schlug den Weg in Richtung Stadtzentrum ein, unauffällig gekleidet und langsam. In Gedanken war sie in ein Gespräch mit Pan vertieft, drängend und verängstigt, aber nichts davon zeigte sich in ihrem Gesicht oder ihrer Körperhaltung.


»Ich sollte stehen bleiben – ich sollte herausfinden, ob sie in Sicherheit sind – ich weiß, ich kann nicht – es würde die Dinge nur noch schlimmer für sie machen, abgesehen von allem anderen – es ist wegen mir passiert – wer auch immer das Feuer gelegt hat, beobachtet vermutlich gerade, ob jemand aus dem Haus flüchtet oder ... Ich werde ihnen schreiben, sobald ich – ich kann jetzt nicht länger in Smyrna bleiben. Ich muss so schnell wie möglich die Stadt verlassen. Wer bin ich? Wie lautete mein Hexenname? Tatiana ... Und ein Patronym – Tatiana Asrielovna. Aber vielleicht gibt das zu viel preis. Giorgio ... Georgiovna. Hätte ich doch nur einen Pass auf diesen Namen – aber Hexen brauchen keine Pässe – ich bin eine Hexe. Eine Hexe, die sich verkleidet als – was war es noch einmal? – als schlampiges
 Mädchen – deprimiert und unauffällig – damit mich niemand eines Blickes würdigt. Oh Gott, ich hoffe, Anita und Bud sind unversehrt. Vielleicht ist Bud noch im Büro und hat keine Ahnung von dem Feuer – ich könnte zu ihm gehen und es ihm sagen – aber ich
 
weiß nicht, wohin ... Ich muss mich jetzt wie jemand von Oakley Street verhalten. Wenn das Ganze mir galt, wäre ich eine Gefahr für sie. Was soll ich tun? Das Weite suchen. Aber der Zug geht erst um – Oh, dann nehme ich eben einen anderen. Wo hält der nächste Zug? Keine Züge nach Aleppo. Es gibt einen, der zu einem Ort namens Seleukeia fährt – Agrippa hat ihn erwähnt. Fahr heute dorthin und ... Das Blaue Hotel. Die Mondstadt. Zwischen Seleukeia und Aleppo. Genau das werde ich tun. Vielleicht sollte ich zuerst irgendwo einen ruhigen Platz finden und die neue Methode noch einmal ausprobieren ... Menschen werden standfest und hören auf, sich seekrank zu fühlen. Vielleicht könnte ich das versuchen und so mit Malcolm zusammenkommen. Ja! Aber ich weiß nicht, wo er ist – der Brief ist in Bulgarien aufgegeben worden, aber er könnte inzwischen sonst wo sein – könnte festgenommen worden sein – im Gefängnis stecken – er könnte tot sein. Denk nicht an so etwas. Oh Pan, wenn du nicht im Blauen Hotel bist, weiß ich nicht, ob ich noch weiterkann ... Warum gehen Dæmonen dorthin? Aber ich habe von der Prinzessin die Liste mit den Namen in Aleppo bekommen – und der Kaufmann dort, von dem mir Bud Schlesinger heute Morgen erzählt hat – wie hieß er gleich? – Mustafa Bey. Oh, es ist schrecklich. Überall lauert Gefahr ... Lauern Menschen, die mich töten wollen – sogar der Rektor des Jordan College wollte mich in ein kleineres Zimmer stecken – mich aber nicht
 töten
 – wie es Alice wohl geht? Pan, auch wenn wir uns vielleicht nicht besonders mögen, stehen wir zumindest auf derselben Seite – und wenn man mich tötet, dann wirst du ... wirst du nicht überleben, weder im Blauen Hotel noch sonst wo – Selbstschutz, Pan, schon allein dafür – warum bist du dorthin gegangen? Warum
 dorthin
? Hat dich jemand gekidnappt? Ist es eine Art Straflager? Muss ich dich retten? Wer hält dich gefangen? Das Geheime Reich wird
 
helfen müssen – wenn ich dorthin gelange – wenn ich Pan finde – wenn ...«



Die einseitige Unterhaltung war ihr eine Hilfe auf ihrem Weg zum Bahnhof. Es fiel so schwer, sich zu zwingen, langsam zu gehen, stumpfsinnig und deprimiert zu wirken. Ihr gesamter Körper wollte laufen, über die Plätze und freien Flächen rennen, sie wollte ständig den Blick schweifen lassen, musste sich aber zwingen, die Figur zu verkörpern, die sie darstellen wollte. Unsichtbar zu sein, war harte Arbeit und undankbar, bedrückend.



Sie kam durch eine Gegend, wo man eine Reihe provisorischer Lager für die Menschen errichtet hatte, die aus ihrer Heimat weiter östlich vertrieben worden waren. Vielleicht würden sie in den nächsten Tagen versuchen, über das Meer nach Griechenland überzusetzen, und vielleicht würden einige von ihnen Schiffbruch erleiden und ertrinken. Kinder tollten auf dem steinigen Boden herum, Väter standen in Gruppen beieinander und unterhielten sich oder saßen rauchend auf der Erde. Mütter wuschen Kleider in verzinkten Kübeln oder kochten über offenem Feuer. Und es gab eine unsichtbare, nicht greifbare Barriere zwischen ihnen und den Bewohnern von Smyrna, weil sie kein Zuhause mehr hatten. Sie waren vergleichbar mit Menschen ohne Dæmonen, Menschen, denen etwas Wesentliches fehlte.



Lyra wäre gern stehen geblieben, um sie über ihr Leben zu befragen und zu erfahren, was sie hierhergeführt hatte, aber sie musste unsichtbar oder zumindest unauffällig bleiben. Einige der jungen Männer warfen ihr einen Blick zu, aber nur flüchtig. Sie spürte ihre aufflackernde Aufmerksamkeit wie die Berührung einer Schlangenzunge, die sich schnell wieder zurückzog. Sie schaffte es, uninteressant zu erscheinen.



Am Bahnhof ging sie von Schalter zu Schalter, bis sie jemanden
 
fand, der Französisch beherrschte; das hielt sie für sicherer als ein Gespräch in Englisch. Der Zug nach Seleukeia war ein Personenzug und hielt wohl an jeder Station auf seinem Weg, aber das passte ihr. Sie kaufte ein Ticket, wartete in der späten Nachmittagssonne auf dem Bahnsteig und hoffte, unauffällig zu sein.



Sie musste anderthalb Stunden warten. In der Nähe der Cafeteria entdeckte sie eine leere Bank und beschloss, dort Platz zu nehmen und ihre Umgebung im Auge zu behalten, während sie versuchte, unsichtbar zu wirken. Als sie auf die Bank zutrat und ihr Spiegelbild im Fenster des Cafés erblickte, erlitt sie einen kleinen Schock: Wer war diese dunkelhaarige Fremde mit der Brille?



Danke, Anita
, dachte sie.



Sie kaufte etwas zu essen und zu trinken für die Fahrt und setzte sich auf die Bank. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zum Wohngebäude der Schlesingers. Wenn Anita das Feuer nicht rechtzeitig entdeckt hatte ... wenn es ihr nicht gelungen war, aus dem Haus zu flüchten ... Unerträgliche Gedanken ließen sie nicht los und vertrieben ihre vorgetäuschte Passivität.



Ein Zug fuhr ein und der Bahnsteig füllte sich mit aussteigenden Fahrgästen. Unter ihnen waren mehrere Familien, die kaum besser aussahen als die Menschen, die sie im Lager und auf den Straßen gesehen hatte: Mütter in schwerer Kleidung und mit Kopftuch, Kinder, die Spielzeug, zerrissene Einkaufstüten oder manchmal auch jüngere Geschwister trugen, ältere Männer, mitgenommen und erschöpft, die Koffer und Pappkartons mit Kleidern schleppten. Sie erinnerte sich an das Flussschiff, das in Prag angelegt hatte, und die Flüchtlinge, die an Land gegangen waren. Würde auch nur einer dieser Menschen so weit kommen?



Und warum hörte man in Brytannien nichts von der Ursache dieses großen Flüchtlingsstroms? Sie hatte noch nie davon
 
gehört. Nahmen die Presse und die Politiker an, dass es keine Auswirkungen auf ihr Land haben würde? Wo hofften diese verzweifelten Menschen aufgenommen zu werden?



Sie durfte nicht fragen. Durfte keinerlei Interesse zeigen. Nur wenn sie den Mund hielt und jegliche Neugier unterdrückte, konnte sie hoffen, zur Stadt der Dæmonen zu gelangen und Pan zu finden.



Sie begnügte sich also damit, zu beobachten, wie die Neuankömmlinge ihre Habseligkeiten zusammenpackten und sich langsam zerstreuten. Vielleicht gingen sie zum Hafen. Vielleicht würden sie eine Unterkunft in einem der Lager finden. Vielleicht besaßen sie etwas mehr Geld als die Menschen, die Schiffbruch erlitten hatten, was es ihnen ermöglicht hatte, den Zug zu nehmen. Vielleicht fanden sie eine bezahlbare Bleibe. Wenig später waren sie alle vom Bahnsteig verschwunden. Doch dann beobachtete Lyra, wie sich der Bahnsteig mit Menschen aus Smyrna selbst füllte, die nach beendeter Arbeit nach Hause fuhren. Als der Zug nach Seleukeia einfuhr, stiegen diese Pendler eilig ein. Lyra erkannte, dass sie schnell sein musste, wenn sie einen Platz ergattern wollte. Sie stieg ebenfalls ein und fand gerade noch rechtzeitig einen.



Es war ein Eckplatz. Sie machte sich klein und unauffällig. Ein behäbiger Mann mit einem Homburger Hut nahm neben ihr Platz und musterte sie neugierig, während er seine prall gefüllte Aktentasche neben sich stellte. Aber erst als sein Mungodæmon ihm etwas ins Ohr flüsterte, sich um seinen Hals wand und Lyra durch seine kurzsichtigen zusammengekniffenen Augen anstarrte, wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Er sagte etwas Barsches auf Türkisch.



»Pardon«
, murmelte Lyra und blieb bei Französisch.
 
»Excusez-moi.

«




Wäre sie ein Kind gewesen, dann wäre ihr Dæmon jetzt ein Welpe gewesen, der unterwürfig mit dem Schwanz gewedelt und versucht hätte, diesen mächtigen großen Mann zu beruhigen. Er war nicht glücklich über die Situation, aber wenn er von ihr abgerückt wäre, hätte er stehen müssen. Also blieb er sitzen und wandte sich mit übertriebenem Abscheu ab.



Niemand sonst schien es zu bemerken, oder sie waren alle zu müde, um es zu beachten. Der Zug dampfte gemächlich von einer Vorort-Station zur nächsten. Dann fuhr er aus der Stadt und durch eine Reihe von Kleinstädten und Dörfern, und immer mehr Passagiere stiegen aus. Als der schwerfällige Mann mit der überquellenden Aktenmappe aufstand, um auszusteigen, murmelte er etwas, halb an sie gewandt, halb an die anderen Fahrgäste, aber es nahm wieder niemand Notiz davon.



Nach etwa einer Stunde wurden die Städte und Dörfer weniger und der Zug legte leicht an Geschwindigkeit zu. Es wurde immer dunkler; die Sonne war hinter den Bergen untergegangen, die Temperatur in den Abteilen sank, und als der Schaffner zur Fahrkartenkontrolle kam, musste er erst die Gaslampen anzünden, um etwas sehen zu können.



Der Waggon bestand aus einigen separaten Abteilen, die auf einer Seite durch einen Flur miteinander verbunden waren. Nachdem alle Pendler aus Lyras Abteil ausgestiegen waren, blieben noch drei Reisende darin übrig. Im Licht der Gaslampe musterte Lyra sie unauffällig. Eine Frau in den Dreißigern hatte ein blasses, kränklich wirkendes Kind von etwa sechs Jahren bei sich. Dann war da ein älterer Mann mit Schnurrbart und schweren Lidern. Er trug einen tadellosen leichten grauen Anzug und einen roten Fes. Sein Dæmon war ein kleines geschmeidiges Frettchen.



Der Mann war in eine anatolische Zeitung vertieft. Doch kurz
 
nachdem der Schaffner die Lampe angezündet hatte, faltete er sie sorgfältig zusammen und legte sie auf den Sitz zwischen sich und Lyra. Der kleine Junge beobachtete ihn andächtig, lutschte am Daumen und lehnte den Kopf an die Schulter seiner Mutter. Als der alte Mann die Hände im Schoß faltete und die Augen schloss, wandte sich das Kind Lyra zu und starrte sie an, schläfrig, verwirrt, bekümmert. Der Mausdæmon des Kindes unterhielt sich flüsternd mit dem Taubendæmon der Mutter. Beide bedachten Lyra von Zeit zu Zeit mit Blicken und schauten dann wieder weg. Die Frau selbst war dünn, abgespannt, schlecht gekleidet und wirkte überängstlich. Sie hatten einen kleinen Koffer dabei, den sie im Gepäcknetz über sich verstaut hatten. Er war abgenutzt und notdürftig repariert.



Die Zeit verstrich. Das Tageslicht wich der Dunkelheit und die Welt außerhalb des Abteils wurde auf das Spiegelbild des kleinen Raums im Fenster reduziert. Lyra verspürte allmählich Hunger und riss die Tüte mit Honigkuchen auf, die sie am Bahnhof gekauft hatte. Als sie bemerkte, dass das Kind mit unverhohlenem Verlangen darauf starrte, bot sie ihm die Tüte an, und dann seiner Mutter, die zusammenzuckte, als hätte sie Angst. Aber sie waren beide hungrig, und als Lyra lächelte und sie mit einer Geste aufforderte: »Bitte, bedienen Sie sich«, griffen sie zaghaft zu. Erst der kleine Junge, dann seine Mutter.



Die Frau murmelte ein paar Dankesworte, fast zu leise, um gehört zu werden. Dann stupste sie den Jungen an, der daraufhin dasselbe flüsterte.



Sie verschlangen die Honigkuchen regelrecht, und Lyra erkannte, dass sie lange nichts mehr zu essen bekommen hatten. Der ältere Mann hatte inzwischen die Augen geöffnet und beobachtete das Ganze mit ernster und wohlwollender Miene. Lyra bot auch ihm den Kuchen an. Nach kurzem überraschtem Zögern
 
nahm er sich ein Stück und breitete ein schneeweißes Taschentuch über seinen Schoß.



Er sagte zu Lyra ein paar Sätze auf Anatolisch, offensichtlich um sich zu bedanken, aber sie konnte nur erwidern:
 »Excusez-moi, monsieur, mais je ne parle pas votre langue.«



Er neigte den Kopf, lächelte mit vollendeter Höflichkeit und verzehrte den Honigkuchen mit kleinen Bissen. »Das war einfach köstlich«, sagte er auf Französisch. »Sehr nett von Ihnen.«



Es waren noch zwei in der Tüte. Lyra war immer noch hungrig, aber sie hatte ja auch noch Brot und Käse. Also bot sie die Honigkuchen der Mutter und ihrem Sohn an. Der Junge war sehr erpicht darauf, aber auch ängstlich. Die Frau versuchte zuerst, abzulehnen, doch Lyra sagte auf Französisch: »Bitte, nehmen Sie sie. Ich habe viel zu viel für mich allein gekauft. Bitte!«



Der Mann übersetzte ihre Worte. Schließlich nickte die Frau und erlaubte dem Jungen, sich ein Stück zu nehmen, wollte selbst jedoch das letzte Stück nicht haben.



Der Mann hatte einen Diplomatenkoffer aus braunem Leder dabei. Er öffnete ihn und holte eine Thermoskanne heraus. Es war eine jener Kannen mit zwei Bechern obendrauf. Er schraubte sie beide ab und stellte sie auf den Koffer neben sich. Sein Frettchendæmon hielt sie fest, während er sie mit heißem Kaffee füllte. Den ersten Becher bot er der Mutter an, die ablehnte, obwohl sie ihn sicher gern gehabt hätte, und dann dem Kind, das zweifelnd den Kopf schüttelte. Zuletzt reichte er Lyra den Becher, die ihn gern entgegennahm. Der Kaffee war sehr süß.



Das erinnerte sie an die Flasche mit dem Orangensaft, die sie am Bahnhof gekauft hatte. Sie suchte danach und hielt sie dem Jungen hin. Er lächelte und blickte zu seiner Mutter hoch, die ebenfalls lächelte und dankend nickte. Lyra öffnete den Verschluss und gab dem Kind den Orangensaft

.



»Mademoiselle, haben Sie eine lange Reise vor sich?«, fragte der alte Mann. Sein Französisch war einwandfrei.



»Eine sehr lange«, sagte Lyra, »aber mit diesem Zug fahre ich nur bis Seleukeia.«



»Kennen Sie diese Stadt?«



»Nein. Ich werde nicht lange dort bleiben.«



»Das wäre vielleicht auch klug. Anscheinend gibt es dort Unruhen. Mademoiselle, ich nehme an, Sie sind keine Französin?«



»Sie haben richtig vermutet. Ich komme aus dem Norden.«



»Sie unternehmen eine lange Reise, weit weg von Ihrer Heimat.«



»Ja, das stimmt. Aber ich muss diese Reise machen.«



»Es steht mir nicht an, zu fragen, und wenn ich unhöflich bin, bitte ich Sie herzlich um Vergebung, aber ich habe den Eindruck, dass Sie zu den Frauen aus dem fernen Norden gehören, die als Hexen bekannt sind.«



Er verwendete den Begriff
 sorcières
. Lyra war auf der Hut und blickte ihn direkt an, erkannte aber nur höfliches Interesse.



»Das ist richtig, Monsieur«, erwiderte sie.



»Ich bewundere Ihren Mut, sich so ohne Weiteres in die südlichen Länder zu wagen. Ich traue mich, das zu sagen, da ich selbst früher viel gereist bin und mich vor vielen Jahren in eine Hexe aus dem fernen Norden verliebt habe. Wir waren sehr glücklich und ich war noch sehr jung.«



»Solche Verbindungen gibt es«, sagte Lyra, »aber es liegt in der Natur der Sache, dass sie nicht lange dauern können.«



»Trotzdem habe ich viel gelernt. Ich habe viel über mich selbst erfahren, was zweifellos nützlich war. Meine Hexe, wenn ich sie so nennen darf, kam von der Insel Sakhalin, im fernen Osten Russlands. Darf ich den Namen Ihrer Heimat erfahren?«



»In Russland heißt sie Novy Kievsk. Wir haben unsere eigene
 
Bezeichnung, die ich aber nicht weitergeben darf. Es ist eine kleine Insel und wir lieben sie über alles.«



»Darf ich fragen, was Sie hierhergeführt hat?«



»Die Königin meines Clans wurde krank und ihre Krankheit kann nur durch eine Pflanze geheilt werden, die in der Nähe des Kaspischen Meeres wächst. Vielleicht fragen Sie sich, warum ich nicht mit dem Flugzeug dorthin unterwegs bin. Tatsache ist, dass ich in Sankt Petersburg überfallen und mein Wolkenkiefernzweig verbrannt wurde. Mein Dæmon floh nach Hause, um meinen Schwestern zu berichten, was geschehen war. Und so reise ich per Bahn langsam um die Welt.«



»Ich verstehe«, sagte er. »Ich hoffe, Ihre Reise ist erfolgreich und Sie können Ihrer Königin die lebensrettende Heilpflanze bringen.«



»Das ist sehr nett von Ihnen, Monsieur. Fahren Sie bis zur Endstation?«



»Nur bis Antalya, dort bin ich zu Hause. Ich bin Rentner, habe aber immer noch gewisse Geschäftsinteressen in Smyrna.«



Das Kind hatte sie mit jener Art von Erschöpfung beobachtet, die einen keinen Schlaf mehr finden ließ. Lyra wurde klar, dass der Junge krank war: Wie hatte sie das übersehen können? Sein Gesicht war blass und ausgemergelt, die Haut um die Augen herum dunkel und schlaff. Er brauchte dringend Schlaf, mehr als alles andere, aber sein Körper ließ es nicht zu. Er hielt immer noch die halb leere Flasche mit dem Orangensaft in der Hand. Seine Mutter nahm sie ihm aus den schwachen Fingern und verschloss sie wieder.



Der alte Mann sagte: »Ich werde diesem kleinen Kerl jetzt eine Geschichte erzählen.« Er griff in die Brusttasche seines Seidensakkos und holte Spielkarten hervor. Sie waren schmaler als gewöhnliche Spielkarten, und als er eine davon auf den
 
Diplomatenkoffer auf seinen Knien legte, dem Kind gegenüber, sah Lyra, dass die Karte eine Landschaft darstellte.



Irgendetwas weckte eine Erinnerung, und sie war wieder in diesem verrauchten Keller in Prag, wo der Zauberer ihr von Karten und Bildern erzählt hatte ...



Die Karte zeigte eine Straße, die von einer Seite zur anderen führte. Hinter der Straße befand sich ein Streifen offenes Wasser, ein Fluss oder ein See mit einem Segelboot. Hinter dem Wasser war ein Stück von einer Insel, mit einem Schloss auf einem bewaldeten Hügel. Auf der Straße ritten zwei Soldaten in scharlachroten Uniformen auf prachtvollen Pferden.



Der alte Mann fing an zu sprechen, er beschrieb die Szene, gab den Soldaten Namen und erklärte, wohin sie ritten. Der kleine Junge, der sich an seine Mutter lehnte, beobachtete ihn mit mattem Blick.



Der Mann legte eine zweite Karte neben die erste. Die beiden Landschaften passten perfekt zusammen: Auf dieser Karte führte ein Weg zu einem Haus, das zwischen Bäumen am Rand des Wassers stand. Die Soldaten bogen offenbar von der Straße ab und klopften an die Tür des Hauses, wo ihnen eine Bauersfrau Wasser aus dem Brunnen neben dem Weg reichte. Während der alte Mann jedes Ereignis und jedes Detail erwähnte, deutete er mit einem silbernen Stift auf die Karte und zeigte alles genau. Der kleine Junge rückte näher, blinzelte, als hätte er Schwierigkeiten, es zu sehen.



Dann fächerte der alte Mann die restlichen Karten in seinen Händen auf, die Rückseite nach vorn, bot sie dem Jungen an und forderte ihn auf, eine davon zu nehmen. Das Kind tat, wie ihm geheißen, und der alte Mann legte die Karte neben die letzte. Wie zuvor ergänzte das Bild nahtlos die Landschaft des vorherigen. Lyra erkannte, dass wohl das ganze Kartenspiel so war und dass
 
man es auf unzählige Arten zusammenfügen konnte. Dieses Mal zeigte das Bild einen zerfallenen Turm, an dem die Straße wie gehabt vorbeiführte, während der See im Hintergrund glitzerte. Die Soldaten waren müde. Also begaben sie sich zu dem Turm, banden ihre Pferde an und legten sich dann zum Schlafen nieder. Aber ein großer Vogel flog über den Turm – das hier war er – ein riesiger Vogel – und dieser ungeheuer große Vogel flog herunter, packte mit jeder Klaue ein Pferd und trug sie hinauf in den Himmel.



Aus der Art, wie der alte Mann den Flug des Vogels und das entsetzte Wiehern der entführten Pferde nachahmte, konnte Lyra ermessen, was passierte. Sogar die Mutter hörte aufmerksam zu, sie hatte, genau wie ihr Sohn, die Augen aufgerissen. Die Soldaten wachten wieder auf. Einer wollte gerade das Gewehr anlegen, um auf den Vogel zu schießen, aber der andere hielt ihn zurück, denn die Pferde würden bestimmt sterben, wenn der Vogel sie fallen ließ. Also machten sie sich zu Fuß auf den Weg, um dem Vogel zu folgen, und die Geschichte ging weiter.



Lyra lehnte sich zurück und lauschte der Stimme des alten Mannes, ohne seine Worte zu verstehen, aber sie genoss es, sie zu erraten und den Gesichtsausdruck des Jungen und seiner Mutter zu beobachten und mitzuerleben, wie sie allmählich munterer wurden, ihre abgehärmten Wangen sich mit Röte überzogen und ihre Augen wieder glänzten.



Die Stimme des alten Mannes war melodiös und beruhigend. Lyra ertappte sich dabei, wie sie einschlummerte, in diesen leichten Schlaf ihrer Kindheit fiel und Alice’ Stimme hörte, nicht so melodisch, aber sanft und leise. Sie erzählte ihr eine Geschichte über eine Puppe oder ein Bild, bis ihr die Augen sanft zufielen

.


Ein paar Stunden später wachte sie wieder auf. Sie war jetzt allein im Abteil und der Zug keuchte unbeirrt eine Steigung in den Bergen hoch, wie sie durchs Fenster sehen konnte: ein sternenklares Panorama kahler Felsen, Klippen und Schluchten.


Nachdem sie wieder zu sich gekommen war, dachte sie plötzlich: das Alethiometer! Sie öffnete hastig ihren Rucksack, fasste hinein und spürte die vertraute schwere Rundung in der samtenen Umhüllung. Aber auf ihrem Schoß lag außerdem eine kleine Pappschachtel mit einem Aufkleber: MYRIORAMA. Es war das Bild-Kartenspiel des alten Mannes. Er hatte es ihr hinterlassen.



Das Licht der Gaslampe flackerte, flammte kurz auf, bevor es sich in ein mattes Flimmern verwandelte und dann erneut aufflammte. Lyra erhob sich und betrachtete es aus der Nähe, aber man konnte es nicht regulieren. Es gab wohl ein Problem mit der Leitung. Lyra setzte sich wieder und griff nach den Karten. Und als das Licht wieder einmal aufflackerte, entdeckte sie etwas: Auf die Rückseite einer der Karten waren mit Bleistift ein paar Worte geschrieben worden, in eleganter Schrift und auf Französisch:


Liebe junge Dame,

bitte, nehmen Sie meinen Rat an und seien Sie sehr vorsichtig, wenn Sie in Seleukeia angekommen sind. Wir leben in schwierigen Zeiten. Es wäre am besten, wenn Sie nicht einmal einen Schatten werfen würden.

Mit herzlichen Wünschen für Ihr Wohlergehen.

Die Zeilen trugen keine Unterschrift, aber sie erinnerte sich an den Silberstift, den er benutzt hatte, um auf den Bildern auf Details hinzuweisen. Sie saß besorgt und einsam im Licht der flackernden Gaslampe und konnte kein Auge mehr zutun. Sie aß 
etwas Brot und Käse und hoffte, das würde sie stärken. Dann zog sie Malcolms letzten Brief heraus und las ihn erneut, doch der konnte sie auch nicht trösten.


Lyra steckte ihn zurück und tastete wieder nach dem Alethiometer. Sie hatte nicht vor, es zu lesen oder die neue Methode anzuwenden, sondern wollte nur etwas Vertrautes in den Händen halten und Trost daraus schöpfen. Das Licht war ohnehin zu matt, um die Symbole klar erkennen zu können. Sie hielt das Instrument auf ihrem Schoß und dachte über die neue Methode nach. Und sie versuchte die ganze Zeit, nicht der Verlockung zu unterliegen, sie auf der Stelle auszuprobieren. Natürlich würde sie nach Malcolm Ausschau halten, wüsste aber nicht, wo sie anfangen sollte, und es wäre sinnlos und würde sie nur schwach und krank machen. Deswegen sollte sie es sein lassen. Und wieso wollte sie überhaupt nach Malcolm suchen? Sie sollte doch Pan suchen.



Automatisch nahm sie die kleinen Karten in die Hand. Automatisch – das war das Wort, das ihr in den Sinn kam, als würde ihre Hand rein mechanisch handeln, wäre leblos, als wären die Botschaften von ihrer Haut und ihren Nerven Veränderungen im anbarischen Strom in einem Kupferdraht, nicht etwas Bewusstes. Mit dieser Vorstellung von ihrem Körper als etwas Totem und Mechanischem überfiel sie grenzenlose Verzweiflung. Sie hatte nicht nur das Gefühl, jetzt tot zu sein, sondern als wäre sie immer tot gewesen und hätte nur geträumt, lebendig zu sein, und dass es auch im Traum kein Leben gab: Es war nur eine sinnlose und gleichgültige Ansammlung von Teilchen in ihrem Gehirn, mehr nicht.



Doch diese kleine Gedankenfolge erzeugte eine kurze Reaktion, und sie dachte:
 
Nein! Das ist eine Lüge! Das ist Verleumdung! Ich glaube es nicht

.




Nur, dass sie es in diesem Moment glaubte, und das brachte sie um.



Sie machte eine hilflose Handbewegung – eine automatische Handbewegung –, was die kleinen Karten auf ihrem Schoß durcheinanderbrachte, sodass einige sogar auf den Boden des Abteils fielen. Sie beugte sich vor, um sie aufzulesen. Die erste, die sie fand, zeigte eine Frau, allein, die gerade eine Brücke überquerte. Sie trug einen Korb und war in einen Schal gehüllt, der sie gegen die Kälte schützen sollte. Sie blickte aus dem Bild heraus, als sähe sie Lyra direkt an, die sie mit einem Anflug von Selbsterkenntnis betrachtete. Sie legte die Karte auf den staubigen Sitz neben sich, hob willkürlich eine weitere auf und legte sie neben die erste.



Diese zeigte mehrere Reisende, die neben ein paar Packpferden dahinwanderten. Sie schlugen dieselbe Richtung ein wie die Frau, von links nach rechts, und die Bündel auf dem Rücken der Pferde waren groß und sahen schwer aus. Wenn man sich anstelle der Pferde Kamele und anstelle der Bäume eine Sandwüste vorstellte, konnte es sich um eine Kamelkarawane auf der Seidenstraße handeln.



So undeutlich, wie eine Glocke zu hören ist, die an einem Sommerabend eine Meile entfernt läutet, und so schwach, wie der Duft einer einzelnen Blume wahrzunehmen ist, der durch ein offenes Fenster dringt, kam Lyra zu der Erkenntnis, dass das Geheime Reich etwas mit dieser ganzen Sache zu tun hatte.



Sie hob noch eine Karte hoch. Es war eine von denen, die Teil der Geschichte des alten Mannes gewesen waren, die Karte mit dem Bauernhaus und dem Brunnen zwischen den Bäumen. Sie sah jetzt etwas, was ihr zuvor nicht aufgefallen war: Rosen rankten sich über einen Torbogen vor der Tür.



Sie dachte: Ich könnte mich dafür
 entscheiden
, an das Geheime Reich zu glauben. Ich muss ihm gegenüber keinen Argwohn
 
hegen. Wenn es den freien Willen gibt und ich darüber verfüge, kann ich diese Entscheidung treffen. Ich will mir noch eine weitere Karte anschauen.



Sie mischte die Karten, drehte dann die oberste um und legte sie neben die letzte. Sie zeigte einen jungen Mann mit einem Rucksack, der auf die Packpferde und die Frau mit dem Korb zuging. Er glich Malcolm wohl genauso wenig, wie die Frau mit dem Korb Lyra glich, aber das spielte keine Rolle.



Der Zug verlangsamte das Tempo. Die Lokpfeife ertönte und der einsame Ton hörte sich seltsam an. Lyra glaubte, dass er von den Bergen widerhallte. Sie kannte einmal ein französisches Gedicht über ein Horn, das in einem Wald blies ... An den Hängen erblickte man einzelne Lichter, und dann immer mehr Lichter, beleuchtete Gebäude und Straßen: Sie fuhren jetzt in einen Bahnhof ein.



Lyra sammelte alle Karten ein und verstaute sie zusammen mit dem Alethiometer in ihren Rucksack.



Der Zug hielt an. Sie erkannte den Namen der Station nicht, der auf einer Tafel zu lesen war. Auf jeden Fall war es nicht Seleukeia. Es schien kein großer Ort zu sein, aber der Bahnsteig war voller Menschen – voller Soldaten.



Sie verkroch sich noch mehr in ihre Ecke und hielt den Rucksack auf ihrem Schoß fest.
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NACHRICHTEN AUS TOSHBULOQ


D
ie Nachricht, die Glenys Godwin von dem Boten der Geschäftsstelle der Regierung überbracht wurde, war kurz und bündig.

Der Schatzkanzler wäre dankbar, wenn Mrs Godwin ihm heute um 10:20 Uhr ihre Aufwartung machen würde.

Sie war unterzeichnet mit einem unleserlichen und despektierlich anmutenden Gekritzel, in dem Godwin die Unterschrift des Schatzkanzlers Eliot Newman erkannte. Die Nachricht traf um 9:30 Uhr in ihrem Oakley-Street-Büro ein, was ihr genug Spielraum verschaffte, um zum Büro des Kanzlers nach White Hall zu gehen, aber nicht genug, um sich mit ihren Kollegen zu besprechen. Sie fand nur noch Zeit, ihrer Sekretärin zu erklären: »Jill, es ist so weit. Man wird uns ausschalten. Richten Sie allen Abteilungsleitern aus, dass Christabel jetzt in Kraft tritt.«


»Christabel« war die Bezeichnung eines seit Langem bestehenden Plans, die wichtigsten aktuellen Dokumente auszusondern und zu verstecken. Der Status von Christabel wurde ständig aktualisiert und nur die Abteilungsleiter wussten Bescheid. Wenn sie so schnell wie möglich informiert wurden, würden die Dokumente, die einen Großteil der aktuellen Oakley-Street-

Projekte betrafen, bereits in dem Moment, in dem Godwin das Büro in White Hall betrat, wohin man sie bestellt hatte, auf dem Weg zu verschiedenen Orten sein – die einen zu einem verriegelten Raum hinter einer Wäscherei in Pimlico, andere zum Safe eines Diamantenhändlers in Hatton Garden und wieder andere zu einem Schrein in der Sakristei einer Kirche in Hemel Hempstead.



Der stellvertretende Privatsekretär, der sie an der Tür empfing, war so jung, dass er sich bestimmt erst seit knapp einem Jahr rasierte, überlegte sie. Er betrachtete sie mit ausnehmend höflicher Herablassung, während sie diesen Nachwuchsfunktionär wie einen Lieblingsneffen behandelte. Es gelang ihr sogar, ihm ein wenig zu entlocken, was sie zu erwarten hatte.



»Offen gesagt, Mrs Godwin, hängt das alles mit dem bevorstehenden Besuch des neuen Präsidenten des Hohen Rats des Magisteriums zusammen – aber natürlich haben Sie das nicht von mir«, sagte der junge Mann.



»Ein kluger Mensch weiß, wann er schweigen muss. Ein noch klügerer, wann er nicht schweigen sollte«, sagte Glenys Godwin mit ernster Miene, während sie die Treppe hinaufstiegen. Dass Delamare London besuchen wollte, war ihr neu.



Der stellvertretende Privatsekretär war tief beeindruckt von seiner eigenen Klugheit und führte sie in den Vorraum, bevor er leicht an die Innentür klopfte und die Besucherin in respektvollem Ton ankündigte.



Eliot Newman, der Schatzkanzler, war ein hochgewachsener Mann mit glattem schwarzem Haar und einer dicken schwarzen Hornbrille. Sein Dæmon war ein schwarzes Kaninchen. Er war seit knapp einem Jahr im Amt. Glenys Godwin hatte ihn erst einmal getroffen und sich dabei eine langatmige und alberne Erklärung anhören müssen, weshalb Oakley Street nutzlos, teuer und
 
überholt sei – was die neueste Art war, alles zu beschreiben, was der Regierung Ihrer Majestät missfiel. Newman stand nicht auf, um seine Besucherin zu begrüßen, und reichte ihr auch nicht die Hand. Es war genauso, wie sie es erwartet hatte.



»Ihre kleine Abteilung, wie heißt sie noch gleich ...?« Der Schatzkanzler wusste es genau, aber er nahm ein Blatt hoch und starrte darauf, als versuchte er, sich an den Namen zu erinnern. »Die Geheimdienstabteilung des Schatzkanzleramtes«, las er betont langsam vor.



Er lehnte sich zurück, als hätte er einen Satz beendet. Da dem nicht so war, schwieg Mrs Godwin und blickte ihn weiterhin milde an.



»Und?«, sagte Newman. Seine Stimme drückte kaum beherrschte Ungeduld aus.



»Ja, das ist der volle Name der Abteilung.«



»Wir lösen sie jetzt auf. Sie wird gelöscht. Sie ist eine Anomalie, ein überholtes Relikt, ein nutzloses Geldgrab. Abgesehen davon ist ihre politische Ausrichtung skandalös.«



»Das müssen Sie mir bitte erklären, Herr Schatzkanzler.«



»Sie lehnt die Welt ab, in der wir leben. Es gibt neue Wege, um Ziele zu erreichen, neue Ideen und neue Männer, die das Sagen haben.«



»Ich nehme an, Sie meinen den neuen Hohen Rat in Genf.«



»Ja, natürlich. Zukunftsorientiert. Nicht durch Konventionen und Korrektheit gebunden. Die Regierung Ihrer Majestät ist der Meinung, dass darin die Zukunft liegt. Es ist der richtige Weg. Mrs Godwin, wir müssen der Zukunft die Hand reichen. All die alten Methoden, die Verdächtigungen, die Verschwörungen, das Spionieren, das Ansammeln endlosen Materials nutzloser und belangloser Informationen muss ein Ende haben. Und das betrifft insbesondere die marode Truppe, die Sie all die Jahre
 
durchgefüttert haben. Wir haben nicht vor, Sie schlecht zu behandeln. Die Mitarbeiter bekommen neue Posten im Verwaltungsdienst. Und Sie erhalten eine anständige Pension und dazu noch irgendwelchen Schnickschnack, den Sie haben wollen. Nehmen Sie das Angebot anstandslos an und niemand wird einen Schaden nehmen. In ein bis zwei Jahren wird Oakley Street – ja, ich weiß, wie Sie sich nennen – für immer verschwunden sein, ohne auch nur eine Spur hinterlassen zu haben.«



»Ich verstehe.«



»Heute Nachmittag wird ein Team der Geschäftsstelle der Regierung anrücken, um mit der Überleitung zu beginnen. Sie werden es mit Robert Prescott, einem hervorragenden Mann, zu tun haben. Sie werden ihm alles aushändigen, Ihr Büro räumen und können dann am Wochenende die Rosen in Ihrem Garten schneiden. Prescott wird sich um alle Details kümmern.«



»Gut, Herr Schatzkanzler«, sagte Godwin. »Ich nehme an, die Anordnung hierfür wurde ausschließlich von diesem Amt erteilt?«



»Was meinen Sie?«



»Sie haben es als einen Schritt in die Moderne dargestellt, weg von den Gewohnheiten der Vergangenheit.«



»Das ist richtig.«



»Und diese Wende hin zu einer stromlinienförmigen Effizienz ist im Bewusstsein der Öffentlichkeit eng mit Ihnen verknüpft.«



»Ich freue mich, das bestätigen zu können«, sagte der Kanzler, wobei seine Stimme einen kleinen misstrauischen Unterton verriet. »Warum?«



»Weil es nach Beschwichtigungspolitik aussehen wird, wenn Sie es nicht mit einer gewissen Behutsamkeit verkünden.«



»Wer um Himmels willen soll beschwichtigt werden?«



»Der Hohe Rat. Soviel ich weiß, steht der Besuch des neuen
 
Präsidenten bald an. Eine Institution abzuschaffen, die mehr als jede andere Abteilung der Regierung dafür getan hat, Genfs Einfluss auf unsere Angelegenheiten möglichst gering zu halten, würde denjenigen, die über diese Dinge Bescheid wissen, wie ein Akt ungewöhnlicher Großzügigkeit, wenn nicht sogar wie erbärmliche Selbstschädigung vorkommen.«



Newmans Gesicht hatte sich inzwischen hochrot verfärbt. »Gehen Sie und bringen Sie Ihre Angelegenheiten in Ordnung«, befahl er.



Mrs Godwin nickte und wandte sich ab. Der stellvertretende Privatsekretär öffnete ihr die Tür und begleitete sie die Marmortreppe hinunter bis zum Ausgang. Er wirkte auf dem ganzen Weg, als wollte er etwas sagen, wäre aber nicht fähig, die richtigen Worte zu finden.



Als sie bei den großen Mahagonitüren, die zur White Hall führten, angelangt waren, fand der junge Mann endlich die Sprache wieder. »Mrs Godwin, kann ich ... ähm ... soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«



»Sehr nett von Ihnen, aber ich denke, ich werde einen Teil des Weges zu Fuß zurücklegen.« Sie schüttelte ihm die Hand. »An Ihrer Stelle würde ich mich nicht allzu eng an das Schatzamt binden«, fügte sie hinzu.



»Tatsächlich?«



»Ihr Chef sägt gerade den Ast ab, auf dem er sitzt, und wird alle mit sich reißen. Das ist eine wohlbegründete Vermutung. Bemühen Sie sich um ein paar alternative Adressen, das ist immer eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Einen schönen Tag noch.«



Sie ging hinaus, an der White Hall entlang und bog dann zum Kriegsministerium ab. Dort bat sie einen Portier, Mr Carberry eine Nachricht zu überbringen. Sie schrieb ein paar Zeilen auf
 
eine ihrer Visitenkarten, reichte sie dem Mann und ging dann weiter zu den Gärten an der Uferstraße. Es war ein strahlender Tag und große helle Wolken zogen über den Himmel. Glenys fand eine Bank neben der Statue eines längst verstorbenen Staatsmanns, setzte sich und genoss den Anblick des Flusses. Es herrschte Hochwasser; eine Reihe von Frachtkähnen, die von einem kräftigen kleinen Schlepper gezogen wurden, bewegte sich mit einer Kohleladung stromaufwärts.



»Was werden wir tun?«, fragte ihr Dæmon.



»Oh, wir werden erfolgreich sein, es wird wie in den guten alten Zeiten sein.«



»Als wir jung und voller Energie waren.«



»Wir sind jetzt schlauer.«



»Aber langsamer.«



»Klüger.«



»Man kann uns leichter Schaden zufügen.«



»Damit werden wir uns abfinden müssen. Da ist Martin.«



Martin Carberry war Staatssekretär im Kriegsministerium und ein alter Freund von Oakley Street. Glenys stand auf, um ihn zu begrüßen. In stillschweigendem Einvernehmen und aus langjähriger Gewohnheit schlenderten sie gemeinsam weiter, um sich zu unterhalten.



»Ich kann nicht lang bleiben«, sagte Carberry. »Ich habe um zwölf ein Treffen mit dem moskowitischen Marineattaché. Was ist los?«



»Sie schließen unsere Abteilung. Ich habe gerade mit Newman gesprochen. Offenbar sind wir veraltet. Natürlich werden wir überleben, aber wir werden ein wenig in den Untergrund gehen müssen. Was ich jetzt ganz dringend wissen möchte: Was hat der neue Rat in Genf vor? Anscheinend kommt der Präsident in ein paar Tagen hierher.

«



»Offensichtlich. Es ist die Rede von einem Übereinkommen, das unsere Zusammenarbeit mit ihnen ändern wird. Was der Rat vorhat? Nun, er stellt gerade eine große Einsatztruppe in Osteuropa auf. Darüber wird der Moskowiter sprechen, wenn er hierherkommt, was nicht überraschend ist. In der Levante und auch in Persien und weiter östlich gibt es viele diplomatische Aktivitäten.«



»Das ist uns bewusst, aber unsere eigenen Informationsquellen sind ausgelastet, wie Sie sich vorstellen können. Wenn Sie einen Fünfer darauf setzen müssten – welchen Zweck hat Ihrer Meinung nach diese Einsatztruppe?«



»In Zentralasien einzumarschieren. Es wird gemunkelt, es gebe dort wertvolle Chemikalien oder Mineralien oder dergleichen in einer Wüste mitten in einer riesigen Wildnis. Es ist für das Magisterium von strategischer Bedeutung, dass niemand ihm dort zuvorkommt. Es sind auch beträchtliche wirtschaftliche Interessen im Spiel. Hauptsächlich im Bereich der Pharmazeutika. Um ehrlich zu sein, ist das alles ein bisschen nebulös. Die Berichte beruhen hauptsächlich auf Gerüchten, Klatsch oder Altweibergeschichten. Im Augenblick liegt es in unserem Interesse, den Frieden mit Genf aufrechtzuerhalten. Wir wurden noch nicht aufgefordert, uns an einer Schutztruppe zu beteiligen oder gar ein paar gebrauchte Wasserwerfer zu liefern, aber natürlich wären wir entgegenkommend, wenn es dazu käme.«



»Ohne Vorwand können sie nirgendwo einmarschieren. Welcher wird das Ihrer Ansicht nach sein?«



»Genau darum drehen sich die diplomatischen Verhandlungen. Ich hörte, es gebe oder gab eine Art Wissenschaftszentrum – ein Forschungsinstitut oder so etwas – am Rande dieser Wüste. Dort arbeiten angeblich Wissenschaftler aus verschiedenen Ländern, auch aus unserem. Sie werden von einheimischen
 
Fanatikern, von denen es nicht wenige gibt, unter Druck gesetzt, und wahrscheinlich wird der
 Casus Belli
 ein künstliches Gefühl der Empörung sein, dass unschuldige Wissenschaftler von Räubern oder Terroristen brutal misshandelt wurden, und das natürliche Anliegen des Magisteriums wird es sein, sie zu retten.«



»Und wie ist die dortige Politik?«



»Verworren. Die Wüste und der wandernde See ...«



»Ein wandernder See?«



»Er heißt Lop Nor. Ein wirklich riesiges Gebiet aus Salzmarschen und Flachwasserseen, wo Erdbewegungen und Klimaveränderungen die Geografie völlig durcheinanderbringen. Doch Landesgrenzen sind flexibel, veränderlich oder verhandelbar. Es gibt einen König, der behauptet, dort zu regieren, aber in Wirklichkeit ist er ein Vasall des Kaiserreichs von Cathay. Das bedeutet, dass es vom augenblicklichen Gesundheitszustand des Kaisers abhängt, ob Peking danach zumute ist, Macht auszuüben oder nicht. Und welches Interesse hat nun Oakley Street an der ganzen Sache?«



»Dort ist etwas im Gange, und wir müssen darüber Bescheid wissen. Besonders jetzt, da wir offiziell gelöscht wurden –«



»Was für ein reizender Ausdruck.«



»Ich denke, das ist Newmans Wortschöpfung. Jetzt, da wir aufgehört haben zu existieren, möchte ich jedenfalls so viele Blickwinkel wie möglich beleuchten, solange ich noch kann.«



»Natürlich. Haben Sie einen Alternativplan? Sie haben diese Entwicklung doch sicher kommen sehen.«



»Oh ja. Es bedeutet lediglich eine weitere Erschwernis. Aber diese Regierung wird am Ende scheitern.«



»Sehr optimistisch. Glenys, wenn ich irgendwann Kontakt mit Ihnen aufnehmen muss ...

«



»Hinterlassen Sie eine Nachricht bei Isabelle, die bekomme ich bestimmt.«



»Gut. Viel Glück.«



Sie schüttelten einander die Hand und trennten sich. Isabelle war eine ältere Frau, die selbst als Agentin tätig gewesen war, bis ihre Arthritis sie zwang, in Rente zu gehen. Sie betrieb jetzt ein Restaurant in Soho, das oft von Geheimdienstleuten als informelle Poststelle benutzt wurde.



Glenys ging weiter am Ufer entlang. Ein Touristenschiff fuhr langsam vorbei und eine Lautsprecherstimme erklärte die Sehenswürdigkeiten. Die Sonne schien auf den Fluss, auf die Bogen der Waterloo Bridge und auf die ferne Kuppel der St.-Pauls-Kathedrale.



Carberry hatte vieles von dem bestätigt, was sie bereits vermutet hatte. Das Magisterium und sein neuer Präsident wollten unbedingt den Ursprungsort dieses Rosenöls erobern und waren bereit, eine Armee aufzustellen und sie an einen Tausende Meilen weit entfernten Ort zu bringen, um diesen Plan umzusetzen. Jeder, der im Weg stand, musste damit rechnen, gnadenlos eliminiert zu werden.



»Pharmazeutika«, sagte Godwin.



»Thuringia Pottasche«, erwiderte ihr Dæmon.



»Ja, bestimmt.«



»Ein riesiges Unternehmen.«



»Nun, Polstead wird wissen, was wir tun müssen«, sagte Godwin, und jeder, der sie nicht kannte, hätte aus ihrer Stimme nichts anderes als grenzenloses Vertrauen und Zuversicht herausgehört.


Der Pförtner am neudänischen Konsulat in Smyrna sagte: »Mr Schlesinger ist beschäftigt. Er kann Sie jetzt nicht empfangen.
«


Malcolm kannte sich mit den Gepflogenheiten aus. Er zog eine Banknote mit niedrigem Wert aus der Tasche und nahm eine Büroklammer vom Schreibtisch.



»Und das ist meine Visitenkarte«, sagte er.



Er befestigte die Karte an der Banknote, die sofort in der Tasche des Pförtners verschwand.



»Einen Augenblick, Sir«, sagte der Mann und ging die Treppe hinauf.



Es war ein hohes Gebäude in einer schmalen Straße in der Nähe des alten Basars. Malcolm war schon zweimal hier gewesen, aber der Türsteher war neu und etwas in dieser Gegend hatte sich verändert. Die Menschen waren jetzt wachsam und die Atmosphäre sorglosen Wohlbefindens war verschwunden. Die Cafés waren überwiegend leer.



Er vernahm Schritte auf der Treppe und drehte sich um, um den Konsul zu begrüßen, aber Bud schüttelte den Kopf, legte den Finger auf die Lippen und kam die Treppe herunter auf ihn zu.



Ein herzlicher Händedruck und Schlesinger nickte in Richtung Haustür.



»Nicht sicher?«, fragte Malcolm leise, als sie die Straße entlanggingen.



»Überall sind Wanzen angebracht. Wie gehts dir, Mal?«



»Gut. Aber du siehst vollkommen fertig aus. Was ist passiert?«



»Unsere Wohnung hat gebrannt, ein Bombenanschlag.«



»Um Gottes willen! Ist Anita okay?«



»Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Aber sie hat viele Arbeitsunterlagen verloren und, na ja, es ist nicht mehr viel übrig. Hast du Lyra schon gefunden?«



»Hast du sie gesehen?«



Schlesinger berichtete ihm, dass er Lyra im Café entdeckt und sie über das Fotogramm erkannt hatte

.



»Anita hat ihr dabei geholfen, ihr Aussehen ein wenig zu verändern. Aber ... sie war schon fort, als die Bombe in der Wohnung hochging, und wir haben sie nicht mehr gesehen. Doch ich habe überall herumgefragt. Sie ist anscheinend in ein nahe gelegenes Café gegangen und hat dort einen Brief gelesen. Das war wohl deiner, den ich ihr gegeben hatte. Dann ging sie weiter zum Bahnhof und stieg in einen Zug nach Osten, aber nicht in den Eilzug nach Aleppo, sondern in einen Bummelzug, der überall hält ... Ich denke, seine Endstation ist Seleukeia, in der Nähe der Grenze. Das ist alles, was ich herausfinden konnte.«



»Und sie hat ihren Dæmon immer noch nicht gefunden?«



»Nein. Sie glaubt, dass er sich in einer der Geisterstädte bei Aleppo befindet. Aber hör zu, Malcolm, es ist noch etwas anderes passiert. Es ist dringend. Ich bringe dich zu einem Mann namens Ted Cartwright, hier entlang.« Malcolm bemerkte, dass sich Bud nach allen Seiten umsah, und er tat es auch, konnte aber niemanden entdecken. Schlesinger bog in eine Gasse ein und öffnete eine schäbige grüne Tür. Als sie im Inneren waren, schloss er sie wieder und sagte: »Er ist in einem erbärmlichen Zustand, und ich glaube nicht, dass ihm noch viel Zeit bleibt. Die Treppe hinauf.«



Während Malcolm ihm folgte, versuchte er, den Namen Ted Cartwright innerlich einzuordnen. Er wusste, dass er ihn schon einmal gehört hatte. Jemand hatte ihn mit einem schwedischen Akzent ausgesprochen und da war mit Bleistift etwas auf einem Fetzen Papier gekritzelt gewesen ... Dann fiel es ihm ein.



»Toshbuloq?«, fragte er. »Der Direktor der Forschungsstation?«



»Ja. Er kam gestern nach einer unsäglichen Reise an. Hier ist er in Sicherheit und wir haben eine Krankenschwester und einen Stenografen organisiert ... Aber du musst es von ihm selbst hören. Da sind wir.

«



Eine weitere Tür, ein weiteres Schloss und sie betraten ein kleines hübsches Einzimmerapartment. Eine junge Frau in einer dunkelblauen Uniform war gerade damit beschäftigt, einem im Bett liegenden ausgemergelten Mann Fieber zu messen. Er war nur mit einem Laken zugedeckt, hielt die Augen geschlossen, schwitzte und hatte einen starken Sonnenbrand im Gesicht. Sein Drosseldæmon klammerte sich an das gepolsterte Kopfende, staubbedeckt und ermattet. Asta war mit einem Sprung neben ihr und sie flüsterten miteinander.



»Geht es ihm besser?«, fragte Bud leise.



Die Schwester schüttelte den Kopf.



»Dr. Cartwright«, sagte Malcolm.



Der Mann öffnete die Augen, die rot umrandet und blutunterlaufen waren. Sie bewegten sich unruhig hin und her, ohne sich auf etwas zu fokussieren. Malcolm war sich nicht sicher, ob Cartwright ihn überhaupt sehen konnte.



Die Schwester packte ihr Thermometer wieder ein, machte einen Eintrag auf dem Fieberdiagramm, stand auf und überließ Malcolm ihren Stuhl. Sie ging an einen Tisch, auf dem Schachteln, Tabletten und weitere Arzneimittel fein säuberlich aufgestapelt lagen. Malcolm nahm Platz und sagte: »Dr. Cartwright, ich bin ein Freund Ihrer Kollegin Lucy Arnold in Oxford. Mein Name ist Malcolm Polstead. Können Sie mich verstehen?«



»Ja«, ertönte da ein heiseres Flüstern. »Aber ich kann nicht gut sehen.«



»Sie sind der Direktor der Forschungsstation in Toshbuloq?«



»War. Ist zerstört. Musste flüchten.«



»Können Sie mir etwas über Ihre Kollegen Dr. Strauss und Roderick Hassall sagen?«



Ein tiefer Seufzer, der in einem Stöhnen endete. Dann holte
 
Cartwright noch einmal tief Luft und sagte: »Ist er zurückgekehrt? Hassall?«



»Ja. Mit seinen Aufzeichnungen. Sie waren extrem hilfreich. Was war das für ein Ort, den sie erforscht haben? Das rote Gebäude?«



»Keine Ahnung. Von dort kamen die Rosen. Sie wollten unbedingt in die Wüste gehen. Ich hätte es nicht zulassen sollen. Aber sie waren verzweifelt, wir waren es alle. Die Männer aus den Bergen ... Kurz nachdem ich Hassall nach Hause geschickt hatte ... Simurgh ...«



Seine Stimme versagte. Schlesinger flüsterte von hinten: »Wie lautete das letzte Wort?«



»Ich sag es dir gleich. Dr. Cartwright? Sind Sie noch wach?«



»Die Männer aus den Bergen ... sie hatten moderne Waffen.«



»Was für Waffen?«



»Modernste Maschinengewehre, Pick-ups, alles nagelneu und in großen Mengen.«



»Wer hat sie finanziert? Wissen Sie das?«



Cartwright versuchte zu husten, brachte aber nicht die Kraft dafür auf. Malcolm sah, wie sehr er sich plagte, und sagte: »Lassen Sie sich Zeit.«



Er bemerkte, dass Bud hinter ihm sich mit der Krankenschwester unterhielt, doch seine Aufmerksamkeit war auf Cartwright gerichtet, der gestikulierte, darum bat, man möge ihm helfen, sich aufzusetzen. Malcolm legte den Arm um den Rücken des Mannes, um ihn aufzurichten. Er spürte, dass er glühte und leicht wie eine Feder war. Cartwright versuchte erneut zu husten, keuchte gequält. Dieser trockene Husten schien seinen ganzen Körper zu erschüttern.



Malcolm drehte sich halb um, um Bud oder die Schwester zu bitten, ein weiteres Kissen zu bringen

.



Doch es war niemand da.



»Bud?«, sagte er.



Dann bemerkte er, dass Bud bewusstlos auf dem Boden lag, sein Eulendæmon auf seiner Brust. Die Schwester war verschwunden.



Er ließ Cartwright behutsam auf das Bett gleiten und stürzte dann zu Bud. Er entdeckte eine Spritze neben ihm auf dem Teppich. Auf dem Tisch lag eine leere Ampulle.



Malcolm riss die Tür auf und eilte zur Treppe. Die Schwester war bereits unten angelangt. Sie blickte zu ihm hoch, eine Pistole in der Hand. Erst jetzt fiel ihm auf, wie jung sie war.



»Mal –«, begann Asta, doch dann schoss die Frau.



Malcolm spürte einen lähmenden Schlag, konnte aber nicht sagen, wo er getroffen worden war. Er brach sofort zusammen, fiel taumelnd die Treppe hinunter und lag jetzt halb besinnungslos unten am Boden, dort, wo die Schwester gerade noch stand. Er richtete sich mühsam auf und sah, was sie vorhatte.



»Nein, tun Sie es nicht!«, brüllte er und versuchte sich zu ihr hinüberzukämpfen.



Sie stand jetzt an der Haustür und hielt sich die Pistole unter das Kinn. Ihr Nachtigalldæmon kreischte vor Angst und flatterte vor ihrem Gesicht herum, aber ihre Augen waren weit aufgerissen, klar und glänzend vor Rechtschaffenheit. Dann drückte sie ab. Blut, Knochen und Gehirn platzten gegen die Tür, die Wand und die Decke.



Malcolm sank auf den Boden. Unterschiedlichste Sinneseindrücke wirkten auf ihn ein. Er atmete den Geruch einer Mahlzeit von gestern ein, sah, wie sich das purpurrote Blut im Sonnenlicht gegen das verblasste Grün der Tür abhob, hörte ein Klingeln im Ohr als Nachklang des Schusses, das entfernte Gejaule von Wildhunden und das tropfende Blut der Schwester, das ihr letzter
 
Herzschlag aus ihrem zerplatzten Kopf trieb, und neben ihm die flüsternde, leise Stimme seines Dæmons.



Und jetzt kamen die Schmerzen, pochten und hämmerten, und ein anhaltender, tiefer brutaler Schmerz flammte an seiner rechten Hüfte auf.



Er tastete danach und seine Hand war blutüberströmt. Bald würde es noch heftiger wehtun, aber er musste sich um Bud kümmern. Schaffte er es, die Treppe wieder hinaufzukommen?



Er versuchte nicht, aufzustehen, sondern robbte über den Holzboden und dann die Treppe hinauf, Stufe um Stufe. Dabei benutzte er nur seine Arme und das linke Bein.



»Mal, erzwing es nicht«, warnte ihn Asta. »Du verlierst viel Blut.«



»Muss schauen, ob Bud okay ist. Mehr nicht.«



Als er oben angekommen war, gelang es ihm, aufzustehen und das Krankenzimmer zu betreten. Bud lag immer noch ohnmächtig auf dem Boden, aber er atmete gleichmäßig. Malcolm wandte sich Cartwright zu, musste sich auf die Bettkante setzen. Sein Bein wurde zusehends steifer.



»Helfen Sie mir hoch«, flüsterte Cartwright. Malcolm versuchte, ihn aufzurichten, wenn auch mühsam, und lehnte ihn gegen das Kopfbrett. Sein Dæmon fiel ungelenk auf seine Schulter.



»Die Krankenschwester ...«, begann Malcolm, aber Cart-wright schüttelte den Kopf, was einen weiteren Hustenanfall auslöste.



»Zu spät«, presste er hervor. »Sie wird auch von ihnen bezahlt und hat mich mit Drogen vollgepumpt, um mich zum Reden zu bringen. Und jetzt ... Gift.«



»Bezahlt? Sie meinen, von den Männern aus den Bergen?« Malcolm war verblüfft

.



»Nein, nein. Nein. Auch von ihnen. Alles Teil des großen medizinischen ...« Ein weiterer Hustenanfall und Würgen. Etwas Galle sickerte aus seinem Mund und rann ihm über das Kinn.



Malcolm wischte es mit dem Laken ab und sagte eindringlich: »Der große medizinische ...?«



»TP.«



Das sagte Malcolm nichts. »TP?«, wiederholte er.



»Pharmazeut... Finanzierung. TP, der Firmenname, der auf ihren Pick-ups steht ...«



Cartwright schloss die Augen. Sein Atem ging schwer, rasselte in der Kehle. Dann entspannte sich sein Körper – und er war tot. Sein Dæmon zerfiel in unsichtbare Teilchen und löste sich in der Luft auf.



Malcolm spürte, wie ihn seine Kräfte verließen, während der Schmerz in seiner Hüfte immer unerträglicher wurde. Er sollte sich die Wunde ansehen; er sollte Schlesinger versorgen; er sollte Oakley Street informieren. Noch nie hatte er sich so inständig Schlaf gewünscht.



»Asta, hilf mir, wach zu bleiben«, sagte er.



»Malcolm? Bist du’s?«, ertönte eine Stimme vom Fußboden her.



»Bud! Bist du okay?«



»Was ist passiert?«



Schlesingers Dæmon stand taumelnd da und streckte die Flügel aus, während Bud versuchte, sich aufzusetzen.



»Die Krankenschwester hat dich betäubt. Cartwright ist tot. Sie hat ihn unter Drogen gesetzt.«



»Was zum Teufel ... Malcolm, du blutest ja. Bleib ruhig, beweg dich nicht.«



»Während ich mit dem Rücken zu ihr stand, hat sie dir eine Spritze verpasst. Dann ist sie die Treppe hinuntergerannt und
 
ich wie ein Verrückter hinter ihr her. Sie hat auf mich geschossen und danach sich selbst umgebracht.«



Bud hielt sich am Ende des Betts fest. Was auch immer die Krankenschwester ihm gespritzt hatte, die Wirkung war nur von kurzer Dauer, denn Malcolm bemerkte, wie sich der Gesichtsausdruck seines Freundes allmählich normalisierte. Bud betrachtete Malcolms blutgetränktes Hosenbein.



»In Ordnung«, sagte er. »Als Erstes bring ich dich fort von hier und rufe einen Arzt. Wir nehmen den Hinterausgang durch den Basar. Kannst du überhaupt gehen?«



»Steif und langsam. Du wirst mir helfen müssen.«



Bud stand auf und schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Dann lass uns gehen«, sagte er. »Da, nimm den hier, damit man das Blut nicht mehr sieht.«



Er öffnete einen Schrank, nahm einen langen Regenmantel heraus und half Malcolm, ihn anzuziehen.



»Wenn du bereit bist, können wir gehen«, sagte Malcolm.


Ein paar Stunden später saßen sie, nachdem ein Arzt, dem Bud vertraute, Malcolms Wunde untersucht und verbunden hatte, zusammen mit Anita im Konsulat und tranken Tee. Bis ihre Wohnung wiederhergestellt war, konnten sie hierbleiben.


»Was hat der Arzt gesagt?«, fragte Anita.



»Die Kugel ist in den Hüftknochen gedrungen, hat ihn aber nicht zertrümmert. Es hätte viel schlimmer sein können.«



»Tut es weh?«



»Ja, sehr. Aber er hat mir ein paar Schmerztabletten gegeben. Erzähl mir jetzt von Lyra.«



»Ich weiß nicht, ob du sie wiedererkennen würdest. Sie hat dunkle kurze Haare und trägt eine Brille.«



Malcolm versuchte, sich dieses dunkelhaarige Mädchen mit
 
der Brille vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. »Könnte ihr jemand zu eurer Wohnung gefolgt sein?«, fragte er.



»Du meinst, ob sie deshalb die Bombe gelegt haben?«, sagte Bud. »Weil sie dachten, sie sei dort? Das bezweifle ich. Als wir das Café verlassen haben, ist uns niemand gefolgt. Außerdem wissen sie ja sowieso, wo ich wohne, das ist kein Geheimnis. Meistens lassen die Geheimdienste einander in Ruhe, abgesehen von den üblichen Aufmerksamkeiten. Bombenlegen, Arsen, das ist nicht der ortsübliche Stil. Ich mache mir Sorgen, was aus ihr wurde, nachdem sie den Zug nach Seleukeia genommen hat.«



»Was hatte sie dort vor? Hat sie es dir gesagt?«



»Nun, sie hatte eine merkwürdige Idee ... eine, die jeder für verrückt halten könnte, aber als sie darüber sprach ... In der Wüste zwischen Aleppo und Seleukeia gibt es Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von unbewohnten Städten und Dörfern. Man nennt sie Geisterstädte. Dort gibt es nichts außer Steinen, Eidechsen und Schlangen.



Und in einer dieser Geisterstädte sollen angeblich Dæmonen leben. Nur Dæmonen. Lyra hatte in England eine Geschichte darüber gehört, und zwar von einem alten Mann auf einem Boot. Und hier in Smyrna begegnete sie einer alten Dame, der Prinzessin Cantacuzino, die ihr ebenfalls davon erzählte. Und Lyra wollte dorthin reisen, um ihren Dæmon zu suchen.«



»Du hörst dich nicht so an, als würdest du es glauben.«



Schlesinger nahm einen Schluck Tee und sagte dann: »Nun, ich hatte ja keine Ahnung. Aber die Prinzessin ist eine interessante Frau. Vor Jahren hat sie für einen Riesenskandal gesorgt. Sollte sie je ihre Memoiren schreiben, werden sie bestimmt ein Bestseller. Ihr Dæmon hatte sie verlassen, genau wie es bei Lyra war. Falls Lyra bis nach Seleukeia kommt ...«



»Was meinst du mit,
 falls
 sie bis dahin kommt?

«



»Mal, wir haben schlimme Zeiten. Du hast doch sicher die vielen Menschen gesehen, die vor den Unruhen im Osten geflohen sind. Die Türken haben als Antwort darauf ihre Armee mobilisiert. Sie rechnen mit Unruhen, und ich ebenfalls. Diese junge Frau bewegt sich direkt darauf zu. Wenn sie es bis Seleukeia schafft, hat sie immer noch ein Stück Weg vor sich, um zu dem Blauen Hotel zu gelangen. Was wirst du tun, wenn du sie findest?«



»Dann reisen wir zusammen weiter nach Osten, dorthin, woher die Rosen kommen.«



»Im Namen von Oakley Street?«



»Ja, natürlich.«



»Versuch nicht, uns weiszumachen, dass das alles sein soll«, sagte Anita. »Du bist in sie verliebt.«



Malcolm spürte, wie ihn eine große Mattigkeit erfasste, die sich wohl in seinem Gesicht abzeichnete, denn Anita fuhr fort: »Tut mir leid. Ignorier es einfach, es geht mich nichts an.«



»Eines Tages werde ich
 meine
 Memoiren schreiben. Aber hört zu: Bevor Cartwright gestorben ist, hat er etwas über die Männer aus den Bergen gesagt, die diese Forschungsstation überfallen haben. Er sagte, sie seien von TP bezahlt worden. Habt ihr jemals davon gehört?«



Bud pfiff durch die Zähne. »Thuringia Petroleum«, sagte er. »Üble Kerle.«



»Pottasche«, korrigierte ihn Anita, »nicht Petroleum.«



»Verdammt, richtig: Pottasche. Anita hat einen Artikel darüber geschrieben.«



»Er wurde aber nicht veröffentlicht«, fuhr Anita fort. »Der Herausgeber der Zeitung hatte Bedenken, denn es handelt sich um eine alteingesessene Firma. Seit Jahrhunderten wird in Thüringen Pottasche gewonnen. Früher belieferte TP Unternehmen,
 
die Düngemittel, Sprengstoff und chemische Materialien im Allgemeinen herstellten. Aber vor ungefähr zwanzig Jahren begann TP auch, in die Fertigung einzusteigen, da hier Gewinne zu erzielen waren. Hauptsächlich Waffen und Pharmazeutika. Es ist ein riesiges Unternehmen, das öffentliche Aufmerksamkeit früher hasste. Aber so funktionieren die Märkte nicht und sie müssen sich neuen Methoden anpassen. Sie hatten riesigen Erfolg mit einem Schmerzmittel namens Treptizam und verdienten eine Menge Geld damit, das sie wieder in die Forschung investierten. Sie firmieren als Personengesellschaft. Es gibt keine Aktionäre, die Dividenden erhalten. Und sie verfügen über gute Wissenschaftler. Was studierst du da gerade?«



Malcolm hatte umständlich in seiner Tasche gewühlt und eine kleine Pillenschachtel herausgezogen. »Treptizam«, las er.



»Da haben wir’s«, sagte Bud. »Der Name von jedem Produkt, das sie herstellen, enthält die Buchstaben T und P. Und Cartwright nahm an, sie würden die Terroristen finanzieren? Die Männer aus den Bergen?«



»Er sah die Initialen auf den Pick-ups, mit denen sie kamen.«



»Sie sind hinter den Rosen her.«



»Natürlich. Das erklärt viel. Anita, dürfte ich bitte deinen Artikel sehen? Ich würde mich gern über die Hintergründe informieren.«



Sie schüttelte den Kopf. »Die meisten meiner Unterlagen wurden durch die Flammen vernichtet«, sagte sie. »Meine ganze Arbeit.«



»Könnte das der Grund für die Bombe gewesen sein?«



Sie warf Bud einen Blick zu. Er nickte zögernd. »Einer der Gründe«, sagte er.



»Das tut mir wirklich leid. Aber im Augenblick sollte ich besser Lyras Spur verfolgen.

«



»Ich habe Lyra geraten, dass sie in Aleppo einen Mann namens Mustafa Bey aufsuchen soll. Er ist Kaufmann. Er kennt jeden und weiß alles. Wenn sie dort ankommt, wird sie vermutlich als Erstes zu ihm gehen. Ich würde es tun. Du findest ihn jedenfalls im Café Marletto.«


Bud kaufte Malcolm ein paar Kleidungsstücke als Ersatz für die blutdurchtränkten und einen Stock als Gehhilfe. Dann begleitete er ihn zum Bahnhof, wo Malcolm den Eilzug nach Aleppo nehmen wollte.


»Was hast du mit diesem geheimen Unterschlupf vor?«, fragte Malcolm.



»Die Polizei ist schon dort. Jemand hat die Schüsse gehört und gemeldet. Wir sind gerade noch rechtzeitig dort weggegangen, aber wir werden ihn nicht mehr verwenden können. Das kommt alles in meinen Bericht für Oakley Street.«



»Danke, Bud. Ich verdanke dir viel.«



»Sag Lyra viele Grüße, wenn ...«



»Ich sage es ihr.«



Als der Zug sich in Bewegung setzte, nahm Malcolm unter Schmerzen Platz in einem bequemen Abteil mit Klimaanlage und holte das abgenutzte Buch mit dem Titel
 Jahan und Rukhsana
 hervor, das er in Hassalls Rucksack gefunden hatte. Er wollte versuchen, sich von dem Schmerz in seiner Hüfte abzulenken.



Das Epos erzählte von zwei Liebenden und ihren Versuchen, Rukhsanas Onkel, den Zauberer Kourash, zu besiegen, um in den Besitz eines Gartens zu gelangen, in dem kostbare Rosen blühten. Es gab viele Episoden, viele Wendungen und Nebenschauplätze, und es war gespickt mit allen möglichen Fabelwesen und ungewöhnlichen Situationen. Einmal musste Jahan ein geflügeltes Pferd besteigen und zum Mond fliegen, um Rukhsana zu
 
retten, die von der Königin der Nacht eingesperrt worden war. In einer anderen Episode benutzte Rukhsana ein verbotenes Amulett, um die Bedrohungen des Feuerteufels Razvani abzuwehren. Jedes Abenteuer wurde noch weiter ausgestaltet, wie kleine Strudel, die von der Haupthandlung ablenkten. Malcolm fand die Geschichte fast unerträglich, aber das Ganze wurde wieder wettgemacht durch die schwelgerischen Beschreibungen des Rosengartens, der materiellen Welt insgesamt und der Sinnenfreuden, an denen diejenigen sich erfreuten, die sie im Zustand des Wissens erfahren durften.



»Entweder hat das eine Bedeutung«, sagte Malcolm zu Asta, »oder es hat keine.«



»Ich wette, dass es eine hat«, erwiderte sie.



Sie waren allein im Abteil. Laut Fahrplan sollte der Zug in einer Stunde halten.



»Warum?«, fragte Malcolm.



»Weil sich Hassall nicht damit belastet hätte, wenn es ohne Bedeutung wäre.«



»Vielleicht hat es nur für ihn persönlich etwas bedeutet, was aber nicht heißt, dass das Werk an sich von Bedeutung ist.«



»Aber wir müssen mehr über ihn wissen. Wir müssen herauskriegen, warum ihm dieses Epos so wichtig war.«



»Vielleicht geht es nicht so sehr um dieses Werk als solches, sondern um dieses spezielle Buch. Diese Ausgabe, dieses Exemplar ...«



»Als ein Codebuch ...«



»So etwas Ähnliches.«



Wenn zwei Menschen ein Exemplar des gleichen Buches hatten, konnten sie Informationen austauschen, indem sie in dem Buch nach Wörtern suchten, die sie für diese Information benötigten, und dann die Seitenzahl, die Zahl der Zeilen und die
 
Position des Wortes in der Zeile aufschrieben. Wenn niemand sonst das Buch kannte, ließ sich der Code praktisch nicht entschlüsseln.



Doch es bestand auch die Möglichkeit, dass das spezielle Exemplar eine Nachricht enthielt, wenn die entsprechenden Buchstaben oder Wörter auf eine bestimmte Art gekennzeichnet waren, durch einen Punkt mit einem Bleistift oder dergleichen. Das Problem bei dieser Methode bestand darin, dass die Nachricht auch vom Feind gelesen werden konnte, sofern sie in dessen Hände fiel. Sie war nicht besonders geheim. Malcolm hatte einige Zeit damit verbracht, nach solchen Markierungen zu suchen. Mehrere Male hatte er angenommen, welche gefunden zu haben, war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass es sich um Mängel in dem billigen groben Papier handelte, also um nichts Beabsichtigtes.



»Delamare ist Lyras Onkel«, sagte Asta.



»Na und?«



Manchmal war er sehr schwer von Begriff. »Kourash ist Rukhsanas Onkel, und er versucht, einen Rosengarten an sich zu reißen.«



»Oh, ich verstehe. Aber wer ist Jahan?«



»Also wirklich, Mal ...«



»Sie sind ein Liebespaar.«



»Es ist der Kern der Geschichte, der zählt.«



»Es ist ein Zufall.«



»Tja«, erwiderte sie, »wenn du meinst. Aber du hast doch nach einem Grund gesucht, warum dieses Buch wichtig sein könnte.«



»Nein. Ich bin bereits der Meinung, dass es von Bedeutung ist. Ich habe nach einem
 guten
 Grund gesucht, weshalb. Ein paar Zufälle sind nicht gerade überzeugend.«



»Ein einzelner Zufall nicht, aber wenn es viele sind, dann ...

«



»Du spielst den Advocatus Diaboli.«



»Dafür gibt es einen guten Grund. Man muss immer skeptisch sein.«



»Dabei dachte ich, du wärst gutgläubig.«



Sie kreuzten die Klingen. Das taten sie häufig, wobei er Argument X vorbrachte und Asta Argument Y, um dann plötzlich die Seiten zu wechseln und genau gegenteilig zu argumentieren, bis sie schließlich zu einem Ergebnis gelangten, das ihnen beiden einleuchtete.



»Dieser Ort, nach dem sie sucht«, fuhr Asta fort, »diese Geisterstadt. Warum, glaubst du, leben dort Dæmonen? Gibt es in dem Epos einen solchen Ort?«



»Verdammt, es gibt ihn tatsächlich. Rukhsanas Schatten wird gestohlen und sie muss ihn aus dem Land der Zarghule zurückholen.«



»Wer sind die?«



»Teufel, die Schatten verschlingen.«



»Bekommt sie ihn zurück?«



»Ja, aber nicht ohne etwas anderes zu opfern ...«



Eine Weile lang schwiegen sie.



»Und ich vermute ...«, begann er.



»Was?«



»Es gibt eine Passage, die schildert, wie Rukhsana von der Zauberin Shahzada, der Königin der Nacht, gefangen genommen wird und Jahan sie rettet ...«



»Erzähl weiter!«



»Er überlistet sie, indem er ihre Seidenschärpe zu einem raffinierten Knoten schlingt, den sie nicht lösen kann. Während sie sich damit abmüht, ergreift er mit Rukhsana die Flucht.«



Malcolm wartete. Dann sagte Asta: »Oh! Die Fee von der Themse und das Kästchen, das sie nicht öffnen konnte.

«



»Diania. Ja, es ist dasselbe Muster.«



»Mal, das ist ...«



»Sehr ähnlich, ich kann es nicht leugnen.«



»Aber was
 bedeutet
 es, dass solche Dinge vorkommen? Vielleicht hängt es lediglich von der Stimmung ab, ob man eine Bedeutung darin sieht.«



»Das würde es bedeutungslos machen«, gab er zu bedenken. »Sollte es nicht wahr sein, egal ob man daran glaubt oder nicht?«



»Vielleicht liegt der Fehler in der Weigerung, es zu erkennen. Vielleicht sollten wir uns festlegen, uns entscheiden. Was passiert am Ende des Epos?«



»Sie finden den Garten, besiegen den Zauberer und heiraten.«



»Und leben glücklich bis an ihr Ende ... Mal, was sollen wir tun? Es glauben oder nicht? Bedeutet es das, was es zu bedeuten scheint? Und was bedeutet
 bedeuten
 überhaupt?«



»Nun, das ist einfacher«, erwiderte er. »Die Bedeutung von etwas ist seine Verbindung zu etwas anderem. In diesem Fall, zu uns.«



Als der Zug durch die Vororte einer Küstenstadt fuhr, verlangsamte er die Fahrt.



»Es war doch nicht vorgesehen, dass er hier hält, oder?«, sagte Asta.



»Nein. Vielleicht fährt er jetzt langsamer, weil Gleisarbeiten durchgeführt werden oder Ähnliches.«



Aber das war nicht der Grund. Der Zug wurde noch langsamer und fuhr im Schritttempo in den Bahnhof ein. Im verblassenden Nachmittagslicht konnten Malcolm und Asta ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen erkennen, die um ein Podium versammelt waren, von dem aus jemand eine Rede gehalten oder sich vielleicht feierlich verabschiedet hatte. Ein Mann in dunklem Anzug und Kragenhemd stieg vom Podium herunter, schüttelte
 
Hände und umarmte Leute. Er war sicher eine bedeutende Persönlichkeit, wenn die Eisenbahngesellschaft seinetwegen den Fahrplan änderte. Ein Gepäckträger im Hintergrund griff nach zwei Koffern und steuerte auf den Zug zu.



Malcolm versuchte, sich zu bewegen, weil sein Bein immer steifer wurde, aber der Schmerz war unerbittlich. Er schaffte es nicht einmal, aufzustehen.



»Leg dich hin«, sagte Asta.



Der Zug setzte sich wieder in Bewegung, und Malcolm spürte, wie ihn Resignation überkam. Immer mehr verließ ihn die Kraft. Vielleicht würde er sich nie mehr bewegen können. Sein Körper ließ ihn im Stich. Seine Gedanken wanderten zwanzig Jahre zurück, zu dem schrecklichen Mausoleum in der Flut, wo er bis an den Rand seiner Kräfte gehen musste, um Alice vor Gerard Bonneville zu retten ... Alice würde wissen, was jetzt zu tun war. Er flüsterte ihren Namen, und Asta hörte es und versuchte zu reagieren, aber auch sie war halb betäubt vor Schmerz. Als er das Bewusstsein verlor, fiel sie ebenfalls in Ohnmacht. Der Schaffner, der die Tickets kontrollieren wollte, fand sie bewusstlos an seine Brust geschmiegt. Auf dem Boden breitete sich eine Blutlache aus.






30

NORMAN UND BARRY


A
lice Lonsdale war gerade damit beschäftigt, Bettwäsche zu sortieren. Sie legte die Laken und Kissenbezüge, die man flicken konnte, zur Seite und zerriss diejenigen, die zu flicken sich nicht mehr lohnte, in Fetzen, um sie als Staubtücher oder Putzlappen zu verwenden, als Mr Cawson, der Steward, hereinkam.


»Alice«, begrüßte er sie, »der Rektor möchte dich sprechen.« Er blickte ernst drein, aber das tat er eigentlich immer.



»Was will er von mir?«, fragte Alice.



»Er will mit allen von uns sprechen. Schlussprüfung mit den Angestellten, nehme ich an.«



Schlussprüfung
 war der gebräuchliche Begriff für das jährliche Treffen zwischen Student und Tutor, bei dem die Fortschritte des Studenten beurteilt wurden.



»Hat er schon mit dir gesprochen?«, fragte Alice und legte ihre Schürze ab.



»Noch nicht. Hast du etwas von Lyra gehört?«



»Nein, und ich kann nur sagen, dass ich mir große Sorgen um sie mache.«



»Sie scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Der Rektor ist übrigens im Büro des Schatzmeisters, da seines gerade renoviert wird.

«



Alice war nicht besonders beunruhigt wegen des Treffens mit dem Rektor, obwohl sie noch nie etwas für ihn übriggehabt hatte. Und nachdem sie gehört hatte, wie er mit Lyra umgegangen war, hasste sie ihn abgrundtief. Sie wusste, dass sie ihre Arbeit gut machte, und hatte die Aufgaben, für die sie einst eingestellt worden war, derart ausgeweitet, dass sie nach Ansicht des Schatzmeisters, des Stewards und sicher auch des ehemaligen Rektors unentbehrlich für den reibungslosen Ablauf des College-Alltags war. Tatsächlich hatten zwei oder drei weitere Colleges den revolutionären Schritt gewagt, in Anlehnung an das Jordan College eigene Haushälterinnen einzustellen. Damit wurde die jahrhundertealte Oxforder Tradition gebrochen, ausschließlich männliche Bedienstete zu beschäftigen.



Alice war daher zuversichtlich, dass Dr. Hammond sie sicher nicht zu sich bestellt hatte, weil er unzufrieden mit ihrer Arbeit war. Das wäre sowieso die Angelegenheit des Finanzverwalters gewesen, nicht die des Rektors. Doch das Ganze war seltsam.



Sie klopfte an die Tür von Janet, der Sekretärin des Schatzmeisters, und trat ein. Janets Dæmon, ein Eichhörnchen, huschte sofort zu Ben, Alice’ Dæmon, um ihn zu begrüßen. Alice hatte unwillkürlich ein banges Gefühl, ohne zu wissen, weshalb. Janet, eine schlanke, hübsche Frau in den Dreißigern, schaute bekümmert drein und konnte den Blick nicht von der Tür zum Büro des Schatzmeisters wenden. Sie legte den Finger auf die Lippen.



Alice trat näher. »Was ist los?«, fragte sie leise.



»Ein paar Männer vom GD sind bei ihm. Er hat es nicht gesagt, aber es ist eindeutig«, flüsterte Janet.



»Mit wem hat er schon gesprochen?«



»Mit niemandem.

«



»Ich dachte, er wolle mit allen Angestellten sprechen.«



»Nein, er hat mir aufgetragen, das Mr Cawson zu sagen. Alice, sei ...«



Die Bürotür wurde geöffnet. Der Rektor persönlich stand dort und bedachte sie mit einem ausdruckslosen Lächeln.



»Mrs Londsdale«, sagte er. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Janet, bringen Sie uns bitte Kaffee?«



»Natürlich, Sir«, erwiderte sie, verwunderter und nervöser als Alice.



»Kommen Sie herein«, forderte Dr. Hammond Alice auf. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Ihrer Arbeit gestört, aber ich dachte, wir könnten uns einmal unterhalten.«



Er hielt ihr die Tür auf und Alice trat ein. Es waren noch zwei Männer anwesend, wie Janet gesagt hatte. Keiner von ihnen stand auf oder lächelte oder schüttelte ihr die Hand. Alice konnte, wenn ihr danach zumute war, Eiseskälte verströmen, und das war ein solcher Augenblick. Die Männer rührten sich nicht und veränderten auch nicht ihren Gesichtsausdruck, aber sie wusste, dass sie ihre Eiseskälte spürten.



Sie nahm auf dem dritten Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, zwischen den beiden Fremden. Alice war schlank und konnte sich mit großer Anmut bewegen. Sie war nicht schön – würde es auch niemals sein, auch nicht hübsch oder nach herkömmlichen Maßstäben attraktiv, aber sie hatte eine intensive sexuelle Ausstrahlung. Malcolm wusste das. Sie demonstrierte sie jetzt, einfach um die Männer aus dem Konzept zu bringen. Der Rektor ging hinter seinen Schreibtisch, setzte sich und machte eine banale Bemerkung über das Wetter. Alice hatte noch immer kein Wort geäußert.



»Mrs Lonsdale«, sagte Hammond, »diese beiden Herren kommen von einer Regierungsbehörde, die sich mit Sicherheitsangelegenheiten
 
befasst. Sie haben ein paar Fragen, und ich dachte, es wäre das Beste für das College, wenn sich das in aller Ruhe hier bei mir abspielte. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«



»Mr Cawson sagte, Sie würden mit allen Angestellten sprechen. Er meinte, es sei nur eine interne Sache, eine Angelegenheit, die die Angestellten betrifft. Er hatte offenbar keine Ahnung von der Anwesenheit dieser beiden Polizeibeamten.«



»Es sind keine Polizisten, Mrs Lonsdale, eher Regierungsbeamte. Und wie gesagt, ich hielt es für das Beste, eine gewisse Diskretion zu wahren.«



»Weil ich vielleicht nicht gekommen wäre, wenn ich gewusst hätte, dass die beiden hier sind?«



»Oh, ich bin sicher, dass Sie Ihre Pflichten kennen, Mrs Lonsdale. Mr Manton, möchten Sie beginnen?«



Der ältere der beiden Männer saß links von Alice. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er hatte ein nichtssagendes attraktives Gesicht und trug einen hübschen grauen Anzug mit gestreifter Krawatte. Sein Körper verriet, dass er ein Fan des Bodybuildings war. Sein Dæmon war ein Wolf.



»Mrs Lonsdale«, begann er. »Ich heiße Captain Manton und ich ...«



»Nein, das stimmt nicht«, sagte sie. »Captain ist kein Name, es ist ein Rang. Übrigens, was für ein Captain eigentlich? Sie sehen aus wie ein Geheimagent. Sind Sie das?«



Während sie mit ihm sprach, blickte sie dem Rektor direkt in die Augen, doch der hielt ihrem Blick mit ausdrucksloser Miene stand.



»Mrs Londsdale, in unserem Land gibt es keine Geheimpolizei«, erwiderte der Mann. »Wie Sie richtig bemerkt haben, nehme ich den Rang eines Captain ein. Ich bin Offizier der Berufsarmee, abgestellt für Sicherheitsaufgaben. Mein Kollege hier ist
 
Sergeant Topham. Wir interessieren uns für eine junge Frau, die Sie kennen – Lyra Belacqua.«



»So heißt sie nicht.«



»Ich glaube, sie benutzt den Namen Listenreich, aber das ist nicht ihr gesetzlicher Name. Wo ist sie, Mrs Lonsdale?«



»Verschwindet!«, stieß Alice aus. Ihr Blick war immer noch auf das Gesicht des Rektors gerichtet, der keine Miene verzogen hatte. Doch ein zartes Rot färbte allmählich seine Wangen.



»Diese Haltung wird Ihnen wenig helfen«, sagte Manton. »Zu diesem Zeitpunkt, in dieser informellen Umgebung, sind es einfach schlechte Manieren. Aber ich warne Sie ...«



Die Tür wurde geöffnet und Janet kam mit einem Tablett herein.



»Danke, Janet«, sagte der Rektor. »Stellen Sie es bitte einfach auf den Schreibtisch.«



Janet warf Alice unwillkürlich einen Blick zu, doch diese starrte nach wie vor den Rektor an.



»Und? Sie wollten mich doch wegen irgendetwas warnen«, sagte Alice zu dem Agenten.



Hammond runzelte leicht die Stirn und sah kurz zu Janet. »Lassen Sie das Tablett ruhig hier.«



»Ich warte immer noch«, sagte Alice. »Jemand wollte mich vor etwas warnen.«



Janet stellte das Tablett ab. Ihre Hände zitterten. Sie ging zur Tür zurück, fast auf Zehenspitzen, und verließ den Raum. Hammond beugte sich vor und schenkte den Kaffee ein.



»Das war wirklich nicht sehr klug, Mrs Lonsdale«, sagte Manton.



»Ich fand es ziemlich clever.«



»Sie bringen Ihre Freundin in Gefahr.«



»Ich weiß nicht, wie Sie das wissen wollen. Bin
 ich
 in Gefahr?

«



Der Rektor reichte Manton eine Tasse und eine seinem Kollegen. »Mrs Lonsdale, ich denke, es wäre wirklich hilfreich«, sagte er, »wenn Sie einfach die Fragen beantworten würden.«



»Alice? Darf ich Sie Alice nennen?«, sagte Manton.



»Nein.«



»Nun gut, Mrs Lonsdale. Wir machen uns Sorgen um das Wohlergehen der jungen Frau – der jungen Dame –, die im Jordan College unter Ihrer Obhut stand. Lyra Belacqua.«



Er betonte den Namen. Alice erwiderte nichts darauf. Hammond beobachtete sie jetzt durch zusammengekniffene Augen.



»Wo ist sie?«, fragte der Mann namens Topham. Es war das erste Mal, dass er etwas gesagt hatte.



»Ich weiß nicht«, antwortete Alice.



»Stehen Sie in Kontakt mit ihr?«



»Nein.«



»Wussten Sie, wohin sie gehen wollte, als sie abgereist ist?«



»Nein.«



»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«



»Vor einem Monat. Ich weiß nicht. Sie sind vom GD, nicht wahr?«



»Das spielt keine ...«



»Ich wette, dass es so ist. Ich frage das, weil einige Ihrer Schlägertypen in dieses College kamen und ihr Zimmer auf den Kopf gestellt haben. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Sie sind in einen Ort eingedrungen, der eigentlich sicher sein sollte. Und haben Chaos hinterlassen. Sie können sich dieses Datum merken, denn ab dem Zeitpunkt wusste ich nicht mehr, wo sie sich aufhielt. Wer weiß, vielleicht haben Sie sie inzwischen festgenommen. Vielleicht sitzt sie gerade jetzt in einem Ihrer schmutzigen Verliese. Haben Sie dort nachgesehen?

«



Sie starrte immer noch zu Hammond. Die Röte seiner Wangen war inzwischen einer intensiven Blässe gewichen.



»Ich glaube, Sie wissen mehr, als Sie uns verraten, Mrs Lonsdale«, sagte Manton.



»Oh, glauben Sie das? Und es stimmt, weil Sie es glauben?«



»Ich glaube, Sie wissen mehr als ...«



»Sie beantworten meine Frage, und ich werde vielleicht Ihre beantworten.«



»Mrs Londsdale, das ist kein Spiel. Ich habe die Berechtigung, Fragen zu stellen, und wenn Sie die nicht beantworten, nehme ich Sie fest.«



»Ich dachte, das Jordan College wäre sicher vor solch drangsalierenden Eingriffen, die einen unter Druck setzen. Oder irre ich mich, Dr. Hammond?«



»Es gab einst das sogenannte akademische Zufluchtsrecht«, sagte der Rektor, »aber das ist längst überholt. Es bot jedenfalls nur den Wissenschaftlern Zuflucht. Angestellte des College müssen hier Fragen beantworten, genau wie sie es außerhalb des College tun müssen. Mrs Lonsdale, ich rate Ihnen dringend, zu antworten.«



»Warum?«



»Kooperieren Sie mit diesen Herren, und das College wird dafür sorgen, dass Sie Rechtsbeistand erhalten. Aber wenn Sie eine Haltung widerspenstiger Feindseligkeit einnehmen, kann ich Ihnen wenig helfen.«



»Widerspenstige Feindseligkeit«, wiederholte sie. »Das klingt gut, gefällt mir.«



»Mrs Lonsdale, ich frage Sie noch einmal«, sagte Manton. »Wo ist Lyra Belacqua?«



»Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie ist auf Reisen.«



»Wohin?

«



»Keine Ahnung. Sie hat es mir nicht gesagt.«



»Wissen Sie, das glaube ich Ihnen einfach nicht. Sie stehen dieser jungen Frau sehr nahe. Kennen sie ihr Leben lang. Ich glaube nicht, dass sie einfach aus einer Laune heraus auf Reisen geht, ohne Ihnen zu verraten, wohin.«



»Aus einer Laune heraus? Sie ist fortgegangen, weil Ihre Schlägertypen hinter ihr her waren. Sie hatte Angst und ich kann es ihr nicht verübeln. Es gab eine Zeit, da herrschte in diesem Land Gerechtigkeit. Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern, Dr. Hammond. Vielleicht waren Sie damals woanders. Aber solange ich lebe, war es so, dass es einen Grund geben musste, um jemanden festzunehmen, und – wie hatten Sie es noch genannt? –
 widerspenstige Feindseligkeit
 war nicht Grund genug.«



»Aber das ist nicht das Problem«, sagte Manton. »Sie können so widerspenstig sein, wie Sie wollen, das macht für mich keinen Unterschied. Das interessiert mich nicht. Wenn ich Sie festnehme, dann nicht wegen Ihrer emotionalen Haltung, sondern weil Sie sich weigern, eine Frage zu beantworten. Ich frage Sie noch einmal ...«



»Ich habe die Frage beantwortet. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nicht weiß, wo sie ist.«



»Und ich glaube Ihnen nicht. Ich denke, Sie wissen es, und ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, dass Sie es mir verraten.«



»Und wie wollen Sie das anstellen? Wollen Sie mich einsperren? Foltern? Was?«



Manton lachte. Topham sagte: »Ich weiß nicht, was für Horrorgeschichten Sie gelesen haben, aber in diesem Land gibt es keine Folter.«



»Stimmt das?«, fragte Alice Hammond.



»Natürlich. Das englische Gesetz verbietet Folterungen.

«



Bevor einer von ihnen reagieren konnte, stand Alice auf und ging schnell zur Tür. Ihr Dæmon Ben, der normalerweise verschlossen und sogar träge war, konnte durchaus auch wild sein, und er knurrte und blaffte die Dæmonen der beiden GD-Männer an, um sie aufzuhalten, während Alice die Tür öffnete und in Janets Büro trat.



Janet blickte alarmiert von ihrem Schreibtisch hoch. Mr Stringer, der Schatzmeister, stand neben ihr und sah ein paar Briefe durch. Alice konnte gerade noch stammeln: »Janet ... Mr Stringer ... Zeugen ...«, bevor Topham ihren linken Arm packte.



Janet rief: »Alice! Was ...?«



Der Schatzmeister war völlig sprachlos und sein Dæmon flatterte von einer Schulter zur anderen. Im nächsten Moment holte Alice mit der rechten Hand aus und schlug Topham hart ins Gesicht. Janet rang nach Luft. Ben und die beiden anderen Dæmonen knurrten, bissen um sich und kämpften miteinander. Topham hielt Alice’ Arm umklammert, wirbelte sie herum und drehte ihr den Arm auf den Rücken.



»Sagt es allen!«, rief Alice. »Sagt es dem gesamten College und allen Leuten draußen. Ich werde festgenommen wegen ...«



»Jetzt reichts«, sagte Manton, der Topham gefolgt war und nun Alice am anderen Arm packte, obwohl sie sich nach Kräften wehrte.



»So etwas geschieht jetzt in diesem College«, sagte Alice, »unter diesem Mann. Das lässt er zu. Das ist seine Art ...«



Manton brüllte, um sie mundtot zu machen. »Alice Lonsdale, ich nehme Sie fest wegen Behinderung eines Beamten in der Ausübung seiner Pflicht ...«



»Sie versuchen, Lyra zu finden!«, schrie Alice. »Das ist, was sie eigentlich wollen! Sagt es allen weiter ...«



Sie spürte, wie ihre Arme nach hinten gerissen wurden. Dann
 
hörte sie das Klicken eines Schlosses, und eine harte metallische Kante, die sich in ihre Handgelenke grub, verriet ihr, dass ihr Handschellen angelegt worden waren. Sie verstummte. Es hatte keinen Sinn, sich gegen Handschellen zu wehren.



»Dr. Hammond, ich protestiere ...«, sagte der Schatzmeister, als der Rektor aus seinem Büro trat.



Topham hatte eine Kette um Bens Hals gelegt, die an einem langen stabilen, mit Leder überzogenen Stock befestigt war. Es war demütigend für den Dæmon und er wehrte sich nach Kräften, knurrte, riss daran und schnappte. Topham konnte das gut, er war trainiert, erfahren und gnadenlos. Ben musste nachgeben. Doch Alice wusste, dass Topham es nicht leicht haben würde, wenn er versuchte, die Kette abzunehmen.



Hammond sagte, an den Schatzmeister gewandt: »Raymond, das ist eine traurige und völlig überflüssige Geschichte. Ich bitte um Verzeihung. Ich habe mich eindeutig geirrt, als ich annahm, wir könnten das diskret behandeln.«



»Aber warum ist es erforderlich, so viel Gewalt anzuwenden? Ich bin völlig entsetzt. Mrs Lonsdale ist eine langjährige Mitarbeiterin des College.«



»Diese Männer sind keine Polizeibeamten, Mr Stringer«, sagte Alice. »Sie sind ...«



»Führ sie hinaus«, befahl Manton.



Topham versuchte, sie mitzuzerren, aber sie wehrte sich.



»Sagt es allen!«, brüllte Alice. »Janet, erzähle jedem davon, den du kennst! Erzähl es Norman und Barry ...«



Topham war so grob, dass sie den Halt verlor und zu Boden fiel. Ben knurrte wütend und zappelte am Ende der Kette, fletschte nur wenige Zentimeter von Mantons Gurgel entfernt die Zähne.



»Raymond, komm einen Moment zu mir herein«, waren die letzten Worte, die Alice vom Rektor hörte, während er den
 
Arm um die Schultern des Schatzmeisters legte und ihn in sein Büro hineinzog. Das Letzte, was sie sah, war Janets entsetztes Gesicht, dann spürte sie das Piksen einer spitzen Nadel in ihrer Schulter und verlor das Bewusstsein.


Ganz früh an diesem Nachmittag, sobald sie Feierabend machen konnte, radelte Janet, die Sekretärin des Schatzmeisters, die Woodstock Road entlang zur Abbiegung nach Wolvercote. Ihr Eichhörnchendæmon Axel saß in dem Korb vor der Lenkstange, frierend und ängstlich.


Janet war schon oft mit Alice und anderen Freunden im Gasthaus zur Forelle gewesen. Sie begriff sofort, was Alice mit ihren letzten Worten hatte sagen wollen: Norman und Barry waren die beiden Pfauen des Gasthofs. Ihre Vorgänger gleichen Namens waren in der großen Flut ertrunken, und alle Nachfolger hatten dieselben Namen, weil Malcolms Mutter behauptete, das spare Zeit.



Sie radelte in flottem Tempo durch Wolvercote und weiter bis nach Godstow. Als sie beim Garten des Gasthauses angelangt war, war sie durchgeschwitzt und außer Atem.



»Deine Haare sind ganz durcheinander«, sagte Axel.



»Hör um Gottes willen auf, herumzumeckern.«



Sie glättete ihr Haar und betrat das Gasthaus. Es war eine ruhige Tageszeit; nur zwei Männer waren an der Bar und unterhielten sich am Feuer. Mrs Polstead rieb gerade Gläser trocken und lächelte ihr zu.



»Normalerweise sehe ich dich nie zu dieser Tageszeit«, sagte sie. »Hast du heute Nachmittag frei?«



»Ich muss dir dringend etwas erzählen«, sagte Janet so ruhig wie möglich. Die Männer neben dem Feuer schenkten ihr keine Beachtung

.



»Komm mit in das Terrassenzimmer«, sagte Mrs Polstead und ging ihr durch den Flur voraus. Die beiden Dæmonen – Eichhörnchen und Dachs – folgten ihnen auf dem Fuß.



Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte Janet: »Alice Lonsdale wurde festgenommen.«



»Wie bitte?«



Janet berichtete ihr, was sich zugetragen hatte. »Als die Männer sie wegführten, sagte sie zu mir: ›Sag es Norman und Barry.‹ Natürlich wusste ich, dass sie nicht die Pfauen meinte, sondern dich und Reg. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es war grauenhaft.«



»Glaubst du, es waren GD-Männer?«



»Ja, daran besteht kein Zweifel.«



»Und der Rektor hat nichts unternommen, um sie aufzuhalten?«



»Er war auf ihrer Seite, er hat ihnen geholfen! Aber die Geschichte mit Alice hat sich inzwischen im ganzen College herumgesprochen und alle sind wütend. Genau wie damals, als er Lyra die Zimmer wegnahm und als sie dann später verschwand. Aber man kann nichts dagegen tun, oder? Er hat kein Gesetz gebrochen, es liegt alles innerhalb seiner Befugnis ... Aber die arme Alice ... Sie hat einem von diesen Kerlen eine kräftige Ohrfeige verpasst ...«



»Das kann ich mir vorstellen. Man darf Alice nicht provozieren. Aber was hat der Schatzmeister gesagt?«



»Nachdem er mit dem Rektor aus dem Büro kam, war er – wie soll ich es ausdrücken – kleinlaut. Nicht mehr er selbst. Sogar beschämt. Das Jordan ist jetzt ein schrecklicher Ort«, sagte Janet voll tiefen Abscheus.



»Es muss ausgemistet werden«, sagte Brenda. »Warum begleitest du mich nicht?

«



»Wohin?«



»Nach Jericho. Unterwegs erkläre ich dir, warum.«


Die beiden Frauen traten kräftig in die Pedale, während sie den Treidelpfad durch den Port Meadow entlangfuhren, hinunter zur Werft, über den Steg und die Walton Well Road bis nach Jericho.


Malcolms Mutter kannte Hannah Relf schon fast genauso lange wie er, und sie wusste, dass sie umgehend darüber informiert werden wollte. Brenda Polstead hatte einen stillen Verdacht, was die geheimen Aktivitäten betraf, die ihr Sohn mit Dame Hannah teilte, obwohl sie keinen von beiden je danach gefragt hatte. Sie wusste, dass Hannah die richtigen Leute kannte und wissen würde, mit wem man reden konnte, wer helfen konnte und wen man sonst noch warnen musste.



Sie bogen in die Cranham Street ein, blieben aber plötzlich stehen.



»Das ist ihr Haus«, sagte Brenda.



Vor Hannahs Haus stand ein anbarischer Lieferwagen und ein Mann schob gerade mehrere Kartons hinten hinein. Sie beobachteten, wie er zweimal herauskam, jedes Mal mit einem Armvoll Pappkartons oder Akten.



»Das ist einer der Männer von heute Morgen«, flüsterte Janet.



Sie schoben ihre Räder auf dem Bürgersteig weiter und steuerten auf den Wagen zu. Als Topham mit einer dritten Ladung Akten herauskam, wandte er sich um und erblickte sie. Er sah sie an, ohne ein Wort zu verlieren, und schloss den Lieferwagen ab, bevor er wieder ins Haus ging.



»Komm«, sagte Brenda zu Janet.



»Was sollen wir tun?«



»Wir sagen Hannah Guten Tag, etwas völlig Normales.«



Janet folgte Brenda, während diese ihr Rad den Weg
 
entlang zum Haus schob und gegen die kleine Gartenmauer lehnte. Brendas Dachsdæmon mit der breiten Schnauze und den schweren Schultern war dicht hinter ihr, als sie an der Tür läutete. Janet wartete in einiger Entfernung.



Aus dem Inneren drangen Stimmen nach draußen, männliche und die von Hannah. Die Männer waren laut, Hannah nicht. Brenda läutete erneut. Sie warf Janet einen Blick zu. Diese erwiderte den Blick der untersetzten Frau in den Fünfzigern, die einen Tweedmantel trug, der ihr etwas zu eng war. Brendas Miene verriet ruhige Entschlossenheit. In diesem Augenblick erkannte Janet Malcolm sehr deutlich in seiner Mutter. Sie bewunderte ihn insgeheim schon seit Langem.



Die Tür wurde geöffnet, und Brenda stand dem Mann gegenüber, der das Kommando hatte.



»Ja?«, sagte er barsch.



»Wer sind Sie denn?«, fragte Brenda. »Wir wollen meine Freundin Hannah besuchen. Erledigen Sie irgendwelche Arbeiten für sie?«



»Sie ist gerade beschäftigt. Sie müssen später wiederkommen.«



»Nein, ich gehe jetzt gleich zu ihr, sie erwartet mich. Hannah«, rief sie laut und deutlich. »Hier ist Brenda. Darf ich reinkommen?«



»Brenda!«, rief Hannah. Ihre Stimme klang angespannt und schrill. Dann wurde sie zum Schweigen gebracht.



»Was ist hier los?«, fragte Brenda den Captain.



»Das geht Sie absolut nichts an. Dame Relf unterstützt uns bei wichtigen Nachforschungen, deshalb bitte ich Sie ...«



»Dame Relf«,
 wiederholte Brenda voller Verachtung. »Treten Sie zur Seite, Sie ignoranter Rüpel. Hannah! Wir kommen jetzt herein.«



Bevor der Dæmon des Mannes auch nur mehr als knurren
 
konnte, hatte Brendas Dachs die Pranke des Wolfs zwischen seinen kräftigen Kiefern und drängte ihn zur Seite. Der Captain legte die Hände auf Brendas Brust und versuchte, sie zurückzudrängen, aber sie versetzte ihm mit der Rechten einen so heftigen Schlag gegen den Kopf, dass er ins Taumeln geriet und fast umgefallen wäre.



»Topham!«, rief er.



Brenda war bereits an ihm vorbeigeschlüpft und stand vor der Tür zum Wohnzimmer. Sie sah, wie Hannah aufrecht und unbequem dasaß, während der andere Mann ihr den Arm auf den Rücken drehte.



»Was tun Sie da?«, brüllte Brenda empört.



Brenda vernahm, dass hinter ihr ein Handgemenge stattfand, und Janet schrie: »Rühren Sie mich nicht an!«



Hannah sagte: »Brenda ... sei vorsichtig ...« Topham verdrehte ihr den Arm noch mehr und Hannah verzog schmerzlich das Gesicht.



»Lassen Sie sie sofort los«, verlangte Brenda. »Lassen Sie sie los, treten Sie zurück, los!«



Doch als Reaktion wurde Topham noch brutaler. Hannah stieß unwillkürlich einen kleinen Schmerzenslaut aus.



Plötzlich prallte etwas gegen Brendas Rücken und sie fiel kopfüber in das kleine Zimmer, direkt über den Stuhl, auf dem Hannah saß. Janet fiel ebenfalls – Manton hatte sie nach vorn gestoßen, um sie abzuschütteln – und alle drei Frauen stürzten in Richtung der Feuerstelle, waren nur noch eine Unterarmlänge davon entfernt.



Topham hatte seinen Griff um Hannahs Arm gelöst und fiel durch die Wucht des Sturzes der beiden anderen Frauen rückwärts gegen die Glasvitrine, die Hannahs Porzellansammlung enthielt und jetzt mit ihm zu Boden krachte

.



Brenda erhob sich als Erste wieder und hielt den Schürhaken von dem kleinen Ständer mit den Kamingeräten in der Hand. Janet hatte nach der Schaufel gegriffen. Hannah war schwer gestürzt und schien sich nicht bewegen zu können, doch Brenda stieg über sie und trat den beiden Männern unnachgiebig entgegen.



»Los, bewegen Sie sich, hinaus mit Ihnen«, sagte sie. »Das reicht jetzt. Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten oder was Sie hier tun, aber ich schwöre Ihnen, Sie kommen damit nicht durch.«



»Legen Sie den Haken weg«, sagte Manton zu Brenda. »Ich warne Sie ...«



Er versuchte, danach zu greifen, doch sie versetzte ihm einen heftigen Schlag auf das Handgelenk und er wich einen Schritt zurück.



Topham bemühte sich immer noch verzweifelt, sich von dem kaputten Rahmen und dem zerborstenen Glas der Vitrine hochzurappeln. Brenda schaute kurz zu ihm hinüber und registrierte mit Genugtuung, dass er aus einer Schnittwunde an der Hand blutete.



»Und
 Sie
«, sagte sie, »wie können Sie es wagen, eine ältere Frau so grob zu behandeln, Sie feiger Abschaum. Los, raus mit Ihnen!«



»Und all diese Kartons ...«, sagte Janet.



»Ja, Sie scheuen sich nicht einmal, zu stehlen. Bevor Sie wegfahren, können Sie sie wieder abladen.«



»Ich erinnere mich an Sie«, sagte Manton zu Janet. »Sie sind die Sekretärin vom Jordan College. Ihren Job können Sie vergessen.«



»Und was haben Sie mit Alice Lonsdale gemacht?«, fragte Brenda. »Wohin haben Sie sie gebracht? Was soll sie angeblich getan haben?

«



Janet zitterte vor Angst, aber Brenda schien unerschrocken zu sein. Sie bot den beiden GD-Männern die Stirn, als wäre sie in dieser Situation die moralische Instanz, was durchaus der Fall war.



»Sie scheinen nicht zu wissen, dass wir die Befugnis haben, Ermittlungen durchzuführen ...«, begann Manton, aber Brenda übertönte ihn.



»Nein, das haben Sie nicht, Sie Dieb, Sie Feigling, Sie Grobian. Niemand hat die Befugnis, ohne Durchsuchungsbeschluss in ein fremdes Haus einzudringen – das wissen Sie und ich weiß es ebenfalls. Jeder weiß es. Und Sie haben auch nicht die Befugnis, grundlos Leute festzunehmen. Warum haben Sie Alice Lonsdale festgenommen?«



»Das geht Sie nichts ...«



»Das geht mich sehr wohl etwas an. Ich kenne diese Frau, seit sie ein Kind war. Sie besitzt keinerlei kriminelle Veranlagung und erfüllt ihren Job im Jordan College hervorragend. Was haben Sie mit dem Rektor gemacht, dass er sie fallen lässt?«



»Das geht Sie nichts ...«



»Sie können mir keinen Grund nennen, weil es keinen gibt, Sie Schuft, Sie Rüpel, Sie gemeiner Schurke. Was haben Sie mit ihr gemacht? Sagen Sie es mir!«



Janet half Hannah aufzustehen. Der Ärmel der Wolljacke der alten Frau war angesengt, ja sogar verbrannt. Sie war tatsächlich im Feuer gelandet, für einen Moment, hatte aber keinen Laut von sich gegeben. Glühende Kohlen begannen, den Kaminvorleger zu versengen, und Janet bückte sich, um sie eilends zusammenzuschaufeln. Unterdessen zog Topham eine Scherbe aus seiner Hand und Manton wandte sich von der wütenden Brenda ab.



»Kommen Sie«, sagte er zu dem Sergeant.



»Sie geben doch nicht auf?«, erwiderte Topham

.



»Zeitverschwendung. Raus jetzt.«



»Wir werden sie finden«, sagte Brenda. »Wir werden sie aus der Haft befreien, Sie gesetzlose Brut. Es wird der Tag kommen, an dem das verdammte GD mit eingezogenem Schwanz aus diesem Land getrieben wird.«



»Wir sind nicht ...«, setzte Topham an, aber Manton unterbrach ihn: »Genug, Sergeant, es reicht. Lassen Sie uns gehen.«



»Captain, wir könnten sie
 festnehmen
.«



»Das lohnt sich nicht. Wir kennen
 Sie
«, sagte er zu Janet, »und
 Sie
 entkommen uns nicht«, fuhr er fort und sah dabei Hannah an, »und wir werden mit Leichtigkeit herausfinden, wer
 Sie
 sind, und dann werden Sie jede Menge Probleme kriegen«, schloss er, während er Brenda ansah.



Die Kälte in seinem Blick ließ Janet erschauern, aber sie kam sich auch kühn vor, weil sie ein wenig hatte helfen können. Allein wegen dieses Gefühls lohnte es sich, den Job zu verlieren.



Hannah bürstete die letzten Funken von ihrem Ärmel, während die Männer sich zurückzogen.



»Hast du dich verbrannt?«, fragte Brenda. »Lass uns nachschauen. Roll mal den Ärmel hoch.«



»Brenda, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Hannah.



Janet bemerkte, dass die alte Frau im Gegensatz zu ihr gar nicht zitterte. Sie nahm den kleinen Besen vom Ständer und kehrte die Asche und alles andere auf, was mit zittrigen Händen aber nicht einfach war.



»Und Ihnen bin ich ebenfalls sehr dankbar«, fuhr Hannah fort. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wer Sie sind. Das war sehr tapfer von euch beiden.«



»Janet ist die Sekretärin des Schatzmeisters vom Jordan College«, stellte Brenda sie vor. »Sie war auch dabei, als sie heute
 
Morgen wegen Alice dort waren. Sie kam dann zu mir, sobald sie konnte, und ich dachte, wir sollten dich besser warnen. Haben sie etwas Wertvolles mitgenommen?«



»Nur meine Steuererklärungen und mein Haushaltsbuch und solche Sachen. Ehrlich gesagt bin ich heilfroh, dass sie fort sind. Die wertvollen Dinge sind alle im Safe, aber ich muss sie jetzt irgendwo anders aufbewahren. Wisst ihr, was, ich würde jetzt gern eine Tasse Tee trinken. Wie sieht es bei euch beiden aus?«


Am nächsten Morgen ging Janet wie üblich zur Arbeit. Sie fand, dass der Pförtner sie seltsam ansah, als sie bei ihm vorbeikam. Der Schatzmeister wartete in seinem Büro auf sie. Sobald er hörte, dass sie eingetroffen war, bat er sie zu sich.


»Guten Morgen«, sagte sie vorsichtig.



Er saß hinter seinem Schreibtisch und spielte mit einem Stück Pappe, drückte es auf die Schreibunterlage, bog es mal in die eine, mal in die andere Richtung, glättete einen Knick. Er sah sie nicht an.



»Janet, es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er.



Er sprach hastig, mied nach wie vor ihren Blick. Ihr wurde mulmig zumute, doch sie schwieg.



»Ich ... äh ... man hat mir deutlich gemacht, dass es schwierig sein würde ... äh ... Sie weiter zu beschäftigen«, sagte er.



»Warum?«



»Anscheinend haben Sie, äh, auf die beiden Beamten, die gestern hier waren, leider einen schlechten Eindruck gemacht. Ich muss gestehen, ich selbst habe es nicht so empfunden – ich habe immer Ihre Professionalität geschätzt – und vielleicht war das Verhalten der beiden auch etwas überzogen – aber es sind harte Zeiten und ...

«



»Hat der Rektor Ihnen das aufgetragen?«



»Wie bitte?«



»Als er Sie gestern in sein Büro holte, nachdem die Männer Alice mitgenommen hatten – was hat er da zu Ihnen gesagt?«



»Nun, es war natürlich vertraulich, aber er betonte, wie extrem schwierig es für uns ist, die Unabhängigkeit einer Institution wie der unseren aufrechtzuerhalten, die letztlich Teil der nationalen Gemeinschaft und nicht getrennt von dieser ist. Der Druck, der auf uns allen lastet ...«



Er verstummte, als hätte er keine Kraft mehr. Und um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Er sah tatsächlich so jämmerlich aus, wie man nur aussehen konnte, dachte sie.



»Der Rektor trägt Ihnen also auf, mich zu entlassen, und Sie tun es?«



»Nein, nein, es war nicht ... Es ... Das kam von anderer Seite, einer weitaus, wie soll ich sagen, maßgeblicheren ...«



»Früher war es der Rektor, der im College das Sagen hatte. Ich glaube nicht, dass der ehemalige Rektor sich von jemand anderem hätte vorschreiben lassen, was er zu tun hat.«



»Janet, Sie machen mir das nicht leicht ...«



»Das will ich auch nicht. Ich will wissen, warum ich entlassen werde, nachdem ich meinen Job zwölf Jahre lang gut gemacht habe.
 Sie
 hatten doch nie einen Grund zur Klage, oder?«



»Nun, an sich nicht, aber gestern haben Sie anscheinend ein paar hochrangige Männer bei der Ausübung ihrer Pflicht behindert.«



»Doch nicht hier. Nicht im College. Habe ich mich gestern eingemischt, als sie hier waren?«



»Es spielt keine Rolle, wo.«



»Ich dachte, das spielt sogar eine große Rolle. Haben sie Ihnen verraten, was sie da taten?

«



»Ich habe nicht mit ihnen direkt gesprochen.«



»Nun, ich will es Ihnen sagen. Sie haben das Eigentum einer alten Dame gestohlen und sie brutal behandelt, und ich habe es zufällig mitbekommen, und meine Freundin und ich sind eingeschritten und haben ihr geholfen. Und das ist alles, Mr Stringer, das ist alles, was passiert ist. Leben wir jetzt in einem Land, in dem Leute entlassen werden, die ihren Job gut machen, nur weil sie Grobianen und Rüpeln vom GD nicht in den Kram passen? Leben wir wirklich in einem solchen Land?«



Der Schatzmeister vergrub den Kopf in den Händen. Janet hatte noch nie in ihrem Leben so zu einem Dienstherrn gesprochen und stand mit klopfendem Herzen da, während er tief seufzte und dreimal ansetzte, etwas zu erwidern.



»Es ist sehr schwierig«, sagte er und blickte auf, doch ohne sie anzusehen. »Es gibt Dinge, die ich nicht erklären kann. Der Druck und die Anspannung, von denen ... äh ... der Lehrkörper und die Angestellten des College zu Recht verschont bleiben. Diese Zeiten sind anders als ... Ich muss die Mitarbeiter schützen ...«



Sie schwieg, als seine Stimme verstummte.



»Nun, wenn Sie
 mich
 loswerden sollen«, sagte sie schließlich, »warum hat man dann Alice festgenommen? Und was haben sie mit ihr gemacht? Wo ist sie jetzt?«



Er seufzte nur und senkte den Kopf.



Janet begann, ihre persönlichen Sachen von ihrem Schreibtisch einzusammeln. Sie fühlte sich benommen, als wäre ein Teil von ihr irgendwo anders und träumte hiervon, und als würde sie bald erwachen, und alles wäre wieder normal.



Dann begab sie sich erneut in sein Büro. Er wirkte völlig am Boden zerstört.



»Wenn Sie mir als Dienstherr nicht verraten können, wo sie
 
ist«, sagte sie, »können Sie es wenigstens als Freund tun? Sie ist meine Freundin, sie ist jedermanns Freundin. Sie ist Teil des College – sie ist seit vielen Jahren hier, viel länger als ich. Bitte, Mr Stringer, wohin hat man sie gebracht?«



Er tat so, als könnte er sie nicht hören. Er hielt den Kopf gesenkt und saß reglos da. Er tat so, als wäre sie nicht anwesend und als würde ihm niemand Fragen stellen. Und er schien anzunehmen, dass das, was er vorgab, wahr werden würde, wenn er nur reglos dasaß und sie nicht ansah.



Ihr war leicht übel. Sie verstaute ihre Sachen in einer Einkaufstasche und ging.


Mehrere Stunden später saß Alice, an Händen und Füßen gefesselt, in einem geschlossenen Eisenbahnwaggon zusammen mit einem Dutzend weiterer, ebenfalls gefesselter Personen. Einige von ihnen hatten geschwollene Augen und Lippen, blutige Nasen und zerschrammte Wangenknochen. Der Jüngste war ein etwa elfjähriger Junge, kreidebleich, die Augen weit aufgerissen vor Angst. Der älteste Mann war in Hannahs Alter, er war mager und zitterte. Zwei matte anbarische Glühbirnen, eine an jedem Ende des Waggons, waren die einzigen Lichtquellen. Als raffinierte Methode, um die Gefangenen ruhig zu halten, waren unterhalb der harten Bänke, die über die gesamte Länge des Abteils verliefen, Käfige aus glänzendem Metall und mit silbernem Maschendraht angebracht, in denen die Dæmonen der Gefangenen eingesperrt waren.


Es wurde wenig gesprochen. Ihre Wachen hatten sie brutal in das Abteil gezwängt, ihre Dæmonen unsanft in die Käfige gesteckt und ihre Gelenke mit Handschellen versehen, ihnen aber nichts erklärt. Der Waggon hatte auf einem Abstellgleis in der Landschaft gestanden, als die Gefangenen dorthin gebracht
 
worden waren. Nach etwa einer Stunde war eine Lokomotive angekommen, um den Waggon zu ziehen – irgendwohin.



Der Junge saß Alice gegenüber. Nachdem sie ungefähr eine halbe Stunde gefahren waren, begann er herumzuzappeln. Alice sagte: »Alles in Ordnung, mein Lieber?«



»Ich muss aufs Klo«, flüsterte er.



Alice sah sich im Waggon um. An beiden Enden waren die Türen verschlossen – sie alle hatten das Geräusch vernommen und die großen Schlüssel gesehen – und es gab keine Toilette. Außerdem wusste sie genau, dass niemand kommen würde, wenn sie riefen.



»Steh auf, dreh dich um und tu es hinter der Bank«, riet sie ihm. »Niemand wird deswegen mit dir schimpfen. Es ist ihre Schuld, nicht deine.«



Er versuchte, zu tun, was sie gesagt hatte, aber es war unmöglich, sich mit Fußschellen umzudrehen. Er musste auf den Boden vor sich pinkeln. Alice blickte weg, bis er fertig war. Er schämte sich zutiefst.



»Wie heißt du?«, fragte sie ihn.



»Anthony.« Sie konnte ihn kaum verstehen.



»Halte dich an mich«, sagte sie. »Wir helfen uns gegenseitig. Ich bin Alice. Mach dir nichts daraus, dass du auf den Boden pinkeln musstest. Am Ende werden wir das alle tun. Wo lebst du?«



Sie fingen an, sich zu unterhalten, und der Zug fuhr weiter in die Nacht.
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KLEINER STOCK


D
ie Geräusche von brüllenden Stimmen und schweren Stiefeln auf Beton, das Rollen von Eisenrädern, als ein mit Munitionskisten beladener Güterwagen am Zugfenster vorbeifuhr, und dazu das heftige Fauchen von Dampf erfüllten die Luft und machten es Lyra schwer, eine ihr bekannte Sprache darunter zu erkennen oder eine Stimme zu hören, die nicht barsch und gebieterisch klang. Sie hörte auch lautes Männerlachen und noch mehr gebrüllte Befehle. Männer in Tarnanzügen starrten sie durch das Fenster an, gaben Kommentare über sie ab und gingen dann weiter zur Tür des Waggons.


Unsichtbar
, dachte sie.
 Unauffällig. Unerwünscht
.



Die Tür des Abteils wurde mit einem Knall aufgerissen. Ein Soldat schaute herein und sagte etwas auf Türkisch. Sie konnte nur den Kopf schütteln und die Achseln zucken. Er sagte etwas zu den anderen Männern, die hinter ihm standen, betrat das Abteil, hievte sein schweres Bündel in das Gepäcknetz und nahm das Gewehr ab, das er mit sich führte. Vier weitere Männer folgten ihm, sie drängelten, lachten, starrten sie an und traten einander auf die Füße.



Lyra achtete darauf, dass ihre eigenen Füße ihnen nicht im Weg standen, und machte sich so klein wie möglich. Die Dæmonen der Soldaten waren lauter Hunde, wilde, die sich gegenseitig
 
herumschubsten und knurrten. Und dann hielt einer von ihnen inne, blickte sie mit plötzlichem Interesse an, warf den Kopf zurück und jaulte ängstlich.



Alle übrigen Geräusche verstummten. Der Soldat des Dæmons bückte sich und streichelte ihn beruhigend, aber die übrigen Dæmonen hatten den Grund für das Jaulen bemerkt und stimmten darin ein.



Ein Soldat blaffte Lyra an, stellte eine Frage, wirkte wütend und feindselig. Dann tauchte ein Sergeant an der Tür auf, offensichtlich, um zu fragen, was los war. Der Soldat, dessen Dæmon als Erster aufgeheult hatte, zeigte auf Lyra und sagte etwas, was sich hasserfüllt anhörte.



Der Sergeant herrschte Lyra an, schien ihr eine Frage zu stellen, aber auch er wirkte ängstlich.



Als Antwort sagte sie:
 »J’aime le son du cor, le soir, au fond des bois.«



Diese Zeile aus einem französischen Gedicht kam ihr als Erstes in den Sinn. Die Männer gaben keinen Laut von sich, hofften auf irgendeinen Hinweis, warteten darauf, dass der Sergeant ihnen sagen würde, wie sie reagieren sollten. Alle wirkten angsterfüllt.



Lyra fuhr fort:
 »Dieu! Que le son du cor est triste, au fond des bois.«



»Française?«
, fragte der Sergeant heiser.



Die Augen aller Männer und Dæmonen waren auf sie gerichtet. Sie nickte, hob dann die Hände, als wollte sie sagen:
 Ich ergebe mich! Nicht schießen!



Der Gegensatz zwischen ihrer geballten männlichen Kraft, den Waffen, die sie trugen, den gefletschten Zähnen ihrer Dæmonen und diesem dæmonenlosen, unscheinbaren, schüchternen Mädchen mit der langweiligen Kleidung und der Brille erzeugte eine gewisse Komik. Der Sergeant begann zu lächeln und brach
 
schließlich in Gelächter aus. Dann erkannten auch die anderen diesen Gegensatz und stimmten in das Lachen ein. Lyra lächelte ebenfalls, zuckte die Schultern und rückte ein wenig beiseite, um Platz zu machen. Der Sergeant wiederholte:
 »Française«
, und fügte hinzu:
 »Voilà!«



Der einzige Soldat, der offenbar bereit war, sich neben sie zu setzen, war ein grobschlächtiger, dunkelhäutiger Mann mit großen Augen, der ein Genießer zu sein schien. Er sagte etwas zu ihr in einem einigermaßen freundlichen Ton und sie antwortete wieder mit französischer Poesie:



»La nature est un temple où de vivants piliers – laissent parfois sortir de confuses paroles.«



»Ah«, sagte er und nickte zuversichtlich.



Dann wandte sich der Sergeant an die Soldaten, erteilte Befehle, bedachte Lyra mehrmals mit einem Blick, als enthielten die Befehle Anweisungen, was das Verhalten ihr gegenüber anging. Dann sah er sie noch ein letztes Mal an, verließ das Abteil und bahnte sich einen Weg an den anderen Soldaten vorbei, die in Scharen in den Zug drängten.



Es dauerte einige Minuten, bis sie alle eingestiegen waren. Lyra überlegte, wie viele es wohl waren und wo der diensthabende Offizier sich aufhielt. Bald fand sie es heraus, denn offenbar auf Veranlassung des Sergeant erschien ein großer junger Mann, der eine elegantere Uniform als die anderen Soldaten trug, in der Tür des Abteils und sprach sie an.



»Mademoiselle, Sie sind Französin?« Er sprach Französisch mit einem starken Akzent.



»Ja«, erwiderte sie ebenfalls auf Französisch.



»Wohin reisen Sie?«



»Nach Seleukeia, Monsieur.«



»Warum haben Sie keinen ...?« Er kannte eindeutig das
 
französische Wort nicht und deutete auf seinen Falkendæmon, der sich an seiner Schulterklappe festhielt und die gelben Augen aufriss.



»Er ist verschwunden«, sagte sie. »Und ich bin auf der Suche nach ihm.«



»Das ist nicht möglich.«



»Doch, es ist passiert, Sie sehen es ja.«



»Sie wollen ihn in Seleukeia suchen?«



»Überall, ich werde überall suchen.«



Er nickte verwirrt, erweckte den Eindruck, als wollte er mehr erfahren oder etwas verbieten oder etwas fordern, wüsste aber nicht, was. Er ließ den Blick über die Soldaten in dem Abteil wandern und zog sich dann zurück. Im Gang drängten sich noch mehr Soldaten. Türen wurden zugeknallt, auf dem Bahnsteig brüllte eine Stimme und der Schaffner blies in seine Pfeife.



Der Zug setzte sich in Bewegung.



Als sie aus dem Bahnhof gefahren waren, die Lichter der Stadt verschwanden und sie wieder in die Dunkelheit der Berge eintauchten, steckte der Soldat, der direkt neben der Tür saß, den Kopf in den Gang hinaus und blickte sich nach allen Seiten um.



Offensichtlich zufrieden, nickte er seinem Gegenüber zu. Dieser nahm eine Flasche aus seinem Beutel und zog den Korken heraus. Lyra drang der penetrante Geruch eines starken Schnapses in die Nase, und sie erinnerte sich an eine andere Gelegenheit, als ihr genau dasselbe passiert war: Vor Einarssons Bar in der arktischen Stadt Trollesund hatte sie beobachtet, wie der große Bär Iorek Byrnison Schnaps aus einem Tonkrug trank. Könnte er sie doch bei dieser Reise begleiten! Oder Farder Coram, der damals bei ihr gewesen war!



Die Flasche wurde herumgereicht. Als sie bei dem Mann neben ihr landete, nahm er einen tiefen Schluck und atmete
 
dann lautstark aus, sodass die Luft von dem Geruch erfüllt war. Der Mann gegenüber wedelte mit der Hand, verscheuchte ihn mit vorgetäuschtem Widerwillen und griff dann selbst nach der Flasche. Er zögerte kurz, betrachtete Lyra mit einem wissenden Lächeln und bot sie ihr an.



Sie lächelte kurz zurück, schüttelte aber den Kopf. Der Soldat sagte etwas und bot sie ihr erneut an, dieses Mal energischer, als sollte sie sich ja nicht unterstehen, sie abzulehnen.



Ein anderer Mann sprach ihn an, äußerte offensichtlich Kritik. Der Soldat nahm einen Schluck von dem Schnaps und sagte etwas Barsches, Unfreundliches zu Lyra, bevor er die Flasche weiterreichte. Sie versuchte, sich unsichtbar zu machen, und vergewisserte sich, dass der Stock in ihrem Rucksack steckte.



Erneut wurde die Flasche im Abteil herumgereicht; die Unterhaltung wurde lebhafter und lockerer. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie sich über Lyra unterhielten: Ihre Blicke wanderten über ihren Körper, einer der Männer fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ein anderer fasste sich in den Schritt.



Lyra zog mit dem linken Arm den Rucksack zu sich heran und stand auf, um das Abteil zu verlassen. Doch der Mann ihr gegenüber stieß sie auf den Sitz zurück und sagte etwas zu dem Soldaten an der Tür, der den Fenstervorhang zuzog. Lyra erhob sich erneut, und wieder stieß der Soldat sie zurück, kniff sie dieses Mal sogar in die Brust. Panik erfasste sie.



Nun,
 dachte sie,
 jetzt ist es so weit
.



Sie stand ein drittes Mal auf, wobei sie mit der rechten Hand den Griff ihres Stocks Pequeno umfasste. Als der Mann sie wieder anfassen wollte, zog sie den Stock blitzschnell aus dem Rucksack und schmetterte ihn mit einer solchen Wucht auf seine Hand, dass sie das Brechen von Knochen hörte, bevor er einen gellenden Schmerzensschrei ausstieß. Sein Dæmon stürzte sich auf sie,
 
und sie zog dem Hund den Stock quer über das Gesicht, sodass er jaulend zu Boden sank. Der Mann hielt seine gebrochene Hand, er war aschfahl und brachte keinen Ton hervor, nur ein klägliches Wimmern.



Sie spürte die Hände eines anderen Mannes um ihre Taille, hielt den Stock fest umklammert und schwang ihn nach hinten. Sie traf den Mann mit dem Ende des Griffs an der Schläfe. Er brüllte und versuchte, ihren Arm zu packen, doch sie wirbelte herum und grub die Zähne in seine Hand, merkte, wie schiere Wildheit in ihr aufstieg. Sie schmeckte Blut und biss noch fester zu – spürte ein Stück Haut zwischen den Zähnen. Endlich ließ er ihren Arm los. Sein Gesicht tauchte drohend vor ihr auf; er war außer sich vor Zorn. Sie stach mit dem Stock in das weiche Fleisch an seinem Kinn, und als er sich aufbäumte und zurückwich, schlug sie so hart damit zu wie noch nie in ihrem Leben und traf seine Nase und seinen Mund. Er stöhnte und fiel blutüberströmt rückwärts. Dann wollte sich sein Dæmon auf Lyras Kehle stürzen. Sie riss ihr Knie kräftig nach oben und stieß ihn zur Seite. Plötzlich spürte sie Hände an ihrem Handgelenk, unter ihrem Rock, zwei Männerhände, die an ihrer Unterwäsche fummelten, ihre Unterhose zerrissen und mit den Fingern nach ihr stießen. Und andere Hände griffen nach dem Stock, drehten ihn, rissen ihn ihr aus den Fingern. Sie kämpfte mit ihren Füßen, den Zähnen, der Stirn und den Knien, wie sie Iorek Byrnison hatte kämpfen sehen, waghalsig, ungeachtet der Schmerzen, furchtlos, aber die Männer waren in der Überzahl. Selbst in dem überfüllten kleinen Abteil hatten sie mehr Raum, mehr Kraft, mehr Hände und Füße zur Verfügung als sie. Außerdem hatten sie Dæmonen, die jetzt knurrten, wütend bellten, die Zähne fletschten und Geifer spuckten. Doch sie hörte nicht auf zu kämpfen, sich zu wehren. Schließlich war der Krach, den die Dæmonen machten, ihre
 
Rettung. Denn plötzlich wurde die Tür des Abteils aufgerissen und der Sergeant stand davor. Er erfasste die Situation sofort. Er sagte etwas zu seinem Dæmon, einem kräftigen großen Hund, der sich über die Dæmonen der Soldaten hermachte, sich in ihre Hälse verbiss und sie zur Seite schleuderte, als hätten sie kein Gewicht. Die Männer sanken auf ihre Sitze zurück, blutbefleckt, mit gebrochenen Knochen, und Lyra stand aufrecht da, den Rock zerrissen, die Finger blutig und verstaucht, das Gesicht zerschrammt. Blut rann ihre Beine herunter, ihre Augen waren tränennass, ihre Muskeln zuckten. Sie schluchzte, stand aber immer noch da und bot den Soldaten die Stirn.



Sie deutete auf den Mann, der ihren Stock hatte. Dazu musste sie mit dem linken Handgelenk die rechte Hand halten.



»Geben Sie ihn mir«, sagte sie, »geben Sie ihn mir zurück.«



Ihre Stimme war tränenerstickt und zitterte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. Der Mann versuchte, den Stock neben sich auf den Sitz zu legen. Mit letzter Kraft stürzte sie sich auf ihn und traktierte mit ihren Fingernägeln und den Zähnen sein Gesicht und seine Hände, getrieben von einem unbändigen Zorn. Aber der Sergeant zog sie mühelos von dem Mann weg und hob sie mit dem linken Arm hoch.



Er schnippte mit den Fingern der rechten Hand zu dem Soldaten, dessen Augen und Nase jetzt stark bluteten. Der Mann gab den Stock dem Sergeant, der ihn in seine Tasche steckte und einen Befehl brüllte. Ein anderer Soldat hob Lyras Rucksack hoch und reichte ihn dem Sergeant.



Noch ein paar barsche Worte. Dann trug er die zappelnde Lyra hinaus auf den Gang und setzte sie auf den Boden. Mit einer Kopfbewegung forderte er sie auf, ihm zu folgen, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Dann bahnte er sich gewaltsam einen Weg durch die Männer im Gang, die aus ihren Abteilen
 
gekommen waren, um zu sehen, was los war. Lyra musste ihm folgen, denn er hatte den Rucksack und den Stock. Da sie heftig wankte, hätte sie fast das Gleichgewicht verloren. Sie spürte, dass Blut über ihren Mund rann und ihre Beine feucht waren. Doch sie folgte ihm, so gut sie konnte.



Die Soldaten starrten sie an, musterten sie von Kopf bis Fuß, waren begierig, mehr zu erfahren. Sie stolperte an ihnen vorbei und versuchte, sich aufrecht zu halten, wenigstens das. Als der Zug über einen schlechten Gleisabschnitt ruckelte, wäre sie fast gefallen, aber eine hilfreiche Hand streckte sich ihr entgegen und hielt sie auf den Beinen; sie zog ihren Arm weg und ging weiter.



Der Sergeant wartete im nächsten Waggon vor dem letzten Abteil. In der Tür stand der Offizier – Major, Hauptmann, was auch immer er für einen Rang einnehmen mochte. Als sie bei ihm angelangt war, gab ihr der Sergeant den Rucksack, der ihr noch nie so schwer vorgekommen war.



»Danke«, presste sie auf Französisch hervor. »Und mein Stock.«



Der Offizier fragte den Sergeant etwas. Dieser nahm den Stock aus der Tasche und reichte ihn dem Offizier, der ihn neugierig betrachtete. Der Sergeant erklärte ihm, was geschehen war.



»Mein Stock«, sagte Lyra und bemühte sich, ihre Stimme so gut wie möglich unter Kontrolle zu halten. »Wollen Sie mich völlig hilflos zurücklassen? Bitte, geben Sie ihn mir zurück.«



»Man hat mir gerade gesagt, dass Sie schon drei meiner Männer außer Gefecht gesetzt haben.«



»Soll ich mich etwa vergewaltigen lassen? Vorher würde ich sie alle umbringen.«



Noch nie hatte sie eine so grimmige Entschlossenheit gespürt
 
und sich dabei so schwach gefühlt. Sie würde sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können, war jedoch gleichzeitig bereit, ihm den Hals umzudrehen, um ihren Stock zurückzubekommen.



Der Sergeant sprach ein paar Worte. Der Offizier erwiderte etwas, nickte und gab Lyra zögernd den Stock zurück. Sie versuchte, den Rucksack zu öffnen. Es gelang ihr nicht, und sie versuchte es erneut, schaffte es aber wieder nicht. Zu ihrem maßlosen Ärger brach sie in Tränen aus. Der Offizier trat zur Seite und deutete auf den Sitz hinter sich. Das Abteil war leer, abgesehen von seinem Koffer, unzähligen Papieren, die auf dem gegenüberliegenden Sitz verstreut waren, und einer nur zur Hälfte verzehrten Mahlzeit aus Brot und kaltem Fleisch.



Lyra nahm Platz und versuchte zum dritten Mal, ihren Rucksack zu öffnen. Dieses Mal gelang es ihr, doch sie bemerkte dabei, wie lädiert ihre Finger waren: eingerissene Nägel, geschwollene Gelenke, ein verrenkter Daumen. Sie rieb sich die Augen mit dem Handballen der linken Hand, atmete ein paarmal tief durch, biss die Zähne zusammen und stellte dabei fest, dass einer abgebrochen war. Sie befühlte ihn mit der Zunge. Die Hälfte des Zahns fehlte. Verdammt, dachte sie. Sie riss sich zusammen und machte sich mit ihren schmerzenden Fingern an den Schnallen des Rucksacks zu schaffen. Ihre linke Hand war so wund und schwach und geschwollen, dass sie sie behutsam untersuchte. Sie hatte das Gefühl, dass etwas gebrochen war. Endlich hatte sie den Rucksack offen. Das Alethiometer, die Spielkarten und ihre kleine Geldbörse – alles war da. Sie steckte den Stock hinein und schnallte den Rucksack wieder zu, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.



Ihr gesamter Körper schien wehzutun. Sie spürte immer noch die Männerhände, die an ihrer Unterwäsche gezerrt hatten.
 
Mehr als alles andere wünschte sie sich, sich gründlich waschen zu können.



Oh Pan
, dachte sie.
 Bist du jetzt zufrieden
?



Der Offizier hatte leise mit dem Sergeant gesprochen. Sie hörte, wie dieser etwas erwiderte und sich dann zurückzog. Der Offizier kehrte ins Abteil zurück und schob die Tür zu.



»Haben Sie Schmerzen?«, fragte er.



Sie öffnete die Augen, doch ein Auge zog es wohl vor, geschlossen zu bleiben. Sie berührte mit der rechten Hand die Haut um das Auge herum: Sie war bereits geschwollen.



Sie sah den jungen Mann an. Eigentlich erübrigten sich sämtliche Worte. Sie hielt ihm die zitternden Hände hin, um ihm zu zeigen, wie schlimm sie aussahen.



»Wenn Sie erlauben«, sagte er.



Er nahm ihr gegenüber Platz und öffnete ein kleines in Leinen gebundenes Kästchen. Sein Falkendæmon sprang herunter und sah dabei zu, als er den Inhalt ausbreitete: Verbandsrollen, ein kleiner Tiegel Salbe, Pillendosen, Briefchen, die vermutlich irgendwelche Pulver enthielten. Er faltete ein sauberes Tuch auseinander, öffnete eine braune Flasche und tröpfelte etwas davon auf das Tuch.



»Rosenwasser«, sagte er.



Er reichte es ihr und bedeutete ihr, dass sie sich damit das Gesicht säubern könne. Es war wunderbar kühl und beruhigend, und sie drückte es so lange auf ihre Augen, bis sie sich dazu in der Lage fühlte, ihn wieder anzusehen. Dann ließ sie das Tuch sinken und er benetzte es noch einmal mit Rosenwasser.



»Ich dachte, Rosenwasser sei schwierig zu bekommen«, sagte sie.



»Nicht für Offiziere.«



»Ich verstehe. Danke.

«



Über dem gegenüberliegenden Sitz befand sich ein Spiegel. Sie stand unsicher auf und betrachtete sich darin. Sie zuckte zusammen, als sie das viele Blut über ihrem Mund und ihrer Nase entdeckte. Ihr rechtes Auge war völlig zugeschwollen.



Unsichtbar
, dachte sie verbittert und fing an, ihr Gesicht zu säubern. Das Rosenwasser erwies sich als sehr hilfreich, genauso die Salbe in dem kleinen Tiegel. Erst brannte sie, aber dann verbreitete sie eine wohlige Wärme. Sie roch stark nach Kräutern.



Schließlich nahm Lyra wieder Platz und atmete tief durch. Ihre linke Hand schmerzte am meisten. Sie berührte sie wieder sachte. Der Offizier beobachtete sie.



»Darf ich?«, fragte er und ergriff ihre Hand mit großer Behutsamkeit. Seine Hände waren zart und samtweich. Er bewegte ihre Hand vorsichtig hin und her, aber der Schmerz war so unerträglich, dass sie ihm die Hand entzog. »Es könnte etwas gebrochen sein«, sagte er. »Nun, wenn Sie mit Soldaten in einem Zug fahren, müssen Sie mit ein paar Unannehmlichkeiten rechnen.«



»Ich habe ein Ticket, das es mir erlaubt, mit diesem Zug zu fahren. Es besagt nicht, dass die Fahrt Tätlichkeiten und versuchte Vergewaltigung mit einschließt.
 Erwarten
 Sie von Ihren Soldaten, dass sie sich derart benehmen?«



»Nein, und sie werden bestraft werden. Aber ich wiederhole: Es ist nicht klug, wenn eine junge Frau in diesen Zeiten allein reist. Darf ich Ihnen zur Stärkung etwas Eau de Vie anbieten?«



Sie nickte, was ihrem Kopf nicht guttat. Er goss den Schnaps in einen kleinen Metallbecher und sie nippte vorsichtig daran. Er schmeckte wie der beste Branntwijn.



»Wann kommt der Zug in Seleukeia an?«, fragte sie.



»In zwei Stunden.«



Sie schloss die Augen, drückte den Rucksack fest an die Brust und schlummerte ein

.


Nur wenige Augenblicke später – zumindest kam es ihr so vor – berührte der Offizier ihre Schulter. Ihr Unbewusstes sträubte sich dagegen, aufzuwachen, sie wollte einen Monat lang durchschlafen.


Aber vor dem Zugfenster konnte sie die Lichter einer Stadt erkennen, und der Zug verlangsamte seine Fahrt. Der Offizier sammelte seine Papiere ein und blickte hoch, als die Tür zur Seite geschoben wurde.



Der Sergeant sagte etwas, vielleicht dass die Männer bereit waren, auszusteigen. Er betrachtete Lyra, als wollte er den Schaden abschätzen. Sie senkte den Blick. Es war an der Zeit, wieder bescheiden zu sein, unverdächtig, unauffällig. Aber unverdächtig, überlegte sie, mit einem blauen Auge, einer gebrochenen Hand und lauter Schnittwunden und Schrammen? Und ohne Dæmon?



»Mademoiselle«, sagte der Offizier. Sie blickte hoch und sah, dass der Sergeant ihr etwas hinstreckte. Es war ihre Brille. Ein Glas war kaputt und ein Bügel fehlte. Sie nahm sie wortlos an sich.



»Kommen Sie mit«, forderte der Offizier sie auf, »und ich helfe Ihnen, als Erste auszusteigen.«



Lyra erhob keine Einwände. Sie stand mühsam und voller Schmerzen auf, und er half ihr, den Rucksack zu schultern.



Der Sergeant trat zur Seite, damit sie das Abteil verlassen konnten. Soweit sie sehen konnte, waren überall im Zug Soldaten damit beschäftigt, ihre Waffen und Habseligkeiten zusammenzusuchen, und drängten in den Gang. Aber der Offizier rief ihnen etwas zu, und die Soldaten, die in der Nähe standen, traten zur Seite, während Lyra ihm zum Ausgang folgte.



»Noch ein kleiner Rat«, sagte er, während er ihr beim Aussteigen half

.



»Ja?«



»Tragen Sie einen Niqab«, sagte er, »das hilft.«



»Ich verstehe. Danke. Aber es wäre besser für alle, wenn Sie Ihre Soldaten zur Disziplin erziehen würden.«



»Dafür haben Sie schon selbst gesorgt.«



»Ich hätte nicht dazu gezwungen sein sollen.«



»Auf jeden Fall wussten Sie sich zu wehren. Meine Männer werden es sich zweimal überlegen, bevor sie sich wieder schlecht benehmen.«



»Nein, das werden sie nicht, und Sie wissen das.«



»Sie haben vermutlich recht. Sie sind Abschaum. Seleukeia ist eine gefährliche Stadt. Bleiben Sie nicht lange hier. Es werden noch mehr Soldaten mit anderen Zügen kommen. Besser, Sie fahren bald weiter.«



Dann verabschiedete er sich und ließ sie allein. Seine Männer beobachteten von den Zugfenstern aus, wie sie über den Bahnsteig zur Schalterhalle humpelte. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.






32

GASTFREUNDSCHAFT


S
ie ließ den Bahnhof hinter sich und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als hätte sie jedes Recht der Welt, hier zu sein, und wüsste, wohin sie ging. Ihr ganzer Körper tat weh, jede Stelle daran fühlte sich von den Händen beschmutzt, die rücksichtslos bis zu ihrem Intimbereich vorgedrungen waren. Ihr Rucksack war eine schwere Last: Weshalb war er so schwer geworden? Sie sehnte sich nach Schlaf.


Es war mitten in der Nacht. Die Straßen waren menschenleer, schlecht beleuchtet und hart. Es gab keine Bäume, keine Büsche, kein Gras; keine kleinen Parks oder Grünanlagen, nur harten Asphalt, Lagerhallen aus Stein, Banken und Bürogebäude. Weit und breit kein Ort, auf den sie ihr müdes Haupt hätte betten können. Es war hier so ruhig, dass es wohl eine Ausgangssperre gab und man sie festnehmen würde, wenn man sie entdeckte. Fast sehnte sie sich danach, denn dann konnte sie in einer Gefängniszelle schlafen. Weit und breit war kein Hotel zu sehen, nicht einmal ein Café, nichts, was der Erfrischung oder Erholung von Reisenden hätte dienen können. Diese Stadt machte jeden Besucher zum Verbannten.



Nur ein einziges Mal vernahm sie ein Lebenszeichen, als sie fast wahnsinnig vor Erschöpfung, von Schmerz geplagt und todunglücklich an eine Tür klopfte. Sie wollte sich der Gnade
 
desjenigen überlassen, der hier wohnte, in der Hoffnung, dass seine Kultur eine Tradition der Gastfreundschaft gegenüber Fremden hatte, auch wenn alles auf das Gegenteil hindeutete. Nachdem sie schüchtern mit ihren geprellten Knöcheln geklopft hatte, tauchte ein Mann auf, eindeutig ein Nachtwächter oder ein Sicherheitsbeamter, der gerade Dienst hatte. Sein Dæmon weckte ihn mit einem schrillen Gejaule, und der Mann verfluchte denjenigen, der es gewagt hatte, zu klopfen. Seine Stimme war voller Hass und Angst. Lyra eilte davon. Noch lange hörte sie seine Flüche.



Schließlich konnte sie nicht mehr weitergehen. Sie sackte an der Ecke eines Gebäudes an einer Stelle zusammen, die vor dem Licht der Straßenlaternen geschützt war, und rollte sich um ihren Rucksack zusammen. Sie war so zerschlagen und müde, dass sie nicht einmal schluchzen konnte. Unwillkürlich rannen ihr die Tränen über die Wangen, sie spürte ihre Kälte auf den Augenlidern, an den Schläfen und tat nichts, ihnen Einhalt zu gebieten, und schon bald schlief sie ein.


Jemand schüttelte sie an der Schulter. Eine leise Stimme flüsterte ängstliche, eindringliche Worte, die sie nicht verstehen konnte. Alles tat weh.


Es war immer noch dunkel. Als sie die Augen öffnete, war da kein Licht, das sie blendete. Der Mann, der sich über sie beugte, war auch dunkel, noch dunkler als die Nacht, und er stank fürchterlich. Neben ihm stand noch ein Mann. Sie konnte sein Gesicht erkennen, das sich hell gegen die Nacht abhob. Sein Blick war unstet.



Der erste Mann trat einen Schritt zurück, als sie sich bemühte, sich auf dem kalten Stein aufzusetzen und ihre Gliedmaßen ein wenig zu lockern. Es war so kalt. Die Männer hatten einen Karren bei sich und eine Schaufel mit langem Stiel

.



Wieder sprachen sie mit leiser, eindringlicher Stimme. Sie bedeuteten ihr durch Gesten: Steh auf, steh auf! Der Gestank war unerträglich. Als sie sich unter Schmerzen bewegte und sich zwang aufzustehen, erkannte sie plötzlich, wer sie waren: Fäkaliensammler, die ihre Runde machten, die städtischen Latrinen und Senkgruben leerten – eine Arbeit für Menschen, die der untersten Klasse angehörten und am meisten verachtet wurden.



Sie versuchte es auf Französisch: »Was wollen Sie? Wo sind wir?«



Aber sie beherrschten leider nur ihre Muttersprache, die weder anatolisch noch arabisch klang. Sie konnte sie jedenfalls nicht verstehen, begriff nur, dass sie Angst hatten, auch Angst um sie.



Aber ihr war so kalt und sie hatte Schmerzen. Sie versuchte, nicht mehr zu zittern. Der erste Mann sagte noch etwas, was wohl hieß: Kommen Sie mit uns.



Selbst unter der Last ihres stinkenden Karrens bewegten sie sich schneller voran als sie. Und als sie ihretwegen das Tempo verlangsamen mussten, spürte sie etwas von ihrer Ängstlichkeit. Immer wieder blickten sie sich nach allen Seiten um. Schließlich gelangten sie zu einer Gasse zwischen zwei imposanten Steingebäuden und bogen dort ein.



Am Himmel war schon ganz schwach zu erkennen, dass die Nacht dem Tage wich. Es war nichts Lichtähnliches, nur eine winzige Aufhellung der Dunkelheit. Sie begriff: Sie mussten ihre Runde bis zum Tagesanbruch beenden, und sie wollten, dass sie bis dahin von der Straße verschwunden war.



Die Gasse war sehr schmal und die Häuser dicht aneinandergedrängt. Sie begann, sich an den Gestank zu gewöhnen – nein, das stimmte nicht, sie würde es nie, aber er war nicht schlimmer
 
geworden. Einer der Männer hob den Riegel an einer niedrigen Tür und öffnete sie leise. Sofort stellte die schlaftrunkene Stimme einer Frau, die aber im Nu wach war, eine kurze ängstliche Frage.



Der Mann antwortete ebenso knapp und trat zur Seite, um auf Lyra zu zeigen. Das Gesicht der Frau tauchte auf, nur schwach beleuchtet. Es wirkte angespannt, ängstlich und vorzeitig gealtert.



Lyra trat vor, damit man sie besser sehen konnte. Die Frau musterte sie einen Moment lang, streckte dann die Hand aus und ergriff ihre. Es war die gebrochene Hand und Lyra gab unwillkürlich einen Schmerzenslaut von sich. Die Frau wich zurück in die Dunkelheit und der Mann redete wieder eindringlich.



»Tut mir leid«, sagte Lyra, obwohl sie am liebsten vor Schmerzen geschrien hätte. Sie spürte, dass ihre Hand heiß und geschwollen war.



Die Frau tauchte ein zweites Mal auf und winkte sie zu sich, wobei sie darauf achtete, sie nicht zu berühren. Lyra wandte sich den Männern zu, um irgendwie ihren Dank auszudrücken, doch sie eilten bereits mit ihrem stinkenden Karren weiter.



Lyra trat vorsichtig vor, duckte sich unter dem niedrigen Türsturz. Die Frau schloss die Tür und sie befanden sich in völliger Dunkelheit. Aber dann vernahm Lyra ein Knistern, als die Frau ein Streichholz anriss und den Docht einer kleinen Öllampe anzündete. Der Raum roch nach Schlaf und gekochtem Essen. In dem gelblichen Lichtschein konnte Lyra erkennen, dass ihre Gastgeberin sehr schlank war und jünger, als sie angenommen hatte.



Die Frau deutete auf das Bett oder vielmehr eine Matratze, auf der sich verschiedene Decken stapelten. Abgesehen vom Boden war es die einzige Sitzmöglichkeit. Lyra legte ihren Rucksack ab,
 
setzte sich auf das eine Ende der Matratze und sagte: »Danke ... das ist sehr freundlich ...
 merci, merci
 ...«



Erst da fiel ihr auf, dass die Frau keinen Dæmon hatte, und es durchfuhr sie ein kleiner Schock, als ihr bewusst wurde, dass auch die Männer keinen hatten.



Sie sagte: »Dæmon?«, und versuchte, darauf hinzuweisen, dass sie selbst auch keinen hatte, aber die Frau verstand sie schlichtweg nicht, und Lyra schüttelte nur den Kopf. Sie musste es dabei belassen. Vielleicht mussten diese armen Leute ihren grässlichen Job deshalb verrichten, weil sie ohne Dæmon in den Augen ihrer Gesellschaft keine Menschen waren. Sie gehörten zur niedrigsten Kaste, die es gab. Und sie gehörte zu ihnen.



Die Frau beobachtete sie. Lyra deutete auf ihre eigene Brust und sagte: »Lyra.«



»Ah«, sagte die Frau und deutete auf sich: »Yozdah.«



»Yozdah«, wiederholte Lyra gewissenhaft.



Die Frau sagte: »Ly-ah.«



»Lyra.«



»Ly-ra.«



»Genau.«



Beide lächelten. Yozdah bedeutete Lyra, dass sie sich hinlegen könne, und Lyra tat es. Dann spürte sie, wie eine schwere Zudecke über sie gelegt wurde. Und sie fiel sofort in einen tiefen Schlaf, zum dritten Mal in dieser Nacht.


Als sie wieder aufwachte, vernahm sie leise Stimmen. Das Tageslicht sickerte durch einen Perlenvorhang über dem Eingang, aber es war grau, ohne Sonnenstrahlen. Lyra öffnete die Augen und sah, dass Yozdah und ein Mann, vermutlich einer der beiden, die sie hierhergebracht hatten, auf dem Boden saßen, eine große Schüssel zwischen sich, aus der sie aßen. Lyra beobachtete 
sie, bevor sie sich rührte: Der Mann sah jünger aus als die Frau, und seine Kleidung war ärmlich, aber Lyra nahm nichts von dem Gestank wahr, den sein Beruf mit sich brachte.


Sie richtete sich behutsam auf. Ihre linke Hand tat zu weh, um sie ganz zu öffnen. Die Frau bemerkte, dass sie sich bewegte, und sagte etwas zu dem Mann, der sich nach ihr umdrehte und sich dann erhob.



Lyra musste dringend zur Toilette. Als sie versuchte, ihnen das zu vermitteln, blickte der Mann weg, aber die Frau begriff es und führte sie hinaus, durch eine weitere Tür in einen kleinen Hof. Die Latrine befand sich am anderen Ende und war blitzsauber.



Yozdah wartete an der Tür, als Lyra wieder herauskam, und hielt einen Krug Wasser in der Hand. Sie gab Lyra zu verstehen, dass sie die Hände ausstrecken solle. Lyra tat, wie ihr geheißen, und versuchte, ihre linke Hand so gut wie möglich vor dem Schock des kalten Wassers zu schützen, als Yozdah es über ihre Hände goss. Sie reichte Lyra ein kleines Handtuch und winkte sie ins Haus zurück.



Der Mann stand immer noch da, er wartete, bis sie zurückkehrte. Dann bedeutete er ihr, sie solle sich zu ihnen auf den Teppich setzen und sich aus der Reisschale bedienen. Sie ließ sich nicht zweimal bitten und benutzte genau wie ihre Gastgeber die rechte Hand.



Yozdah sagte zu dem Mann: »Lyra«, und deutete auf sie.



»Ly-ra«, wiederholte er, zeigte dann auf sich und sagte: »Chil-du.«



»Chil-du«, sprach Lyra nach.



Der Reis war klebrig und fast ohne Geschmack, abgesehen von einer Prise Salz, doch es war alles, was sie hatten. Lyra versuchte, so wenig wie möglich zu nehmen, da sie ja keinen Gast
 
erwartet hatten. Chil-du und Yozdah unterhielten sich leise, und Lyra fragte sich, welche Sprache sie benutzten; sie hatte keine Ähnlichkeit mit den Sprachen, die sie kannte.



Aber sie musste versuchen, mit ihnen zu kommunizieren. Sie sprach zu beiden, wandte sich von einem zum anderen, und sagte so deutlich wie möglich: »Ich möchte das Blaue Hotel finden. Haben Sie davon gehört? Al-Khan al-Azraq?«



Beide blickten sie an. Er war höflich verwirrt und sie ängstlich.



»Oder Madinat al-Qamar?«



Das kannten sie. Sie schreckten zurück, schüttelten den Kopf, hoben abwehrend die Hände, als wollten sie jede weitere Erwähnung dieses Namens verhindern.



»Englisch? Kennen Sie jemanden, der Englisch spricht?«



Sie verstanden sie nicht.



»Français? Quelqu’un qui parle français?«



Dieselbe Reaktion. Sie lächelte, zuckte die Schultern und aß noch etwas von dem Reis.



Yozdah erhob sich, nahm eine Pfanne vom offenen Feuer und goss kochendes Wasser in zwei Steingutbecher. In jeden gab sie eine Prise eines dunklen, grobkörnigen Pulvers und ein Stück Butter oder Quark, rührte das Ganze mit einer Art Bürste um, bis es aufschäumte, und reichte dann Chil-du den einen und Lyra den anderen Becher.



»Danke«, sagte Lyra, »aber ...« Sie deutete auf den Becher und dann auf Yozdah. Dies schien gegen irgendeine Anstandsregel zu verstoßen, denn Yozdah runzelte die Stirn und wandte den Blick ab, und Chil-du stieß Lyras Hand sanft beiseite.



»Nun«, sagte Lyra, »danke. Ich nehme an, Sie werden den Becher benutzen, wenn ich ihn ausgetrunken habe. Das ist sehr großzügig von Ihnen.

«



Das Getränk war zu heiß, um es in kleinen Schlucken zu trinken, aber Chil-du trank es vorsichtig und mit einem lauten Schlürfen vom Becherrand. Lyra machte es ihm nach. Es schmeckte bitter und ranzig, erinnerte aber irgendwie an den Geschmack von Tee. Sie fand es nach mehreren geräuschvollen Schlucken würzig und erfrischend.



»Schmeckt gut«, sagte sie. »Danke. Wie nennt man es?«



Sie zeigte auf ihren Becher und blickte fragend.



»Choy«
, erwiderte Yozdah.



»Ah, es ist also tatsächlich Tee.«



Chil-du sprach ungefähr eine Minute lang mit seiner Frau. Vielleicht machte er Vorschläge oder vielleicht gab er Anweisungen. Sie hörte kritisch zu, hatte hin und wieder einen Einwand oder stellte eine Frage, aber am Ende waren sie sich offenbar einig. Immer wieder warfen beide einen Blick auf Lyra. Diese beobachtete sie wachsam, achtete auf Worte, die sie vielleicht verstehen konnte, und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.



Als ihr Gespräch beendet war, stand Yozdah auf und öffnete eine Holztruhe, allem Anschein nach aus Zedernholz. Es war der einzige schöne oder wertvoll aussehende Gegenstand im Raum. Sie nahm ein zusammengefaltetes schwarzes Tuch heraus und schüttelte es. Es war erstaunlich lang.



Yozdah sah sie an und gestikulierte, und Lyra stand auf. Yozdah faltete das Tuch jetzt anders und gab Lyra zu verstehen, dass sie genau zuschauen sollte, und Lyra versuchte, sich ihre Handgriffe einzuprägen. Dann trat Yozdah hinter Lyra und befestigte das Tuch um ihren Kopf. Zuerst legte sie eine Ecke über Lyras Nasenrücken, sodass es über den unteren Teil des Gesichts hing, und dann wand sie das restliche Tuch um ihren Kopf, ließ nur noch ihre Augen frei. Auf beiden Seiten stopfte sie die Enden hinein

.



Chil-du beobachtete das Ganze. Er deutete auf seinen eigenen Kopf. Yozdah verstand und schob die letzte Strähne von Lyras Haar unter das Tuch.



Er sagte etwas, das sich eindeutig wie Anerkennung anhörte. Lyra sagte: »Danke«, und hörte ihre Stimme jetzt gedämpft.



Sie hasste das Tuch, verstand aber seinen Sinn. Sie war voller Ungeduld und wollte sich auf den Weg machen, als wüsste sie, welchen Weg sie nehmen sollte. Nichts hielt sie hier, zumal sie keine gemeinsame Sprache hatten.



Also legte sie ihre Handflächen zusammen in der Hoffnung, dies würde als Geste des Danks und des Abschieds verstanden werden, und verneigte sich. Dann nahm sie ihren Rucksack hoch und verließ das Haus. Sie bedauerte von Herzen, dass sie ihnen nichts anderes als Geld geben konnte. Kurz erwog sie, ihnen ein paar Münzen anzubieten, befürchtete aber, dass sie dies als Beleidigung ihrer Gastfreundschaft auffassen würden.



Sie ließ die kleine Gasse hinter sich, wo der Karren der Fäkaliensammler stand und wirkte, als schämte er sich seiner selbst. Er war nirgendwo angeschlossen. Wer wollte ihn auch stehlen? Auf der Straße blendete der grelle Sonnenschein, und Lyra wurde es bald unter dem entsetzlich beengenden Gesichtsschleier heiß.



Aber niemand beachtete sie. Sie war das geworden, was sie seit Beginn dieser Reise immer werden wollte: unsichtbar. Kombiniert mit der schwerfälligen, depressiven Art, sich zu bewegen, die Anita Schlesinger ihr empfohlen hatte, schützte der Schleier sie vor jeglichem Interesse ihrer Mitmenschen. Besonders die Männer gingen auf der Straße vor ihr her, als hätte sie nicht mehr Gehalt oder Bedeutung als ein Schatten, und beachteten sie überhaupt nicht. Und ganz allmählich empfand sie mit dieser Kopfbedeckung eine Art Freiheit

.



Doch es war heiß und wurde immer drückender, als die Sonne höher stieg. Sie strebte dorthin, wo sie die Stadtmitte vermutete, wo mehr Verkehr war, mehr Lärm, größere Geschäfte und mehr belebte Straßen. Irgendwann dachte sie, dass sie vielleicht auch jemanden finden würde, der Englisch sprach.



Überall waren zahlreiche bewaffnete Polizisten zu sehen. Einige saßen auf dem Bürgersteig und spielten ein Würfelspiel, andere standen herum und musterten jeden Passanten. Wieder andere untersuchten die Habseligkeiten, die ein armer Straßenhändler aus seinem Koffer verkaufen wollte. Eine Gruppe von Männern aß und trank an einem Imbissstand, der verbotenerweise auf der Straße aufgestellt worden war. Lyra beobachtete sie genau und spürte es, wenn sie sich doch einmal herabließen, sie wahrzunehmen – die flüchtigen Blicke, die sie auf ihr verschleiertes Gesicht warfen und dann automatisch und unvermeidlich zu ihrem Körper huschen ließen, bevor sie wieder wegschauten. Aber nicht einmal die Tatsache, dass sie ohne Dæmon unterwegs war, erregte größere Aufmerksamkeit. Trotz der Hitze fühlte sie sich tatsächlich beinahe befreit.



Außer den Polizisten fuhren Soldaten in Panzerwagen herum oder patrouillierten mit Gewehren vor der Brust durch die Straßen. Sie sahen aus, als rechneten sie mit einem Aufstand, wüssten aber nicht, wann er beginnen würde. An einer Stelle wäre Lyra beinahe in einen Trupp Soldaten hineingeraten, der eine Gruppe von Jungen zu verhören schien. Einige von ihnen waren noch sehr jung, ihre Dæmonen wechselten ständig zwischen verschiedenen erbärmlichen Gestalten hin und her und versuchten, die wütenden Männer mit den Gewehren und hochroten Gesichtern zu besänftigen. Ein Junge ging auf die Knie, streckte die Hände aus und flehte inständig. Dafür erhielt er einen Kolbenhieb gegen die Schläfe und fiel auf die Straße

.



Lyra hätte fast »Nein!« geschrien. Sie musste sich beherrschen, um nicht loszurennen und zu protestieren. Der Dæmon des Jungen hatte sich in eine Schlange verwandelt und wand sich qualvoll im Staub, bis der Dæmon des Soldaten kräftig auf ihn trat, sodass die Schlange und der Junge verstummten.



Die Soldaten bemerkten, dass Lyra sie beobachtete. Der Mann, der den Jungen geschlagen hatte, blickte auf und brüllte etwas. Lyra wandte sich ab und ging ihres Wegs. Sie hasste es, hilflos zu sein, aber bei dem Gedanken an die Brutalität dieses Mannes spürte sie wieder jede Prellung, jede Schnittwunde, die sie im Zug bei dem Angriff der Soldaten erlitten hatte. Sie erinnerte sich an die Hände, die sich unter ihrem Rock zu schaffen gemacht hatten, und ihr schauderte vor Abscheu. Sie musste ihr Augenmerk jetzt zunächst darauf richten, lebendig hier herauszukommen, und das bedeutete, unauffällig zu bleiben, so schwer ihr das auch fiel.



Sie ging weiter in die belebten Straßen und gelangte in ein Geschäftsviertel mit kleinen Läden – Möbelreparaturdienste, Geschäfte, die gebrauchte Fahrräder verkauften, Leute, die billige Kleidung herstellten, und dergleichen. Überall wimmelte es von Polizisten und Soldaten. Sie fragte sich, wie wohl das Verhältnis zwischen Polizei und Armee sein mochte. Sie schienen penibel darauf zu achten, nicht miteinander in Kontakt zu kommen, und bewahrten formelle Höflichkeit, wenn sie auf der Straße aneinander vorbeigehen mussten. Lyra wünschte sich, Bud Schlesinger würde aus dem Nichts auftauchen, um sie in aller Ruhe durch dieses Labyrinth von Schwierigkeiten zu geleiten, oder Anita, die ihr Mut zusprechen und sie durch Gespräche aufheitern würde, oder Malcolm ...



Sie ließ diesen Gedanken nachklingen, bis er sich wieder verflüchtigte

.



Je mehr sie sich der Stadtmitte näherte, desto unbehaglicher fühlte sie sich, weil sich der Schmerz in der gebrochenen linken Hand mit jedem Pulsschlag darin verschlimmerte. Sie schaute auf jedes Ladenschild, jede Anschlagtafel, jedes Messingschild an jedem Gebäude und suchte nach einem Hinweis, der darauf hindeutete, dass dort Englisch gesprochen wurde.



Schließlich entdeckte sie einen solchen Hinweis an einer Kapelle. Es war eine kleine Grabkapelle aus Kalkstein mit rotbraunen Terrakotta-Ziegeln auf dem Dach. Sie befand sich in einem verstaubten Friedhof, auf dem drei Olivenbäume aus dem Kies herauswuchsen. Auf einem Schild an der Kapelle stand auf Englisch, Französisch und Arabisch: DIE HEILIGE KAPELLE DES HEILIGEN PHANOURIOS, und darunter eine Auflistung der Gottesdienstzeiten und der Name des Pfarrers: Vater Jerome Burnaby.



Prinzessin Cantacuzino ... Hatte sie nicht erzählt, dass ihr Dæmon Phanourios hieß? Lyra blieb stehen und warf einen Blick auf das eingefriedete Grundstück. Neben der Kapelle stand ein kleines Haus in einem von Palmen beschatteten Garten, in dem ein Mann in einem verblassten blauen Hemd Blumen goss. Er schaute auf und winkte ihr freundlich. Ermutigt ging Lyra vorsichtig auf ihn zu.



Er stellte seine Gießkanne ab und sagte:
 »As-salamu aleikum.«



Sie ging noch ein Stück auf ihn zu und betrat jetzt den Garten, in dem viele verschiedene grüne Kräuter wuchsen. Doch die einzigen Blumen hier waren purpurrot.



»Wa-aleikum as-salaam«
, erwiderte sie. »Sprechen Sie Englisch?«



»Ja. Ich bin hier der Pfarrer, Vater Burnaby, und ich bin Engländer. Sie auch? Sie hören sich englisch an.

«



Seinem Akzent nach schien er aus Yorkshire zu stammen. Sein Dæmon war ein Rotkehlchen, das Lyra mit vorgestrecktem Kopf vom Griff der Gießkanne aus beobachtete. Der Pfarrer war kräftig, rotgesichtig und älter, als sie von der Straße aus geschätzt hatte. Seine Miene verriet tiefe Besorgnis. Als Lyra über einen Stein stolperte, streckte er die Hand aus, um sie festzuhalten.



»Danke ...«



»Alles in Ordnung bei Ihnen? Sie sehen nicht gerade so aus, als würde es Ihnen gut gehen. Auch wenn man das nicht leicht erkennen kann ...«



»Darf ich mich setzen?«



»Kommen Sie mit.«



Er führte sie ins Haus, wo es etwas kühler war als draußen. Nachdem Lyra die Tür hinter sich geschlossen hatte, wickelte sie erleichtert ihr Gebilde aus Kopftuch und Schleier ab.



»Was haben Sie sich da angetan?«, fragte er, sprachlos über die Schnittwunden und Schrammen in ihrem Gesicht.



»Ich wurde angegriffen. Aber ich muss einfach ...«



»Sie brauchen einen Arzt.«



»Nein. Bitte, lassen Sie mich einfach eine Minute lang hier sitzen. Ich möchte lieber keinen ...«



»Auf jeden Fall bringe ich Ihnen ein Glas Wasser. Einen Moment.«



Sie befand sich in einem kleinen Hausflur, dessen einziges Möbelstück ein altersschwacher Rohrsessel war. Sie wartete, bis er mit dem Wasser zurückkehrte, und sagte dann: »Ich wollte nicht ...«



»Machen Sie sich keine Gedanken. Kommen Sie hier herein. Es ist nicht sehr ordentlich, aber immerhin sind die Stühle bequem.«



Er öffnete die Tür zu einem Zimmer, das anscheinend als
 
Arbeitszimmer und gleichzeitig als Trödelladen benutzt wurde. Überall lagen Bücher herum, auch auf dem Boden. Das erinnerte sie an das Haus von Kubiček in Prag. Wie lange schien das zurückzuliegen!



Der Pfarrer nahm ein Dutzend Bücher von einem Sessel. »Nehmen Sie diesen Stuhl«, sagte er. »Die Federn sind noch in Ordnung.«



Sie setzte sich und sah dabei zu, wie er die Bücher in drei Stapel aufteilte. Sie vermutete, dass dies den drei Schwerpunkten entsprach, die er gerade bearbeitete. Es schien sich um Philosophie zu handeln. Sein Rotkehlchendæmon saß auf der Lehne des anderen Sessels und sah sie mit glänzenden Augen an.



Burnaby setzte sich und sagte: »Sie brauchen unbedingt ärztliche Hilfe, das steht fest. Ich gebe Ihnen gleich die Adresse eines guten Arztes. Sagen Sie, was Sie sonst noch benötigen. Abgesehen von einem Dæmon, auch das steht fest. Wie kann ich Ihnen helfen?«



»Wo sind wir hier? Ich weiß, in Seleukeia, aber ist es weit bis Aleppo?«



»Mit dem Auto ein paar Stunden. Aber die Straße ist nicht besonders gut. Warum wollen Sie dorthin?«



»Ich möchte dort jemanden treffen.«



»Ich verstehe«, sagte er. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«



»Tatiana Prokovskaya.«



»Waren Sie schon beim Moskowiter Konsul?«



»Ich bin keine Moskowiterin, nur mein Name ist moskowitisch.«



»Wann sind Sie in Seleukeia angekommen?«



»Gestern, spät in der Nacht. Es war zu spät, um ein Hotel zu finden, aber ich wurde sehr freundlich von ein paar armen Leuten versorgt.

«



»Und wann wurden Sie angegriffen?«



»Im Zug von Smyrna, von Soldaten.«



»Waren Sie überhaupt schon bei einem Arzt?«



»Nein. Ich habe mit niemand anderem gesprochen als mit den Leuten, die mir geholfen haben. Aber leider hatten wir keine gemeinsame Sprache.«



»Wie lauteten ihre Namen?«



»Chil-du und Yozdah.«



»Ein Fäkaliensammler und seine Frau.«



»Kennen Sie sie?«



»Nein. Aber es sind keine anatolischen, sondern tadschikische Namen. Der Name der Frau bedeutet Elf und der Name des Mannes Zweiundvierzig.«



»Auf Tadschikisch?«, fragte sie.



»Ja. Sie dürfen keine persönlichen Namen tragen. Stattdessen gibt man ihnen Zahlen, den Männern gerade, den Frauen ungerade.«



»Das ist ja grauenhaft. Sind sie Sklaven oder so etwas?«



»Etwas in der Art. Sie dürfen nur eine begrenzte Anzahl von Berufen ergreifen, wie zum Beispiel den des Totengräbers oder des Fäkaliensammlers.«



»Sie waren sehr freundlich. Sie gaben mir diesen Gesichtsschleier, diesen ... Niqab.«



»Sehr klug von Ihnen, ihn zu tragen.«



»Mr Burnaby – Vater – wie soll ich Sie nennen?«



»Jerome, wenn Sie mögen.«



»Jerome, was ist hier los? Warum sind Soldaten auf den Straßen und im Zug?«



»Die Menschen sind unruhig und ängstlich. Es gab Ausschreitungen, Brandstiftung und Verfolgungen. Seit dem Märtyrertod des heiligen Simeon, des Patriarchen, ist ein martialisches
 
Kirchenrecht in Kraft getreten. Die Hauptursache dafür sind die Unruhen wegen der Rosengärten.«



Lyra dachte darüber nach. Dann sagte sie: »Die Leute gestern Nacht hatten auch keine Dæmonen, genau wie ich.«



»Darf ich fragen, wie Sie um Ihren Dæmon gebracht wurden?«



»Er verschwand. Das ist alles, was ich weiß.«



»Sie können froh sein, dass man Sie heute Morgen nicht angehalten hat. Personen ohne Dæmonen, meistens Tadschiken, dürfen bei Tageslicht nicht auf die Straße. Hätte man angenommen, Sie seien aus Tadschikistan, hätte man Sie festgenommen.«



Lyra schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Das ist ein grauenhafter Ort.«



»Das kann ich nicht abstreiten.«



Sie trank einen Schluck Wasser.



»Und Sie wollen nach Aleppo reisen?«, fragte er.



»Ist das im Augenblick schwierig?«



»Das hier ist eine Handelsstadt. Für Geld bekommt man hier alles. Aber eine solche Reise ist jetzt teurer als in Friedenszeiten.«



»Haben Sie schon einmal von einem Ort gehört«, sagte sie, »der das Blaue Hotel genannt wird? Ein Ort, wo abhandengekommene Dæmonen hingehen?«



Er riss die Augen auf. »Oh, bitte nehmen Sie sich in Acht«, sagte er, erhob sich von seinem Stuhl, ging im Zimmer auf und ab und sah aus den beiden Fenstern. Das eine zeigte zur Straße, das andere zu dem kleinen Gemüsegarten neben dem Haus. Sein Rotkehlchendæmon zwitscherte Alarm, flog zu Lyra, machte kehrt und flüchtete sich dann auf die sichere Schulter des Priesters.



»Wovor soll ich mich in Acht nehmen?«, fragte Lyra. Sie war etwas verwirrt

.



»Ich meinte den Ort, den Sie erwähnt haben. Dort wirken Kräfte, die nicht von dieser Welt sind, spirituelle Kräfte, böse Kräfte. Ich rate Ihnen dringend, diesen Ort zu meiden.«



»Aber ich versuche, meinen Dæmon zu finden. Das wissen Sie doch. Wenn es diesen Ort gibt, dann ist er vielleicht dort. Ich muss es unbedingt versuchen, denn ich bin ... ich bin unvollständig. Das müssen Sie verstehen.«



»Sie wissen nicht genau, ob Ihr Dæmon wirklich dort ist. Ich habe Fälle erlebt ... ich könnte Ihnen von Fällen berichten, bei denen an solchen Orten das leibhaftige Böse in Erscheinung trat ... Bei Menschen, die ... Nein, nein, ich flehe Sie an, gehen Sie nicht dorthin. Selbst wenn es das Blaue Hotel geben sollte.«



»Selbst wenn? Meinen Sie, dass es vielleicht gar nicht existiert?«



»Wenn es einen solchen Ort gäbe, wäre es ein Fehler, ihn aufzusuchen.«



Lyra überlegte: Handelt es sich dabei wieder um Bolvangar? Aber sie durfte keine Zeit vergeuden, indem sie ihm davon berichtete. »Wenn ich Sie einfach als, ich weiß nicht, einfach als Journalistin fragen würde, wie man dorthin gelangen könnte, würden Sie es mir sagen?«, fragte sie.



»Nun, zunächst einmal: Ich weiß nicht, wie man dorthin gelangt. Es sind alles Gerüchte, Mythen, vielleicht sogar Aberglauben. Aber ich nehme an, Ihr Freund, der Fäkaliensammler, könnte es wissen, wenn überhaupt jemand. Warum fragen Sie ihn nicht?«



»Weil wir uns nicht verständigen können, nicht dieselbe Sprache sprechen. Wissen Sie, es macht nichts, denn im Augenblick habe ich sowieso nicht die Kraft, irgendwohin zu gehen. Danke fürs Zuhören und das Glas Wasser.«



»Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht das Gefühl geben, dass
 
Sie gehen müssen. Ich mache mir nur Sorgen um Ihr Wohlbefinden, geistig und ... Bitte, bleiben Sie noch eine Weile. Und ich bin wirklich der Meinung, dass Sie Ihre Verletzungen von einem Arzt behandeln lassen sollten.«



»Das ist schon in Ordnung, aber ich muss jetzt gehen.«



»Wenn ich Ihnen nur irgendwie helfen könnte.«



»Gut«, erwiderte sie. »Sagen Sie mir einfach, ob von hier nach Aleppo ein Zug fährt.«



»Es gab einen. Bis vor Kurzem, aber er darf jetzt nicht mehr fahren. Ich glaube, zweimal pro Woche fährt ein Bus, aber ...«



»Gibt es sonst noch eine Möglichkeit, dorthin zu gelangen?«



Er atmete tief durch, klopfte mit den Fingern auf die Armlehne und schüttelte den Kopf. »Es gibt noch Kamele«, sagte er.



»Wo kann ich ein Kamel bekommen und jemanden, der mich führt?«



»Ist Ihnen bekannt, dass diese Stadt die Endstation für viele Routen der Seidenstraße ist? Die großen Märkte und Lagerhäuser befinden sich in Aleppo, aber eine beträchtliche Menge von Waren gelangt hierher und wird von hier aus per Schiff weiterbefördert. Und es gibt auch einen Binnenhandel. Karawanenführer beladen ihre Kamele hier für Reisen bis nach Peking. Aleppo ist für sie nur ein Katzensprung. Wenn Sie zum Hafen gehen – was ich Ihnen empfehlen würde –, fragen Sie nach einem Karawanenführer – sie beherrschen alle Sprachen, die man sich vorstellen kann. Vergessen Sie die andere Idee, bitte. Sie ist Unsinn, illusorisch und gefährlich. Mit dem Kamel brauchen Sie ungefähr zwei Tage, vielleicht auch drei bis nach Aleppo. Haben Sie dort Freunde?«



»Ja«, sagte sie leichthin. »Wenn ich erst einmal dort bin, bin ich in Sicherheit.«



»Nun, ich wünsche Ihnen viel Glück, von Herzen. Und
 
denken Sie daran, Gott will auf keinen Fall, dass seine Schöpfung getrennt wird. Sie sind mit einem Dæmon geschaffen worden, und der wartet jetzt irgendwo darauf, wieder mit Ihnen vereint zu werden. Wenn das geschieht, hat alles wieder seine Ordnung, und Gott ist zufrieden.«



»Ist er auch zufrieden damit, dass diese armen Tadschiken so ein jämmerliches Dasein fristen?«



»Nein, nein. Die Welt ist kein einfacher Ort, Tatiana. Solche Prüfungen werden uns auferlegt ...«



Sie stand auf, erstaunt darüber, wie schwer es ihr fiel, und musste sich an der Stuhllehne festhalten.



»Es geht Ihnen nicht gut«, sagte er behutsam.



»Nein.«



»Ich ...«



Er erhob sich ebenfalls und presste die Handflächen gegeneinander. In seinem Gesicht arbeitete es, offenbar bewegten ihn alle möglichen Gedanken und Gefühle, und er machte eine seltsame Geste, als wollte er sich von Ketten und Fesseln befreien.



»Was ist los?«, fragte Lyra.



Er sagte: »Bitte, nehmen Sie wieder Platz. Ich habe Ihnen nicht die volle ... Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Bitte, setzen Sie sich. Ich will es versuchen.«



Er war eindeutig bewegt. Er kämpfte gegen etwas, schämte sich aber gleichzeitig, es zu offenbaren.



Lyra setzte sich und beobachtete die lebhafte Mimik des Priesters.



»Ihre tadschikischen Freunde«, begann er leise, »ihre Dæmonen sind vermutlich verkauft worden.«



Sie war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Wie bitte? Haben Sie
 verkauft
 gesagt? Die Menschen
 verkaufen
 ihre Dæmonen?

«



»Das liegt an der Armut«, erklärte er. »Es gibt einen Markt für Dæmonen. In diesem Land ist die Medizin weit fortgeschritten, im Gegensatz zu anderen Dingen. Dahinter stehen große Konzerne. Es heißt, die Pharmaunternehmen würden zuerst hier experimentieren, bevor sie in den europäischen Markt vordringen. Da gibt es eine chirurgische Operation ... Viele Menschen überleben sie jetzt. Eltern verkaufen die Dæmonen ihrer Kinder, um am Leben zu bleiben. Das ist streng genommen illegal, aber Geld unterminiert das Gesetz ... Wenn die Kinder heranwachsen, gelten sie nicht als Vollbürger, weil sie unvollständig sind. Das erklärt ihre Namen und die Berufe, die sie ergreifen müssen.



Es gibt Händler ... ich weiß, wo – ich kann Ihnen sogar verraten, wo Sie sie finden können. Ich bin nicht stolz auf dieses Wissen, nein, tatsächlich bäumt sich alles in mir dagegen auf ... Ich kann es mir nicht verzeihen, dass ich es weiß. Es gibt Männer, die können Menschen, die ohne Dæmon sind, einen beschaffen. Das hört sich grauenhaft an, absurd. Als ich das erste Mal davon hörte, nachdem ich hierhergezogen war, um mich um diese Kirche zu kümmern, dachte ich, das sei nur etwas für den Beichtstuhl. Ich muss zugeben, ich litt – ich hatte Schwierigkeiten, es zu glauben. Aber ich hörte es von allen möglichen Seiten. Die Menschen erzählen Priestern gerne solche Dinge. Anscheinend verhält es sich folgendermaßen: Wenn ein Mensch wie Sie, der den Verlust seines Dæmons erlitten hat, genug Geld besitzt, kann er den Dienst eines Händlers
 in Anspruch nehmen, der ihn mit ... der ihm einen Dæmon verkauft, der dann als sein eigener angesehen wird. Ich habe einige Menschen in einem solchen Zustand erlebt. Sie haben einen Dæmon, der sie überallhin begleitet, ihnen scheinbar nahesteht, verständnisvoll ist, aber ...«



»Man merkt es«, sagte sein eigener Rotkehlchendæmon mit
 
lieblicher und ruhiger Stimme. »Sie wirken auf eine unergründliche Weise gar nicht verbunden, was sehr verstörend ist.«



»Ich hatte meine Mühe damit«, fuhr der Pfarrer fort. »Bemühte mich, es zu verstehen und damit zurechtzukommen, aber ... Mein Bischof war mir keine Hilfe. Das Magisterium leugnet, dass so etwas geschieht, aber ich weiß, dass es so ist.«



»Das kann doch nicht wahr sein«, rief Lyra. »Warum um Himmels willen sollte ein Dæmon sich bereit erklären, so zu tun, als gehörte er jemand anderem? Sie sind doch
 wir
, sie sind Teil von uns. Sie vermissen uns sicher genauso sehr, wie wir sie vermissen. Sind
 Sie
 jemals von Ihrem Dæmon getrennt gewesen?«



Er schüttelte den Kopf. Sein Dæmon flüsterte ihm etwas zu, und er nahm ihn in beide Hände und brachte ihn ganz nah an sein Gesicht.



»Und warum bleiben die Dæmonen bei Fremden? Wie können sie das ertragen?«



»Vielleicht ist es besser, als dort zu bleiben, wo sie ... wo sie getrennt wurden.«



»Und ...
 Händler
?«, fuhr Lyra fort. »Ist das erlaubt? Haben sie eine Lizenz
 oder so etwas Ähnliches?«



»Ich habe gehört ...«, begann er, »aber das sind reine Spekulationen und Gerüchte, verstehen Sie ... Nun, einige der Dæmonen, die sie verkaufen, wurden vorher den Tadschiken weggenommen. Die meisten von ihnen sterben offenbar, aber – und es ist wirklich ein zwielichtiges, illegales Geschäft – aber die Behörden drücken dabei ein Auge zu, denn die Konzerne, die dahinterstehen, haben größeren Einfluss als die Politik. Oh Tatiana, Sie haben die Wahrheit gesagt, als Sie bemerkten, dies sei ein grauenhafter Ort.«



»Erzählen Sie mir noch mehr über das Blaue Hotel«, bat Lyra ihn

.



Er sah unglücklich aus.



»Bitte«, flehte sie. »Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um meinen Dæmon zu finden. Sollte er sich irgendwo hier in der Nähe aufhalten, muss ich ihn vor diesen Händlern bewahren. Und wenn das Blaue Hotel ein Ort ist, wohin die Dæmonen gehen, muss er wohl sicher für sie sein. Wo liegt er? Was verbirgt sich dahinter? Was wissen Sie darüber?«



Er seufzte. »Die Menschen meiden es«, sagte er, »aus Angst ... Ich glaube tatsächlich, dass dort böse Kräfte wirken. Soviel ich gehört habe ... Ein Mitglied meiner Gemeinde ist aus Neugier dorthin gereist. Er kehrte gezeichnet, verändert und geschwächt zurück ... Es ist kein Hotel, das ist nur ein Euphemismus. Es ist eine Geisterstadt, eine von Hunderten. Ich weiß nicht, warum sie Blaues Hotel genannt wird. Aber etwas ist dort im Gange, etwas lockt Dæmonen an, vielleicht solche, die von ihren Menschen getrennt wurden und dann geflüchtet sind ... Es ist kein guter Ort, Tatiana, davon bin ich überzeugt.
 Bitte, gehen Sie nicht
 ...«



»Wo kann ich einen dieser Händler finden?«



Er legte den Kopf in die Hände und brach in Tränen aus. »Hätte ich doch geschwiegen!«



»Ich bin froh, dass Sie es nicht getan haben. Wo kann ich sie finden?«



»Alles daran ist illegal und unmoralisch. Alles ist gefährlich, sowohl in rechtlicher als auch in geistiger Hinsicht. Verstehen Sie, was ich meine?«



»Ja, aber ich möchte es trotzdem wissen. An wen soll ich mich wenden? Wonach soll ich fragen? Gibt es eine spezielle Bezeichnung für diese Menschen, für dieses Geschäft?«



»Sind Sie entschlossen, es zu tun?«



»Es ist der einzige Hinweis, den ich habe. Ja, natürlich bin ich entschlossen, und Sie wären es auch. Diese Menschen, die
 
Dæmonen kaufen – wie finden sie die Händler? Bitte, Mr Burnaby – Jerome –, wenn Sie mir nicht alles sagen, was Sie wissen, gerate ich vielleicht in noch größere Gefahr. Versammeln sie sich an einem bestimmten Ort, auf einem Marktplatz, in einem Café oder dergleichen?«



Er murmelte etwas, und Lyra wollte ihn gerade bitten, es zu wiederholen, als sie bemerkte, dass er mit seinem Dæmon redete. Dieser antwortete ihr.



»Bei den Hafenanlagen befindet sich ein Hotel«, sagte er. »Es heißt Park Hotel, obwohl kein Park in der Nähe ist. Menschen in Ihrer Situation steigen dort für ein paar Tage ab. Händler erfahren davon und gehen auf sie zu. Das Hotelmanagement ist diskret, verlangt aber einen hohen Preis dafür.«



»Park Hotel«, wiederholte Lyra. »Danke. Ich gehe dorthin. In welcher Straße liegt es?«



»In einer Nebenstraße namens Osman Sokak«, sagte Burnaby. »In der Nähe der Drehbrücke.«



»Osman ...«



»Osman Sokak. Eher eine Gasse als eine Straße.«



Lyra erhob sich. Dieses Mal fühlte sie sich nicht mehr so unsicher. »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte sie. »Danke, Mr Burnaby.«



»Ich kann mir vorstellen, wie schwierig Ihre Situation ist, aber ich flehe Sie an: Gehen Sie einfach nach Hause zurück.«



»Es ist auch nicht einfach, nach Hause zu gehen.«



»Nein«, erwiderte er. »Das war leichthin gesagt.«



»Und ich werde keinen Dæmon kaufen. Das wäre ein grauenhaftes Geschäft.«



»Ich hätte nie ...« Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Sollten Sie irgendwann Hilfe benötigen, bitte wenden Sie sich an mich.

«



»Das ist sehr nett von Ihnen, ich werde daran denken. Aber jetzt muss ich gehen, Vater Burnaby.«



Da fiel ihr plötzlich der Schleier ein und sie seufzte. Sorgfältig legte sie ihn über den Nasenrücken, wickelte ihn dann um den Hals und über den Kopf und stopfte die Enden hinein. Sie musterte sich im Spiegel über dem Tischchen in der Diele. Es sah ordentlich aus, sicher und anonym.



Sie schüttelte dem Pfarrer die Hand und tauschte die Kühle seines Hauses gegen die Morgenhitze ein. Entschlossen machte sie sich auf den Weg zu den Hafenanlagen. In der Ferne sah sie die hohen Kräne und die Schiffsmasten, sodass sie wusste, wohin sie gehen musste. »Osman Sokak«, wiederholte sie für sich.



Hätte sie nicht bereits festgestellt, dass diese Stadt ein weniger angenehmer Ort als Smyrna war, hätte sie spätestens der Weg zu den Hafenanlagen davon überzeugt. Niemand schien je auf den Gedanken gekommen zu sein, Bäume oder Büsche anzupflanzen, eine Grasfläche anzulegen oder die Gegend so ansprechend zu gestalten, dass man sich gern hier aufhielt. Es schien nur um knallharte Geschäfte zu gehen. Die Sonne brannte erbarmungslos auf die staubigen Straßen nieder und nichts schien die glühende Hitze zu mildern. Es gab keine Bänke, um sich auszuruhen, nicht einmal an den seltenen Bushaltestellen, und es war weit und breit auch kein Café zu sehen. Wollte man eine Ruhepause einlegen, musste man sich auf den Boden setzen und etwas Schatten zwischen den Gebäuden suchen, bei denen es sich meistens um nichtssagende Fabriken, Lagerhäuser oder düstere Wohnblocks handelte. Die wenigen Läden waren klein und zweckmäßig, die Waren mit liebloser Gleichgültigkeit in der glühenden Sonne ausgebreitet. Das Gemüse verdarb in der Hitze, und auf dem Brot sammelte sich der Staub des Verkehrs. Die Einwohner eilten aneinander vorbei, ohne sich eines Blickes
 
zu würdigen, den Kopf gesenkt, nicht bereit, irgendjemanden oder etwas zur Kenntnis zu nehmen. Und überall waren Patrouillen: Die Polizei fuhr langsam in ihren blauen Polizeiwagen vorbei, die Soldaten schlenderten mit dem Gewehr vor der Brust die Straßen entlang.



Lyra, die Schmerzen hatte und immer erschöpfter und bedrückter wurde, ging mitten hindurch und steuerte wild entschlossen auf die Hafenanlagen zu. Als sie die kleine Hintergasse namens Osman Sokak gefunden hatte, war sie den Tränen nahe. Aber sie schaffte es, Haltung zu bewahren, als sie das heruntergekommene Gebäude betrat, das sich Par Hotel nannte. Offensichtlich war das »k« heruntergefallen und verschwunden.



Der Empfangschef war träge und mürrisch zugleich. Aber in den Augen seines Eidechsendæmons schien ein Funke tückischen Interesses aufzuflammen, als er bemerkte, dass Lyra keinen Dæmon dabeihatte. Bestimmt würde sich der Empfangschef eine Provision verdienen, wenn er die Nachricht verbreitete, dass ein Gast eingetroffen war. Er reichte Lyra den Schlüssel für ein Zimmer im ersten Stock und überließ sie dann sich selbst.



Nachdem sie die Tür zu dem kleinen heißen Raum hinter sich geschlossen hatte, riss sie den Schleier vom Kopf und schleuderte ihn in die Ecke. Sie legte sich vorsichtig auf das Bett, vorsichtig, da ihre Verletzungen jetzt zu einem einzigen unerträglichen Schmerz verschmolzen, der nicht mehr in ihr zu sein schien, sondern sie in ihm. Ihr war übel und elend zumute. Nachdem sie einige Tränen vergossen hatte, schlief sie ein.



Eine Stunde später wachte sie wieder auf, immer noch mit tränenbenetzten Wangen, und sie hörte, wie jemand an die Tür klopfte.



»Einen Augenblick«, rief sie und legte schnell ihren Schleier an

.



Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit. Ein Mann in mittleren Jahren stand vor ihr, er trug einen Anzug und hielt in einer Hand eine Aktenmappe.



»Ja?«, sagte sie.



»Sind Sie Engländerin, Mademoiselle?«



»Ja.«



»Ich bin in der Lage, Ihnen zu helfen.«



»Wer sind Sie?«



»Ich heiße Selim Veli, Dr. Selim Veli.«



»Was haben Sie anzubieten?«



»Es fehlt Ihnen etwas sehr Wichtiges und ich kann es Ihnen besorgen. Darf ich hereinkommen und es Ihnen erklären?«



Sein Dæmon war ein Papagei, der auf seiner Schulter saß und Lyra mit schräg gelegtem Kopf beobachtete. Lyra überlegte, ob es sich wirklich um seinen eigenen Dæmon handelte oder um einen, den er erworben hatte. Sie wusste, dass sie das normalerweise bestimmt sofort erkannte, aber jetzt war ihre Sicherheit ins Wanken geraten.



»Einen Augenblick«, sagte sie, schloss die Tür und vergewisserte sich, dass ihr Stock in Reichweite war.



Dann öffnete sie erneut die Tür und ließ ihn eintreten. Er verhielt sich sachlich und korrekt, sein Anzug war sauber und frisch gebügelt und seine Schuhe glänzten.



»Bitte, Dr. Veli, nehmen Sie Platz«, forderte sie ihn auf.



Er setzte sich auf den einzigen Stuhl und Lyra auf das Bett.



»Ich weiß nicht, ob das den Konventionen entspricht«, sagte sie, »aber ich bin es nicht gewohnt, einen Niqab zu tragen, und werde meinen jetzt ablegen.«



Er nickte ernst. Als er ihr lädiertes Gesicht sah, machte er große Augen, schwieg aber.



»Sagen Sie mir, weshalb Sie hier sind.

«



»Der Verlust eines Dæmons ist im Leben eines jeden Menschen ein großer Einschnitt. In vielen Fällen ist er sogar tödlich. Die Menschen, die keinen Dæmon haben, brauchen jemanden, der ihnen das liefert, was sie benötigen, und ich bin der richtige Mann dafür.«



»Ich will
 meinen
 Dæmon finden.«



»Natürlich wollen Sie das, und ich hoffe von Herzen, dass es Ihnen gelingt. Wie lange ist er schon weg?«



»Ungefähr einen Monat.«



»Und Sie sind immer noch gesund, abgesehen von ...« Er deutete so taktvoll wie möglich auf ihr Gesicht.



»Ja.«



»Dann ist es sehr wahrscheinlich, dass Ihr Dæmon ebenfalls gesund ist. Wie heißt er und welche Gestalt hat er?«



»Pantalaimon. Er ist ein Baummarder. Woher bekommen Sie die Dæmonen, die Sie verkaufen?«



»Sie kommen zu mir. Es ist ein Geschäft auf rein freiwilliger Basis. Es gibt Händler, ich muss es leider sagen, die Dæmonen kaufen und verkaufen, die ihren Menschen gewaltsam weggenommen wurden, ohne Einverständnis.«



»Sie meinen die Dæmonen, die den armen Tadschiken gehören?«



»Ja, Tadschiken, manchmal auch andere. Sie werden verabscheut und verspottet, weil sie ihre Dæmonen verkaufen, aber wenn Sie gesehen haben, welches Leben arme Leute führen müssen, dann werden Sie Mitleid haben. Mit diesem Geschäft habe ich nichts zu tun. Das geht mich nichts an.«



»Dann kommen Ihre Dæmonen von selbst.«



»Ich vertrete ausschließlich Dæmonen, die freiwillig beschlossen haben, sich von ihrem Menschen zu trennen.«



»Und wie viel verlangen Sie?

«



»Es hängt vom Alter, dem Erscheinungsbild, der Gestalt ab ... Auch sonstige Eigenschaften spielen eine Rolle. Sprachkenntnisse, der soziale Hintergrund ... Wissen Sie, wir achten besonders darauf, dass der Dæmon zu dem entsprechenden Menschen passt. Natürlich besteht immer das Risiko, dass die Person, von der der Dæmon getrennt wurde, stirbt. In diesem Fall wird auch der Dæmon sein Leben aushauchen. Für einen solchen Fall kann ich eine Versicherung anbieten, die für die Kosten eines Ersatzdæmons aufkommen wird.«



Lyra war angewidert, zwang sich aber zu fragen: »Und wie hoch ist der Preis?«



»Für einen Dæmon höchster Qualität, der weitestmöglich auf den Menschen abgestimmt ist, würde das zehntausend Dollar kosten.«



»Und der günstigste Preis?«



»Ich handle nicht mit Dæmonen minderwertiger Qualität. Sicherlich würden andere Händler weniger verlangen, das müssten Sie mit denen verhandeln.«



»Aber wenn ich mit Ihnen ins Geschäft kommen wollte?«



»Ah, ein Preis ist eine Zahl, über die wir uns beide einig sein müssen.« Er verhielt sich wie ein erstklassiger Händler, der über den Erwerb eines edlen Stücks Handwerkskunst diskutierte.



»Und wie kommen die Menschen mit ihren neuen Dæmonen zurecht?«, fragte sie.



»Natürlich ist jeder Fall anders. Die Kunden gehen ein Risiko ein. Aber mit gutem Willen auf beiden Seiten kann mit der Zeit ein befriedigendes Ergebnis erreicht werden. Das Ziel ist ein
 Modus Vivendi
, der unter normalen gesellschaftlichen Umständen den Anforderungen genügt. Das perfekte Einssein und das Verständnis füreinander, das beide verloren haben, aber von Geburt an besaßen ... ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass das
 
immer erreicht wird. Aber eine Art zufriedenstellende Toleranz und mit der Zeit sogar Zuneigung ist sicher möglich.«



Lyra erhob sich und trat ans Fenster. Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, ihre Schmerzen waren keineswegs erträglicher geworden und die Hitze war fast nicht auszuhalten.



»Bei derartigen Geschäften«, fuhr der Händler fort, »ist kaum Werbung möglich. Aber es mag vielleicht interessant für Sie sein, wenn ich Ihnen die Namen einiger zufriedener Kunden nenne.«



»Wem haben Sie denn Dæmonen verkauft?«



»Signore Amedea Cipriani, dem Vorstand der Banco Genovese, Madame Françoise Guillebaud, der Generalsekretärin des Europäischen Forums für das Verständnis von Wirtschaftszusammenhängen, Professor Gottfried Brande ...«



»Was? Auch an
 Brande
?«



»Ja, an Professor Gottfried Brande, den angesehenen deutschen Philosophen.«



»Ich habe seine Bücher gelesen. Er ist ein großer Skeptiker.«



»Selbst Skeptiker müssen sich in der Welt zurechtfinden und normal wirken. Ich habe eine großartige Deutsche Schäferhündin für ihn gefunden, die seinem eigenen ursprünglichen Dæmon sehr ähnlich ist, wie er mir berichtete.«



»Aber
 er
 ... Wie kam es, dass er seinen Dæmon verlor?«



»Das war eine persönliche Angelegenheit, die mich nichts angeht.«



»Aber in einem seiner Bücher schreibt er, dass es keine Dæmonen gibt.«



»Diese Frage muss zwischen ihm und seinen Anhängern diskutiert werden. Ich wage zu behaupten, dass er nicht möchte, dass diese Transaktion öffentlich bekannt wird.«



»Nein«, sagte Lyra und fühlte sich leicht benommen. »Und was halten die Dæmonen davon, gekauft und verkauft zu werden?

«



»Sie befinden sich in einem Zustand der Einsamkeit und Verzweiflung und sind dankbar, mit jemandem bekannt gemacht zu werden, der sich um sie kümmern wird.«



Lyra versuchte, sich vorzustellen, wie Pan zu diesem Händler kam, an eine einsame Frau verkauft wurde und versuchte, sich dem Leben einer Fremden anzupassen, Zuneigung vorzutäuschen, während er ins Vertrauen gezogen wurde, und sich damit abzufinden, ständig in Körperkontakt mit jemandem zu stehen, der ihm immer fremd bleiben würde. Sie hatte einen Kloß im Hals und Tränen traten ihr in die Augen, sodass sie sich kurz abwenden musste.



Nach einer Weile sagte sie: »Ich habe noch eine Frage. Wie komme ich zum Blauen Hotel?«



Sie stellte fest, dass er etwas erstaunt wirkte, doch er riss sich zusammen und erwiderte: »Ich habe keine Ahnung. Ich bin selbst noch nie dort gewesen und neige eher zu der Annahme, dass es das Blaue Hotel gar nicht gibt.«



»Aber Sie haben davon gehört?«



»Natürlich. Gerüchte, Aberglauben, Gerede ...«



»Das ist alles, was ich wissen muss. Auf Wiedersehen, Dr. Veli.«



»Wenn Sie gestatten, lasse ich Ihnen eine kleine Auswahl von Fotogrammen hier. Und meine Visitenkarte.« Er beugte sich vor und verteilte ein paar Bilder auf dem Bett.



»Danke und auf Wiedersehen«, sagte sie.



Mit einer Verneigung zog sich der Händler zurück. Lyra griff nach einem der Fotogramme. Es zeigte einen Katzendæmon in einem silbernen Käfig. Sein Fell wirkte fleckig und dünn. Soweit sie es beurteilen konnte, verriet seine Miene Wut und Trotz.



Unter dem Bild befand sich ein Aufkleber, auf dem in Maschinenschrift stand

:


NAME: Argülles

ALTER: 24

SPRACHKENNTNISSE: Tadschikisch, Russisch, Anatolisch

Preis auf Anfrage

Auf der Visitenkarte stand der Name des Händlers und eine Adresse in der Stadt, das war alles. Sie zerriss alle Fotogramme und warf sie in den Papierkorb.


Kurze Zeit später klopfte es erneut an der Tür. Dieses Mal machte sie sich keine Gedanken wegen des Schleiers. Es war ein älterer griechischer Händler. Als sie ihn nach dem Blauen Hotel fragte, erhielt sie dieselbe Antwort wie von seinem Vorgänger. Nach fünf Minuten war er wieder draußen.



Der dritte kam eine halbe Stunde später. Wieder erklärte sie, dass sie keinen Dæmon kaufen, sondern lediglich das Blaue Hotel aufsuchen wolle. Er hatte keine Ahnung, also verabschiedete sie sich von ihm und schloss die Tür.



Sie fühlte sich äußerst unwohl, ihr war heiß, sie war hungrig und durstig. Hinzu kamen quälende Kopfschmerzen, die ihr Elend noch verstärkten. Ihre gebrochene Hand war geschwollen, hatte sich dunkel verfärbt und pochte vor Schmerzen. Sie saß einfach da und wartete.



Eine Stunde verstrich. Sie dachte: Es hat sich bestimmt herumgesprochen, dass ich keinen Dæmon kaufen möchte, und die Händler haben begriffen, dass es sich nicht lohnt, zu mir zu kommen.



Am liebsten hätte sie sich hingelegt, um zu sterben. Aber ihr Körper verlangte nach Essen und Trinken. Sie nahm das als Zeichen, dass zumindest ihr Körper weiterleben wollte. Sie befestigte wieder den Schleier und machte sich auf den Weg, um etwas
 
Brot, Käse und Mineralwasser zu kaufen und, wenn möglich, ein paar Schmerztabletten.



Obwohl sie verschleiert war, behandelten die Ladenbesitzer sie mit feindseligem Argwohn. Einer weigerte sich sogar, ihr etwas zu verkaufen, und vollführte seltsame Bewegungen, wohl, um das Böse abzuwehren. Aber ein anderer Händler nahm ihr Geld und verkaufte ihr, was sie haben wollte.



Als sie zum Hotel zurückkehrte, wartete ein Mann vor ihrem Zimmer auf sie.



Die ersten drei waren ordentlich gekleidet gewesen und hatten sich wie Geschäftsleute verhalten, die kostbare Waren zu verkaufen hatten. Aber dieser Mann sah aus wie ein Bettler. Seine Kleidung bestand eher aus Fetzen, seine Hände waren schmutzverkrustet, und eine Narbe zog sich von seiner linken Wange über den Nasenrücken bis zum rechten Ohr, die sich weiß gegen seine sonnengebräunte Haut abhob. Sein Alter lag irgendwo zwischen dreißig und sechzig. Nur ein paar graue Stoppeln standen ihm nach allen Seiten vom Kopf abhob, aber sein Gesichtsausdruck war lebhaft und seine Haut glatt. Seine Augen verrieten Intelligenz und Lebendigkeit, und er sprach sehr schnell, und in seinem Akzent schien sich der gesamte Vordere Orient vermischt zu haben. Sein Dæmon war ein Gecko, der auf seiner Schulter saß.



»Miss, ich freue mich so sehr, Sie zu sehen. Ich warte schon eine Ewigkeit hier auf Sie. Ich weiß, was Sie wollen, es hat sich herumgesprochen. Will die junge Dame einen Dæmon kaufen? Nein. Will sie die römischen Tempelstätten besichtigen? Vielleicht ein anderes Mal. Wartet sie auf einen Händler, der Gold, Elfenbein, Parfüm, Seide oder Trockenfrüchte anbietet? Nein. Ich ahne Ihren innigsten Wunsch, meine Dame, ich weiß, was Sie wollen.

«



»Ich möchte meine Tür aufschließen und mich hinsetzen«, sagte Lyra. »Ich bin müde und hungrig. Wenn Sie mir etwas verkaufen wollen, dann bieten Sie es mir an, wenn ich etwas gegessen und mich erholt habe.«



»Mit dem größten Vergnügen. Ich werde hier warten und nicht weggehen. Lassen Sie sich Zeit. Erholen Sie sich gründlich und kommen Sie dann auf mich zu, und ich werde Ihnen mit der größtmöglichen Redlichkeit zu Diensten sein.«



Er verneigte sich, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden an der Wand gegenüber ihrer Tür. Er legte die Handflächen zusammen, was vermutlich Respekt bedeutete, auch wenn in seinen Augen kaum merklich der Schalk blitzte. Sie schloss ihre Tür auf, betrat ihr Zimmer und schloss es wieder ab, bevor sie den Schleier abnahm. Dann setzte sie sich mit ihrem Brot, dem Käse und dem warmen Wasser und schluckte zwei Schmerztabletten.



Sie aß und trank und fühlte sich danach etwas besser. Dann wusch sie sich die Hände und das Gesicht und kämmte ihr kurzes Haar, bevor sie die Tür öffnete.



Er saß immer noch geduldig im Schneidersitz da und sprang dann leichtfüßig auf.



»Gut«, sagte sie. »Kommen Sie herein und verraten Sie mir, was Sie zu verkaufen haben.«



»Madame, hat es Ihnen geschmeckt?«, fragte er, als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte.



»Nein. Aber ich musste etwas essen. Wie heißen Sie?«



»Abdel Ionides, Madame.«



»Bitte, nehmen Sie Platz und nennen Sie mich nicht Madame. Sie können mich Miss Listenreich nennen.«



»Sehr gut. Dieser Name drückt persönliche Eigenschaften aus. Ihre Eltern waren bestimmt interessante Menschen.

«



»Dieser Name wurde mir von einem König gegeben, nicht von meinen Eltern. Nun, was haben Sie anzubieten?«



»Vieles. Ich kann Ihnen fast alles beschaffen. Mit dem ›fast‹ will ich meine Ehrlichkeit bezeugen. Die meisten Menschen, die in diesem Hotel absteigen, sind in einer jämmerlichen Verfassung, da sie ihren Dæmon verloren haben, aber immer noch am Leben sind. Ihre Qual ist mitleiderregend und ich bin sehr weichherzig. Wenn sie mich also bitten, einen Dæmon für sie zu finden, tue ich das. Ich habe diese Aufgabe schon viele Male erfüllt. Miss Listig, darf ich etwas zu Ihrem Gesundheitszustand anmerken?«



»Was wollen Sie sagen?«



»Sie haben Schmerzen. Ich besitze eine wahre Wundersalbe aus der geheimnisvollsten Gegend im tiefsten Orient, die Schmerzen jeder Art und Ursache garantiert lindert. Für den geringen Preis von zehn Dollar kann ich Ihnen diese Wundersalbe verkaufen.« Er holte eine Dose aus seiner Tasche, die an eine Schuhcremedose erinnerte, doch sie war kleiner und trug kein Etikett. »Bitte, probieren Sie einfach eine kleine Menge, und ich versichere Ihnen, Sie werden begeistert sein«, sagte er, nahm den Deckel ab und reichte ihr die Dose.



Die Salbe war rötlich und schmierig. Sie nahm eine Fingerspitze davon und rieb ihre gebrochene Hand damit ein. Sie konnte keinen Unterschied spüren, aber ihr war nicht nach Diskussionen zumute und der Preis war nicht hoch.



Sie bezahlte die zehn Dollar, was ihn etwas überraschte, und dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass er erwartet hatte, sie würde feilschen. Nun, schade. Sie legte die Dose auf den Nachttisch und sagte: »Kennen Sie einen Mann namens« – sie griff nach der Visitenkarte ihres ersten Besuchers – »Dr. Selim Veli?«



»Oh ja. Ein kompetenter Mann mit Ansehen.«



»Ist er ehrlich?

«



»Genauso könnte man fragen, ob die Sonne heiß ist. Dr. Velis Aufrichtigkeit ist im gesamten Vorderen Orient bekannt. Misstrauen Sie ihm, Miss Listig?«



»Er sagte mir, er habe jemandem, den ich kenne, einen Dæmon verkauft, und ich war überrascht. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte.«



»Oh, Sie können ihm ohne Zögern und Angst glauben.«



»Ich verstehe. Wie ... Woher bekommen die Dæmonenverkäufer diese Dæmonen?«



»Es gibt viele Möglichkeiten. Ich sehe, Sie haben ein zartes Gemüt, also werde ich Ihnen nicht alle Arten verraten, auf die es geschieht. Aber von Zeit zu Zeit geht ein Dæmon verloren oder ist unglücklich, manchmal sogar unerwünscht, auch wenn diese schreckliche Wahrheit kaum zu glauben ist, und wir nehmen ihn in unsere Obhut, versuchen, einen wesensverwandten Menschen für ihn zu finden, und hoffen, eine Verbindung herzustellen, die ein Leben lang andauert. Wenn wir Erfolg haben, sind wir fast genauso glücklich wie unsere glückseligen Kunden.«



Sein orange-grüner Geckodæmon huschte über seine Arme, seine Schultern und seinen Kopf. Lyra sah, wie er die Zunge herausschnellen ließ, sich über die Augen leckte und dann dem Mann rasch etwas zuflüsterte.



»Nun«, sagte Lyra, »ich will keinen Ersatz für meinen Dæmon. Ich möchte nach Aleppo reisen.«



»Miss Listig, ich kann Sie mühelos dorthin führen.«



»Und ich habe noch ein Ziel: Ich habe von einem Ort gehört, der das Blaue Hotel genannt wird, und ich möchte ihn aufsuchen.«



»Ah ja, der Name ist mir vertraut. Manchmal verwenden wir auch die Bezeichnung Selenopolis oder Madinat al-Qamar. Diese Wörter bedeuten die Stadt des Mondes.

«



»Wissen Sie, wie man dorthin gelangt?«



»Ich bin schon zweimal dort gewesen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal dorthin zurückkehren würde, aber ich errate Ihre Gedanken. Wir können uns sicher auf einen Preis einigen und dann führe ich Sie dorthin. Aber es ist kein angenehmer Ort.«



»Er ist grauenhaft«, sagte sein Geckodæmon von seiner linken Schulter aus mit hoher und leiser Stimme. »Unser Preis wird hoch sein, wegen der Qual, die ich erleiden muss. Freiwillig würden wir nie mehr dorthin gehen. Aber wenn es Ihr Wille ist, ist es unsere Pflicht – Vergnügen kann ich ja kaum sagen.«



»Ist es weit von hier?«



»Mit dem Kamel sind es ein bis zwei Tage«, sagte Ionides.



»Ich habe noch nie ein Kamel geritten.«



»Dann muss ich es Ihnen beibringen. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Keine Straße, keinen Zug. Nur die Wüste.«



»Gut, dann nennen Sie mir bitte Ihren Preis.«



»Hundert Dollar.«



»Das ist zu viel. Es hört sich an, als wären sechzig angemessen.«



»Oh, Miss Listig, Sie verkennen die Art dieser Reise. Ein solcher Ausflug in die Welt der Finsternis ist keine Touristenreise. Es handelt sich nicht um einen römischen Tempel oder die Ruinen eines Theaters mit malerischen Säulen, eingestürzten Mauern und einem kleinen Stand, an dem man Limonade und Souvenirs bekommen kann. Wir bewegen uns am Rand des Unsichtbaren und betreten den Bereich des Unheimlichen. Sollte das nicht mehr wert sein als die von Ihnen genannte Summe, die kaum die Kosten für ein gemietetes Kamel decken würde? Sagen wir neunzig.«



»Immer noch zu viel. Ich kann das Unheimliche jederzeit
 
heraufbeschwören. Ich habe Wochen meines Lebens im Bereich des Unsichtbaren und Unheimlichen verbracht. Das ist mir nicht fremd. Ich will nur einen Führer, der mich zu dieser Stadt oder zu dem Dorf der Finsternis geleitet. Ich biete Ihnen siebzig Dollar an.«



»Aber Sie wollen doch nicht wie eine Bettlerin reisen, Miss Listig. Bei einer so gefährlichen und bedeutungsvollen Reise ist es ein Zeichen des Respekts gegenüber den Bewohnern und Ihrem bescheidenen Führer und nicht zuletzt gegenüber Ihrem eigenen Dæmon, auf eine Art und Weise zu reisen, die Ihre hohe Herkunft und Ihre edle Gesinnung verrät. Achtzig Dollar.«



Sie war müde. »Gut, achtzig Dollar«, sagte sie. »Fünfundzwanzig sofort, fünfundzwanzig, wenn wir bei dem Blauen Hotel angelangt sind, und dreißig, wenn wir nach Aleppo kommen.«



Er schüttelte betrübt den Kopf. Sein Dæmon, der darauf hockte, ließ Lyra nicht aus den Augen, während Ionides den Kopf bewegte. »Ich bin ein armer Mann«, sagte der Händler. »Und werde nach dieser Reise immer noch ein armer Mann sein. Ich hatte gehofft, ich könnte etwas von dem Geld auf die Seite legen, um im Alter nicht ganz zu verarmen, aber ich sehe, dass es nicht möglich ist. Doch Sie haben mein Wort. Also für jede Etappe der Reise dreißig Dollar.«



»Nein. Fünfundzwanzig, fünfundzwanzig und dreißig.«



Er senkte den Kopf. Der Dæmon sprang herunter und in seine offenen Hände und fuhr sich erneut mit der Zunge über die Augen.



»Wann wollen Sie die Reise beginnen?«, fragte Ionides.
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DIE GEISTERSTADT


A
m nächsten Tag ritt Lyra, von Schmerzen geplagt, auf einem Kamel. Ionides kümmerte sich um alles mit guter Laune und großem Taktgefühl: Er wusste, wann es besser war, zu schweigen, und wann sie ein paar freundliche Worte schätzte. Um die Mittagszeit fand er ein schattiges Plätzchen zum Ausruhen und sorgte dafür, dass sie genug Wasser trank.


Nach der Mittagspause sagte er: »Es ist jetzt wirklich nicht mehr weit, Miss Listig. Ich schätze, wir werden gegen Sonnenuntergang in die Nähe von Madinat al-Qamar gelangen.«



»Sind Sie schon einmal dort gewesen?«, fragte sie.



»Nein. Um ganz ehrlich zu sein, Miss Listig, fürchtete ich mich. Sie dürfen nicht unterschätzen, welch entsetzliche Angst vollständigen Menschen der Gedanke an die Gesellschaft von abgetrennten Dæmonen einflößt oder an den Trennungsprozess, der stattgefunden haben muss.«



»Ich unterschätze diese Angst keineswegs, denn ich habe sie selbst empfunden. Und ich habe sie zweieinhalbtausend Meilen lang bei anderen Menschen verursacht.«



»Ja, natürlich. Ich hätte niemals angenommen, dass Sie das nicht aufs Intensivste selbst erlebt haben. Aber das Ergebnis dieser emotionalen Reaktion war, dass ich mich zu sehr davor fürchtete, meinen Kunden in die Umgebung des Blauen Hotels zu
 
folgen, was ich ihnen auch in aller Offenheit gestand. Also betraten sie den Ort allein. Ich brachte sie zwar dorthin, garantierte ihnen aber nicht, dass ihre Suche erfolgreich sein würde. Das Einzige, was ich ihnen garantierte, war, dass ich sie zum Blauen Hotel bringen würde, was ich auch tat. Der Rest war ihre Sache.«



Sie nickte, war aber zu müde, um irgendetwas zu erwidern. Sie ritten immer weiter. Das kleine Töpfchen mit Ionides’ Salbe steckte in ihrer Tasche. Sie versuchte, so gut wie möglich das Gleichgewicht zu halten, während sie es öffnete und einen Tupfer auf ihre unerträglich schmerzende Hand und dann versuchsweise auf ihre Schläfen schmierte. Die Kopfschmerzen, die sie seit Tagen quälten, ließen nicht nach, und der grelle Widerschein des Wüstensands trug überhaupt nicht zur Besserung bei. Doch schon bald spürte sie eine herrliche Kühle, die die Schmerzen allmählich linderte, und sogar das grelle Licht schien etwas trüber zu werden.



»Mr Ionides«, sagte sie, »erzählen Sie mir mehr über diese Salbe.«



»Ich habe sie einem Karawanenführer abgekauft, der gerade aus Samarkand eingetroffen war. Ich versichere Ihnen, dass ihre heilende Wirkung sehr bekannt ist.«



»Woher kommt sie ursprünglich?«



»Oh, das weiß man nicht genau, von weit aus dem Osten, jenseits der höchsten Berge der Welt. Keine Karawane kann die Bergpässe überwinden. Sie sind sogar für Kamele zu hoch und zu beschwerlich. Jeder, der Waren von der einen auf die andere Seite oder umgekehrt befördern möchte, muss mit den
 bagazhkti
 verhandeln.«



»Und was ist das? Oder wer?«



»Es sind Kreaturen, die insofern den Menschen gleichen, als sie eine Sprache haben und sprechen können, sich aber
 
darin von uns unterscheiden, dass ihr Dæmon, sofern sie einen haben, innerlich oder unsichtbar ist. Sie sind wie kleine Kamele, haben einen langen Hals, aber keinen Höcker. Sie stellen sich für Transporte zur Verfügung. Und sie sind griesgrämig, sehr unangenehm und arrogant. Aber sie können die hohen Pässe mit unglaublich großen Lasten überqueren.«



»Wenn diese Salbe also aus der Gegend hinter den Bergen kommt ...«



»Dann wurde sie einen Teil des Wegs von den
 bagazhkti
 befördert. Sie besitzen noch eine andere Tugend. Die Berge werden von großen fleischfressenden Vögeln heimgesucht. Sie heißen
 oghâb-gorgs
 und sind ungeheuer gefährlich. Nur die
 bagazhkti
 haben eine Möglichkeit gefunden, diese Vögel abzuwehren. Die
 bagazhkti
 können ihren widerlichen und giftigen Speichel ganz gezielt sehr weit spucken. Die Vögel mögen das gar nicht und ziehen sich dann für gewöhnlich zurück. Wenn also ein Karawanenführer für die Dienstleistungen der
 bagazhkti
 bezahlt, hat er auch die Garantie, dass er überleben wird und seine Waren unbeschadet bleiben. Aber wie Sie verstehen werden, Miss Listig, das alles macht es teurer. Darf ich fragen, wie es jetzt um Ihre Schmerzen bestellt ist?«



»Es geht mir etwas besser, danke. Sagen Sie, hatten Sie von dieser Salbe gehört, oder haben Sie eigens nach ihr verlangt?«



»Ja, ich hatte von ihr gehört und habe deshalb nach einem Händler gesucht, der sie vertreibt.«



»Hat sie einen bestimmten Namen?«



»Sie heißt
 gülmuron
. Aber es gibt auch viele Billigprodukte, die ohne jegliche Heilwirkung sind. Das hier ist die echte
 gülmuron
.«



»Ich werde es mir merken, danke.«



Das Pochen in ihrer Hand war nun einigermaßen erträglich, aber zu allem Unglück spürte sie jetzt einen vertrauten ziehenden
 
Schmerz im Unterleib. Nun, es war ja auch so weit. Es hatte sogar etwas Beruhigendes:
 Wenn das wie sonst funktioniert, dann ist zumindest mein Körper in Ordnung
, dachte sie.



Dennoch war es unangenehm, und sie war von Herzen froh, als die Sonne am Horizont unterging und Ionides ankündigte, dass es jetzt Zeit werde, ein Lager aufzuschlagen.



»Sind wir schon da?«, fragte sie. »Ist dies das Blaue Hotel?«



Sie sah sich um und entdeckte zu ihrer Rechten eine lange Bergkette – eher sanft geneigte felsige Hügel – und zu ihrer Linken eine endlose flache Wüste. Direkt vor ihnen war eine riesige Anhäufung von Steintrümmern. Auf den ersten Blick konnte man sich nicht vorstellen, dass hier einst eine Stadt gewesen war. Doch die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten die Spitzen einer Reihe von Säulen aus hellem, vom Wind stark erodiertem Kalkstein, die ihr ansonsten vielleicht gar nicht aufgefallen wären. Während Ionides damit beschäftigt war, die Kamele anzubinden und Feuer zu machen, kletterte Lyra auf den nächsten Felsen und blickte auf das Chaos von durcheinanderliegenden Felsbrocken. Im schnell schwindenden Tageslicht erkannte sie einige gleichmäßige Umrisse: eine rechteckige Anlage mit zusammengefallenen Mauern, ein Bogengewölbe, das sich leicht zur Seite geneigt hatte, aber nicht eingestürzt war, einen gepflasterten freien Platz, der vielleicht als Marktplatz oder Forum gedient hatte.



Alles war wie ausgestorben. Sollte es hier irgendwelche Dæmonen geben, versteckten sie sich gut und verhielten sich vollkommen still.



»Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Lyra und trat zu Ionides ans Feuer, wo er irgendein Fleisch briet.



»Miss Listig«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich hielt Sie nicht für eine unverbesserliche Skeptikerin.

«



»Nein, das bin ich auch nicht, nur ein bisschen vorsichtig. Ist das tatsächlich der richtige Ort?«



»Hundertprozentig. Hier sind die Ruinen der Stadt – all diese Felsbrocken waren einst Gebäude. Einige der Mauern stehen sogar heute noch. Sie brauchen nur einen Rundgang zu machen, um zu erkennen, dass Sie sich in einem einstigen Zentrum des Handels und der Kultur befinden.«



Sie beobachtete, wie die Schatten länger wurden, während Ionides das Fleisch drehte, etwas Mehl mit ein wenig Wasser vermischte und dann den Teig flach klopfte, bevor er ihn in eine rußgeschwärzte Bratpfanne legte. Als das Essen fertig war, war die Nacht hereingebrochen.



»Sie sollten erst einmal gut schlafen, Miss Listig, denn dann wachen Sie morgen in aller Frühe munter auf und können die Ruinen erkunden«, sagte er.



»Ich werde sie heute Abend noch erkunden.«



»Ist das wirklich eine gute Idee?«



»Ich weiß es nicht, aber genau das will ich tun. Mein Dæmon ist hier und ich will ihn so bald wie möglich finden.«



»Natürlich, das verstehe ich. Aber da drin gibt es vielleicht noch andere Geschöpfe als Dæmonen.«



»Welche?«



»Gespenster und Geister aller Art. Gesandte des Bösen.«



»Glauben Sie das?«



»Natürlich. Es wäre ein gedanklicher Fehler, es nicht zu tun.«



»Es gibt Philosophen, die sagen, der Fehler wäre der, zu glauben, und nicht, nicht zu glauben.«



»Seien Sie mir nicht böse, Miss Listig, aber die haben ihre Intelligenz von ihren anderen Fähigkeiten getrennt. Und das ist nicht gerade sehr intelligent.«



Zuerst sagte sie nichts, weil sie seiner Meinung war – ganz
 
instinktiv, wenn auch noch nicht verstandesmäßig. Ein Teil von ihr war nach wie vor davon überzeugt, dass Talbots und Brandes Einstellung richtig war. Doch während sie den letzten Bissen des zarten Fleisches und des heißen Brotes hinunterschlang, erkannte sie klipp und klar, wie unangebracht es war, diese akademische Skepsis gegenüber dem Blauen Hotel walten zu lassen.



»Mr Ionides, haben Sie je den Begriff ›das Geheime Reich‹ gehört?«



»Nein. Worauf bezieht er sich?«



»Auf die Welt halb gesehener Dinge und halb gehörten Geflüsters. Auf Dinge, die kluge Menschen für Aberglauben halten. Auf Feen. Geister, Spuk, Nachtgespenster. Einfach auf das, wovon Ihren Worten nach das Blaue Hotel bevölkert ist.«



»›Das Geheime Reich‹ ... Nein, den Ausdruck habe ich noch nie gehört.«



»Vielleicht gibt es noch andere Bezeichnungen dafür.«



»Sicher sehr viele.«



Er wischte die Bratpfanne mit dem letzten Stück Brot aus und aß es langsam. Lyra war so übermüdet, dass sie fast schon halluzinierte. Sie wünschte sich nichts mehr als Schlaf, aber sie wusste, dass sie erst am nächsten Morgen wieder aufwachen würde, wenn sie jetzt nachgab und sich hinlegte. Ionides werkelte in ihrem kleinen Lager herum, löschte das Feuer und sammelte seine Decken ein. Dann rollte er sich eine Zigarette. Schließlich verzog er sich in den dunklen Schatten eines kamelgroßen Felsens. Nur die winzige Glut seiner Zigarette deutete darauf hin, dass er überhaupt noch da war.



Lyra stand auf, sie spürte jede einzelne ihrer Verletzungen und Schrammen. Die Hand schmerzte am meisten. Sie nahm eine winzige Menge der Rosensalbe auf den rechten Zeigefinger
 
und rieb sie so sanft ein, wie ein Schmetterling auf einem Grashalm landet.



Dann packte sie die Salbe zu dem Alethiometer in den Rucksack, entfernte sich vom Feuer und ging auf die Ruinen zu. Der Mond stand hoch am Himmel und die Milchstraße erstreckte sich über ihr; jeder einzelne dieser winzigen Flecken war eine Sonne in ihrem eigenen System, die den Planeten vielleicht Licht und Wärme spendete, und vielleicht gab es dort Leben und eine Art staunendes Wesen, das auf den kleinen Stern blickte, der ihre Sonne war, und auf diese Welt und auf Lyra.



Vor ihr schimmerten die Überreste der Stadt fast weiß im Mondlicht. Einst hatten hier Menschen gelebt, hatten einander geliebt und betrogen, hatten gegessen, getrunken, gelacht und sich vor dem Tod geängstigt – und nichts war davon geblieben. Weiße Steine, dunkle Schatten. Um sie herum flüsterte es, oder vielleicht war es nur das Summen von Nachtinsekten, die sich miteinander unterhielten. Schatten und Flüstern. Sie stand jetzt vor der zusammengefallenen Ruine einer kleinen Kirche: Hier hatten Menschen gebetet. In der Nähe stand ein einzelner Torbogen mit einem klassischen Ziergiebel im Niemandsland. Menschen waren darunter hindurchgegangen, mit Eselskarren hindurchgefahren, hatten sich in seinem Schatten nach einem langen, heißen Tag unterhalten. Es gab auch einen Brunnen oder Springbrunnen: Jemand hatte sich die Mühe gemacht, Steine zu hauen und eine Zisterne zu errichten, mit der Statue einer Nymphe obenauf, die jetzt durch die Witterung glatt poliert und kaum mehr erkennbar war. Die Zisterne war inzwischen ausgetrocknet, man hörte nur noch die Insekten summen.



Lyra ging immer weiter, tauchte ein in die schweigende Mondlandschaft der Mondstadt, des Blauen Hotels

.


Olivier Bonneville lag zwischen einigen Felsbrocken auf einem Hang nahe dem kleinen Lager auf der Lauer. Er hatte kurz nach Lyras und Ionides’ Eintreffen diese Position eingenommen. Er beobachtete durch ein Fernglas, wie Lyra sich zwischen den Steinen der Geisterstadt vorwärtsbewegte. Neben ihm lag ein geladenes Gewehr.


Er hatte es sich so bequem gemacht, wie dies ohne ein wärmendes Feuer möglich war. Sein Kamel kniete in einiger Entfernung von ihm, kaute auf etwas Hartem herum und schien gründlich nachzudenken.



Bonneville sah Lyra jetzt zum ersten Mal leibhaftig. Er war überrascht, wie sehr sie sich von der jungen Frau auf dem Fotogramm unterschied: das kurze dunkle Haar, der angespannte, nervöse Gesichtsausdruck, die offensichtliche Erschöpfung und der Schmerz, den ihr jede Bewegung verursachte. War es wirklich dasselbe Mädchen? Oder war er irrtümlich jemand anderem gefolgt? Konnte es sein, dass sie sich in der kurzen Zeit so sehr verändert hatte?



Am liebsten wäre er ihr auf der Stelle in die Ruinenstadt gefolgt und ihr gegenübergetreten. Gleichzeitig hatte er Angst davor, denn er nahm an, dass es viel einfacher wäre, jemanden aus der Ferne in den Rücken zu schießen, als ihn aus der Nähe, von Angesicht zu Angesicht, zu töten. Er betrachtete den Mann, der bei ihr war, den Kameltreiber, den Führer, als kleines Ärgernis, aber nicht mehr. Ein paar Dollar würden ihn zufriedenstellen.



Lyra war im Mondschein immer noch deutlich zu erkennen, eine gute Zielscheibe, während sie sich langsam den Weg durch die Steintrümmer bahnte. Bonneville war ein guter Schütze: Die Schweizer waren verrückt nach Dingen wie Militärdienst, Jagen und Schießkunst. Aber wenn er sie mit einem sauberen Schuss
 
erledigen wollte, sollte er dies besser tun, bevor sie weiter in das Blaue Hotel vordrang.



Er legte das Fernglas zur Seite und griff nach dem Gewehr, vorsichtig, schweigend. Er kannte sich gut aus mit dessen Gewicht und Länge und wusste, wie es sich anfühlte, wenn er es gegen die Schulter drückte. Er senkte den Kopf, um am Lauf entlangzuschauen, und verlagerte sein Gewicht etwas, um besseren Halt zu haben.



Dann erlitt er einen entsetzlichen Schock.



Neben ihm, nicht mehr als drei Fuß zu seiner Linken, lag ein Mann und sah ihn an.



»Ah ...«, stieß Bonneville hervor und wich unwillkürlich zurück, während sein Dæmon sich in die Lüfte erhob und voller Panik mit den Flügeln schlug.



Der Mann rührte sich nicht von der Stelle, obwohl der Lauf des Gewehrs in Bonnevilles zitternden Händen wild hin- und herschwenkte. Er war übermenschlich ruhig. Sein Geckodæmon saß auf einem Felsen direkt hinter ihm und ließ die Zunge über die Augäpfel gleiten.



»Wer ... woher kommen Sie?«, stotterte Bonneville heiser. Instinktiv sprach er Französisch. Sein Dæmon glitt hinab auf seine Schulter.



Der Kameltreiber, Lyras Führer, antwortete in derselben Sprache: »Sie haben mich nicht gesehen, weil Sie nicht alles im Blick haben. Ich beobachte Sie schon seit zwei Tagen. Hören Sie: Wenn Sie sie töten, begehen Sie einen Riesenfehler. Tun Sie es nicht, legen Sie Ihr Gewehr weg.«



»Wer sind Sie?«



»Abdel Ionides. Nehmen Sie jetzt endlich das Gewehr herunter.«



Bonnevilles Herz hämmerte so laut, dass er befürchtete, man
 
könne es hören. Das Blut rauschte in seinem Kopf, als er den Griff um sein Gewehr lockerte und es von sich schob.



»Was wollen Sie?«, fragte er.



Ionides erwiderte: »Ich möchte, dass Sie sie im Augenblick am Leben lassen. Es gibt einen großen Schatz, und sie ist die Einzige, die ihn finden kann. Wenn Sie sie jetzt töten, werden Sie ihn nie bekommen, und was noch wichtiger ist: ich auch nicht.«



»Was für einen Schatz? Wovon sprechen Sie?«



»Sie wissen es nicht?«



»Noch einmal: Wovon sprechen Sie? Wo ist dieser Schatz? Sie meinen doch nicht ihren Dæmon?«



»Natürlich nicht. Der Schatz befindet sich dreitausend Meilen weiter östlich, und wie gesagt, nur sie kann ihn finden.«



»Und Sie wollen, dass sie ihn findet, damit Sie ihn sich unter den Nagel reißen können?«



»Was glauben Sie?«



»Warum sollte ich mir Gedanken darüber machen, was Sie wollen? Ich will keinen Schatz, der dreitausend Meilen weit entfernt ist. Ich will das, was sie jetzt hat.«



»Und wenn Sie ihr das wegnehmen, wird sie den Schatz nie finden. Hören Sie, ich rede sehr barsch mit Ihnen, aber ich muss Sie bewundern. Sie sind einfallsreich, mutig, kühn und erfinderisch. Ich mag diese Eigenschaften, und ich hätte es gern, dass sie belohnt werden. Aber im Augenblick sind Sie wie der Wolf in der Fabel, der das nächstbeste Lamm packt und den Schäfer in Panik versetzt. Ihre Aufmerksamkeit ist auf das Falsche gerichtet. Warten Sie ab, beobachten Sie und nehmen Sie alles in sich auf, und dann töten Sie den Schäfer, um die ganze Herde zu kriegen.«



»Sie sprechen in Rätseln.«



»Ich spreche in Metaphern, und Sie sind intelligent genug, um es zu verstehen.

«



Bonneville schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Was hat es denn mit diesem Schatz auf sich?«



Ionides fing an zu sprechen, ruhig, selbstsicher und vertraulich. In der Fabel, die Bonneville kannte, war es ein Fuchs, aber es gefiel ihm, mit einem Wolf verglichen zu werden, und vor allem schätzte er das Lob älterer Männer. Während der Mond am Himmel höher stieg und Lyra in der Ferne langsam und allein in die von Dæmonen heimgesuchte Geisterstadt vordrang, sprach Ionides weiter und Bonneville hörte zu. Als er wieder einen Blick auf die Geisterstadt warf, war Lyra verschwunden.


Sie war nicht mehr zu sehen, weil sie abgebogen war, um einem Haufen schimmernden Marmors, einem ehemaligen Tempel, aus dem Weg zu gehen. Sie befand sich jetzt am Ende eines Säulengangs, der dunkle balkenförmige Schatten auf den schneeweißen Steinweg warf.


Auf einem Trümmerteil saß ein ungefähr sechzehn Jahre altes Mädchen. Die Kleine schien aus Nordafrika zu stammen und war schäbig gekleidet. Sie war kein Geist, denn sie warf Schatten, genau wie Lyra. Und auch sie hatte, wie Lyra, keinen Dæmon bei sich. Als sie Lyra erblickte, stand sie auf. Im Mondlicht wirkte sie angespannt und sehr ängstlich.



»Sie sind Miss Listenreich«, sagte sie.



»Ja«, erwiderte Lyra überrascht. »Wer bist du?«



»Nur Huda el-Wahabi. Kommen Sie, schnell. Wir haben Sie erwartet.«



»Wir? Wer ...? Du meinst doch nicht ...«



Aber Nur Huda antwortete nicht, sondern griff eilig nach Lyras rechter Hand, und gemeinsam eilten sie den Säulengang entlang und schlugen den Weg ins Innerste der Ruinen ein

.


Die Zeit des Abends kam und sie blieb dort

Und sah kein Wesen sich erheben weit und breit,

In düstre Schatten hüllte sich der Ort,

dem Blick verwehrt durch tiefste Dunkelheit.

Doch ihre müden Arme hob sie an, angstvoll bereit

für heimliche Gefahr, schloss auch nicht ihre Lider

nach der Natur Gebot; vor Schlaf war sie gefeit.

Stattdessen duckte schützend sie sich nieder

und scharte ihre scharfenWaffen um sich wieder.

Edmund Spenser, Die Feenkönigin, III xi 55

Letzter Teil folgt ...





DANK

Ich schulde vielen Menschen Dank für ihre Hilfe beim Schreiben dieser Geschichte und werde sie alle am Ende des letzten Buchs aufführen. Aber drei Schulden möchte ich sofort begleichen. Da wäre als Erstes das große Werk von Katharine Briggs zu nennen, Folk Tales of Britain
, in dem ich zum ersten Mal auf die Geschichte vom toten Mond gestoßen bin. Als Zweites habe ich dem Poeten und Maler Nick Messenger zu danken, dessen Bericht über die Reise im Schoner Volga
 in seinem Gedicht Sea-Cow
 als Vorlage für meine Geschichte von der phosphorbronzenen Schiffsschraube gedient hat. Als Drittes möchte ich Robert Kirk (1644–1692) erwähnen, dessen staunenswertes Buch The Secret Commonwealth or an Essay on the Nature and Actions of the Subterranean (and for the most part) Invisible People heretofore going under the names of Fauns and Fairies, or the like, among the Low Country Scots as described by those who have second sight
 mich in vielerlei Hinsicht inspiriert und nicht zuletzt auch an den Wert eines guten Titels erinnert hat. Also habe ich ihn geklaut, oder zumindest teilweise.


In dem vorliegenden Buch gibt es drei Figuren mit Namen, die von realen Personen stammen, deren Freunde die Erinnerung an sie in einer erfundenen Geschichte aufrechterhalten wollten. Einer ist Bud Schlesinger, den wir zuerst in
 Über den wilden Fluss
 erlebt haben. Dann Alison Wetherfield, der wir im letzten Buch
 
noch einmal begegnen werden, und die Dritte ist Nur Huda el-Wahabi, die eines der Opfer des schrecklichen Brands im Londoner Grenfell Tower war. Ich fühle mich privilegiert, dazu beitragen zu können, die Erinnerung an diese Personen wachzuhalten.
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Philip Pullman wurde 1946 in Norwich, England, geboren. Er wuchs in Zimbabwe und Wales auf. Viele Jahre arbeitete er als Lehrer, bevor er sich ganz auf das Schreiben konzentrierte. Mit der »His Dark Materials«-Trilogie wurde er weltweit bekannt. Sie wurde in über 40 Sprachen übersetzt und Pullman erhielt zahlreiche Preise, darunter den Astrid-Lindgren-Gedächtnis-Preis für sein Gesamtwerk. Er lebt in Oxford.





Antoinette Gittinger studierte Philosophie, Romanistik, Anglistik und Germanistik in Tübingen und München. Sie übersetzt aus dem Französischen, Spanischen und Englischen. Zu den von ihr übersetzten Autoren gehören unter anderem der Dalai-Lama, Eric Orsenna, Agatha Christie, Steve Jobs und Nicolas Vanier.
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Philip Pullman

His Dark Materials: Der Goldene Kompass – Die Trilogie (Gesamtausgabe)

Die Waise Lyra, Hauptfigur in »Der Goldene Kompass«, lebt in einer Parallelwelt – der unseren ganz ähnlich –, in der Wissenschaft, Theologie und Magie eng miteinander verwoben sind. Als ihr bester Freund verschwindet, macht Lyra sich auf die Suche nach ihm und kommt einer finsteren Verschwörung auf die Spur. Sie muss herausfinden, was es mit dem seltsamen »Staub« auf sich hat. In »Das Magische Messer« bekommt sie dabei Unterstützung von Will, der ein besonderes Messer besitzt: Mit ihm kann er Fenster zwischen den Welten öffnen. Nach und nach entdecken Lyra und Will die Wahrheit über Lyras Herkunft. Und über ihre Rolle in der großen Schlacht, die nicht nur eine Welt umfasst und die in »Das Bernstein-Teleskop« ihren spannenden Abschluss findet.



Drei großartige Bände in einer E-Box – Fantasie, Spannung und Lesespaß pur!





Leseempfehlungen
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Philip Pullman

Über den wilden Fluss

Der 11-jährige Malcolm lebt mit seinen Eltern und seinem Dæmon Asta in Oxford und geht in dem Kloster auf der anderen Seite der Themse aus und ein. Als die Nonnen ein Baby aufnehmen, von dem keiner wissen darf, ist es mit der Ruhe in dem alten Gemäuer vorbei. Auch Malcolm schließt das kleine Wesen, das in großer Gefahr zu sein scheint, sofort in sein Herz und setzt alles daran, es zu schützen. Es heißt: Lyra Belacqua.



Die Vorgeschichte des Weltbestsellers »Der Goldene Kompass«.





Nicht genug bekommen?

Leseprobe aus »Über den wilden Fluss« von Philip Pullman





1

DAS TERRASSENZIMMER


V
om Zentrum von Oxford aus drei Meilen die Themse aufwärts, nicht weit entfernt von der Stelle, wo die berühmten Colleges Jordan, Gabriel und Balliol und zwei Dutzend andere um den ersten Platz beim Wettrudern kämpften und wo die Stadt in der Ferne über den Nebelschwaden vom Port Meadow nur eine Ansammlung von Türmen und Dachgiebeln bildete, befand sich das Kloster Godstow, wo freundliche Nonnen ihren gottgefälligen Aufgaben nachgingen. Und auf der anderen Seite des Flusses stand das Gasthaus zur Forelle.


Das Gasthaus war ein altes, überwuchertes und gemütliches Steingebäude. Auf einer Terrasse zum Fluss hin stolzierten zwischen den Gästen Pfauen umher (einer davon hieß Norman, der andere Barry), die sich hemmungslos kleine Häppchen schnappten und gelegentlich den Kopf hoben, um heftige und sinnlose Schreie auszustoßen. Es gab einen vornehmeren Teil in diesem Lokal, wo die gehobene Gesellschaft – wenn Wissenschaftler eines Colleges als solche gelten – ihr Bier trank und Pfeife rauchte. Und es gab eine öffentliche Schankstube, wo Fährleute und Landarbeiter am Feuer saßen oder Darts spielten, sich am Tresen unterhielten, stritten oder sich einfach still und heimlich betranken. In der Küche bereitete die Ehefrau des Gastwirts täglich einen großen Braten zu, mit einer komplizierten Maschinerie aus Rädern und Ketten, die den Spieß über dem offenen Feuer drehte. Und es gab einen Kellner namens Malcolm Polstead.



Malcolm war das einzige Kind des Gastwirts. Er war elf Jahre alt, stämmig und hatte fuchsrotes Haar. Seinem Wesen nach war er freundlich und wissbegierig, und er besuchte die Ulvercote Elementary School eine Meile entfernt. Obwohl er jede Menge Freunde hatte, war er am liebsten mit seinem Dæmon Asta allein in seinem Kanu, das sie
 La Belle Sauvage
 getauft hatten. Ein launiger Bekannter fand es lustig, ein S über das V zu malen, und Malcolm besserte es geduldig drei Mal aus, ehe er wütend wurde und den Dummkopf ins Wasser stieß. Danach schlossen sie Frieden.



Wie jedes Kind eines Gastwirts musste Malcolm sich in der Schenke nützlich machen. Er spülte Gläser und Geschirr ab, servierte Mahlzeiten oder brachte den Gästen das Bier in Krügen, die er, wenn sie leer getrunken waren, wieder abräumte. Die Arbeit war für ihn selbstverständlich. Sein einziges Ärgernis war ein Mädchen namens Alice, das beim Geschirrspülen half. Sie war fünfzehn, hochgewachsen und dünn und hatte ihr glattes dunkles Haar zu einem unvorteilhaften Pferdeschwanz zusammengebunden. Auf ihrer Stirn und um ihren Mund herum zeigten sich bereits Falten der Unzufriedenheit. Seit sie im Gasthaus arbeitete, hänselte sie Malcolm: »Wer ist deine Freundin? Hast du etwa keine? Mit wem warst du gestern Abend aus? Hast du sie geküsst? Hast du überhaupt schon mal einen Kuss bekommen?«



Lange Zeit nahm er keine Notiz davon. Doch am Ende stürzte sich Asta auf Alice’ dürren Dohlendæmon und stieß ihn ins Geschirrspülwasser. Dann traktierte sie das triefende Geschöpf mit Bissen, bis Alice um Erbarmen flehte. Sie beklagte sich bitterlich bei Malcolms Mutter, doch die sagte nur: »Geschieht dir ganz recht. Ich habe kein Mitleid mit dir. Behalt deine schmutzigen Fantasien für dich.«



Was sie künftig auch tat. Sie und Malcolm schenkten sich fortan keinerlei Beachtung mehr. Er stellte die Gläser auf das Abtropfbrett, sie spülte sie, trocknete sie ab und trug sie zum Tresen zurück, ohne ein Wort zu verlieren oder einen Blick oder Gedanken an ihn zu verschwenden.



Aber er mochte das Leben im Gasthaus. Vor allem die Gespräche, die er aufschnappte, ganz egal ob sie sich um die korrupten Geschäfte des Wasseraufsichtsamtes drehten, um die hilflose Dummheit der Regierung oder um philosophischere Themen wie die Frage, ob die Sterne wohl genauso alt waren wie die Erde oder nicht.



Manchmal interessierte er sich so sehr für diese philosophischen Gespräche, dass er die leeren Gläser auf dem Tisch abstellte und sich einmischte, aber erst nachdem er aufmerksam zugehört hatte. Viele der Wissenschaftler und andere Besucher kannten ihn seit Langem und bedachten ihn großzügig mit Trinkgeld. Doch er strebte nicht nach Reichtum, schrieb diese Trinkgelder der Großmut des Schicksals zu und betrachtete sich im Grunde als glücklich, was in seinem späteren Leben nicht von Schaden für ihn war. Hätte er zu den Jungen gehört, die man mit einem Spitznamen bedachte, hätte man ihn sicher »Professor« genannt, aber zu denen gehörte er nicht. Wenn man ihn wahrnahm, mochte man ihn, doch man nahm ihn selten wahr, was ebenfalls nicht von Schaden war.



Malcolms zweites Betätigungsfeld lag gleich jenseits der Brücke außerhalb der Schenke, und zwar in den grauen Steingebäuden, die inmitten der grünen Wiesen und gepflegten Obst- und Gemüsegärten des Klosters der heiligen Rosamund standen. Die Nonnen waren weitgehend autark, sie bauten Obst und Gemüse an, züchteten Bienen und nähten feine Messgewänder, die sie für hart verhandeltes Gold verkauften. Doch gelegentlich gab es Besorgungen, die ein geschickter Junge machen konnte, oder es musste eine Leiter repariert werden unter der Aufsicht von Mr Taphouse, dem alten Zimmermann, oder er sollte ein paar Fische vom Medley Pond ein Stück flussabwärts holen.
 La Belle Sauvage
 wurde von den guten Nonnen häufig eingesetzt. Malcolm hatte Schwester Benedicta schon des Öfteren den Fluss hinunter zur Royal Mail Zeppelin Station gepaddelt. Sie hatte dann ein kostbares Bündel aus Chormänteln, Stolen oder Messgewändern für den Bischof von London dabei, der seine Gewänder stark zu strapazieren schien, da sie ungewöhnlich schnell abgenutzt waren. Während dieser gemächlichen Fahrten lernte Malcolm eine Menge.



»Wie schaffen Sie es nur, dass diese Bündels da so ordentlich aussehen, Schwester Benedicta?«, fragte er einmal.



»Diese
 Bündel
«, erwiderte Schwester Benedicta.



»Diese Bündel. Wie schaffen Sie es, dass sie so ordentlich sind?«



»Wenn ich wieder eins schnüren muss, zeige ich es dir«, versprach Schwester Benedicta und sie hielt ihr Wort.



Malcolm bewunderte die Ordentlichkeit der Nonnen generell, die Art, wie sie ihre Obstbäume in geraden Reihen entlang der sonnigen Gartenmauer angepflanzt hatten, die Anmut, mit der sie mit ihren zarten Stimmen gemeinsam im Gottesdienst sangen, und ihre kleinen Liebenswürdigkeiten vielen Menschen gegenüber. Er mochte auch die Gespräche, die er mit ihnen über religiöse Themen führte.



»In der Bibel«, sagte er einmal, als er der alten Schwester Fenella in der Küche half, »heißt es, dass Gott die Welt in sechs Tagen erschaffen hat.«



»Das stimmt«, erwiderte Schwester Fenella, die gerade einen Teig knetete.



»Wie kommt es dann, dass es Fossilien und andere Sachen gibt, die Millionen Jahre alt sind?«



»Ach, weißt du, damals waren die Tage viel länger«, sagte die brave Schwester. »Hast du den Rhabarber schon geschnitten? Schau mal, ich werde noch vor dir fertig sein.«



»Warum benutzen wir für den Rhabarber dieses Messer und nicht die alten? Die alten sind doch schärfer.«



»Wegen der Kleesäure«, sagte Schwester Fenella und drückte den Teig in eine Backform. »Für Rhabarber ist Edelstahl besser. Reich mir bitte den Zucker.«



»Kleesäure«, wiederholte Malcolm, der den Begriff sehr mochte. »Schwester, was ist eigentlich ein Messgewand?«



»Es ist eine Art Kleidungsstück. Die Priester tragen es über ihren Messhemden.«



»Warum nähen Sie nicht, wie die anderen Schwestern auch?«



Schwester Fenellas Dæmon, ein Eichhörnchen, das auf der Rückenlehne eines Stuhls saß, stieß ein sanftes »Na, na!« aus.



»Wir tun alle das, was wir können«, sagte die Nonne. »Ich war nie sehr geschickt im Sticken – sieh dir meine großen, dicken Finger an! –, aber die anderen Schwestern mögen meinen Teig.«



»Ich mag ihn auch«, sagte Malcolm.



»Vielen Dank, mein Lieber.«



»Er ist fast so gut wie der von meiner Mutter, aber der ist dicker als Ihrer. Ich nehme an, Sie rollen ihn stärker aus.«



»Ja, das tue ich wohl.«



In der Klosterküche wurde nichts vergeudet. Die kleinen Teigstücke, die von Schwester Fenellas Rhabarberkuchen übrig blieben, wurden zu klobigen Kreuzen, Palmzweigen oder Fischen geformt, mit Rosinen gespickt, mit etwas Zucker bestreut und extra gebacken. Jede einzelne Form hatte eine religiöse Bedeutung, doch Schwester Fenella (»Meine großen, dicken Finger!«) gelang es nicht besonders gut, sie unterschiedlich aussehen zu lassen. Malcolm war geschickter darin, aber er musste seine Hände zuerst gründlich waschen.



»Schwester, wer isst denn diese Stückchen hier?«, fragte er.



»Oh, die werden am Ende alle aufgegessen. Manchmal werden sie Besuchern zum Tee gereicht.«



Das Kloster war wegen seiner günstigen Lage an der Stelle, wo die Straße über den Fluss führte, bei Reisenden aller Art sehr beliebt, und häufig hatten die Nonnen auch Übernachtungsgäste. Genauso verhielt es sich natürlich mit dem Gasthaus zur Forelle. Zwei bis drei Gäste blieben für gewöhnlich dort über Nacht und Malcolm musste ihnen das Frühstück bringen. Normalerweise handelte es sich um Fischer oder Geschäftsleute, wie sein Vater sie nannte: Reisende in Sachen Tabak, Eisenwaren oder Landmaschinen. Die Gäste im Kloster gehörten allesamt einer höheren Schicht an: adelige Herren und Damen, manchmal auch Bischöfe und Mitglieder des niederen Klerus. Es handelte sich um vornehme Leute, die keinerlei Verbindung zu einem der Colleges in der Stadt hatten und deshalb keine Gastfreundschaft dort erwarten konnten. Einmal blieb eine Prinzessin sechs Wochen lang, aber Malcolm bekam sie nur zwei Mal zu Gesicht. Sie war zur Strafe ins Kloster verbannt worden. Ihr Dæmon war ein Wiesel, das jeden anfauchte.



Malcolm half auch bei diesen Gästen aus. Er versorgte ihre Pferde, putzte ihre Stiefel, erledigte Botengänge für sie und bekam gelegentlich ein Trinkgeld dafür. Sein ganzes Geld wanderte in eine Spardose in Form eines Walrosses, die er in seinem Schlafzimmer aufbewahrte. Drückte man auf den Schwanz, öffnete es das Maul, und man steckte die Münzen zwischen seine Stoßzähne, von denen einer abgebrochen und wieder angeklebt worden war. Malcolm wusste nicht, wie viel Geld er besaß, aber die Spardose war schwer. Er überlegte, ob er, wenn er genug gespart hätte, ein Gewehr kaufen sollte, doch das würde sein Vater vermutlich nicht erlauben. Also musste er sich in Geduld üben. In der Zwischenzeit gewöhnte er sich an die Gepflogenheiten der unterschiedlichen Gäste.



Er dachte, dass man wohl nirgendwo so viel über die Welt erfahren konnte wie an dieser kleinen Flussbiegung, mit dem Gasthaus auf der einen Seite und dem Kloster auf der anderen. Wenn er erwachsen wäre, würde er seinem Vater sicher in der Schenke helfen und dann das Gasthaus übernehmen, wenn seine Eltern zu alt geworden wären. Darüber war er recht glücklich. Es würde viel besser sein, das Gasthaus zur Forelle zu führen als irgendein anderes, da hier die große Welt ein und aus ging und man sich oft mit Wissenschaftlern und anderen bedeutenden Menschen unterhalten konnte. Doch was er wirklich gern getan hätte, hatte mit alldem nichts zu tun. Er wäre selbst gern ein Wissenschaftler geworden, vielleicht ein Astronom oder ein Experimentaltheologe, um große Entdeckungen über das innerste Wesen der Dinge zu machen. Es wäre wunderbar, wenn er bei einem Philosophen in die Lehre gehen könnte. Aber das war eher unwahrscheinlich, denn die Ulvercote Elementary School bereitete die Schüler auf einen Handwerksberuf oder allenfalls auf eine Bürotätigkeit vor, bevor sie sie mit vierzehn in die Welt entließ. Und soweit Malcolm bekannt war, gab es für einen schlauen Jungen mit einem Kanu keine Möglichkeit, ein Stipendium zu erhalten.


Eines Tages, mitten im Winter, kamen ein paar Gäste in das Gasthaus zur Forelle, die anders waren als die üblichen. Drei Männer fuhren mit einem anbarischen Auto vor und begaben sich schnurstracks in das Terrassenzimmer, das von allen Speisezimmern im Gasthaus das kleinste war und zur Terrasse, zum Fluss und dem dahinter liegenden Kloster wies. Es befand sich am Ende des Flurs und wurde weder im Winter noch im Sommer viel benutzt, da die Fenster klein waren und trotz des irreführenden Namens keine Tür zur Terrasse hinausführte.


Malcolm hatte seine wenigen Hausaufgaben (Geometrie) beendet und schlang gerade ein Stück Rinderbraten und Yorkshirepudding hinunter, und noch einen Bratapfel mit Vanillesoße, als sein Vater nach ihm rief.



»Sieh mal nach, was die Herren im Terrassenzimmer wünschen«, sagte er. »Vielleicht sind sie fremd hier und wissen nicht, dass man sich die Drinks an der Bar selbst holt. Die wollen wahrscheinlich bedient werden.«



Malcolm, der sich über diese Abwechslung freute, ging zu dem kleinen Zimmer hinunter und fand dort drei Herren vor (er erkannte auf den ersten Blick, zu welcher Sorte sie gehörten), sie standen am Fenster und schauten hinaus.



»Meine Herren, kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte er.



Sie drehten sich sofort zu ihm um. Zwei von ihnen bestellten Rotwein, der dritte wollte Rum. Als Malcolm zurückkam und ihnen die Getränke brachte, erkundigten sie sich, ob sie hier zu Abend essen könnten und was angeboten würde.



»Unser berühmter Rinderbraten, Sir. Er schmeckt sehr gut. Ich weiß es, weil ich gerade ein Stück davon gegessen habe.«



»Oh,
 le patron mange ici
, was?«, bemerkte der älteste der Herren, während sie ihre Stühle an den kleinen Tisch rückten. Sein Dæmon, ein hübscher schwarz-weißer Lemur, saß ruhig auf seiner Schulter.



»Ich wohne hier und der Besitzer des Gasthauses ist mein Vater«, erklärte Malcolm. »Und meine Mutter ist die Köchin.«



»Wie heißt du?«, fragte der größte und schlankste der Besucher, ein gelehrt aussehender Mann mit dichtem grauem Haar, dessen Dæmon ein Grünfink war.



»Malcolm Polstead, Sir.«



»Was ist das für ein Gebäude da auf der anderen Seite des Flusses?«, fragte der Dritte, ein Mann mit großen dunklen Augen und einem schwarzen Schnurrbart. Sein Dæmon, was auch immer es sein mochte, lag zusammengerollt zu seinen Füßen.



Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und sie konnten am anderen Flussufer nur die schwach beleuchteten Buntglasfenster der Kapelle sehen und das Licht, das immer über dem Pförtnerhaus brannte.



»Das ist das Kloster der Schwestern vom Orden der heiligen Rosamund.«



»Und wer war die heilige Rosamund?«



»Ich habe die Nonnen nie danach gefragt. Sie ist auf einem der Kirchenfenster abgebildet, mitten in einer prachtvollen großen Rose. Wahrscheinlich ist sie danach benannt. Ich muss mal Schwester Benedicta fragen.«



»Oh, du kennst die Nonnen also gut?«



»Ich rede fast täglich mit ihnen, Sir. Ich mache, was im Kloster an Arbeit anfällt, erledige Botengänge und solche Sachen.«



»Und empfangen diese Nonnen jemals Besucher?«, erkundigte sich der älteste der Männer.



»Ja, mein Herr, recht oft. Alle möglichen Leute. Ich will ja nicht ablenken, aber ich finde, es ist bitterkalt hier drinnen. Soll ich ein Feuer anzünden? Oder wollen Sie vielleicht in die Schenke kommen. Dort ist es warm und gemütlich.«



»Nein danke, Malcolm, wir bleiben hier. Aber ein Feuer wäre äußerst willkommen, kümmere dich bitte darum.«



Malcolm zündete ein Streichholz an und das Feuer brannte sofort. Sein Vater beherrschte die Kunst des Feueranzündens sehr gut, und Malcolm hatte ihm oft dabei zugesehen. Es waren genug Holzscheite für den ganzen Abend vorhanden, falls diese Männer bleiben wollten.



»Sind heute Abend viele Leute hier?«, sagte der dunkeläugige Mann.



»Ich schätze, etwa ein Dutzend, Sir. Wie sonst auch.«



»Nun gut«, sagte der älteste der Männer. »Dann bring uns etwas von dem Rinderbraten.«



»Zuerst vielleicht eine Suppe, Sir? Es gibt heute eine würzige Pastinakensuppe.«



»Ja, warum nicht? Also, eine Suppe für alle, dann den berühmten Rinderbraten und noch eine Flasche Rotwein.«



Malcolm dachte nicht, dass der Rinderbraten tatsächlich berühmt war, aber das sagte man eben so. Er ging, um Besteck zu besorgen und die Bestellung in der Küche an seine Mutter weiterzugeben.



Asta flüsterte ihm in Gestalt eines Goldzeisigs ins Ohr: »Sie wussten schon über die Nonnen Bescheid.«



»Warum haben sie sich dann nach ihnen erkundigt?«, flüsterte Malcolm zurück.



»Es war ein Test, um herauszukriegen, ob wir die Wahrheit sagen«, erwiderte Asta, ebenfalls im Flüsterton.



»Ich frage mich, was sie hier wollen.«



»Sie sehen nicht gerade wie Wissenschaftler aus.«



»Ein bisschen schon.«



»Sie sehen eher wie Politiker aus«, beharrte der Dæmon.



»Woher willst du wissen, wie Politiker aussehen?«



»Das hab ich einfach im Gefühl.«



Malcolm legte sich nicht mit ihr an, denn er musste sich um die anderen Gäste kümmern und hatte daher genug zu tun. Im Übrigen vertraute er auf Astas Gefühle. Er selbst hatte selten ein solches Gespür, was Menschen betraf – wenn sie nett zu ihm waren, mochte er sie –, aber die Intuition seines Dæmons hatte sich viele Male bewährt. Natürlich waren er und Asta ein einziges Wesen, sodass ihre Intuition ohnehin die seine war, genauso wie sein Gefühl auch ihres.



Malcolms Vater brachte den drei Männern die Speisen persönlich und öffnete die Weinflasche. Malcolm beherrschte die Kunst, drei heiße Teller gleichzeitig zu tragen, noch nicht richtig. Als Mr Polstead in den Schankraum zurückkehrte, gab er Malcolm ein Zeichen und fragte ihn leise: »Was haben diese Männer mit dir gesprochen?«



»Sie haben sich nach dem Kloster erkundigt.«



»Sie wollen noch einmal mit dir reden. Sie sagten, du seist ein schlauer Bursche. Aber achte auf deine Manieren. Weißt du, wer sie sind?«



Malcolm machte große Augen und schüttelte den Kopf.



»Der Alte ist Lord Nugent. Er war früher der Lordkanzler von England.«



»Woher weißt du das?«



»Ich habe ein Foto von ihm in der Zeitung gesehen. Geh jetzt zu ihnen und beantworte all ihre Fragen.«



Als Malcolm sich auf den Weg machte, flüsterte Asta ihm zu: »Siehst du? Wer hatte also recht? Es ist kein Geringerer als der Lordkanzler von England.«



Die Männer ließen sich ihren Rinderbraten schmecken (Malcolms Mutter hatte jedem ein zusätzliches Stück abgeschnitten) und unterhielten sich leise, doch sie verstummten, als Malcolm hereinkam.



»Ich wollte nur sehen, ob Sie noch Licht brauchen«, sagte er. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen eine Naphthalampe für den Tisch bringen.«



»Gern, Malcolm, das ist eine gute Idee«, erwiderte der Lordkanzler. »Aber sag, wie alt bist du?«



»Elf, Sir.«



Vielleicht hätte er »gnädiger Herr« sagen sollen, aber der ehemalige Lordkanzler von England schien sich an dem »Sir« nicht zu stören. Vielleicht reiste er ja inkognito; in diesem Fall hätte er seine korrekte Anrede sowieso nicht hören wollen.



»Und wo gehst du zur Schule?«



»Auf die Ulvercote Elementary, Sir, gleich auf der anderen Seite vom Port Meadow.«



»Was willst du mal werden, wenn du groß bist?«



»Höchstwahrscheinlich werde ich Gastwirt wie mein Vater, Sir.«



»Ist ein ziemlich interessanter Beruf, nehme ich an.«



»Das glaube ich auch, Sir.«



»Man hat mit allen möglichen Leuten zu tun.«



»Stimmt, Sir. Wissenschaftler von der Universität und Fährleute von überallher steigen bei uns ab.«



»Ihr bekommt gut mit, was los ist, nicht wahr?«



»Ja, das stimmt, Sir.«



»Den Schiffsverkehr flussaufwärts und -abwärts, und so weiter.«



»Die interessanten Dinge spielen sich meistens auf dem Kanal ab, Sir. Dort fahren gyptische Schiffe hin und her, und im Juli findet der Pferdemarkt statt. Dann wimmelt es nur so von Passagierschiffen auf dem Kanal.«



»Der Pferdemarkt ... Gypter ...?«



»Sie kommen von überallher, um Pferde zu kaufen und zu verkaufen.«



Der gelehrte Mann sagte: »Diese Nonnen im Koster, wie verdienen die ihren Lebensunterhalt? Stellen sie Parfüms her oder etwas dergleichen?«



»Sie bauen jede Menge Gemüse an«, erwiderte Malcolm. »Meine Mutter kauft ihr Gemüse und ihr Obst immer bei den Nonnen. Und den Honig. Außerdem nähen und besticken sie Gewänder für die Priester. Messgewänder und so was. Ich glaube, sie bekommen viel Geld dafür. Sie müssen Geld haben, denn sie kaufen den Fisch vom Medley Pond ein Stück weiter flussabwärts.«



»Und wenn das Kloster Besuch hat«, fragte der Exlordkanzler, »welche Art von Besuch ist das dann, Malcolm?«



»Nun, manchmal Damen ... junge Damen ... manchmal vielleicht auch ein alter Priester oder Bischof. Ich glaube, sie kommen hierher, um sich zu erholen.«



»Zu erholen?«



»Das hat Schwester Benedicta mir erzählt. Sie hat gesagt, dass die Menschen in Klöstern und Abteien übernachtet hätten, als es noch keine Gasthäuser wie dieses oder Hotels und vor allem noch keine Hospitäler gab, aber heutzutage wären es eher Geistliche oder vielleicht auch Nonnen von anderen Klöstern und sie wären Rekon... Rekon...«



»Rekonvaleszenten«, ergänzte Lord Nugent.



»Ja genau, Sir. Leute, die wieder zu Kräften kommen wollen.«



Der dunkeläugige Mann, der als Letzter seine Mahlzeit beendet hatte, legte das Messer neben die Gabel. »Hält sich im Augenblick jemand dort auf?«, fragte er.



»Ich glaube nicht, Sir. Sonst müsste er überwiegend drinnen sein. Normalerweise gehen die Besucher gern im Garten spazieren, aber das Wetter war in letzter Zeit nicht sehr freundlich, also ... Darf ich Ihnen jetzt den Nachtisch bringen, meine Herren?«



»Was gibt es denn?«



»Bratapfel mit Vanillesoße. Äpfel aus dem Klostergarten.«



»Nun, die Gelegenheit, sie zu probieren, dürfen wir uns nicht entgehen lassen«, sagte der gelehrte Mann. »Ja, bring uns die Bratäpfel mit der Soße.«



Malcolm räumte die Teller und das Besteck ab.



»Hast du dein Leben lang hier gewohnt, Malcolm?«, fragte Lord Nugent.



»Ja, Sir, ich wurde hier geboren.«



»Kannst du dich erinnern, dass die Nonnen je ein kleines Kind in ihrer Obhut hatten?«



»Ein sehr kleines Kind, Sir?«



»Ja. Ein Kind, das noch nicht zur Schule geht, vielleicht sogar ein Baby. Hast du jemals davon gehört?«



Malcolm dachte gründlich nach und sagte dann: »Nein, Sir, nie. Es waren Damen und Herren dort, und auch Geistliche, aber nie ein Baby.«



»Verstehe. Danke, Malcolm.«



Indem er die Stiele der Weingläser zwischen die Finger klemmte, schaffte er es, drei Gläser und die Teller gleichzeitig abzuräumen.



»Ein Baby?«, flüsterte Asta auf dem Weg zur Küche.



»Das ist ein Geheimnis«, stellte Malcolm mit Genugtuung fest. »Vielleicht ein Waisenkind.«



»Oder noch schlimmer«, brummelte Asta unheilvoll.



Malcolm stellte die Teller auf das Abtropfbrett, während er Alice, wie üblich, keines Blickes würdigte, und gab die Bestellung für den Nachtisch auf.



»Dein Vater«, sagte Malcolms Mutter und verteilte die Äpfel auf die Teller, »glaubt, dass einer dieser Gäste der ehemalige Lordkanzler ist.«



»Dann solltest du ihm einen besonders schönen Apfel geben«, sagte Malcolm.



»Was wollten sie wissen?«, fragte sie, während sie heiße Soße über die Äpfel goss.



»Oh, nur Sachen über das Kloster.«



»Kannst du das alles tragen? Die Schälchen sind heiß.«



»Ja, aber sie sind nicht groß. Ich schaff das, ehrlich.«



»Das solltest du auch. Denn wenn du den Apfel des Lordkanzlers fallen lässt, wanderst du ins Gefängnis.«



Er trug die Schalen geschickt, obwohl sie immer heißer wurden. Diesmal hatten die Herren keine Fragen mehr, sie bestellten lediglich Kaffee für alle. Bevor Malcolm in die Küche ging, um Tassen zu holen, brachte er den Herren eine Naphthalampe.



»Mum, du weißt doch, dass das Kloster manchmal Gäste aufnimmt? Hast du jemals davon gehört, dass die Nonnen sich um ein Baby gekümmert hätten?«



»Weshalb willst du das wissen?«



»Sie haben mich danach gefragt. Der Lordkanzler und die anderen.«



»Was hast du geantwortet?«



»Ich sagte, ich glaube nicht.«



»Das ist genau die richtige Antwort. Mach jetzt weiter und bring mir noch ein paar Gläser.«



Im großen Schankraum flüsterte Asta ihm inmitten von Stimmen und Gelächter unbemerkt zu: »Sie ist zusammengezuckt, als du das gefragt hast. Und Kerin wurde munter und hat die Ohren gespitzt.«



Kerin war Mrs Polsteads Dæmon, ein ruppiger, aber duldsamer Dachs.



»Das liegt nur daran, dass die Frage völlig überraschend kam«, sagte Malcolm. »Du sahst sicher auch überrascht aus, als sie mich das gefragt haben.«



»Nein, man konnte es mir nicht ansehen.«



»Also, ich glaube, sie haben bemerkt, dass
 ich
 überrascht war.«



»Sollen wir die Nonnen fragen?«



»Ja«, erwiderte Malcolm. »Morgen. Sie sollten erfahren, dass sich jemand nach ihnen erkundigt hat.«
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DIE EICHEL


M
alcolms Vater hatte recht: Lord Nugent war Lordkanzler gewesen, aber unter einer früheren Regierung, einer liberaleren als der aktuellen, die in liberaleren Zeiten regierte. Heutzutage herrschte in der Politik größtenteils servile Unterwürfigkeit gegenüber religiösen Instanzen, ja, letztlich Genf gegenüber. Demzufolge hatten einige Institutionen der bevorzugten religiösen Richtung deutlich an Macht und Einfluss gewonnen, während Beamte und Minister, die den mittlerweile missliebigen säkularen Kurs befürwortet hatten, eine andere Beschäftigung finden oder im Geheimen arbeiten mussten und dabei ständig der Gefahr ausgesetzt waren, entdeckt zu werden.


Zu diesem Personenkreis gehörte Thomas Nugent. Für die Welt, die Presse und die Regierung war er ein pensionierter Rechtsanwalt, dessen Ansehen dahinschwand, ein Mann von gestern. Doch in Wirklichkeit leitete er eine Organisation, die ähnlich wie ein Geheimdienst arbeitete und wenige Jahre zuvor noch ein Teil des königlichen Geheimdienstes gewesen war. Unter Lord Nugent hatte sie es sich jedoch zum Ziel gesetzt, die Arbeit der religiösen Einrichtungen zu behindern, im Hintergrund zu agieren und nach außen hin harmlos zu wirken. Dies erforderte Einfallsreichtum, Mut und Glück, und bisher waren sie unentdeckt geblieben. Unter einem unauffälligen und irreführenden Namen organisierten sie alle möglichen Aktionen, die gefährlich, kompliziert, langwierig und manchmal schlichtweg illegal waren. Aber noch nie zuvor hatten sie ein sechs Monate altes Baby schützen müssen, ein Mädchen, das umgebracht werden sollte.


Malcolm hatte am Samstag frei, nachdem er seine morgendlichen Pflichten im Gasthaus zur Forelle erfüllt hatte, und begab sich über die Brücke zum Kloster.


Er klopfte an die Küchentür, ging hinein und traf dort auf Schwester Fenella, die Kartoffeln schabte. Er wusste von seiner Mutter, dass es eine leichtere Art des Kartoffelschälens gab, und hätte Malcolm ein scharfes Messer zur Hand gehabt, dann hätte er es der braven Nonne zeigen können, doch er hielt sich zurück.



»Malcolm, bist du gekommen, um mir zu helfen?«, sagte sie.



»Wenn Sie es wünschen. Aber ich wollte Ihnen eigentlich etwas erzählen.«



»Du könntest diesen Rosenkohl putzen.«



»Gut«, sagte Malcolm, holte das schärfste Messer aus der Schublade und zog einige Rosenkohlröschen über den Tisch in die fahle Februarsonne.



»Vergiss nicht das Kreuz unten hineinzuschneiden«, mahnte ihn Schwester Fenella.



Sie hatte ihm einmal erklärt, dass damit jeder Strunk das Zeichen des Erlösers trage und der Teufel nicht hineinfahren könne. Damals war er davon beeindruckt gewesen, doch inzwischen wusste er, dass man so lediglich dafür sorgte, dass der Kohl richtig garte, wie seine Mutter ihm erklärt hatte. Doch sie hatte gesagt: »Widersprich Schwester Fenella nicht. Sie ist eine liebe alte Dame, und wenn sie das glaubt, dann lass sie und verärgere sie nicht.«



Nichts lag Malcolm ferner, als Schwester Fenella zu verärgern, die er unumwunden und voller Hingabe liebte.



»Also, was willst du mir erzählen?«, fragte sie, nachdem Malcolm sich auf dem alten Hocker neben ihr niedergelassen hatte.



»Wissen Sie, wer gestern Abend bei uns in der Forelle war? Drei Herren haben da zu Abend gegessen und einer davon war Lord Nugent, der Lordkanzler von England. Der Exlordkanzler. Und das ist noch nicht alles. Sie haben vom Fenster aus zum Kloster hinübergeblickt und waren sehr neugierig. Sie stellten alle möglichen Fragen – welchem Orden Sie angehören, ob Sie Gäste aufnehmen und welche das seien – und schließlich wollten sie wissen, ob Sie jemals ein Baby beherbergt hätten ...«



»Ein kleines Kind«, warf Asta ein.



»Ja, ein kleines Kind. Haben Sie jemals ein Kind hier aufgenommen?«



Schwester Fenella hielt mit dem Schaben inne. »Der Lordkanzler von England?«, fragte sie. »Bist du sicher?«



»Dad hat sein Bild in der Zeitung gesehen und ihn wiedererkannt. Die Herren wollten ihr Essen im Terrassenzimmer allein einnehmen.«



»Der Lordkanzler persönlich?«



»Der Exlordkanzler. Schwester Fenella, was tut ein Lordkanzler eigentlich?«



»Oh, er ist ein hohes Tier, sehr wichtig. Es würde mich nicht wundern, wenn er etwas mit dem Gesetz zu tun hätte. Oder der Regierung. War er sehr vornehm und stolz?«



»Nein. Na ja, er war ein Gentleman, das war völlig klar, aber er war nett und freundlich.«



»Und er wollte wissen ...«



»Ob jemals ein Baby im Kloster aufgenommen wurde. Ich glaube, er meinte, ein Baby, um das Sie sich im Kloster gekümmert haben.«



»Und was hast du ihm geantwortet?«,



»Ich habe gesagt, ich denke, nein. Aber hatten Sie mal ein Baby hier?«



»Nicht zu meiner Zeit. Ach du lieber Himmel! Ob ich das wohl Schwester Benedicta sagen sollte?«



»Wahrscheinlich schon. Ich dachte, dass er vielleicht einen Platz sucht, um ein kleines Kind von Rang unterzubringen, vielleicht zur Rekonvaleszenz. Vielleicht gibt es ein kleines Kind königlicher Abstammung, von dem wir nichts wissen, weil es krank war oder von einer Schlange gebissen wurde ...«



»Warum sollte es von einer Schlange gebissen worden sein?«



»Weil sein Kindermädchen nicht aufgepasst hat, vielleicht gerade in einer Zeitschrift geblättert oder sich mit jemandem unterhalten hat. Und plötzlich taucht diese Schlange auf und das Kindermädchen hört einen Schrei. Es dreht sich um und sieht das Baby, an dem eine Schlange herunterhängt. Das arme Kindermädchen würde tief in Schwierigkeiten stecken und müsste vielleicht sogar ins Gefängnis. Wenn das Baby von dem Schlangenbiss geheilt wäre, müsste es sich noch ein wenig erholen. Also würden sich der König, der Premierminister und der Lordkanzler nach einem Ort umsehen, wo sich das Baby erholen könnte. Und das müsste natürlich irgendwo sein, wo man schon Erfahrung mit Babys hat.«



»Ja, klar«, sagte Schwester Fenella. »Das klingt einleuchtend. Ich glaube, ich sollte es wirklich zumindest Schwester Benedicta erzählen. Sie weiß, was zu tun ist.«



»Wenn sie es ernst gemeint haben, werden sie sicher hierherkommen und Fragen stellen. Wir in der Forelle wissen ja viel, aber die Leute, die man eigentlich dazu befragen sollte, sind hier, nicht wahr?«



»Es sei denn, sie wollen nicht, dass wir Bescheid wissen«, erwiderte Schwester Fenella.



»Aber sie haben mich doch gefragt, ob ich mit Ihnen rede, und ich habe gesagt, dass ich das sehr oft tue, da ich ja für Sie arbeite. Sie gehen also sicher davon aus, dass ich Ihnen etwas darüber erzähle, und sie haben mich nicht gebeten, es nicht zu tun.«



»Das ist ein gutes Argument«, sagte Schwester Fenella und ließ die letzte Kartoffel in den großen Kochtopf fallen. »Aber es klingt trotzdem nach Neugier. Vielleicht schreiben sie der Mutter Oberin, statt persönlich im Kloster vorzusprechen. Ich frage mich, ob sie nicht eher ein Asyl suchen.«



»Asyl?« Malcolm liebte den Klang dieses Wortes, und er hatte bereits vor Augen, wie man es buchstabierte. »Was ist das?«



»Wenn jemand gegen das Gesetz verstößt und von der Justiz verfolgt wird, kann er in eine Kapelle fliehen und um Zuflucht bitten. Das bedeutet, dass er, solange er sich in der Kapelle aufhält, nicht festgenommen werden darf.«



»Aber dieses Baby kann doch gar kein Gesetz gebrochen haben. Jedenfalls jetzt noch nicht.«



»Nein. Aber dieses Recht galt auch für Flüchtlinge. Für Menschen, die ohne eigenes Verschulden in Gefahr geraten sind. Keiner durfte sie festnehmen, wenn sie Zuflucht erhalten hatten. Manche Colleges durften es früher Wissenschaftlern gewähren. Ich weiß nicht, ob das heute noch geht.«



»Aber das Baby ist ja auch kein Wissenschaftler, denke ich. Soll ich den ganzen Rosenkohl putzen?«



»Bis auf zwei Strünke. Die heben wir für morgen auf.«



Schwester Fenella sammelte alle Rosenkohlblätter auf, schnitt die leeren Strünke in kleine Stücke und warf sie in einen Eimer, der für die Schweine vorgesehen war.



»Malcolm, was hast du heute noch vor?«, fragte sie.



»Ich hole mein Kanu. Der Fluss führt ziemlich viel Wasser, sodass ich aufpassen muss, aber ich will es reinigen, damit es auf Vordermann ist.«



»Planst du irgendwelche langen Fahrten?«



»Das würde ich gern. Aber ich kann Mum und Dad nicht im Stich lassen. Sie brauchen meine Hilfe.«



»Sie würden sich Sorgen um dich machen.«



»Ich würde ihnen schreiben.«



»Wohin würdest du fahren?«



»Den Fluss hinunter bis nach London. Vielleicht sogar bis zum Meer. Doch ich fürchte, mein Boot ist nicht unbedingt für eine Fahrt auf dem Meer geeignet. Es könnte bei einer großen Welle umkippen. Vielleicht müsste ich es vertäuen und auf ein anderes Boot überwechseln. Das werde ich irgendwann einmal tun.«



»Wirst du uns eine Postkarte schicken?«



»Natürlich. Oder Sie kommen mit mir.«



»Wer würde dann für die Schwestern kochen?«



»Sie könnten ja Picknicks machen oder in unserem Gasthaus essen.«



Sie lachte und klatschte in die Hände. Im fahlen Sonnenlicht, das durch die staubigen Fenster drang, bemerkte Malcolm, wie aufgesprungen und rissig die Haut ihrer Finger war, wie rot und rau.
 Sicher tut es jedes Mal weh, wenn sie die in heißes Wasser taucht,
 dachte er, aber über ihre Lippen war noch nie ein Wort der Klage gekommen.


An diesem Nachmittag begab sich Malcolm zu dem angebauten Schuppen neben dem Haus und zerrte die Abdeckplane von seinem Kanu. Er inspizierte es vom Bug bis zum Heck, kratzte den Grünspan ab, der sich während des Winters angesammelt hatte, und untersuchte dabei jeden Zentimeter. Norman, der Pfau, stolzierte heran, um nachzusehen, ob es etwas zum Fressen gab. Er schüttelte voller Verdruss die Federn, als er feststellte, dass nichts geboten war.


Das Holz von
 Belle Sauvage
 war tadellos, doch die Farbe begann allmählich abzublättern. Malcolm erwog, den Namenszug abzukratzen und ihn neu aufzumalen, damit er besser aussah. Und statt Grün wollte er eine rote Farbe wählen, die sich besser abhob. Vielleicht konnte er ein paar Gelegenheitsjobs für die Werft in Medley erledigen, um dafür einen kleinen Topf roter Farbe zu erhalten. Er zog das Kanu über den Wiesenhang zum Flussufer, überlegte kurz, gleich flussabwärts zur Werft zu rudern, um mit ihnen zu verhandeln, beschloss dann aber, noch einen Tag zu warten. Stattdessen ruderte er flussaufwärts und bog dann rechts in den Duke’s Cut ein, einen der Wasserläufe, die den Fluss mit dem Oxford-Kanal verbanden.



Er hatte Glück: Ein Kanalboot lag gerade bereit, um in die Schleuse einzufahren, also reihte er sich schnell daneben ein. Manchmal musste er eine Stunde warten und versuchen, Mr Parsons zu überreden, die Schleuse nur für ihn zu öffnen, doch der Schleusenwärter nahm es mit den Vorschriften ganz genau und war außerdem darauf bedacht, keinesfalls mehr zu tun, als unbedingt nötig war. Er hatte allerdings nichts dagegen, wenn Malcolm neben einem anderen Boot in die Schleuse hinein- und wieder herausfuhr.



»Was hast du vor, Malcolm?«, rief er zu ihm hinunter, während das Wasser am anderen Ende herausströmte und der Wasserstand sank.



»Ich möchte fischen gehen«, rief Malcolm zurück.



Das war seine übliche Antwort und manchmal entsprach sie sogar der Wahrheit. Doch heute ging ihm dieser Topf mit roter Farbe nicht aus dem Kopf, und er überlegte, ob er nicht zu dem Schiffsausrüster in Jericho rudern sollte, um eine Preisvorstellung zu bekommen. Vielleicht hatten sie auch gar keine rote Farbe, aber er besuchte den Laden immer gern.



Auf dem Kanal ruderte er in gleichmäßigem Rhythmus an Kleingärten und Sportplätzen von Schulen vorbei, bis er zum nördlichen Ende von Jericho gelangte, einer Ansammlung von Reihenhäusern aus Ziegelsteinen, wo die Arbeiter der Presswerke und der Eagle Ironworks mit ihren Familien lebten. Das Gebiet war inzwischen zum Teil saniert worden, aber es gab immer noch finstere Ecken und dunkle Gassen, einen verlassenen Friedhof und eine Kirche mit einem Glockenturm im italienischen Stil, der über der Werft und dem Schiffsausrüster thronte.



Auf der Westseite des Flusses – zu Malcolms Rechten – führte ein Treidelpfad entlang, der dringend der Rodung bedurfte. Am Rand wuchsen üppig Wasserpflanzen, und als Malcolm etwas langsamer ruderte, erregte eine Bewegung im Schilf seine Aufmerksamkeit. Er brachte das Kanu zum Stehen, glitt lautlos zwischen die Schilfrohre und beobachtete, wie ein Haubentaucher auf den Treidelpfad hüpfte, wenig anmutig über den Pfad watschelte und sich dann in das kleine Nebengewässer auf der anderen Seite fallen ließ. Malcolm steuerte das Kanu noch tiefer ins Schilf, er verhielt sich so leise wie möglich und bewegte sich nur ganz langsam vorwärts. Er beobachtete, wie der Vogel den Kopf schüttelte und zu seinem Gefährten schwamm.



Malcolm hatte gehört, dass es hier Haubentaucher gab, es aber nicht recht geglaubt. Nun hatte er den Beweis. Er würde mit Sicherheit ein paar Monate später wieder hierherkommen, um nachzusehen, ob sie brüteten.



Die Schilfrohre überragten ihn auf seinem Platz im Kanu, und er vermutete, dass er nicht gesehen werden konnte, wenn er sich ganz ruhig verhielt. Hinter sich hörte er die Stimmen eines Mannes und einer Frau, und während sie vorübergingen, völlig ineinander vertieft, saß er wie erstarrt da. Er war schon vorher an ihnen vorbeigekommen: Die beiden waren ein Liebespaar und gingen Hand in Hand. Ihre Dæmonen, zwei kleine Vögel, flogen vor ihnen her, hielten kurz inne, um miteinander zu flüstern, und flogen dann wieder weiter.



Malcolms Dæmon Asta, der auf dem Bootsrand hockte, hatte gerade die Gestalt eines Eisvogels angenommen. Als das Liebespaar vorbeigegangen war, flog er ihm auf die Schulter und flüsterte: »Der Mann dort – schau mal ...«



Malcolm hatte ihn nicht bemerkt. Ein paar Meter weiter vorn auf dem Treidelpfad war durch das Schilf ein Mann zu sehen. Er trug einen Regenmantel und einen grauen Filzhut und stand unter einer Eiche. Er wirkte, als suchte er Schutz vor dem Regen, doch es regnete nicht. Sein Mantel und sein Hut hatten fast dieselbe Farbe wie dieser späte Nachmittag. Er war genauso schlecht zu erkennen wie die Haubentaucher, sogar noch schlechter, dachte Malcolm, da er keine Federhaube besaß.



»Was macht er da?«, flüsterte Malcolm.



Asta verwandelte sich in eine Fliege und flog so weit wie möglich von Malcolm weg. Sie verlangsamte ihren Flug erst, als sie Schmerzen bekam, und ließ sich auf einem der Schilfrohre nieder, um den Mann ausgiebig betrachten zu können. Er versuchte, unauffällig zu bleiben, verhielt sich aber so unbeholfen und wirkte so unglücklich darüber, dass er genauso gut eine Fahne hätte schwenken können.



Asta sah, wie sein Dæmon – eine Katze – auf den niedrigsten Ästen der Eiche herumstrich, während der Mann darunter stand und den Blick in beide Richtungen des Treidelpfads schweifen ließ. Plötzlich gab die Katze ein leises Geräusch von sich. Der Mann blickte hoch und sie sprang auf seine Schulter – doch dabei fiel ihr etwas aus dem Maul.



Der Mann stieß einen kleinen Unmutslaut aus und sein Dæmon hüpfte auf den Boden. Die beiden sahen sich überall um, suchten unter dem Baum, am Ufer und zwischen dem struppigen Gras.



»Was hat sie fallen lassen?«, flüsterte Malcolm.



»Sah aus wie eine Nuss, zumindest hatte es dieselbe Größe.«



»Hast du gesehen, wohin sie gefallen ist?«



»Ich glaube schon. Das Ding ist vom Baumstamm unten abgeprallt und dort unter den Busch gefallen. Schau, sie tun so, als würden sie gar nicht danach suchen ...«



Doch genau das taten sie. Ein anderer Mann kam den Pfad entlang, mit seinem Hundedæmon. Und während der Mann im Regenmantel darauf wartete, dass die beiden vorübergingen, tat er so, als blickte er auf seine Uhr, schüttelte sein Handgelenk, hielt die Uhr ans Ohr, schüttelte erneut das Handgelenk, nahm die Uhr ab und zog sie auf ... Nachdem der andere Mann sich entfernt hatte, legte sich der Mann im grauen Mantel die Uhr wieder ums Handgelenk und widmete sich erneut der Suche nach dem Gegenstand, den sein Dæmon hatte fallen lassen. Er war besorgt, das war offensichtlich, und sein Dæmon sah aus, als würde es ihm von Herzen leidtun. Die beiden boten ein Bild des Jammers.



»Wir könnten ihnen helfen«, sagte Asta.



Malcolm war hin und her gerissen. Er sah immer noch die Haubentaucher und wollte sie wirklich gern beobachten, doch der Mann schien Hilfe zu brauchen. Malcolm war überzeugt davon, dass Asta diesen Gegenstand mit ihrem scharfen Blick ausfindig machen würde, was auch immer es sein mochte. Es würde nicht lange dauern.



Doch noch bevor er irgendetwas unternehmen konnte, bückte sich der Mann, nahm seinen Katzendæmon hoch und eilte den Treidelpfad entlang, als hätte er beschlossen, nun Hilfe zu holen. Malcolm ruderte das Kanu aus dem Schilf und lenkte es rasch zu der Stelle unter der Eiche, wo der Mann gestanden hatte. Kurz darauf sprang er heraus, die Vorleine in der Hand, und Asta huschte in Gestalt einer Maus über den Weg, direkt unter den Busch. Blätter raschelten, Stille, erneutes Rascheln, erneute Stille. Malcolm beobachtete, wie der Mann zu dem kleinen eisernen Steg beim Marktplatz gelangte und die Stufen hinaufstieg. Dann stieß Asta ein aufgeregtes Piepsen aus, und Malcolm wusste, dass sie den Gegenstand gefunden hatte. In ein Eichhörnchen verwandelt, sauste sie auf ihn zu, kletterte schnell seinen Arm hinauf bis zur Schulter und ließ etwas in seine Hand fallen.



»Das muss es sein«, sagte sie. »Das
 muss
 das Ding sein.«



Auf den ersten Blick sah es wie eine Eichel aus, doch sie war seltsam schwer, und als er genauer hinsah, bemerkte er, dass das Teil aus fein gemasertem Holz geschnitzt war. Eigentlich bestand es aus zwei Teilen: dem hölzernen Fruchtbecher, der mit seinen rauen überlappenden Schuppen wie der einer echten Eichel aussah und an der Oberfläche leicht grün gefleckt war, und der eigentlichen Nuss, die blitzblank poliert war und in einem perfekten Hellbraun glänzte. Sie war sehr schön und Asta hatte recht: Das musste der Gegenstand sein, den der Mann verloren hatte.



»Komm, wir fangen ihn ab, bevor er über der Brücke ist«, sagte Malcolm und setzte den Fuß ins Boot, aber Asta hielt ihn zurück: »Warte. Sieh mal.«



Asta hatte sich in eine Eule verwandelt, was sie immer tat, wenn sie etwas ganz besonders scharf sehen wollte. Sie hatte den Kopf dem Kanal zugewandt. Als Malcolm ihrem Blick folgte, sah er, dass der Mann nun die Mitte des Stegs erreicht hatte und stehen blieb, da von der anderen Seite her ein Mann auf ihn zukam, ein untersetzter Mann, der schwarz gekleidet war, mit einer leichtfüßigen Füchsin als Dæmon. Malcolm und Asta sahen, dass der zweite Mann den Mann im Regenmantel aufhalten wollte und dass der Mann im Mantel Angst hatte. Sie beobachteten, wie er sich umdrehte, ein, zwei hastige Schritte machte, und dann erneut stehen blieb, da hinter ihm ein dritter Mann auf der Brücke aufgetaucht war. Er war schlanker als der erste und ebenfalls in Schwarz gekleidet. Sein Dæmon war ein großer Vogel, der ihm auf der Schulter saß. Beide Männer strahlten Selbstvertrauen aus, als hätten sie alle Zeit der Welt, um das zu tun, was auch immer sie vorhatten. Sie sagten etwas zu dem Mann im Regenmantel und jeder der beiden Männer packte einen seiner Arme. Er wehrte sich kurz und schien dann in sich zusammenzusacken, aber sie hielten ihn aufrecht und führten ihn über die Brücke zu dem kleinen Platz unter dem Kirchturm, bis sie außer Sichtweite waren. Sein Katzendæmon eilte ihnen elend und verzweifelt hinterher.



»Steck sie in deine Innentasche«, flüsterte Asta.



Malcolm legte die Eichel in die innere Brusttasche seiner Jacke und setzte sich dann vorsichtig hin. Er zitterte wie Espenlaub.



»Sie haben ihn festgenommen«, flüsterte er.



»Das waren keine Polizisten.«



»Nein, aber es waren auch keine Räuber. Sie wirkten ganz gelassen, als dürften sie alles tun, was sie wollten.«



»Du solltest heimfahren«, sagte Asta. »Falls sie uns gesehen haben.«



»Sie haben nicht einmal hergeschaut«, sagte Malcolm, stimmte ihr aber zu: Sie sollten heimfahren.



Während er schnell zurück zum Duke’s Cut paddelte, unterhielten sie sich leise.



»Ich wette, er ist ein Spion«, sagte Asta.



»Könnte sein. Und diese Männer ...«



»Vom GD.«



»Pst!«



Das GD war das Geistliche Disziplinargericht, ein kirchliches Organ, das sich mit Häresie und Ungläubigkeit befasste. Malcolm wusste nicht viel darüber, doch er wusste, welch unerträglichen Schrecken das GD verbreiten konnte. Einmal hatte er im Gasthaus zur Forelle dem Gespräch von Gästen gelauscht, die sich darüber unterhielten, was wohl aus einem Mann geworden sei, den sie kannten, einem Journalisten: Er hatte in einer Reihe von Artikeln zu viele Fragen über das GD gestellt und war über Nacht verschwunden. Der Herausgeber seiner Zeitung war
 
wegen Aufwiegelung festgenommen und ins Gefängnis geworfen worden, doch der Journalist selbst wurde nie mehr gesehen.



»Wir dürfen das den Schwestern gegenüber mit keinem Wort erwähnen«, sagte Asta.



»Ganz bestimmt nicht«, sagte Malcolm.



Es war schwer nachzuvollziehen, aber das Geistliche Disziplinargericht und die freundlichen Schwestern des Klosters Godstow standen gewissermaßen auf derselben Seite. Beide Institutionen gehörten zur Kirche. Malcolm hatte Schwester Benedicta nur ein einziges Mal bekümmert erlebt, und das war, als er sie nach dieser Einrichtung fragte.



»Das sind Mysterien, denen wir nicht auf den Grund gehen sollten«, erwiderte sie. »Sie sind zu groß für uns. Aber die heilige Kirche kennt den Willen Gottes und weiß, was zu tun ist. Wir müssen einander immer lieben und dürfen nicht zu viele Fragen stellen.«



Der erste Teil war leicht für Malcolm, da er das meiste, was er kannte, liebte, aber der zweite Teil fiel ihm schwerer. Dennoch stellte er keine weiteren Fragen über das GD.



Es war fast dunkel, als sie nach Hause kamen. Malcolm zog
 La Belle Sauvage
 aus dem Wasser zum Schuppen neben dem Gasthaus. Dann stürmte er mit schmerzenden Armen ins Haus und hoch in sein Schlafzimmer.



Er ließ den Mantel auf den Boden fallen, stieß die Schuhe unters Bett und knipste die Nachttischlampe an, während Asta mühsam die Eichel aus der Innentasche herauszog. Als Malcolm die Eichel in der Hand hielt, drehte er sie in alle Richtungen und betrachtete sie genau.



»Schau, wie sie geschnitzt ist«, sagte er voller Staunen.



»Versuch mal, sie zu öffnen.«



Er tat, wie Asta geheißen, und drehte die Eichel behutsam in ihrem Fruchtbecher, aber ohne Erfolg. Sie ließ sich nicht aufmachen, also gab er sich noch mehr Mühe, zerrte daran, doch auch das funktionierte nicht.



»Versuch, andersherum zu drehen«, sagte Asta.



»Dadurch wird sie nur noch fester geschlossen«, erwiderte Malcolm, versuchte es aber trotzdem, und es klappte. Es war ein linksdrehendes Gewinde.



»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Malcolm. »Seltsam.«



Das Gewinde war so fein und genau geschnitzt, dass er es unzählige Male drehen musste, bevor die beiden Teile auseinanderfielen. Im Inneren befand sich ein Stück Papier, ganz klein zusammengefaltet. Es war wie das dünne Papier, das für Bibeln verwendet wurde.



Malcolm und Asta sahen sich an. »Das ist ein Geheimnis von irgendjemandem«, sagte er. »Wir sollten es uns nicht anschauen.«



Dennoch öffnete er es, ganz behutsam, um das zarte Papier nicht zu zerreißen, aber es war gar nicht zart, sondern sehr fest.



»Das hätte auch jemand anders finden können«, brummelte Asta. »Er hat Glück, dass wir es waren.«



»Ziemliches Glück«, sagte Malcolm.



»Auf jeden Fall hat er Glück, dass er es nicht bei sich hatte, als er festgenommen wurde.«



Mit einer feinen Feder war in schwarzer Tinte Folgendes auf das Papier geschrieben worden:


Wir würden Ihre Aufmerksamkeit nun gern auf eine andere Sache lenken. Wie Sie sicher wissen, lässt das Vorhandensein eines Rusakow-Felds auf die Existenz eines damit verbundenen Teilchens schließen, doch bisher konnten wir ein solches Teilchen nicht finden. Wenn wir versuchen, es auf eine bestimmte Weise zu messen, weicht ihm unsere Substanz aus und scheint etwas anderes zu bevorzugen. Und wenn wir es auf eine andere Weise versuchen, gelingt es uns auch nicht. Ein Vorschlag von Tokojima, der allerdings von den meisten amtlichen Stellen pauschal abgelehnt wird, scheint uns vielversprechend zu sein, und wir möchten Sie bitten, das Alethiometer nach einer Verbindung zwischen dem Rusakow-Feld und dem Phänomen zu befragen, das inoffiziell Staub genannt wird. Wir müssen Sie nicht an die Gefahr erinnern, die droht, wenn diese Forschung die Aufmerksamkeit der anderen Seite auf sich zieht. Aber denken Sie bitte daran, dass man dort ebenfalls ein größeres Forschungsprogramm über dieses Thema in die Wege geleitet hat. Gehen Sie also vorsichtig vor.

»Was bedeutet das?«, sagte Asta.


»Es hat etwas mit einem Feld zu tun. Einem Magnetfeld, nehme ich an. Hört sich an, als wären das experimentelle Philosophen.«



»Was, glaubst du, meinen sie mit ›der anderen Seite‹?«



»Das GD. Ganz sicher, denn es hat den Mann verfolgt.«



»Und was ist ein Aleth... ein Althe...?«



»Malcolm!«, rief seine Mutter von unten.



»Ich komme«, erwiderte er. Dann faltete er das Papier wieder genauso zusammen, wie es gewesen war, verstaute es sorgfältig in der Eichel und schraubte sie zu. Er stopfte die Eichel in eine Socke in seiner Truhe und rannte die Treppe hinunter, um seinen abendlichen Dienst anzutreten.


Natürlich war am Samstagabend im Gasthaus zur Forelle immer viel los, doch heute klangen die Unterhaltungen eher gedämpft: Im Schankraum herrschte eine nervöse und angespannte Stimmung. Die Gäste an der Bar und an den Tischen verhielten sich ruhiger als sonst, während sie Domino spielten oder Shove Ha’Penny, ein Geschicklichkeitsspiel. Malcolm fragte seinen Vater nach dem Grund dafür.


»Pst«, flüsterte sein Vater und lehnte sich über den Tresen. »Siehst du die beiden Männer am Kamin? GD. Schau nicht hin und achte auf deine Worte, wenn du in ihrer Nähe bist.«



Malcolm spürte eine Angst in sich aufsteigen, die fast zu hören war, wie die Spitze eines Trommelstocks, die über ein Becken gezogen wurde.



»Woher weißt du, wer sie sind?«



»Die Farben der Krawatte. Wie auch immer, das weiß man einfach. Sieh dir die Leute um sie herum an. – Ja, Bob, was kann ich dir bringen?«



Während Malcolms Vater ein Bier für einen Gast zapfte, sammelte Malcolm entsprechend unauffällig die leeren Gläser ein und war froh, dass seine Hände nicht zitterten. Da spürte er, wie Asta vor Angst leicht zusammenzuckte. Sie saß als Maus auf seiner Schulter und hatte direkt zu den Männern am Kamin hinübergesehen und bemerkt, dass sie sie musterten. Es waren die Männer von der Brücke.



Und dann gab ihm einer von ihnen mit einem krummen Finger ein Zeichen, zu ihm zu kommen.



»Junger Mann«, sagte er, an Malcolm gewandt.



Malcolm drehte den Kopf und blickte den Männern zum ersten Mal ins Gesicht.



Der Mann, der Malcolm angesprochen hatte, war untersetzt und hatte ein hochrotes Gesicht und dunkelbraune Augen. Es war der erste Mann von der Brücke.



»Ja, Sir?«



»Komm mal kurz her.«



»Darf ich Ihnen etwas bringen, Sir?«



»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich werde dir jetzt eine Frage stellen und du wirst mir die Wahrheit sagen, ja?«



»Das tue ich immer, Sir.«



»Nein, tust du nicht. Kein Junge sagt immer die Wahrheit. Komm her – komm etwas näher.«



Er sprach nicht laut, aber Malcolm wusste, dass alle um ihn herum, und besonders sein Vater, aufmerksam zuhörten. Er ging auf den Mann zu und stellte sich neben seinen Stuhl. Der Duft seines Eau de Cologne stieg ihm in die Nase. Der Mann trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit einer dunkelblau und ockerfarben gestreiften Krawatte. Sein Füchsinnendæmon lag zu seinen Füßen. Mit wachsamem Blick beobachtete sie alles.



»Ja, Sir?«



»Ich nehme an, du bekommst immer genau mit, welche Gäste hier hereinkommen, nicht wahr?«



»Ich denke schon, Sir.«



»Kennst du die Stammgäste?«



»Ja, Sir.«



»Würdest du einen Fremden erkennen?«



»Vermutlich, Sir.«



»Hast du vor ein paar Tagen diesen Mann hier ins Gasthaus kommen sehen?«



Er hielt ein Fotogramm hoch. Malcolm erkannte das Gesicht sofort. Es war einer der Männer, die in Begleitung des Lordkanzlers gekommen waren: der Mann mit den dunklen Augen und dem schwarzen Schnurrbart.



Also ging es vielleicht gar nicht um den Mann auf dem Treidelpfad und die Eichel. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen.



»Ja, ich hab ihn gesehen, Sir«, sagte Malcolm.



»Wer war bei ihm?«



»Zwei weitere Männer, Sir. Ein älterer und ein großer, schlanker.«



»Hast du einen von ihnen erkannt? Vielleicht aus der Zeitung oder dergleichen?«



»Nein, Sir«, erwiderte Malcolm und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich habe keinen von ihnen erkannt.«



»Worüber haben sie gesprochen?«



»Also, ich belausche die Gespräche der Gäste nicht gerne. Mein Dad sagt, dass sich das nicht gehört ...«



»Aber man bekommt doch unweigerlich etwas mit, oder?«



»Ja, das stimmt.«



»Was hast du also von ihrer Unterhaltung mitbekommen?«



Die Stimme des Mannes war immer leiser geworden, sodass Malcolm näher rückte. Die Unterhaltung am nächsten Tisch war fast verstummt, und Malcolm wusste, dass jedes seiner Worte bis zur Bar dringen würde.



»Sie haben über den Rotwein gesprochen, Sir, sie haben gesagt, dass er köstlich sei, und eine zweite Flasche für ihr Abendessen bestellt.«



»Wo haben sie gesessen?«



»Im Terrassenzimmer, Sir.«



»Und wo befindet sich das?«



»Den Flur hinunter. Da es dort etwas kalt ist, habe ich den Herren angeboten, es sich hier am Feuer gemütlich zu machen, aber das wollten sie nicht.«



»Und hast du das etwas seltsam gefunden?«



»Die Gäste verhalten sich, wie es ihnen beliebt, Sir. Ich denke nicht viel darüber nach.«



»Sie wollten also lieber ungestört sein?«



»Vielleicht, Sir.«



»Hast du seitdem einen der Männer wiedergesehen?«



»Nein, Sir.«



Der Mann trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und wie heißt du?«, fragte er nach einer Weile.



»Malcolm, Sir. Malcolm Polstead.«



»Gut, Malcolm. Du kannst gehen.«



»Danke, Sir«, erwiderte Malcolm und bemühte sich, dabei ruhig zu klingen.



Dann hob der Mann leicht die Stimme und blickte sich im Lokal um. Sobald er zu sprechen begann, verstummten alle gleichzeitig, als hätten sie darauf gewartet.



»Sie haben gehört, was ich den jungen Malcolm hier gefragt habe. Es gibt einen Mann, den wir unbedingt finden wollen. Ich werde gleich sein Bild an der Wand neben der Bar aufhängen, damit Sie alle einen Blick darauf werfen können. Wenn irgendeiner von Ihnen etwas über diesen Mann weiß, soll er sich mit mir in Verbindung setzen. Mein Name und meine Adresse stehen auch auf dem Papier. Denken Sie an meine Worte, dies ist eine wichtige Angelegenheit. Wer mit mir über diesen Mann reden möchte, wenn er das Bild gesehen hat, kann zu mir kommen. Ich bleibe hier sitzen.«



Der andere Mann nahm das Blatt Papier und heftete es an das Brett aus Kork, wo Tanzveranstaltungen, Versteigerungen, Whistturniere und dergleichen bekannt gegeben wurden. Um Platz für das Bild zu machen, entfernte er willkürlich einige andere Aushänge.



»Hey«, sagte ein Mann, der in seiner Nähe stand und dessen großer Hundedæmon eine drohende Haltung eingenommen hatte. »Sie hängen die Zettel, die Sie gerade abgerissen haben, jetzt sofort wieder hin.«



Der GD-Mann drehte sich zu ihm um. Sein Krähendæmon breitete die Flügel aus und krächzte leise.



»Was haben Sie gesagt?«, mischte sich der erste GD-Mann ein, der am Kamin sitzen geblieben war.



»Ich habe Ihrem Kollegen gesagt, dass er die Aushänge, die er heruntergerissen hat, wieder an die Wand heften soll. Das ist nämlich unser Schwarzes Brett, und nicht Ihres.«



Malcolm wich zur Wand zurück. Der Gast, der eben gesprochen hatte, war George Boatwright, ein streitsüchtiger Schiffer mit hochrotem Gesicht, den Mr Polstead schon einige Male aus dem Gasthaus hatte werfen müssen. Aber er war trotzdem ein anständiger Kerl und hatte Malcolm noch nie barsch angeredet. Die Stille in der Schenke war jetzt zum Greifen, und sogar Gäste in anderen Bereichen des Lokals hatten mitbekommen, dass etwas im Gange war, und waren zum Durchgang geeilt, um die Szene zu beobachten.



»Immer mit der Ruhe, George«, murmelte Mr Polstead.



Der erste GD-Mann nippte an seinem Branntwijn. Dann blickte er Malcolm an und sagte: »Malcolm, wie heißt der Mann?«



Doch noch bevor Malcolm überlegen konnte, was er sagen sollte, antwortete Boatwright selbst mit lauter, fester Stimme: »Ich heiße George Boatwright. Versuchen Sie nicht, den Jungen in Verlegenheit zu bringen. So verhält sich nur ein Feigling.«



»George ...«, sagte Mr Polstead.



»Nein, Reg. Ich spreche für mich selbst«, wehrte Boatwright ab. »Und das hier tue ich auch noch«, fügte er hinzu, »weil dein griesgrämiger Freund mich anscheinend nicht gehört hat.«



Er griff zur Wand hoch, riss das Papier ab und knüllte es zusammen, ehe er es ins Feuer warf. Dann stand er leicht schwankend in der Mitte des Raums und starrte den Anführer der GD-Leute an. Malcolm bewunderte ihn in diesem Augenblick sehr.



Dann erhob sich der Dæmon des GD-Manns, die Füchsin. Sie kam elegant unter dem Tisch hervor und blickte Boatwrights Dæmon in die Augen, den buschigen Schwanz steil nach oben gerichtet und mit völlig reglosem Kopf.



Boatwrights Dæmon Sadie war viel größer. Es war ein robust wirkender weiblicher Straßenköter, eine Mischung aus Staffordshire Terrier, Deutschem Schäferhund und, soweit Malcolm wusste, auch Wolf. Sadie war offensichtlich auf Streit aus. Mit gesträubtem Fell stand sie neben Boatwrights Beinen, die Lefzen hochgezogen, und schwang langsam ihren Schwanz, während aus ihrer Kehle ein tiefes Knurren drang, wie fernes Donnergrollen.



Asta kroch unter Malcolms Hemdkragen. Kämpfe zwischen ausgewachsenen Dæmonen waren nichts Ungewöhnliches, aber Mr Polstead erlaubte so etwas nicht in seinem Gasthaus.



»George, du solltest jetzt besser gehen«, sagte er. »Los, vorwärts. Komm wieder, wenn du nüchtern bist.«



Boatwright drehte den Kopf, und Malcolm sah zu seiner Bestürzung, dass der Mann tatsächlich ein wenig betrunken war, denn er taumelte leicht und bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzufinden. Doch dann sahen alle dasselbe – nicht seine Betrunkenheit, sondern die Angst seines Dæmons.



Etwas hatte die Hündin in einen fürchterlichen Schrecken versetzt. Dieses brutale Biest, das seine Zähne schon in so manches Dæmonenfell gegraben hatte, zog den Kopf ein, zitterte und winselte, als die Füchsin langsam auf es zukam. Boatwrights Dæmon fiel zu Boden und rollte sich zur Seite, und Boatwright zuckte zurück, er versuchte, seinen Dæmon festzuhalten und ihn vor den tödlichen weißen Zähnen der Füchsin zu bewahren.



Der GD-Mann murmelte einen Namen. Die Füchsin hielt inne und wich dann einen Schritt zurück. Boatwrights Dæmon lag zusammengekrümmt auf dem Boden, bebte und Boatwrights Miene war mitleiderregend. Nach einem kurzen Blick zog Malcolm es tatsächlich vor, nicht mehr hinzuschauen, um Boatwrights Schmach nicht sehen zu müssen.



Die schlanke kleine Füchsin tapste anmutig zum Tisch zurück und legte sich nieder.



»George Boatwright, gehen Sie und warten Sie draußen«, befahl der GD-Mann. Seine Überlegenheit war nun so groß, dass niemand auch nur einen Moment lang glaubte, dass Boatwright sich widersetzen und aus dem Staub machen würde. Er streichelte seinen am Boden kauernden Dæmon und hob ihn leicht hoch, während die Hündin nach ihm schnappte und das Blut von seiner zitternden Hand schleckte. Dann bahnte Boatwright sich kläglich den Weg zur Tür und tauchte in die Dunkelheit ein.



Der zweite GD-Mann holte einen weiteren Aushang aus seiner Aktentasche und heftete ihn an das Anschlagbrett. Dann tranken die beiden Männer in aller Seelenruhe ihre Gläser aus. Sie griffen nach ihren Mänteln und gingen hinaus, um sich um ihren erbärmlichen Gefangenen zu kümmern. Keiner sagte ein einziges Wort.






Carlsen-Newsletter: Tolle Lesetipps kostenlos per E-Mail!

Unsere Bücher gibt es überall im Buchhandel und auf carlsen.de
.

Alle Rechte vorbehalten.

Dieses E-Book ist ausschließlich für den persönlichen Gebrauch lizensiert und wurde zum Schutz der Urheberrechte mit einem digitalen Wasserzeichen versehen.

Das Wasserzeichen beinhaltet die verschlüsselte und nicht direkt sichtbare Angabe Ihrer Bestellnummer, welche im Falle einer illegalen Weitergabe und Vervielfältigung zurückverfolgt werden kann.

Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.

Alle deutschen Rechte bei CARLSEN Verlag GmbH, Hamburg 2020

Originalcopyright © 2019 by Philip Pullman

Originalverlag: David Fickling Books in association with Penguin Random House Children’s Publishers UK, a division of The Penguin Random House Group Ltd

Originaltitel: The Book of Dust, Volume Two. The Secret Commonwealth

Umschlagbild: Bruno Gentile

Umschlaggestaltung und -typografie: formlabor

Aus dem Englischen von Antoinette Gittinger

Lektorat: Ulrike Schuldes

Satz und E-Book-Umsetzung: Dörlemann Satz, Lemförde

ISBN: 978-3-646-92830-3





Inhalt


Cover



Philip Pullman: Ans andere Ende der Welt



Wohin soll es gehen?



Widmung



Anmerkung des Autors



Zitat



1 - Mondschein und Blutvergießen



2 - Ihre Kleider dufteten nach Rosen



3 - Gepäckaufbewahrung



4 - Das College-Silber



5 - Das Tagebuch von Dr. Strauss



6 - Mrs Lonsdale



7 - Hannah Relf



8 - Little Clarendon Street



9 - Der Alchemist



10 - Das Linnaeus-Zimmer



11 - Der Knoten



12 - Der tote Mond



13 - Der Zeppelin



14 - Das Café Cosmopolitain



15 - Briefe



16 - Lignum Vitae



17 - Die Minenarbeiter



18 - Malcolm in Genf



19 - Der Professor, ein unerbittlicher Rationalist



20 - Der Hochöfner



21 - Festnahme und Flucht



22 - Die Ermordung des Patriarchen



23 - Die Fähre nach Smyrna



24 - Der Basar



25 - Prinzessin Cantacuzino



26 - Die Bruderschaft vom heiligen Zweck



27 - Das Café Antalya



28 - Das Myriorama



29 - Nachrichten aus Toshbuloq



30 - Norman und Barry



31 - Kleiner Stock



32 - Gastfreundschaft



33 - Die Geisterstadt



Dank



Philip Pullman



Antoinette Gittinger



Das könnte Dir auch gefallen



Leseprobe



Impressum




cover.jpeg
- Philip Pullman

HIS DARK

MATERIALS |
JETZT ALS SERIE
AUF SKY!





OEBPS/rsrc744.jpg
’ N4
bATTERE

WEITER ZUR

LESE-
PROBE,





OEBPS/rsrc742.jpg





OEBPS/rsrc743.jpg
Philip Pullman






OEBPS/rsrc740.jpg





OEBPS/rsrc741.jpg
29119t






OEBPS/rsrc73X.jpg





OEBPS/rsrc73Y.jpg





OEBPS/rsrc73Z.jpg





